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Kupfer. 


Mir feiner Eigenfchaften machen dad Kupfer zu einem 
der ſchaͤtzbarſten Metalle. Es it von befannter bräunlichrother 
Farbe, eines hohen Glanzes fähig, von mäßiger Härte, ſehr 
großer Debnbarkeit, weder zu leicht⸗ noch zu firengfläffig, wider 
ſteht in fehr bebeutendem Grade der Zerftörung durch Luft und 
atmofphärifche Einflüffe überhaupt, und liefert in Vereinigung 
mit anderen Metallen aͤußerſt braudbare Gemiſche. Der Bruch 
des reinen Kupfers (welches zugleich das dehnbarſte, feſteſte 
und für alle Zwecke tauglichſte iſt) zeigt ſich etwas verſchieden an 
gegoſſenen und am geſchmiedeten Stücken. Bei erſteren hat die 
friſche Bruchflaͤche eine rein kupferrothe Farbe, vollkommenen 
Metallglanz, and ein zackiges, undeutlich korniges (weder kry⸗ 
ſtalliniſches noch ſchuppiges) Gefüge. Im geſchmiedeten Zu⸗ 
ſtande erſcheint das Gefüge ſehnig; jedoch fo, daß die einzelnen, 
nicht beſtimmt hervortretenden Sehnenbuͤndel zu einer ganz gleich 
artigen Maſſe von lichtrother (nicht ziegelrother oder ſchmutziger) 
Farbe und etwas ſeidenartigem Metallglanze verwebt find. An 
Haͤrte ſteht das Kupfer dem Eifen nach, dem Platin ungefähr 
‚gleich, dem reinew Silber aber vor. Auch hinſichtlich der abfolu« 
ten Feftigkeit wird das Kupfer von dem Schmiedeifen übertroffen. 

Das Kupfer iſt eines der dehnbatſten Metalle, und zeichnet 
fi in diefer Beziehung deflo mehr aus, je reiner es if. Das 
reine Kupfer ift bei allen Temperaturen, Bis zur Schmel;pige, 
vollflommen dehnbar ; und nur das unreine zeigt ſich in der Gluͤh⸗ 
hitze weniger gefchmeidig. Durch falted Haͤmmern, Walzen und 
Drabtziehen wird dad Kupfer viel weniger hart und fpröde, ale 
Eifen, Stahl, Mefling, legirtes Silber und legirtes Gold; es 
befigt zugleich die Eigenfchaft, durch eine verhältnißmäßig ge 
ringe Hige alle feine natürliche Weichheit und Debnbarkeit wies 
der zu erlangen, wozu bei gutem reinen Kupfer eine nicht viel 


über den Schmelzpunft des Zinnes hinausgehende Temperatur 
Tchnof. Encytlop. IX. Bd. ı 
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hinreichend iſt. Diefer Umftand verdient bie meifte Berüdfichtie 
gung bei der Anfertigung gold» und filberplattirter Bleche, welche 
fo felten und fo ſchwach als möglicd, geglüht werden müſſen, weil 
in flarfer Hitze ſich dad Silber oder Gold mit dem Kupfer chemifch 
vereinigt und fein ſchoͤnes Anfehen verliert. Darum gebraucht 
man zu Plattirungen nur das reinfle Kupfer. 

‚ + Gegofienes Kupfer hat ein ſpezifiſches Gewicht ven 8.83 bis 
8.90, geichmiedeted oder zu Draht uud Blech verarbeiteted dage⸗ 
gen von 8.87 bis 8.96; die Anwefenheit von mehr oder weniger 
fremden Stoffen hat hierauf bedeutenden Einfluß. Die Schmelze 
bipe des Kupfers it anfangended Weißglüben, und wird. zu 
8620 R. angegeben; das Metall zeigt im Fluſſe eine blaͤulich⸗ 
grüne Sarbe, und fenftallifirt bei fehr Tangfamer Abkühlung. 
Zu Gußwaaren taugt Dad Kupfer wenig, und gerade das reinſte 
am wenigften, weil es beim Erſtarren fih ausdehnt (fleigt), 
und dadurch im Innern viele Blaſen erhält, wenn man 28 nit 
genau bei dem Hitzegrade gießt, wo es fchnell in der Form ers 
flarren muß. Durch‘ Vernadhläßigung diefer Iegtern Varſicht Fön 
nen gegoffene Platten und Stäbe leicht zum Ausſtrecken unter 
Hämmern oder Walzen untauglich werden, weil die in Innern 
eutftandenen Höhlungen zu Schiefern und Dopplungen Anlaß 
geben. Die Formen, worein man Kupfer gießt, müſſen dußerft 
forgfältig getrodnet feyn, weil die geringite Spur von Beuchtigs 
Seit ein heftiges Herumfprigen des Metalled veranlaßt. 

In völlig trodener Luft, fo wie in reinem Iuftfreien Waſſer 
bleibt dad Kupfer bei gewöhnlicher Temperatur unverändert; das 
gegen orxydirt ed ſich durch die gleichzeitige Einwirkung der Luft 
- und der Beuchtigfeit, nimmt zugleich Kohlenſaͤire und Waller 
auf, und bededt ſich mit. einer Kruſte von wallerhaltigem Fohlen: 
fauren Kupferoryde, welche grün it, und den Namen Grün 
fpan oder Kupferroft führt. Diefer Überzug erlangt unter 
gewiilen Umftänden (befonders, wie es fcheint, bei fehr langſa⸗ 
mer Bildung, wie fie auf in der Erde vergrabenen Aupferfiüden 
Statt findet) einen hohen Grad von Dichtheit und fogar Glanz. 
Man fchäpt ihn, wenn er fchön ift, fehr an den antıfen Ges 
genftänden aus Kupfer und Bronze (Antifengrun, Antike 
Bronze, Verde antico, grüne Patine), und bringt ihm 
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auf neuen Arbeiten durch kuͤnſtliche Behandlung hervor (ſ. Art. 


Bronziren, Bd. Il. S. 167, 172). 

Wird Kupfer unter Zutritt der Luft erhitzt, ſo laͤuft ſeine 
blanke Oberflaͤche durch beginnende Oxydation mit lebhaften Far⸗ 
ben an, welche in ihrer Art und Aufeinanderfolge den Anlauf: 
farben des Eifend und Stahl (Bd. V. S. 3) ganz ähnlich find. 
Zuerſt wird das Kupfer goldgelb, dann mit fleigender Hitze fars 
mefinroth, violett, dunkelblau, hellblau und blaß meergrün. 
Diefe legte Farbe gebt durch Meflinggelb wieder in Roth und dann 
in Meergrün über, worauf die Metallflaͤche grau wird, und bei 
Annäherung der Gluhhige ſich allmälich mit einer. braunrothen 
Kant von Kupferorydul bedeckt. Diefe wird nach und nach dicker, 
nimmt bei längerer Dauer des Gluͤhens und freier Einwirkung der 
Luft eine ſchwarzbraune Farbe an, und verwandelt fich zulegt ganz 
in Kupferoryd. Keim Erfalten (befonderd beim fchnellen Abfühe 
len durch Wailer) und beim Biegen oder Hämmern des geglühten 
Kupfers fänt jener Überzug. in Blaͤtichen oder Schuppen ab, 
welche man Kupferbammerfhlag oder Kupferafıihe 
nennt. In flarfer Weißglühhipe verbrennt das Kupfer mit fchö: 
ner geüner Slamme, wobei ſich ebenfalld Kupferoryd erzeugt. 


Verbindungen des Kupfers. 


I. Rupfer mit Sauerfloff. — Außer einem in tedy 
nifcher Beziehung ganz unwichtigen Superoxyde befigt das Ku⸗ 
pfer zwei Orpdationsfiufen: das Orpdul und das Oxyd, deren 
Zufammenfegung im Art, Aquivalente (Bd. J. G. 140) au⸗ 
gegeben it, 

Dad Kupferoxydul entfleht, wie ſchon angeführe 
wurde, beim Glühen ded Kupfer an der Luft, in der erfien Pe; 
riode der Orydation, kann jedoch auf diefe Weife nicht leicht ohne 
Beimifchung von Kupferoryd erhalten werden. Meiner bereitet 
man ed auf verfchiedene -Weife: a) Man digerirt Kupferhammer- 
fhlag mit verdünnter Schwefelfäure, wäfcht den Rüdftand mit 
Waſſer aus und trodnet ihn. Die Säure löfet dad Aupferoryd 
auf, hat aber auf das Orydul feine Wirkung. — b) Man ver 
mengt 5 Theile Kupferoxyd innig mit 4 Theilen feiner Kupferfeil- 
Mine, und gtüpt das Gemenge ſtark in einem bededten heffifchen 
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Ziegel, Der Sauerſtoff ded Oxydes geht zur Hälfte an daß me⸗ 
tallifche Kupfer über, und fo verwandelt fich dad Ganze in Orye 
dul. Eine in der Ausführung bequemere Abänderung dieſes Ver⸗ 
fahrens befteht darin, dünne Kupferblehflüfe in einem Tiegel 
abwechfelud mit fehr dünnen Lagen Kupferoryd zu fchichten,, den 
Ziegel zu bededen und wie im erften Balle zu glühen. Hierbei 
fann ein Überfchuß von Kupfer ohne Schaden angewendet werden, 
weil die nicht zu Orydul gewordenen Theile des Metalles ſich Teiche 
abfondern laifen. — c) Man pulvert und vermengt 100 Theile 
Kupfervitriol mit 57 Theilen kryſtalliſirten Fohlenfauren Natrons; 
erhigt dad Gemenge in einer Schale gelinde, daß ed in Waſſer⸗ 
fluß kommt; pulvert ed, nachdem es wieder feſt und troden ges 
worden ift; mengt 25 Theile feihe Kupferfeilfpäne darunter, und 
fept dad Ganze in einem Ziegel 20 Minuten lang der Weißglühe 
hitze aus. Die gefchmolzene Maſſe wird gepulvert, mit etwas 
Waller fein gerieben, und mit mehr Waller ausgewalhen, um 
das erzeugte fchwefelfaure Natron zu entfernen. — d) Man [ds 
fet Kupfer in Salfäure auf, indem man diefer allmählich Fleine 
Portionen Salpeterfäure zumiſcht; dampft die Auflöfung, welche 
falzfaured Rupferoryd ift, bis zur Trocdenheit ab; und-erhigt den 
Ruͤckſtand in einem bededten Tiegel bis zum Schmelzen, wos 
bei er unter Verluſt von Waffer und Chlor zu Kupferchlorur wird. 
Bon letzterem vermengt man 5Xheile forgfältig mit 3 Theilen 
waſſerfreiem fohlenfauren Natron ; fchmelzt das Gemenge in einem 
bededten Ziegel bei gelinder Glühhitze, und zieht die wieder erkal⸗ 
tete Maſſe mit Waller aus, wobei Kochfalz ſich auflöfet und das 
Kupferorydul als Rüdftand bleibt. — e) Man löfet Zucker und 
Erpftalliirten Grünſpan zufemmen in Waſſer auf, und läßt die 
Flüſſigkeit, unter öfterem Zufag einer Beinen Menge Eifig und 
Erneuerung des verdampfenden Waflers, anhaltend Fochen. Das 
"hierbei fich in großer Menge abfcheidende Orydul wird nad) dem 
Abgießen der Auflöfung mit reinem Waffer mehrmald auögewa- 
ſchen und zulegt getrodnet. 

Das Kupferorydul ift ein Pulver von rother, bald mehr, 
bald weniger in's Bräunliche ziehender Sarbe, welches durch hef⸗ 
tiged Glühen bei abgehaltener Luft in Kupferoxyd und metallifches 
Kupfer zerfaͤllt (daher man bei feiner Bereitung feine gu große 
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Hitze anwenden darf), hingegen durch Glühen an der Luft noch 
Sauerſtoff aufnimmt und ſich in Kupferoryd verwandelt. Mit 
Glas zufammengefchhmolzen, färbt es daſſelbe roch, worauf eine 
nicht unbedeutende Anwendung des Kupferoxyduls beruht (f. Art. 
Slasflüffe, Bd. VII. &.38). Auf der Bildung von Orydul 
beruht das Bronziren fupferner Medaillen und Gefäße, ſ. Bd. II. 
©. 169. Außer der dort angegebenen Methode durch Beſtreichen 
mit Kolkothar (Engelroth) dient zum Bronziren der Gefäße auch 
folgended Verfahren! 4 Theile Kolkothar oder zerftoßener Roͤthel, 
4Theile Srüufpan und ı Theil feine Hornfpäne werden mit Eilig 
zu Brei angerieben, welchen man gleihmäßig auf das Kupfer 
ſtreicht, wornach man letzteres über Steinkohlen⸗Feuer ers 
hitzt, Did der Überzug troden und ſchwarz geworden ift, ed dann 
abwäfcht und trodnet. 

Das metallifhe Kupfer ift im Stande, ein inniged Gemenge 
mit Kupferorydul einzugeben. Wird nämlich Kupfer unter dem 
orpdirenden Einflujfe der Luft lange im Schmelzen erhalten, fo 
erzeugt ſich Oxydul, welches mit dem Metalle dergeftalt ver⸗ 
mengt bleibt, daß die Maife dem Anfcheine nach völlig gleichars 
tig iſt. Das Orydul vertheilt fi hierbei gleihmäßig durch die 
ganze Metallmenge , obfhon deilen Bildung nur auf der Ober⸗ 
flähe Statt finden kann, wo die Luft Zutritt bat. Durch einen 
Gehalt an Oxydul wird die Feftigkeit und Dehnbarkeit ded Kus 
pferd vermindert, und zwar hauptfächlich in der gewöhnlichen 
Temperatur, d. 5. das Kupfer wird faltbrüdig. Reines Kupfer, 
welchem 1.1 Prozent (* / 0) Kupferorpdul beigemengt it, hat 
fhon fo ſehr an Sefchmeitigfeit verloren, daß es fich in der ges 
wöhnlichen Temperatur nicht bearbeiten läßt, ohne fchieferig zu 
werden und Kantenriffe zn erhalten. Steigt der Orpdulgehalt auf 
2.5 Prozent ('/,,), fo wird die Verminderung der Dehnbarkeit 
auch in der Hipe fehr bemerkbar: das Kupfer iſt kaltbrüchig 
und rothbrüchig zugleih. Auf ein mit Fleinen Mengen anderer 
Metalle verunzeinigtes und dadurch in der Hipe minder dehnba⸗ 
res (rothbrüchiges) Kupfer wirft die Gegenwart von etwas Dry: 
dul in fo fern vortheilhaft, ald Dadurch der Rothbruch verminders 
wird, wenn die Menge des Oxyduls nicht über ı°/, bis 2 Prozent 
betraͤgt. Während daher bei übrigend reinem Kupfer die Beimi⸗ 
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fung von Orydul jederzeit ein großer Fehler ift, wird im Ges 
gentheile ein unreines Kupfer durch eben diefe Beimifchung vers 
bejlert. Die Menge Orpdul, welde das Kupfer aufzunehmen 
vermag, ift fehr bedeutend; Karten gedenft eines Falles, wo 
fie 13.47 Prozent der ganzen Maffe, aljo ungefähr ı Theil gegen 
6'/. Theil merallifched Kupfer, betrug. Der Oxydulgehalt, auch 
wenn er gering ilt, macht das Kupfer zu Platten für den Kupfers 
flih unbrauchbar , weil vom Orgdul weiche und undichte Stellen, 
fogenannte Afhenflede, entfiehen. — "Das orydulhaltige 
Kupfer zeigt nicht die Eigenfchaft des reinen Kupfers, beim Er« 
flarren fih auszudehnen und dadurch in den Formen, worin 
ed gegoflen wird, zu fleigen. Durch Umſchmelzen in Berührung 
mit Kohle fann dad Kupfer von beigemifchtem Oxydul gereinigt 
werden, indem legtered fi zu Metall redusirt. 

Das Kupferoxyd wird erhalten: a) durch fortgefeßted 
Gluͤhen des Kupferhbammerfchlages, wobei derfelbe fich mittelft 
des Sauerfloffes der Luft vollfkändig erpdirt; b) durch Glühen 
deö Fohlenfauren oder des falpeterfauren Kupferorndes oder des 
Kupferoxydhydrates. Es iſt ein Pulver von fchwarzer Barbe, 
ſchmilzt in ſtarker Weißglühhige, und wird durch Glühen mit 
Kohle zu metallifhem Kupfer reduzirt. Glas wird vom Kupfer 
oxyde grün gefärbt (f. die Art. Emailfarben, Bd V. &.287, 
und Slasflüffe, Bd. VII ©.37). In Verbindung mit Waf- 
fer ſtellt es eim Hydrat von hellblauer Farbe dar, welches als 
Niederfchlag erfcheint, wenn die Auflöfung eines Kupferorydfals 
je6 mit ägendem Kali oder Natron im Üderfchuffe verfegt wird, 
Das Kupferorydhydrat zerfegt fich fehr Teicht, indem es feinen 
Waflergehalt fahren läßt, zu Kupferoryd wird, und dem zu Folge 
eine fhwarze Sarbe annimmt. Diefe Veränderung findet nach 
und nach Statt, wenn man dad Hydrat unter der Flüſſigkeit ſte⸗ 
ben läßt, in welcher e8 erzeugt wurde ; ja fie ift felbit beim Aus⸗ 
wafchen und Trocknen, oder doch bei längerer Aufbewahrung im 
trocdenen Zuftande faum ganz zu vermeiden. Schnell und voll» 


ftändig erfolgt die Abfcheidung des Waller und das Schwarze 


werden durch Hitze, felbft unter Waſſer (z. B. wenn man dad Ku⸗ 
pferoxydhydrat mit Waffer Focht). Diefe leichte Zerſetzbarkeit ift 
Nrfahe, daß man befondere Werfahrungsarten anwenden muß, 
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um dad Kupferoxydhydrat ald Barbe ſchoͤn and dumerhaft darzu⸗ 
fellen. Das fogenannte Kalfblau und das franzöfifche fünft« 
lihe Bergblau (cendres bleues) find Kupferoxydhydrat in 
Verbindung mit mehr oder weniger Kalfhydrat; von ihrer Bes 
reitung it im Artifel Bergblau (Bd. Il. &. 15) ‚gehandelt, 
Die im Handel unter dem Namen Bremergrün (Bremen 
blau) vorfommende Farbe ift Kupferoxydhydrat, welchem als 
zufällige Verunreiniguug ein geringer Antheil fohlenfauren Kalte 
(aus der bei der Bereitung angewendeten Äpfalilauge herrührend) 
beigemengt il. Das Renwiederblau iſt ein gang ähnliches 
Produft. 

Das Bremergrün bildet fehr Leichte und locere zerrelblich⸗ 
Stüde von einer etwas blaſſen blauen Farbe, welche jedoch eines 
gewillen Feuers nicht entbehrt. Als Wailerfarbe gebraucht, gibt 
es ein helles Blau, in hl ein ausgezeichnet ſchoͤnes Grün, wels 
ches dadurch entſteht, daß fich das Kupferoryd chemiſch mit den 
Beftandtheilen des Ohlfirnijfes verbindet. Bei der Fabrikation 
des Bremergründ geht man zuerft auf die Bereitung von baſiſch⸗ 
falzfaurenı Kupferoryde aus, welches nachher durch Behandlung 
mit äbender Kalilauge vollitändig feiner Säure beraube und in 
Kupferoxydhydrat verwandelt wird. Das gewöhnliche Verfahren 
iR folgendes: A) 225 Pfund Kochfal; und 23 Pfund Kupfervie 
seiol werden troden gemengt, und dann auf einer gewöhnlichen 
Barbemühle mit Waller zu einem etwas dien Brei gemahlen, 
wobei der Vitriol durch dad Kochfalz zerfegt und in falzfaures 
Kupferoryd verwandelt wird. — B) 225 Pfund Kupferbleche 
(altes Schiffsfupfer, Abfälle aus Werfftätten u. dgl.) werden 
mittelit einer Schere in Stüde von etwa ı Quadratzoll Größe 
gefchnitten, daun in hölzernen Kübeln mit 3 Pfund Schwefels 
fäure, welche mit der nöthigen Menge Wailer verdünnt ift, bee 
handelt, um die Unreinigfeiten zu erweichen ; und endlich in Rolls 
fälfern mie Waſſer rein gewafhen. — C) Die Blechſtückchen 
werden nun in den ſogenannten Orpdirfälten mit dem aus Kupfer: 
vitriof und Kochfalz bereiteten Breie (A) in Lagen von einem hals 
ben Zoll Höhe aufgefchichtet und der Einwirkung deffelben über: 
laſſen. Die Oxydirkaͤſten find ans eichenen Dielen ohne eiferne 
Nägel zufammengefügt, und befinden ſich in einem Keller oder 
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einem andern Raume von gleich bleibender gemaͤßigter Tempera⸗ 
tur. Um eine innigere Berührung der Theile unter ſich und mit 
Der Luft hervorzubringen, wird während eines dreimonatlichen 
Stehend die Maife alle zwei oder drei Tage mit einer fupfernen 
Schaufel umgemengt, indem man fie in einen nebenftchenden Ka⸗ 
ften überfhöpft, und dann auf gleiche Weife wieder in den eriten 
Kaiten zurückbringt. Nach Ablauf von drei Monaten, während 
welcher ſich eine hinreichende Menge baſiſch⸗ſalzſauren Kupferoxy⸗ 
des gebildet hat, bringe man den ganzen Inhalt in einen 
Schlämmbottich, und ſucht durch wenig Waſſer alle auflöslichen 
falzigen Xheile aud dem entitandenen Schlamme auszuziehen. 
Die Waſchflüſſigkeit wird zu: der Konfiftenz, welche der Brei (A) 
hatte, abgedampft, und in diefem Zuftande bei einer neuen Ope⸗ 
ration zugeſetzt. — D) Der ausgewaſchene grüne Schlanm wied. 
von unveränderten Aupferftückchen durch Abfeihen getrennt, mit 
KHandeimern, weiche 30 Pfund Wafler fallen, in einen Bottich 
gemeſſen und darin tüchtig dDurchgerührt. — E) &o viel Hands 
eimer voll Schlamm eingemeflen find, fo viel Mal zwei Pfund 
Salsfäure von 15° Baumé (fpesif. Gewicht 1.113) werden uns 
ter den Schlamm gerührt, worauf er 24 bi& 36 Stunden lang 
in Ruhe bleibt. — F) In einen andern Bottich (die fogenannte 
—Blaäubuütte) dringt man für jeden Eimer angefäuerten 
Schlamms 2'/, folhe Eimer voll Üptalilauge von 25 Baume, 
welche rein filtrirt und fo wenig als möglid) gefärbt fegyn muß. — 
G) Wenn abige Bütte (E) die angegebene Zeit hindurch geſtan⸗ 
den hat, wird auf jeden Eimer bineingebradhten Schlammed noch 
ein Eimer Waller eingerührt, — H) Sodann ſtellt man an die 
Bütte (E) einige Arbeiter zum Ausfchöpfen, und an die Bläur 
bütte (F) andere zum Ruͤhren. Die erfteren tragen fchnell den 
Schlamm in die Äplauge der Bläubütte, worin fehr forgfältig 
und fo lange umgerührt wird, bis die Maffe anfängt fteifer zu 
werden, worauf man fie durdy 36 bis 48 Stunden fliehen: läßt. 
Nach Verlauf diefer Zeit wird der Inhalt, um ihn zu waſchen, 
mit Zufag von reinem Wafler aufgerührt; man zieht nad) dem 
Wiederabfegen die klare Flüſſigkeit ab, und wiederholt diefe Ber 
handlung fo lange, bis das Waſchwaſſer nicht mehr alfalifh auf 
Surfume Papier wirft. Die Farbe wird nun auf Siltrirtücher 
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gebracht, Hier einige Wochen naß.gehalten und der Luft ausge⸗ 
fest; dann zwifchen Tuch gepreßt, zerfchnitten, und an freier 
Luft oder in fünfilicher Wärme (die aber nicht über 250 R. Reigen ' 
darf) getrocknet. Erſt nad) flarfem Austrodnen tritt das fchönfte 
Feuer hervor. Se reiner blau (ohne Stich in's Grünliche) die 
Tarbe ausfällt, deſto mehr wird fie gefhägt. Es ift übrigens 
fehe Schwer, das Bremergrün jedes Mal von gleicher Schattirung, 
herzuſtellen; und zuweilen mißlings die Vereitung ganz Mon 
muß dann die verderbenen Partien wieder mit Kupferblechen ver» 
mengen, und der Einwirkung des aus Kupfervitziol und Koch 
falz gemachten Breied ausfegen. Werfchiedene Umftdade können 
den Erfolg. der-Bereitung beeinträchtigen. An den Geräthen und 
ig den Materialien muß forgfältig die Gegenwart von Eifen ver. 
mieden werden, weiches die Schönheit der Farbe jederzeit vers 
derbt; daher ift eifenfreie Salzfäure, fo wie eifenfreies Kupfer 
anzuwenden. Berührung mit Schwefelwallerftoffgas , felbft 
wenn letzteres nur in geringer Menge zufällig vorhanden wäre, 
made dad Blau fchmupig und unbrauchbar. Eine zu große 
Warme. wird der Barbe, fo lange diefelbe nicht völlig luft⸗ 
trocken it, fehr nachtheilig, indem die fchen oben erwähnte. 
Entwäflerung und dad damit verbundene Schwarzwerden einzu⸗ 
treten anfängt.. 

» Die angegebene Bereitungdart kann auf verfchiedene Weiſe 
abgeändert werden, So wird öfters zerfchnittenes Kupferblech 
(200 Pfund) mit verdünnter Schwefelfäure (60 Pfund Säure und 
30 Pfund Waffer) übergoifen, nachher Kochfalz (130 Pfund) hin⸗ 
zugerührt; das Ganze wenigftens vier bis ſechs Monate unter 
mehrmals wiederholtom Umrühren fi ſelbſt überlaffen; dad ers 
zeugte bafiich-falgfaure Kupferoxyd mit Waller abgeihläumt und 
durch Eintragen in Kalilauge wie oben in Kupferoxpohydrat vers 
wandelt, welches man gehörig auswaͤſcht. 

Eine recht gute Soxte Bremergrün wird feraer auf folgende 
Weiſe erhalten, welde den Vortheil der fchnellen Ausführung 
gewährt: 100 Pfund Kupfervitriol und 5o Pfund Kochfalz; wers 
den zufammen in 500 Pfund heißen Wailers aufgelöfl. Nach 
dem völligen Erfalten wird dieſe Flüſſigkeit (welche falzfaures 
Kupferoryd und fchwefelfaures Natron enthält) Iangfam und uns 
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ter befländigem Hühren zu einer Klar filtrirten Auflöfung von 37 
Pfund guter Pottafche in 250 Pfund Waſſer gegoifen. Es ent» 
ſteht anfänglich ein bläulicher Niederfchlag von Fohlenfaurem Kus 
pferoryd , der fich aber bald unter Aufbraufen in grünes baſiſch⸗ 
ſalzſaures Kupferoryd verwandelt. Da dad Mengenverhältniß 
der Zuthaten, wegen ungleichen Gehalte der Pottafche, ſich 
sicht voraus ſcharf beftimmen Täßtz fo ift ed am beften, mit 
dem Zufage von Kupferauflöfung fo fange fortzufahren, bis da» 
durch Fein Aufbraufen mehr bemirft wird, und eine vom Nieders 
fchlage abfiltrirte Probe der Flüffigkeit ſchwach blaugrün erfcheint. 
Sobald diefer Zeitpunft eingetreten ift, laͤßt man den Mieders 
ſchlag ſich ſetzen, zieht die oben ftehende Fluͤſſigkeit ab, wäfcht 
erftern einige Mal mit reinem Waſſer aus, übergießt ihn untes 
Umrühren mit Üpfalilauge, bis er ganz blau geworden ift, wäfche 
ihn ſehr forgfältig und trodnet ihn. 

Wohlfeiler (wegen Erfparung der Postafche), aber ein Pros 
dukt von nicht ganz gleicher Befchaffenheit Tiefernd, ift die Mes 
thode, eine Auflöfung von falzfaurem Kupferoryde durch Behand⸗ 
lung mit Kreide in baſiſches ſalſſaures Aupferoryd zu verwandeln 
und diefes dann mit Apfali zu übergießen. Die falzfaure Kupfer 
anflöfung wird zu diefem Zwede rein genug dargeftellt, indem 
man zwei Theile Kupfervitriol und einen Theil Chlorfalzium 
(trodenen falzfauren Kalt) zuſammen in Waller auflöfet, und 
durch Filtriren. den niederfallenden ſchwefelſauren Kalf entfernt. 
Man fann aus diefer Auflöfung mit feingefchlämmter Kreide einen 
bünnen Brei machen, den man unter oftmaligem Umrühren in 
nicht zu geringer Zemperatur fiehen läßt, bis die Gasentwides 
lung aufhört; viel ſchneller kommt man aber zum Ziele, indem 
einer fochenden Milch von Kreide und Waller der Kupferauflös 
fung portionenweife zugefegt wird, bi6 ein neuer Zufaß fein Aufe 
braufen mehr erzeugt. Nach der Zerfegung der Kupferauflöfung 
mitteljt Kreide bleibt eine Auflöfung von falzfaurem Kalk, welche 
man mit Kupfervitriol vermifchen fann, um neuerdings falzfaures 
Kupferoryd zu erhalten. 

II. Aupfer mit Schwefel. — Unter mehreren hier 
her gehörigen Verbindungen find nur jene zwei bemerkenswert, 
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deren Zuſammenſetzung im Art. Aquivalente (Bd. J. s 144) 
angefuͤhrt iſt. 

Halb:Schwefellupfer entſteht: a) durch Erhien 
von metalliſchem Kupfer und Schwefel, wobei eine lebhafte Feuer⸗ 
erſcheinung Statt findet, und der etwa überſchüſſige Schweſel 
ſich verflüchtigt; b) durch Glühen eines Gemenges von Kupfer⸗ 
oryd und Schwefel; c) durch Weißglühen des ſchwefelſauren 
Kupferoxyds mit Kohle. Es iſt eine ſchwarzgraue Maſſe, viel 
leichter ſchmelzbar als Kupfer, wird beim Glühen unter And⸗ 
ſchluß der Luft (ſelbſt bei der Osgenwart von Kohle) nicht zerſett, 
verwandelt fi) aber, an der Luft erhigt, duch Aufnahme von 
Sauerftoff und Verbrennung des Schwefeld in Kupfereryd und 
tbeilweife in fchwefelfaures Kupferoryd. Mit metalliichem Aus 
pfer Taßt fi) dad Halb» Schwefeltupfer nicht zufammenfchmelzen ; 
gleichwohl ift in dem noch nicht völlig gereinigten oder ſogenann⸗ 
sen Rohkupfer Schwefel (wahrfcheinlich ald mechanifch eingemeng⸗ 
tes Schwefelfupfer) enthalten ; das im Handel vorfonmende gare 
Kupfer Hingegen fcheint, nah Karften, nie mit einem bemerk⸗ 
baren Antheile Schwefel verunreinigt zu ſeyn. Kupferoryd und 
Schwefeltupfer wirfen in der Hige fehr leicht auf einander; es 
entwickelt fich fchwefelfaured Gas und bleibt metallifhes Kupfer 
als Rückſtand, nebſt Kupferorydul oder Schwefelkupfer, wenn 
ein Überfhuß von Kupferoryd oder Schwefelkupfer vorhan- 
den war. 

Einfach Schwefelkupfer ift der braunſchwarze Nies 
derſchlag, welcher durch Schwefelwaſſerſtoffgas in den Auflöfun« 
gen der Kupferorydfalze entfieht. Es verliert, im Verſchloſſenen 
erhitzt, die Hälfte des Schwefels durch Verflüchtigung, und wird 
zu Halb⸗Schwefelkupfer; feucht der Luft audgefebt, orydirt es 
fi ich zu fchwefelfaurem Kupferoryde. 

111. Aupfer mit Kohlenftoff. — Das Kupfer kann 
fih mit Kohlenftoff verbinden, fcheine aber, nah Karften, 
davon nicht mehr, ald hoͤchſtens 0.2 Prozent (*/;.0) aufzunehmen. 
Gleichwohl wird hierdurch die Befchaffenheit des Metalle in einem 
auffallenden Grade verändert. Alles Kupfer, welches Kohlen⸗ 
off enchäft, ift von einer ind Gelbliche ziehenden Farbe, auf 
dem Bruche flärker glänzend, als reines Kupfer, im gegoffenen 
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Zuftaude ausgezeichnet groblörnig und dabei zadig, nach dem 
Schmieden aber dergeftalt fehnig, daß die einzelnen Sehnen ſich 
nicht deutlich unterfcheiden laſſen. Der Koblenftoff macht das 
Kupfer rothbrühig, d. h. vermindert feine Dehnbarkeit im Gluͤ⸗ 
ben, aber nicht: bei gewöhnlicher Temperatur. Nur wenn das 
Kupfer neben dem Kohlenitoff auch Autheile fremder fchädlicher 
Metalle enthält, aͤußert fich die Abnahme der Dehnbarkeit auch 
in niedriger Temperatur. Der Kohlenſtoff verbrennt gänzlich, 
wenn das Kupfer unter Quftzutritt gefchmolzen und umge⸗ 
rührt wird. 

IV. Kupfer mit Chlor. — Es gibt zwei Arten des 
Chlorfupferö, deren quantitative Zufanmenfegung im I. Bande, 
&. 147, bemerft ift. 

Kupferoryd wird von Balzfäure, und metallifches Kupfer 
von Königewafler leicht und fchnell aufgelöſt; Salzfäure wirft 
anf das Kupfer langſam unter Beihülfe des Sauerſtoffes der Luft. 
In allen diefen Bällen, fo wie wenn Kupfervitriol durch Kodyfal; 
oder falzfauren Kalk auf najlem Wege zerfegt wird, entſteht eine 
Flüſſigkeit von grüner Barbe, aus welcher beim Abdampfen und 
Abkühlen hellgrüne nadelförmige oder prismatiſche Kryſtalle ans 
ſchießen. Diefe find neutrales ſalzſanres Kupferoryd 
oder wallerhaltigee Doppelt:Chlortupfer (Kupferchlo⸗ 
rid), und enthalten 38.48 Kupferoryd, 35.33 Salsfäure, 26. 19 
Wailer (oder: 30.72 Kupfer, 34.36 Chlor, 34.92 Waffer). Sie 
löfen fich leicht in Waller, desgleichen in Weingeift.auf, und 
zerfließen an feuchter Luft, fchmelzen in gelinder Wärme, und 
werden unter Waiferverluft zu gelbbraunem wailerfreien Doppelts 
Chlorkupfer. Lepteres entwidelt, wenn man es in einen bedeck⸗ 
ten Ziegel oder in einer Retorte erhipt, die Hälften feines Chlor« 
gehaltö, und wird, indem es fchmilzt, zu Einfah-Chlors 
kupfer (Kupferchlorir), welches beim Erkalten zu einer dunfels 
braunen, verworren kryſtalliniſchen Mafle erftarrt, 

. Dad Kupferchlorid verbindet fich mit Kupferoryd und Wafe 
fer zu einem bellgrünen unauflöslichen Körper, der unter dem 
. Namen Braunfhweigergrün ald Farbe angewendet wird 
(obwohl unter gleicher Benennung fehr gewöhnlich auch das koh⸗ 
lenfaure Kupferosyd und das arfeniffaure Kupferexyd vorkommt). 
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Diefe Zufammenfegung enthält, je nahbem man fie als bafis 
ſches Kupferhlorid oder ald bafifh-falgfaures Ku 
pferoxyd anfleht: 14.06 Aupfer, 15.95 Chlor, 53.58 Ku- 
pferoryd und 16.21 Wafler, oder: 71 44 Kupferoryd, 16.40 
Salzfaͤure und 12.16 Wafler. Sie bilder fih: a) wenn die Aufe 
löfung des neutralen falsfauren Kupferoryds mit wenig Ätzkali 
airdergefchlagen wird; b) wenn man metallifhed Kupfer längere 
Zeit mit einem Brei aud Aupfervitriol, Kochfalz und Waffer, oder 
mit Kochfalz und Schwefelfäure in Berührung laͤßt; deögleichen 
bei der Zerfegung ded neutralen falzfauren Kupferoxydes durch 
Fohlenfaures Kali (Portafche) oder Fohlenfauren Kalt (Kreide): 
Iauter Methoden, welche oben bei der Bereitung des Bremers 
gründ näher erörtert find; c) indem man Kupferbleche mit einer 
Auflöfung von Salmiak in dem fechöfachen Gewichte Waſſer bes 
gießt und der Einwirfung diefer Klüffigfeit an einem mäßig war« 
men Orte längere Zeit hindurch unterwirft, den erzeugten grünen 
Überzug vom Kupfer abkratzt, mit Wailer auswäfcht und trocknet. 
Wird der Salmiafauflöfung etwas Weinftein zugefept, fo zieht 
die Farbe des Produftes ind Blaugrüne. — Durd utzkali wird 
dem bafifch-falgfauren Kupferoryde die Salzſäͤure entzogen, und 
daffelbe in Kupferorpdhydrat verwandelt, worauf die oben de» 
fehriebene Darftellung des Bremergrüns bernht. 

V. Kupferfalze — Unter den Verbindungen des Ku« 
pferoryduld mit Säuren ift feine einzige von techniſcher Wichtige 
keit; dagegen finden ſich unter den Kupferoxydſalzen mehrere, die 
eine bedeutende Anwendung haben. Im Allgemeinen find die 
meiften Salze des Kupferoryds (im wafferhaltigen Zuftande) blau 
oder grün gefärbt. Die neutralen find größtentheild im Waſſer 
auflöslih und zeigen dann einen höchft unangenehmen, herben 
und zufammenziehbenden Sefhmad. In ihren Auflöfungen erzeugt 
aͤtzendes Kali (in genägender Menge angewendet) einen himmel⸗ 
blauen Niederfchlag (Kupferorydhydrat), Schwefelwaflerftefffäure 
einen ſchwarzen (Einfach⸗Schwefelkupfer), Blutlaugenſalz einen 
rothbraunen. Ammonjiagk im Uberſchuſſe zugeſetzt, loͤſet den an⸗ 
fangs entſtehenden Nederſchlag wieder auf, und erzeugt eine 
ſchoͤn dunkelblaue Fluͤſſigkeit. Durch Eifen und durch Zink wird 
das Kupfer in metalliſcher Geſtalt abgeſchieden. Auf den menſch⸗ 
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lichen und thieriſchen Körper wirfen die Kupferfalge, gleich den 
meiften anderen Verbindungen des Kupfers, als Gifte, 

ı) Salzfaures Kupfe roxyd iſt bereits bei Gelegen⸗ 
heit des Chlorkupfers beſchrieben. 

2) Schwefelſaures Kupferoxyd. — Das Kupfer 
wird von kalter Schwefelſaͤure nur langſam und unter der oxydi⸗ 
senden Mitwirkung der Luft aufgeloͤſt, Dagegen von konzentrirter 
Säure in der Kochhitze fehneller, unter Entwicklung von fhwefels 
faurem Gafe in fchwefelfaured Kupferoryd verwandelt. Die 
neutrale Verbindung Ger blaue VBitriol, zypriſche 
Vitriol, Kupfervitriol) bildet blaue durchſichtige Kry⸗ 
falle von der Geſtalt fchiefer Säulen oder Tafeln, welche fich in 
vier Theilen kalten und in zwei Iheilen kochenden Waſſers auflö« 
fen, an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur oberflächlich lange 
ſam verwittern und fich (durch Waſſerverluſt) mit einem weißen 
Pulver bededen, in einer Wärme über 32’ R. almälih, ſchnel⸗ 
ler in der Sidehige des Waffers, ihren ganzen Waflergehalt ver⸗ 
lieren und zu weißen Pulver zerfallen, durch fonzentrirte Schwe⸗ 
felfäure ebenfalls entwällere und weiß werden, ihre Schwefel⸗ 
fäure nur bei fehr heftigem und anhaltendem Glühen (unter Zus 
rüdlajfung von Kupferoryd) fahren laffen. Diefe Kryftalle ent⸗ 
halten 31.79 Kupferoryd, 32.13 Schwefelfäure und 36.08 Wafe 
fer; das wafferfreie weiße Salz belebt aus 49.73 Kupferoryd 
und 50.27 Schwefelfäure. — Wird die Auflöfung des Kupfers 
vitriols mit wenig Agfali verfegt, fo erzeugt fich ein grüner Nies 
derfchlag; digerirt man die Kupferauflöfung mit Kupferoxydhy⸗ 
drat, fo verwandelt fich letzteres in ein grünes unauflösliches 
Pulver. Diefe beiden grünen Verbindungen find bafifhes 
[hwefelfaures Kupferoryd, aber in ihrer quantitativen 
Bufammenfegung etwas von einander verfchieden: die aus Ku: 
pferoxydhydrat dargeftellte ‘enthält 63.94 Kupferoxyd, 21.53 
Schwefelfäure, 14.51 Waſſer; die durch Kali gefällte 67.59 Ku⸗ 
pferoxyd, 17.08 Schwefelfäure und 15.33 Waller. — Mifcht 
man die Auflöfung des Kupfervitriold mit ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niaf und dampft ab, fo werden heüblaue Kryſtalle von neutras 
lem [hwefelfaurem Kupferoryd»Ammoniaf erhal 
ten; Töfet man dagegen Kupfervitriol in Ammoniaf aufs oder vers 
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Sept man die Aupferwitriol-äuflöfung mit einem Überſchuſſe von 
Ammoniak, fo entfteht eine dunkelblaue Fluͤſſigkeit, aus der ſich 
beim Hinzufügen von Weingeift dunfelblaue Aryftalle des bafls 
(hen fhwefelfauren Kupferoryds Ammoniafs er 
zeugen. Die Zufammenfepung diefer beiden Doppelfalze iſt im 
I, Bde. , ©. 158, angegeben. 

Das neutrale fchwefelfaure Kupferoxyd oder der Kupfervi⸗ 
triol wird zu feinen mannigfaltigen Anwendungen (in der Faͤrbe⸗ 
rei, zur Bereitung anderer Aupferverbindungen ıc.) auf verfchies 
dene. Weife bargeftell. Man benutzt hierzu an einigen Orten die 
fogenannten Bementwäffer, in Kupferbergwerken vorfome 
mende Srubemwäifer, welche Kupfervitriol (nebft Eifenvitriol) aufe 
gelöft enthalten, und bloß des Abdampfens bedürfen, um Kry⸗ 
ſtalle von (eifenhaltigem) Vitriol zu geben. Sehr viel und zus 
gleich ſehr veiner Kupfervitriol wird als Nebenprodukt bei dam 
Soldfcheidungs » Prozeß gewonnen, wo durch Kochen des 
golds und Pupferbaltigen Silber mit Schwefelfäure eine aus 
fhwefelfaurem Silberoryde und fchwefellaurem Kupferoryde ges 
mifchte "Auflöfung entfleht, weiche man, nad der Abfonderung 
des unaufgelöften Geldes, durch hineingeftellte Rupferbleche zer⸗ 
fest, um das Silber metallifch"abzufcheiden. An der Stelle des 
letztern Töfet fich eine entfprechende Menge Kupfer auf, fo daß 
dann die Flüſſigkeit durch Abdampfen und Abkuͤhlen kryſtalliſirten 
Bitriol Liefert. 

Die übrigen Verfahrungsarten, durch welche man den Kus 
pfervitriol fünftlich bereitet, find von zweierlei Art: entweder wird 
Halb· Schwefelkupfer durch Erhitzen unter Luftzutrite (Röften) oxy⸗ 
dirt, und das dabei gebildete ſchwefelſaure Kupferoxyd mit Waſſer 
‚außgezogen; oder ed wird oxydirtes Kupfer, auch wohl metalli⸗ 
ſches Kupfer, in Schwefelfäure aufgelöf. Im Befondern find 
die Methoden folgende: 

A) Kupferfies (die natürlich. vorfommende Verbindung von 
Halb⸗Schwefelkupfer mit Anderthalb » Schwefeleifen) und andere 
Schwefelfupfererze (Buntkupfererz, Kupferglanz) werden eben fo 
geröftet, der Verwitterung unterworfen und ausgelaugt , wie die 
Schwefelfiefe bei der Bereitung des Eifenvitriols (Bd. V. S. 28). 
Da durch die Noͤſtung ein großer Theil Schwefeltupfer in Kupfer- 


.079d vorwandelt wurde, fo kann man, um diefed.aufguläfen, das 
Auslaugen mit verbünnter Schwefelfäure verrichten, falld diefelbe 


wohlfeil.genug zu erlangen ifl. Die Laugen dampft man in bleier⸗ 
nen oder fupfernen Pfannen bis zum Kryflallifationspunfte ab, 
bringt fie auf hölzerne (ohne eiferne Nägel zufammengefegte) 
Setzkaͤſten zur Klärung, und endlich in die hölzernen oder ku⸗ 
pfernen Kryftallifirgefäße (Mahöägefäße) Der gewonnene 
Vitriol ift immer ſtark eifenhaltig, weil: die: verarbeiteten Erze 
Schiwefeleifen ‚enthalten, aus welchem fich beim Röften und Ver⸗ 
wittern' Eifenvitriol bildet. Dex, lestere ift zum größten Theile 
das Produft der. Verwitterung, welche zur Erzeugnng:des. Kupfer 


‚sitriol® nichts beiträgt, da das Schwefelkupfer durch Ausfegen 


‚an die Luft nicht oxydirt wird; aus dieſem Grunde faun das Aus» 
laugen unmittelbar nach der Röflung: (ohne vorangegangene Vers 
witterung) vorgenommen werden, wenn ‚man nicht abſichtlich auf 
einen großen Eiſengehalt des Vitriols zielt. 

B) Den Kupferftein, d. h. die aus Schwefeltupfer mit 
Schwefeleifen und geringen Mengen: anderer Schwefelmetalle bes 
fiehende Maffe, welche bei dem Kupferſchmelzprozeſſe gewonnen 
und vor der weitern Verſchmelzung zu wiederholten Malen gerö⸗ 
flet wird (f. unten), laugt man an einigen Diten nach jeder Rö⸗ 
flung aus, um.das gebildete ſchwefelſaure Kupſeroxyd aufzulöfen, 
Die Laugen (NRohlaugen) werden ſodann auf die unter A) ans 
gegebene Weife ferner behandelt. Die nad) der .Kryitalifation 
bleibende Mutterlauge kann, mit einer neuen Portion Rohlauge 
sermifcht und abgedampft, noch brauchbare Kryſtalle liefern; al: 
lein die hierbei abfallende zweite Mutterlauge ift fchon zu unrein. 

C0) Man. bereitet Fünftlihes Schwefelfupfer. durch Kalzini⸗ 
zen von metallifhem Kupfer mit Schwefel, und verwandelt dafs 
felbe durdy Glühung unter Luftzutritt allmälich in fchwefelfaures 
Kupferoxyd. Diefed Verfahren ift dad gewöhnlihfte. Verſchie⸗ 
dene Abfälle von Kupfer (alte Bleche, Blechſchnitzel, verrufene 
Aupfermünzen u.dgl , aud) Kupferhammerfchlag) werden in einem 
Slammenofen auf dem Herde auögebreitet, und durch die Darüber 


‚ziebende Flamme der nebenan im Feuerherde befindlichen Stein⸗ 


kohlen zum Glühen erhigt. Dann fchließt man den Zug ab, wirft 
ein Drittel des Kupfergewichtes grobzerfloßenen Schwefel auf ˖ das 
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- Metall, der ſich raſch damit verbindet; flellt ben Zug wieder her, 
und jet das Glũhen fort, nm zur Oxydation des Schwefelfupfers 
durch den Sauerſtoff der mit. der Flamme darüber hinftreichenden 
Luft Zeit zu laſſen. Wenn die Mafle noch Heiß, aber nicht mehe 
glühend ift, wird fie mit Krüden auf dem Herde zufammengerafft 
und in einen vor dem Ofen ſtehenden Waflerbehälter geworfen. 
Durch das Glühen bee. Halb» Schwefellupfers hat ſich daflelbe 
auf der Oberfläche im ſchwefelſaures Kupferoryd, gemengt -mit 
Kupferoxyd nnd etwas fchwefelfaurem Kupferorydul, verwandelt s 
dieſes letztere Sal; ift in dem Vaſſer, womit die geglühte Maffe 
ausögelaugt wurde, theild aufgelöft, theild bloß aufgefhlämmt, 
und verwandelt ſich allmdlich im fchwefelfaures Kupferorpd, ins 
dem das Kupferoxydul theils Sauerſtoff aus der Luft anzieht, theile 
metallifches Kupfer als eine Vegetation an den Wänden des hol⸗ 
zernen Behaͤlters abſetzt. Judem folchergeftale das Orydul zu 
Oxyd wird, iſt zur Neutraliſteung des letztern dir im Oxydulſalze 
enthalten geivefene Schwefelfäure nicht mehr hi daͤnglich; daher 
fcheidet ſich ein Theil des Oxydes mit weniger Schwefelfäure ver: 
bunden ald grünes und unauflösliches bafılhes Sal; ab. Die 
wird leicht vermieden, wenn man dem zur Auslaugung angewen⸗ 
deten Waffer etwas Schwefelfäure zufegt. — Die etwa zwölf 
Stunden lang außgelaugte Metallmaffe wird wieder in den Ofen 
gebracht, auf die vorige Weiſe mit Schwefel behandelt und in 
dem nämlichen Waſſer ausgelaugt. Dieß wiederholt man fo lange, 
bis die Lange hinlaͤnglich konzentritt iR; worauf man fie abdampft; 
noch heiß in Klaͤrkaͤſten uud endlich in die Kryſtalliſtrgefaͤße Bringt. 
Die Mutterlauge wird bei folgenden Abdampfangen mit sugefept. 
Die Heitzung der Abbampfpfannen kann zweckmaͤßig darch die and 
den Röftöfen abziehende Flamme gefcheben. 

D) Buch Auflöfen von Kupferaſche und anderen enpfer⸗ 
oxydhaltigen Abfällen im ‚verbünnter Schwefelſaͤure kann Vitrisl 
dort bereitet werden, we man die verdunnte Saͤure um hinlaͤng⸗ 
ih nieberen Preis ſich zu verfchaffen im Stande ift, 5.8. ih 
Schwefelfäurefabrifen. In ber esel wird dieſes Verfahren nicht | 

vertheilhaft ſeyn. 

E) Des Nämlice. gilt. a von der Kuflöfung des metalliſchen 


Aupfers iu der Schwefelſäͤnrre. Brenn man veadnnte Schwefel: 
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fäure auf Kupfer oinwirken läßt, ſo findet die Auflöfung des letz⸗ 
tern in fo-fern Statt, als zugleich die Luſt mittelft ihres Sauer⸗ 
ftoffes das Metal oxydiren kanu. Hierauf grümdet fich folgende 
Methode der Vitriolbereitung: Vier, fünf oder mehrere bleierne 
Käften werden locker mit allerlei Abfällen von metalliihem Au: 
pfer gefüllt,.fo Daß zwiſchen den lezteten genug leere ‚Räume 
bteiben, um die Ginwirfung der Luft’ zu geitatten. Man befruch- 
tet das Kupfer in allen Käflen mit nerdünnter Schwefelfäuze von 
15 bis 200 Baumo (1.113 bis 1.157 fpesif. Gewicht, welches 
einer Mifchung von Witriolöl mit dem 3'/,fachen bis 5fachen Ge⸗ 
wichte Waller entſpricht), und läßt es fo einige Zeit der Luft aus⸗ 
gelebt, wodurch ſich baſiſches ſchwefelſaures Kupferoxyd erzeugt. 
Dann füllt man den erſten Kaſten ganz mit Saͤure von der ange⸗ 
gebenen Stärfe, welche das bafifche Salz auflöfer; gießt nach 
mehreren Stumden die Flüfligkeit auf das Aupfer im zweiten Ka⸗ 
len, dann in dem dritten u. f. fe Allmaͤlich fättigt fich die Aufs 
lLöfung mit Kupfer, wird dann abgedampft und froflalkfirt. Waͤh⸗ 
send Die ſaure Fläffigkeit in dem einen Kaſten verweilt, ift das 
Metall in den.anderen Käften mir Säure befeuchtet der Luft aus⸗ 
gefegt, und befindet fich alfo in Umfländen, welche ſeiner Oxyda⸗ 
tion höchſt günſſig find. 

Der im Handel vorfommende Kupfervitriol enthält ſehr haͤu⸗ 
fig Fiſenvitriol (ſchwefelſaures Eiſenexydul), weil dieſer in jedem 
Mengenverhaͤltniſſe mit dem ſchwefelſauren Kupferorpde zuſammen 
kryſtalliſiren kann; außerdem öfters Heine Mengen von ſchwefel⸗ 
faurem Zinkoxyd, ſchweſelſaurem Manganoxydul ꝛc., wenn er 
nach den Methoden A und B bereitet if: Den Eiſengehalt ent⸗ 
dest man leicht, wenn men etwas von dem verdbächtigen Vitriol 
in Ammoniafflüjfigfeit aufloſet, wobei reiner Kupferuitriol feinen 
Rückſtand läßt, Man fann den eifemhaltigen Vitriol ziemlich von 
Eifen befreien,, wenn man ihn einige Zeit gelinde. glüht, wobei 
das fchwefelfaure Eiſenoxydul zerfegt wird ; .danı im Waſſer auf: 
Jöfet, die Auföfung von dem zurückbleitenden Eifenoryde (oder 
bafifchefchwefelfauren Eifenoryde) trennt, abdampft und kryſtalli⸗ 
firen läßt. Doc, wird diefe Reinigung nicht leicht im Großen 
nothwendig werden s: einerjeitd,, weil. man Wege hat,.reinen Ku⸗ 
‚pferviteigl unmittelbar darzuſtellen (wie. dee Goldſcheidungs⸗Pre⸗ 
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zeß und die oben Befchriebenen Mithoden C, D:und-E) 5 anderer⸗ 
feitö, weil Mifchungen von Eıfen: and Kupfervitriol zur Anwen⸗ 
dung in dee. Färberei häufig gefucht werden. Man bezeichnet 
diefe Vitriolſorten überhaupt mıt dem Namen gemifchter Be 
triol; im Befondern werden fie nad) Erztugungsorten benannt, 
j> B. Admonter Bitriol, Baireutber Vitriol, 
Salzburger Vitriol (Adler-Bitriol). Sie enthalten 
mehr Eiſen⸗ ald Kupferritriol, von zwei bis zu -fioben Theilen des 
erftern gegen einen Theil des legtern.. Der Kupferkied und Kur 
pferfein (f. oben, Merhoden A und B) liefern Gomiſche son Ei⸗ 
fens und Kupfervitriol. Man bezeitet übrigend dergleichen audy 
anf andere Art, naͤmlich, indem man in die mit: überfchälliger 
Gäure verfehene Eifemvitriol- Lauge Kupferflüde lege; oder die 
Langen von Eifen» und Kupfervitriol zufammenmifcht, addampft 
und kryſtalliſtrt; oder beide Vitriolgattungen in dem beflimniten 
Verhaͤltniſſe zufammen auflöfet uud die Auföfung sum Kryſtalli⸗ 
firen bringt. Br ir 
3) Salpeterfaure® Rupferoryd.— Das Kupfer 
wird von der Galpeterfäure fehr raſch, unter Entwidelung von 
Salpetergas, aufgelöf. Die Auflöfung ift, vollkommen mit Ku⸗ 
pfer gefättigt, blaugrün, wird aber durch : einen ſehr geringen 
Überfchuß der Säure rein faphirblau. Daher wird eine durch 
fortgefepted Abdampfen von Saͤureüberſchüß befreite grüne Auflös 
fung blau, wenn man ihr ein wenig Salpeterſäure zufept. Das 
Salz ſchießt in blauen, fänltenförmigen, leicht anflöslichen, in 
feuchter Luft zerfließenden Kryſtallen au, . welche Wäfler enthal⸗ 
ten, daſſelbe aber in der Hige verlieren. Durch Stühen wird 
auch ‚die Salpeterfäure vollſtaͤndig ausgetrieben, und es bleibt 
reines . Kupferoryd. Das wailetfreie Salz. befteht: aus As.ay 
Supferasyd und 57.73 Salpeterſaͤure. — Mird das neutrale 
ſalpeterſaure Kupferoryd mäßig erbipt, und: dann der unzerſetzte 
Theil durch Waſſer ausgezogen ; oder kocht man' bie. Auflöfung 
mit metallifhem Kupfer, fällt.fie mit wenig-Äpkals oder digerirt fie 
mit gefchlämmter Kreide: fo entſteht bafifhes ſalpeter⸗ 
faures Kupferoxyde als Hellgrüned unauflösliches. Pulver.? 
4) Roplenfaures Kupferoryd. — Eine neutrale 
Verbindung aus Kupferaryd und Kohlenfäure iſt nicht bekannt, 
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wenigſtens nicht im’ iſoliten Zuſtande; die folgenden Del ſiad 
baſiſche Salze. 

Salb-fohlenfanres Kupferoryd kommt im Mine. 
ralreiche als Malachit oder natürliches Berggrün vor, 
und erzeugt ſich auf dem der. feuchten Luft ausgeſetzten Kupfer 
(Kupferrof, Grünfpan). Es befteht aus. 71.83. Kupfers 
oxyd, 90,03_Rohlenfäure and 8.14 Waller. Seht man eine heiße 
Auflöfung von kohlenſaurem Kali (Pottaſche) zu der ebenfalls hei« 
fen Auflöfung eined Küpferoxydſalzes, z. B. Kupfervitriol: fo 
fätit ein grünes Pulver nieder, welches, gleichfalls die angege⸗ 
bene Zufammenfegung hat, und ald Farbe unter den Namen 
Mineralgrün, künſtliches Berggrün, Braunfhweis 
ger Grün gebraucht wird. Durch behutfames Erhigen oder 
durch längeres Kochen mit Waſſer vertiert diefed Salz feinen Wafs 
fergebalt , wird fhwarzbraun, und beiteht nun aus 78.2 Kupfer⸗ 
oxyd, 21.8 Kohlenfäure. Gefchieht die Faͤuung eines. Kupfer 
falzed durch Pohlenfaures Kali ohne Anwendung von Wärme, fa 
ift der Niederfchlag Halb» kohlenfaures Rupferoryd von blauer 
Farbe; allein diefe- Verbindung, weiche fich von der grünen Durch 
einen größern Waflergehalt unterfcheidet, iſt ſehr wenig. deſtaͤn⸗ 
big, und wird ſchon beim Aubwaſchen mit kaltem, ſchneuer mit 
kochendem Waſſer gruͤn. 

Zweidrittel⸗ bhlenfaures Kupferoxyd won ſchön 
blauer Farbe, welches aus 69.10 Kupferoxyd, 35.68:Xohlens 
föure, 5.22 Waſſer befteht, und auch als eine Zufammenfepung 
des (für fih allein unbefannten) neutralen kohlenſauren Kapfer⸗ 
orydes mit Kupfexoxydhydrat angefehen werden fanıı , iſt das 
als Kupferlafur, natürlies Bergblau, Mineral 
blau vorfommende. Mineral (f. Bd. II. S. 15). E86 findet fich 
auch oft ftelenweife in-dem grünen Rofte auf antifen Bronzen. 
Durch Kunſt kann diefe Verbindung dargeftellt werden - (eng li 
ſches Bergbkau);.allein das Verfahren wird in England ges 
heim gehalten: und ijt nicht bekaunt. 

5) Effigfaures Kupferosyd. — Es find, außer 
einer neutralen, vier bafifche Verbindungen der Cffigfäure mit 
dem Kupferosyde befannt, deren Zufammenfegung im Art. Aquis 
valente Bud. ©. 151) angezeigt: if. | 
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- Dad neutrale oder einfach eſſigſaure Kupfer 
o xyd führt auch den Namen kryſtallifirter (unrichtig: des 
illirter) Grünſpan. Es entficeht, wenn Kupferoryd oder 
irgend ein bafifches eifigfaures Kupferorydfal, in Eſſigſaͤure aufs 
gelöft wird; fo wie wenn man-Rupfervitriol: Auflöfung durch Blei- 
suder (neutrales efligfaures Bieioxyd) zerfept, wobei ein. Nieder 
ſchlag von ſchwefelſaurem Bleioxyde ſich erzeugt. Metallifches 
Kupfer wird vou der Eſſigſaäͤure nur unter Mitwirkung der Luft, 
weldye den Sauerftoff zur Bildung des Kupferorpdes; hergibt, 
angegriffen und aufgelöjl. Daher fann Eifig oder eine eſſighal⸗ 
tige Fläſſigkeit in ganz blanken (orydfreien) fupfernen Gefäßen 
gekocht werden, ohne fi mit Kupfer zu verunreinigen, indem 
während des Siedens der aufiteigeude Dampf die Luft ausfchließe; 
aber beim ruhigen Stehen der, Säure in einem feldyen Gefäße er 
zeugt fi) bald an Dem Umfreife, wo Luft und Flüſſigkeit neben 
einander das Kupfer berühren, efligfaures Kupferoxyd, welches 
aufgelöft wird. Bei den: Gebrauche unverginnter: fupferner Ge» 
fäße zu Speifen iſt deßhalb ſtets Gefahr für die Geſundheit. — 
Die blaugrüne Auflöfung des einfach eſſigſanren Aupferorybes 
gibt beim Abdampfen Dunfelgrüne Kryſtalle von der Geſtalt rhom⸗ 
bifcher Prismen, weldye an der Luft durch oberflächliche Verwit⸗ 
terung jich mit einem biaßblaͤulichen Pulver bedeken, zur Auflös 
fang ı3°/, Theile kaltes oder 5 Theile kochendes Waſſer erfordern, 
amd auch im Weingeiſte aufloͤſlich find. Der trockenen Deſtilla⸗ 
tion unterworfen, verkniſtern die Kryſtalle, werden braun, ent- 
wideln Efligfäure, Waller, Eſſiggeiſt; fohlenfaures Gas, Koh 
leuorydgad, und hinterlaſſen ein brannes pulveriged Gemenge 
von Kohle, Kupferorydul und feinzertheiltem Kupfer. Auf dies 
fer Zerfegung ded Salzes beruht eine Methode zur Bereitung ſohr 
Sonzentrirter Efligfäure (Bd. V. &.349). 

Bafifhee oder Zweidrittel, effigfaured Kur 
pferornd wird erzeugt, wenn eine fonzenteirte kochende Aufld« 
fung des neutralen Salzes mit Heinen Mengen Ammoniaf fo 
lange gemifcht wird, al& der beim Eintröpfeln entflehende Nies 
derſchlag fih von felbft wieder aufloͤſt. Wird die Fluͤſſigkeit 
dann abgekühlt, fo ſetzt fich das baſiſche Sal; als eine lodere 
blaͤnliche, nicht kryſtalliniſche, im Waller auflösliche Maſſe ab. 
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Aus der abfiltrirten Fluͤſſigkeit wird durch Weingeift noch mehr 
von diefem Salze, urd ‚war in rofalliniiden Schuppen, abe 
geichieden. 

Hochbaſiſches oder balbseffigfaures Kupfer 
o x yd bilder: fih, wenn man Aupferblecde mit einem’ aus Wafler 
und einfach- eſſigſaurem Kupferoryde. gemachten Brei ‚gefchichtet 
ein paar Monate lang. der feuchten Luft ausgefegt läßt. Es 
erſcheint in heitblauen, loder zufammengehäuften, feidenartig 
glänzenden Schuppen und Nadeln, welde in einer den Siede⸗ 
punft des Waͤſſers nicht überjteigenden Hige, unter Werluft von 
23'/, Prozent Waller, eine ſchön grüne Barbe erhalten, und 
durch Übergießen mit Waller Dergeftalt jerfegt: werden, Daß new 
trales und Zweidrittel:eiligfaures Kupferoryd ſich auflöfen, waͤh⸗ 
rend ein höher baſiſches Sal; in Oettalt ſchoͤn peublauer Argkalls 
ſchuppen zurückbleibt. 

Das eben erwähnte höher baſiſche (Drittel) effig« 
faure :Kupferoxryd bildet fih auch; wenn man die Auflöfung 
des neutralen Salzes (ryſtalliſirten Grünſpans) mit fo viel Am⸗ 
moniaf vermifche, daß ein bleibender Nisderfchlag entfieht, jedoch 
die Zerfegung noch unvollftändig bleibt. Eo it im Waſſer uns 
auflöslich. 

Höhf-bafifhes (Acht and vierzigftel-) effig 
faure8 Kupferoryd fallt in braunen Kloten nieder, wenn 
man die Auflöfung des Bweidrittel: ejligfauren Kupferoxydes 
erbigt. 

Im Handel fommen unter dem Namen Grünſpan baſi⸗ 
fhe Verbindungen aus Kupferoryd umd Ejligfäure vor, welche 
von verfchiedener Art find, und anf verfchiedene Weife bereitet 
werden. : Man unterfcheidet zwei Varietäten, von welden die 
eine hellblau, die andere bläulichgrun iſt. Diefe Verfchiedenheit 
der Sarbe zeigt fih befonders deutlich an dem Pulver ded Gruͤn⸗ 
fpans. Die blaue Barietät, welche ald eine Zufammenhäufwrg 
feiner Kryftalfchuppen erfcheint,, ift in ihrem reinften Zuflande 
halb eſſigſaures Kupferoryd; die grüne, weniger kryſtalliniſch 
im Anſehen, beſteht hauptſaͤchlich aus Zweidrittelsefligfaurem Ku⸗ 
pfersryde, welches aber mit Drittel⸗ und einfach⸗eſſigſaurem Kurs 
pferoryde vermengt iſt. Beide Arten enthalten gleich viel Kupfer⸗ 
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oxyd (nämlich 43 bi6 Ag Prozent); aber die gene Art ift reicher 
an Eiligfäure, und hat daher in chemifcher Hinficht den Vorzug, 
fo wie fie auch als Farbe in fo fern mehr Werth Hat, als fie beim 
Trocknen in der Wärme weniger. als so Prozent an Gewicht (durch 
verflüchtigted Waller) verliert, : während die blaue Varietät faſt 
ein Viertel ihres Gewichtes einbüßt, wenn fie durch Erwärmen 
bio zu hoͤchſtens Bo’ R. grün. wird. 

Die Bereitung des Grüuſpans wird vorzüglich im ſadlichen 
Frankreich, außerdem aber auch in England, an einigen Orten 
Deutſchlands ꝛc. betrieben, wiewohl man dem franzoͤſiſchen Brüns 
fpan am meiſten fdyäge. Das Allgemeine bei dieſer Fabrikation 
beruht Darauf, daß man Kupfesplatten längere Zeit der gemein 
ſchaftlichen Einwirkung von Luft und geringen Mengen Eiligfäute 
unterwirft.. Im Befoudern weicht das Verfahren an verfchiedes 
neu Orten darin ab, daß man an einigen fauer. geivordene Wein⸗ 
troſter, an anderen wirflichen fertigen Eſſig anwendet. Bei dem 
Gebrauche der Treſter erhält man die blaue Art des Grünſpans, 
wogegen durch Eſſig die grüne Varietät entfteht, 

In ˖ der Gegend um Montpellier preffen die Weinbauer, 
weldye fi mit der Grünfpanbereitung abgeben, ihre Zrauben ab⸗ 
ſichtlich nicht ganz Tcharf aus, damit noch etwas Moſt zuricd- 
bleibt, der nachher durch faure Gährung fih in Eſſig verwan⸗ 
delt. Die Treſtern werden, um nicht zu verderben, in Sailer 
eingeftampft, die man, wohl verſchloſſen, an.einem fühlen Orte 
aufbewahrt, bis die Arbeiten der Weinlefe vollendet find. Dans 
gibt man fie loder in andere Yäller oder in Töpfe, die man mit 
Strohmatten bedeckt, und worin nach wenig Tagen, unter: jiens 
lich bedeutender Erwärmung, die faure Gähsung eintritt. Zeigen 
Die Treſtern einen ſtarken Eifiggeruch, find fie gehörig warm. (3o 
bis 35° R.), und wird ein hineingeſtecktes Kupferblech in 24 Stun 
den mit einem gleichföentigen grünen Befchlag überzogen; fo ur⸗ 
theilt man, daß die Gaͤhrung weit genug fortgeſchritten iſt. Die 
Kupferplatten, welche man zur Verfertigung des Grünſpans aus 
wendet, find 5 bi6 6 Zoll lang, 4 Zoll breit und etwa’ einen hal« 
ben Zell dich, ſo daß vier derfelben ungefähr ein Pfund wiegen. 
Man Hält dafür, daß eine große Saärte und Dichtigkeit der 
Platten. günflig für die GrünfpansErzengung wirke; Daher wer⸗ 
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den fie. aus dickerem ‚Bleche durch Haͤmmern verfertigt. , Nens 
Platten reibt man mit Eſſig ab, beitreicht fie mit einer Auflöfung 
von Gruͤnſpan in Eifig, und läßt fie wieder troduen; ſchon ges 
brauchte bedürfen .diefer Vorbereitung nicht. Die Platten wer 
den fodann über Kohlenfeuer heiß gemacht, fo daß man fie. mit 
bloßer Hand fait nicht aufaſſen kann, und mit den fauren Tre⸗ 
ftern ſchichtenweiſe in Faͤſſer gelegt, von welchen jedes 30 bi6 40 
Pfund Kupfer aufnimmt, und mit einem von Stroh geflochtenen 
Dedel leicht bededit wird. Zwiſchen je zwei Lagen Supfer muß 
fih eine Majle Treftera von wenigftend einem Zoll Dide befinden. 
Die Bereitung wird in Kellern vorgenommen, die feucht find, 
nicht zu viel Licht haben, und ſtets auf einer Temperasur nom 
++ 8 biß 10° R. bleiben. Wenn nach 10 bi6 ao Tagen dis oberſte 
Schichte der Treitern weißlich, und. die ganze Flaͤche des Kupfexs 
mit einer grünen, feidenartig glaͤnzenden, kryſtalliniſchen Kraſte 
überzogen erfcheint (weiße Bleden zeigen Verderben der Treflern 
an): ſo nimmt man die Platten heraus, ftellt fie, an berigontale 
Latten gelehnt, ein paar Tage zum. Trocknen hin, tancht fie Dann 
in Waſſer oder. ſchwachen Eilig, uud flellt fie wieder auf. Dies 
ſes abwerhfelude Eintauchen und Troduen wird, alle Wochen «in 
Mal, ſechs bie zehn Mal wiederholt, wodurch die Srünfpandede 
immer dider (zulege wohl ı°;, bis a Linien flarf) wird, die man 
dann mit einem fupfernen Meifer abkratzt. Die Platten werden 
aufs Neue zwifchen Treftern gelegt und auf die vorige Weiſe bes 
baudelt. Bon 100 Pfund Kupfer gewinnt man auf ein Mal 
ı2 bis 15 Pfund feuchten Grünfpan , deilen Gewicht fih, wenn 
er mit etwas Wafler in einer hölzernen Mulde zufammen gelnetet, 
in ı2 Zoll lange, 10 Zoll weite Säde von weißgarem Leder ein» 
genäht, endlid an Luft und Sonne gereodnet wird, um 40 bis 
50 Prozent vermindert. 

Zu Grenoble und an anderen Orten wird die Grünſpan⸗ 
Bereitung mit Eifig ausgeführt, Man beftreicht mit demſelber 
die Kupferplatten, ftellt fie in einem Raume von ‚mäßig warmer 
und gleihbleibender Temperatur auf die Kante, und wiederholt 
dad Benetzen mit Eilig, fo oft es nöthig if. Oder man fchichtet 
in hölzernen Gefäßen Kupferbleche mit in Eſſig getränften Fla⸗ 
nell⸗Lappen; befeuchtet leptere alle drei Tage neuerdings mit Eſſig; 
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sicht, wenn nach 12 bis 14: Tagen Feine Kryſtalle erſcheinen, die 
Platten von fechd zu ſechs Tagen ein Mal durch Waſſer, und 
ſchichtet fie. nunmehr mit bem Tuchſtücken fo, daß fie von denſel⸗ 
ben nicht beruͤhrt, feudern die Luft dazwiſchen eintreten kann, 
was man durch eingelegte kleine Wärfel von. Kupfer erreiche. 
Nach fünf bis ſechs Wochen: ſind Die Bleche zum, Ablrapen reif. 

Suter Grunſpan iſt trocken und hart, fchwierig gu zerbrechen, 
felbfi mit einer DMeeilexfpige. nicht leicht anzuſtechen, von ſchoͤner 
und fatter Farbe, frei von ſchwarzen oder weißen Flecken, nicht 
bedeutend mit metallifchen Kupfertheilen und Meilen Der Wei 
tranben verunteiniget , in verdünnter Schwefelſaͤure, fo wie in 
Salpeterfäure ohne Ruͤckſtand auflöslih. Manchmal wird er mit 
gepulvertem gebrannten Gyps verfälfcht, wolchen man: auf den 
nalen Srünfpan fiebt und beim Kneten damit vermengt. Im 
Anfehen ift Diefer (öfters bie zu a5 Prozent fleigende) Zuſaß nice 
zu erkennen; man entdedt ihn aber Jeicht bei Der. Auflöfung des 
Grünſpans in einer Säure, we er zuruͤckbleibt. Da Der Gyps 
fchuell die Feuchtigkeit abſorbirt, fo befördert er dad Trockenwer 
den des Gräufpans in den ledernen Saͤcken, und verhindert his 
durch mehr oder weniger, daß dieſe letzteren fich gein färben. 
Dagegen find die Side, worin unverſaͤlſchter Grünſpan entjak 
ten it, dußerlich ganz grün. 

Den Eryftallifirten Grünfpan bereitet man theils 
durch Auflöfen des gewöhnlichen Brunfpans in deſtillirtem Eſſig 
oder gereinigtem Molzeflig, theils durch Zerſetzung des Kupfervi⸗ 
triols mittelft eines eſſigſauren Salzes. — Um nach der erſten 
Weife zu verfahren, bringt man in einen kupfernen Keſſel, der 
300 Pfund. Waſſer fallen. taun, 200 Pfund defillirten Eſſig nebf 
50 Pfund teosfenen, aber vorher mit etwas Eilig zu Brei gemach⸗ 
ten Srünfpan. An den Orten, wo ber Grünfpan verfertiget 
wird, fann man ihn zweckmaͤßiger im frifchen, feuchten Zuſtande 
anwenden, und dann flatt obiger 60 Pfund ungefähr 100 Pfund 
uchmen. Wan macht Beuer unter dem. Keflel- und erwaͤrmt bei 
Inhalt, jedoch ohne ihn kochen zu laſſen, indem man fleißig um 
rührt, Wenn nichts weiter mehr aufgelöft wird, zieht man die 
Hare grüne. Zläffigfeit ab, und behandelt den Ruͤckſtand wit frie 
ſchem Eflig. Um das efligfause Kupferoxyd in Kryſtallen zu em. 
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Halten, dampft man ‘die Auflöfung in: einem Tupfernen Keſſel bis 
zum Erſcheinen eines Salzhaͤutchens anf der Oberfläche ab, gießt 
fle dann in glafirte thönerne ‘ober im. hölzerne Kryfalliſtrgefäße, 
und laͤßt fie langfamı (in einer mäßig ‚geheigten Stube) erfalsen. 
Ein.Überfhuß vom Eifigfääre in der Fläſſigkeit iſt der Keyſtall⸗ 
Hildung günfig.: "Man flellt in die Gefäße hölzerne, gewöhnlich 
an einem Ende gefpaltene und durch ein Pflödchen aus einander 
gefpreitete Stäbe, an welche fich die Kryſtalle traubenartig anfe- 
gen. Die Mutterlauge wird durch ein Zapfenloch am Boden der 
Gefäße abgelaſſen, und bei einem newen Sude wieder mit: ver⸗ 
"arbeitet die Kryſtalle aber trod'net man im warmen: Zimmer. 

- Zur Zerfepung des Kupfervittiols wird am beflen Bleizucker 
(efligfaures-Bleioryd) angewendet; efligfaurer Kalk iſt weniger 
tauglich, weil der'aud bemfelben entſtehende Gyps nicht vollſtaͤu⸗ 
Dig niederfält, fondern zum geringen. Theile aufgelöft bleibt, und 
alfo das eſſigſaure Kupferorgd verunzemigt. Auf 100 Theile 
Aupfervitriol find 1620/, Theile Sleisuder erforderlich; werden 
deide Salze in Waller aufgelöft, und die Auflöfungen unter Um⸗ 
vähren mit einander vermifcht, fo fallen: ıa1?/, Theile ſchwefel⸗ 
ſaures Wleiorgd zu Boden, und in der rüdftändigen Fläffigfeit 
find Bor/, Theilo efligfaures Kupferoxyd (im kryſtalliſirten Zus 
ftande berechnet) enthalten. Nach einigem Steben wird die 
More Auflöfung abgegoffen, mit dem Waſchwaſſer vom Auswa⸗ 
Shen ded DMiederichlages vereinigt, abgedampft und zur Kry⸗ 
ſtalliſation geflellt. Lebtere wird befördert, wenn man in-der 
legten Periode des Abdampfens etwas Eſſig zufebt. 

Die bei der Bereitung des Kupfervitriols unter E angeges 
bene Methode ift auch — indem man Eflig anftatt der Schwefel⸗ 
fdure nimmt — zur Darflellung des fruftallifirten Grünſpauns 
anwendbar. 

6) Arſenikſaured Kupferoryd. — Dieß ift der 
gelblihgrüne Niederfchlag, welcher beim Zufammenmifchen von 
Kupferoitriol:Auflöfung mit: der Auflöfung des arfeniffauren Kalt 
fi bildet. Es wird unter dem Namen Scheel e'ſches Grün, 
Schwediſch Grün, Mineralgrän, Pilelgrün, Neus 
wieder Grün ald Farbe gebraucht, und zu diefem Behufe auf 
mehrerlei Weiſe bereitet: 
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a) Oche ee ſches Srün — Män Iäfet ao Pfund few 
freim Kupfervitriol, wit Hülfe der Baͤrmo und in einem kupfer⸗ 
nen Keſſel, in 300 Pfund. Waſſer auf; pugleich.-Vereitet man in 
einem andern Keſſel, duech Aachen’ von: «00 Pfund Waller mit 
s> Pfund guter Pottaſche und 7 Pfund fein gepulvertem weißen 
Arſenik, eine Auftöfung von arfenitfaurem Kali, welche man 
durch Leinwand fiktzire. Diefe Fluͤfſigkeit gießt man in Heinen 
Antheilen, unter ftetem Umrühren, zu der nody heißen Bitriel 
‚auflöfung. Nach beendigter Wermifchung wird das Flüſſige ab⸗ 
gegoflen, der Niederſchlag mit heißem Waller ein Paar Mal 
ausgewafchen, auf Fittrirtücher zum Abtropfen gebracht, eudlich 
in gelinder Wärme getesttuet. Man erhält bauen 13 bis 14: Pf. 
Bei dem angegebenen Verhältwilfe der Zuthaten reicht die arfe- 
nige Säure nicht hin, das Räli der Pottaſche zu neutralißren, 
und das Produft ift deßhatb’eim Gearenge vow: arſenikfaurem umb 
fohlenfanrem Kupferoxyde, welches beim Übergießen -mit einer 
Säure aufbraufet und Kehlonfäure: entwickelt. Übrigens fan 
man, bei dem verſchiedenen Gehalte der Päuflichen Pottaſcheſor⸗ 
ten, nad Diefer Methode nicht mit @icherheit ſtets auf Die wine 
liche :Schattirang der Farbe rochuen. Man geht in diefer Bezie⸗ 
hung fiherer, wenn mau den Arfenif, durch Kochen in der er⸗ 
forderligen Menge (12 bi6 a5 heilen) Wafler auflöf, mit der 
Vitrislauflöſung vermifcht ; und dann erft fo viel Pottafcheaufld« 
fang hinzuſegt, als man durch einen Meinen Worverſuch nöthig 
gefunden hat, um die richtige Abjinfung von Gruͤn hervorzubrin⸗ 
gen. So lange die Barbe zu gelblich. iſt, verlangt fie eine 

größere Menge Kupfervitsiel.. 

b) Neuwieder Grün. — 100 Hr. Rupfervitriof und 
2 Pf. raffinirter Weinftein werden in 500 Pf. Wafler Durch Kos 
hen aufgelöft 5; die durch Stehen geklärte und gan, abgefühlte 
Auföfung läßt man in eine große, aus. Kichtenhei; verfertigte, 
mit eifernen Reifen gebundene Standbütte laufen, welche r0,000 
Pf. Waſſer foßt, und zu drei Viertel angefällt.ift. Berner löfet 
man 2'/, Pf. reinen weißen Arſenik in 330 Pf. Waller durch Kos 
Gen auf; miſcht diefe Klüffigfeit, wenn fie gänzlich erkaltet iſt, 
zu der vorigen; ſetzt ſchnell unter Umrühren eine aus aa Pfund 
Kalt Sereitete, durch ein Haarſieb filtrirte Kalfmilch zu; zieht 
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und gehörigen Ruhe, durch die Zapfenlocher Dre Wuͤcte bie Flare 
Sinffigfeit von: dem: Niederſchlage ab, und vermengt ˖latern durch 
fergfältiges. Nuͤhren wit. bo Pf. feingemahlenem Schwerſpath, 
der mit Waſſer zu. dünnem Brei. angemacht iſt. Die. auoge⸗ 
preßte und getrocknete Farbe wiegt 185 bis 140 Pfund. Durch 
Vermehrung des Arſeniks wird die Farbe mehr ind Gelbliche ges 
gogenz den geringeren Sorten Men man eine größere Menge 
Schwerſpath Zu: - 
i c) Mineralgrün, » — r00 or. Aupfersittiol und Spk. 
Weinjtein wie oben aufgelöf und in der Staubbütte mis Waller 
cherduͤnnt; eine kochend bereitete, ‚aber: wöllig wieder abgekühlte 
and. fltrixte. Auflöfung von 20 Pf. Pettaſche und 10 bis ıa Pf. 
Aeſenit in boo Pf. Waſſer hinzugefügt ; endlich eine Äplange aus 
HOFF. Nottafche und go Pf Kalk beigemifcht. Wenn nach laͤn⸗ 
gesem Umrühren und: darauf folgender Nahe der Niederichlag ſich 
gelegt hat, ‚zieht man das Flüſſige ab, und wälcht die Farbe drei 
der vier Mal mit reinem Wafler aus. Gepreßt nnd fcharf ge⸗ 
&sodnet, wiegt fie 49 bis 60 Pf. VFüur geringere Sorten ruͤhrt 
san vor dem Preſſen 20 bis 30 Pf.:Schwerfpath hinein. - Wiche 
Arfenit macht das Grün gelblicher. Die angewendete Pottafche 
maß wenigfiena 65 Prozent reines Fohlenfaures Kalı enthalten... 
:.d).Braunfhweiger Bram. — 100 Pf. Kupfervi⸗ 
teiol nebſt a Pf. Weinjtein, wie oben aufgelöft und verdünnt; 
eine Auflöfung. von 6b Loth Arſenik and 10 Pf. Pottafche in boo Pf. 
Waller zugefept; dann eine aus aa Pf. Kalt bereitete. Kalkmilch 
beigemifcht.. Das Prodakt betsägt 73 bid Bo Pf. Die geringes 
sen Sorten vermengt man mit Schwerſpath 6. B. do Pi) oder 
weißen Pfeifenthon 

e) Berggrän. — Die Bereitung ift wie beim: vorigen; 
nur dad Verhältuiß der Materialien wird abgeändert. Man 
nimmt auf 100 Pf. Vitriol und’ a Pf. Weinſtein 12 Pf. Pottafche, 
Sbis 11 Pf. Arfenif, 22 bis 30 Pf. Kalt, 30 bis 50 Pf: Schwer 
ſpath; und erhält 126 bis 145°Pf. trockenes Grün. Den beſten 
Sorten ſetzt man etwas Schweinfurter Grün zu, um die Farbe 
zu erhöhen. " 
Aus den unter b,c, d und e angegebenen Vorſchriften geht 
auf den erſten Blick hervar, daß dieſelben Praͤparate liefern müf- 
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fen, die nur zum kleinſten Theile ad -aufeniifunteie Aupferoryde 
beftehben, uud nebſt dieſen — 'abgefehen von dem beigemengtew 
Schweriparh oder Thon hauptſaͤchlich kotglenfaures Kupferoxyde 
Kupferoxydhydrat (vielleicht auch manchmul bafifches ſchwefolſau⸗ 
red Kupferoryd) nud Ichwefelfauren Kalk enthalten. Hierin lom⸗ 
men unter den Sänflidyen Burben dieſer Art ſehr mannigfaltige 
Verſchie denheiten vor, du Die Ven garreroumge der: Sethaten fe 
abweichend find. | » 

7) Arfenitzeffigfanres: Kupferorgd. Neu 
trates effigfaures Kupferoryd. bilder mit. aefeniffaurem KRupfees 
oxyde ein nnaufösliches Doppellalg von ausgezeichnet fehdwen 
hellgrüner Farbe, weldyee fabritmäßig bereitet uhbıald Schweine 
futter Srün, Wiener Grün, Mitisgrän, Kirchber⸗ 
ger Orün, Kaifergrän, Driginalgsdn, Neugrüuw;, 
Schobergrün u. f..w.’ in den Mandel gubewcht wire. - - Diefe 
Verbindung’ enthält in ihrem reinften Zuſtande, fharf: (bei soo 
bis 110° RM.) auogetrochnet, 31.24 Kupferbryd, 68.68 arfenige 
Shure und 10.14 Eſſigſaͤuter. Im Handel wird-fie äfterd: mie 
Ehromgelb vermengt, wenn man ift einen Stich ins Gelbe er« 
theilen will. Eine ſolche Miſchung it das Baſeler Gruͤn. — 
Vermiſcht man konzentrirte kochendheiße Auflöfangen von gleichen 
Theilen arfeniger Saͤure und neutralen oſfigſauren Kupferoxydesd, 
fo entſteht augenblicklich eim reichlicher olivengrüner MNiederſchlag / 
weicher arfeniffaures "-Aupferoryd if, waͤhrend die Bläffigfeit. 
einen bedeutenden Schalt an frei gewordener Sffigfäure zu erkeus 
nen gibt. Läßt man den Miederſchlag in der Flüſſigkeit liegen) 
worin er ſich gebildet Hat, fa tritt bald eine Veraͤnderung def: 
felben ein, indem er fich beträchtlich zuſammenzieht, eine leb⸗ 
hafte bellgrüne Farbe und eine. kryſtalliniſch⸗fornige Beſchaffen⸗ 
heit aunimmt. Cr ift'nmm-arfenitseffigfaures Kupferoryd. Ko⸗ 
hen veſchleunigt diefe Umwandlung ſehr, jeboch auf Koften bes 
Schönheit der Farbe, Dagegen wied durch Zufap von Paltım 
Baffer zu der Fluͤſſigkeit der Erfolg verzögert, und in demfelben 
Maße DaB Heuer der Farbe vermehrt. Diefd Erfcheinung hat 
ihren Grund darin, daß das Grün deſto Tebhufter iſt, je größer 
die Kruftalföruchen deſſelben ſind; und daß biefe Deko größere 
audfolen, je Tangfamer-fie:fich-bilden. : Daher / ſchadet auch ſtar⸗ 
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eb. aubaltended Umnähren nach der Vermiſchung bee Flaͤſſi igfeiten, 
weil hierdurch ebenfalls Die Wildung größerer Koͤrnchen verhindert 
wird: . Ein dem -befchriebenen gang .äbuliches Merhiskten: bietet 
fi dar, wenn. eine heiße Auflöſung, arfeniger Säure mit einem 
ebenfalls heißen Brei von. Walter und Sränfpen zuſammen ges 
miſcht wird; ſo wie iiberhaupt, wen arfenitfaunee Kupferoxyd 
ie: einer eſſigſoͤurehaltigen Fluͤſſigkeit ſich erzeugt und mit derfelben 
einige Zeit in Berührung bleibe. Hierin liegen die Grundzüge 
ded Verfahrens für die Fabrikation des Schweinfurter Grüne 
uud der im Wehen damit übereinſtimmenden, wenn.gleich anders 
benaunten Farben. Das Einzelne der Methoden kann verföier 
ben ſeyn, wie nachfiehende Angaben -yigens - . 
CA) Die. gewöhnliche Bereitungsart. ded & hwein f- ueter 
Gr. ind it folgende: Zwei fupferne Keſſel ‚werden. uunter einem 
gut: ziehenden, oben ofſenom Dache: fo neben einander - einge» 
manert ‚Daß jeder feins-abgefonderte-Honerung erhält: Der exfe, 
welcher zum Auflöfen Des. Arſenifko dient, muß fo groß ſeyn, daß 
er außer 100 Pf. weißem Arfenif auch noch 500 Pf. Waller aufe 
nehmen. fann: der zweite Keſſel muß 70 Pf. Grünſpan und 400 Pf, 
Wailer faffen.. Der Arſenikkeſſel wird oben mit einem. vieredigen 
Schlauche umſchloſſen, .in welchem vorne eine Thür angebracht 
it, ‚durch: die. man.gum Keſſel gelangt. Auf diefe Weile bewirkt 
man, : daß die. mit dem Dampfe fortgerifienen Arſeniktheile den 
Arbeitern ‚nicht gefährlich ‚werden, nielmehr durch die Offnung 
des Daches abziehen... Jeder der zwei Keſſel ik am Boden mit 
einem Hahne verfehen; und Die Zähne find fo gegen einander ges 
ſtellt, Daß in- eine vor dieſelben hingoſetzte laͤngliche Bütte der 
Inhalt beider Keſſel gleichzeitig abgelaſſen werden fann. — 
Wenn die. Operation des Morgens ‚anfangen foll, fo füllt man 
am. Abend vorher den. größern Keſſel mit »500 Pf. Waller, und 
rührt 100 Pf. feingepulverten weißen Arfenik hinein, wobei der 
‚Arbeiter, wegen des Staubes, den Mund verbunden haben muß. 
Minder unbequem if ed, den Arſenik unmittelbar vorher naß zu 
mahlen und ihn ald dien Brei in den Keſſel zu bringen, In 
den kleinern Keſſel gibt man 300 Pf. Waller, und ‚fept dann 
unter Umrühren go Pf franzöfifchen Brünfpan zu, der,. wenn er 
auch nur mit dem Hammer in Staͤcchen zerſchlagen iſt, über 
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Nachh hielaͤuglich erweicht. Au Morgen rührt man in Dem -Uye 
ſenikkeſſel um, und bringt dad Waller deſſelben binnen zwei Stun⸗ 
den zum Kochen, während man von Zeit zu Beit das Nühren 
wiederholt. Dann erſt macht man auch unter dem Heinern Keffel 
Feuer an, rührt den Grünſpan auf, und fucht e6 dahin zu brin« 
gen, daß der Suhalt in v'/, bis = Stunden sine Temperatur von . 
70° R. erreicht, wobei ſich der Grünſpan zu einem gleichförmigen: 
Brei zertheilt. Kat. der große Keilel ='/, bis 3 Stauden ges 
kocht, fo exiept man dad verdampfte Waſſer und laͤßt die Flüſſig⸗ 
Beit noch eine halbe Etnnde. lang flarf aufwallen, bis man bes 
merft, daß vom Arſenik höchſtens ein fehr geringer Reſt unaufe 
gelöft geblieben il. Denn entferne man das Feuer unter beiden; 
Keſſeln, wartet eme Viertelſtunde, öffnet: gleichzeitig die gwei 
Haͤhne, und läßt die Slüffigkeiten, während in den Keffeln ges 
rührt wird, zuſammen im die ſchon oben erwähnte Präzipitirbütte 
ablaufen. Den Hahn des Arſenikkeſſels ſchließt man wieder, 
wenu (nad). Ausweis .eined angebrachten ‚Beichens) zwei Drittel 
feines Inhalts auſsgefloſſen finds; man deckt nun dieſen Keſſel 
zu, läßt Alles zwei bis drei Stunden lang in Ruhe, rührt die 
Maſſe in der Bütte mit ſechs oder acht Krüdenzügen auf, und 
läßt unter ſchwacher Fortſetzung des Umrüßsens .den Meft dev Ar⸗ 
fenif-Auflöfung binzu ‚lanfen. Im Anfange der Vermiſchung 
beider Fluͤſſigkeiten ontſteht eine faſt die Brühe von fehe 
fhinugiger gelbgrüner. Barbe; [päter, und oft erft nad dem Hin⸗ 
zukommen der zweiten Portion Arſenik, zieht fich der Niederfchlag 
allmaͤlich zuſammen und nimmt die fchöne grüne Yarbe an. Mau 
zapft die blaͤuliche Fluͤſſigkeit ab (welche bei einer folgenden Be⸗ 
reitang zwedmäßig flatt Waller. sum Auflöfen. des Arſeniko gen 
brauchs werden kann), trochnet den Niederſchlag und fiebt ihn im 
verfchlofjenen Kaͤſten. — Die Menge des Arfenitd, welche maun 
anwendet, bat weientlichen Einfluß auf die Schattirung der Farbe, 
welche hrernach bald mehr ins Blaͤuliche, bald. mehr ins Gelbliche 
jicht. Wenn man auf 70 Pf. Grünſpan flatt soo Pf. Arſenif 
nur 70 Pf. nimmt, erhält.man noch ein ſchoͤnes glänzendes Bränz 
mit 60 Pf. dagegen ein etwas geringered. Sollte durd ein Vers 
ſehen der -Arfenif nicht vollkändig aufgelöft worden, und demnach 
Die Sache nicht ſchoͤn auägefallen feyn: fo ift es am befien, den 
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genen Juhalt ber Praͤzipitiebůtte (Fluͤſgfeit und Nickerfchlag) 
in den Arſenikkeſſel zuruück zu bringen und mir dem Ruͤckſtande des 
Arſeniks zum Sieden zu erhigen, worauf ſogleich die Umwand⸗ 
lung des Niederfchlages in ſchönes Grün. erfolgt, wenn nicht ein 
anderer Sehler bei der Bereitung begangen worden iſt. Die Bes 
fchaffenheit des. gebrauchten Grünfpand verdient wohl beachtet zu 
merben ; je reicher desfelbe an Eiligfäure ift, deſto fchönere® 
Grün erhält. man; der: deutfche Srünfpen, welcher in Kugeln 
vorfommt, ſteht dem franzöfifchen im ledernen Saͤcken nach ;, ud 
unter dem letztern iſt die grüne Sorte (von Grenoble). der blauen 
(don Montpellier) vorzuziehen, nicht nur wegen ded größeren 
Gehaltes an Eſſigſaͤure, fondern auch wegen der Reinheit von. 
Iraubenfernen. 7a, Pf: franzöfifher Srünfpan geben gewoͤhnlich 
70 bis Bo Pf. Schweinfarter. Grän. ' 77 
DVy)y Ein Grun von der vorzuüglichſten Schönheit, weiches 
jedoch etwas theurer zu ſtehen kommt, ais das. nach der Methode 
A) bereitete, erhält man aus’ kryſtallifirtem Gruͤuſpan, durch 
Berfepung deſſelben. mittelſt arfeniger Säure. Man loͤſet gleiche 
Theile kryſtalliſirten Grünſpan und weißen Arſenik abgeſondert 
durch Kochen in der eben erforderlichen Menge Waſſer auf, 
naͤmlich den Oruͤnſpan, in feinem fünffachen, den Arſenik in 
feinem zwoͤlffachen Gewichte Waller: klaͤrt die Auflöfungen durch 
Abſetzen oder ſchnelles Filtriren; erhiht ‘fie wieder zum Kochen; 
vermifcht ſie kochend mit einanders ſetzt, um die. Maſſe abzuküh⸗ 
ben.,.. etwa. gleich 'viel kaltes Waſſer zu, und läßt Die Miſchung 
Reben, : bis nach einem oder zwei Tagen der anfangs aufgequols 
lene und ſchmutziggruͤne Miederſchlag förnig und fhön gruu 
geworden ift. ‚Dan gewinnt aud ı: Pf. Arfenif und a Pf. kryſtal⸗ 
liſirtem, Orüofpan ‚ae Both Schweinfurtes Orin. Aus der übrig 
bleibenden Fluͤſſigkeit kann durch Pottajche» Auflöfung noch eime 
bedeutende Menge (17 bid 18 Loth). eines fehlechtern: Gruͤns nie 
dergefchlagen werden, deffen Furbe ſich durch Behandlung mit 
defillirtem Eſſig ungemein. verfchönert, fo daß noch eine gute helle 
Sorte Schweinfurter Grün darand ensfteht. 5 

.. 6) Mau kann auch das durch -Auifiöfen von kryſtalliſirtem 
Grunfpan in Wafler, durch Erbigen von franzöfifchem. Gräufpan 
mit deflillirtem Eſſig, oder durch Zerfegung des Kupfervitriols 
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mittelſt Bleizucker bereitete einfacheiligfaure Kupferoxyd mit Zu⸗ 
fag von feingemahlenent weißen Arſenik im einem kupfernen Keſſel 
fo fange kochen, bid die aufgeworfenen Blaſen eine fchöne grüne 
Barbe zeigen; worauf man die Flüſſigkeit fi fegen laͤßt, das 
Klare abgießt, den Niederfchlag etwas auswäfcht und trodnet. 
Diefe Methoden haben feinen Vorzug vor den bereits anger 
gebenen. 

D) Auch one Grünſpan fan man ein fehr ſchoͤnes Orun 
erhalten. Man loͤſet naͤmlich 100 Pf. Pottafche (weldye 56 Pros 
zent reines fchlenfaures Kali enthalten muß) in einem kupfernen 
Keſſel in Boo Pf. kochenden Waſſers auf, laͤßt die Auflöfung in 
einem Bottiche fich fegen, sieht dad Klare ab, und wälcht dem 
Satz wit 400 Pf. Waſſer aus, welche man fodanı der erften 
Fltaſſigkeit beimiſcht. Nun bringe man fämmtlihe Lauge in 
den Keſſel, und löſet darin durch Kochen 100 Pf. weißen Arſe⸗ 
nit auf, welchen man portionenweife langſam zufegt, um das 
Dash Entweihung der Kohblenfäure bewirkte Aufbraufen zu mäßie 
gen. In einem anderen Keſſel find indeifen 100 Pf. eifenfreier 
Kupfervitriol in 400 Pf. deſtillirtem Eifig aufgelöft worden. Der 
Eſſig ſoll von folder Stärke fepn, daß eine Unze deffefben 26 
rau reines kohlenſaures Kalt neutraliſirt. Beide Aufldfungen 
läßt man kochend in eine Bütte zuſammenlaufen, worin man 
mäßig umrührt. Die Farbe erzeugt fich hier mit denſelden Er⸗ 
ſcheinungen, wie bei Anwendung der Methode A), und man er⸗ 
hält davon 75 bis Bo Pfund. 

8) Slanfaures Eifenorgdut« Kupferoryd er⸗ 
ſcheint als ein Niederſchlag von ſchön rothbrauner Farbe, ivenn 
man die :Auflöfung des Kupfervitriols oder eined anderen Kupfer 
oxydſalzes mit aufgelöftem blaufauren Eifenfali (Blutlaugenfalz) 
vermiſcht. Audgewafchen und getrodnet iſt diefe Verbindung 
als Malerfarbe brauchbar. Man hat ihr den Namen Hatchett⸗ 
Braun gegeben. 

VI, Legirungen des aupfers. — Die Kenntniß 
der Veraͤnderungen, welche das Kupfer in ſeinen Eigenſchaſten 
Durch Beimiſchung anderer Metalle erleidet, iſt aus zwei Gruͤn⸗ 
deu wichtlä: erfiens, - weil das im Großen dargeflellte und im 
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stelle verunreinigt ift; ‚zweitens, weil mauche Legirungen des 
Kupfers abfichtlic für technifche Zweefe bereitet werben. - 

Die meiften Metalle vermindern die Feſtigkeit und Dehn⸗ 
barkeit des reinen Kupferd, und zwar in-folder Weife, daß dieſe 
Wirkung fi) in des Glühhitze auffallender zeigt, als bei gewöhns 
licher Temperatur: d.h. das Kupfer wird dadurch in einen H6s 
beren Grade rothbrüchig als kaltbrüchig. Hierzu ift meiſtens 
ſchon ein ſehr geringer Gehalt eines fremden Metalls hinrei⸗ 
chend. Karſten führt in dieſer Beziehung folgende Erfahrun⸗ 
gen an: Durch Eiſen ſoll das Kupfer in einem ſo hohen Grade 
rothe und kaltbruchig werden, daß es ſchon bei einem unbeſtimm⸗ 
har geringen Eiſengehalte nicht mehr anders, als zu dicken Ble⸗ 
chen ‚verarbeitet ‚werden fann. — Kleine Antheile Zink vermin⸗ 
dern Die Feſtigkeit des Kupferd in der gewöhnlichen Temperatur 
fehe wenig; aber ſchon in braunrothes Glühhiße wirkt‘ ein Zinke 
gehalt von 0.6 Prozent ('/,c) fo nachteilig, daß daa Kupfer 
bei der Verarbeitung, in diefer erhöhten Temperatur Kantentijle 
befonmt. — Ähnlich wirken Zinn und Wißmuth, nur daß fchon 
0.25 Prozent ('/,..) von einen dieſer Metalle hinreicht, um das 
Kupfer in hohem Grade rothbruchig zu machen. In der gewöhns 
lihen Temperatur zeigt ſich kein erhebliher Nachtheil, wenn der 
Zinn⸗ oder Wißmuthgehalt nicht über 0.3 Prozent (*/,5,) beträgt. 
Das mit Zinf, Zinn oder Wißmuth verunreinigte. Kupfer erlangt 
jedoch durch Faltes Hämmern oder Walzen fchnell einen ſolchen 
Grad von Härte und Sprödigfeit, daß ed audgeglüht werben 
muß; und zwar erfordert es hierbei, um feine Dehnbarfeit völs 
lig wieder gu erlangen, wenigftens braunrotbe Glühhitze, wo⸗ 
durch es zu manchen feinen Arbeiten, namentlich aber ;ur Geld⸗ 
plattirung, unbrauchbar. wird. — Das Gilber ſcheint in feiner 
Temperatur die Feſtigkeit und Dehnbarkeit des Kupfers zu beeins 
trächtigen. — Dagegen wirken Autimonium und Arfenif in dem 
Maße nadhıtheilig, daß fchon bei 0.15 Prozent ('/so,) von einem 
diefer beiden Metalle das Kupfer bedeutend rothbrüchig und zur 
Bearbeitung in der Hitze ganz untauglich wird, ja ſolbſt in der 
gewöhnlichen Temperatur fich uur fchwierig, und. nicht ohne Kau⸗ 
tenbeüche zu erhalten, auöflreden läßt. Das Antimonium iſt 
durch die im Großen zur Reinigung des Kupferd angewendeten 
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Prozeſſe fehr Schwer zu entfernen; . weil fich daſſelbe, zu autimo⸗ 
niger Säure orpdirt, mit Rupferorpdul vereinigt, und dieſe Wer 
bindung dem Kupfer eben fo innig beigemengt bleibt, wie das 
seine Anpferosydul. Auf den Hütten am Harze fennt man jene 
Zufammenfegung aus antimeniger Säure und Kupferoxydul unter 
dem Namen Kupferglimmer. &ie vermindert die Feſtigkeit 
und Dehnbarkeit des Kupferd weniger ,. ale dad metallifche Aus. 
timonium, und mehr in der gewöhnlichen Temperatur als in der 
Hitze. Kupfer, welches 0.5 Prozent ('/.oo) Kupferglimmer ent⸗ 
hält, iſt nur zu groben Arbeiten tauglid. — Blei wirft bei als 
len Zemperaturen nachtheilig, wiewehl am meiſten in der Hitze. 
Ein Bleigehalt von ı Prozent macht das Kupfer völlig, und 
bei allen Wärmegraden, unbrauchbar zur Verarbeitung; Kur 
pfer, welches 0.3 Progent (!/z,,) enthält, laͤßt fi in gewöhn⸗ 
licher Temperatur ziemlich gut fireden, befommt aber in der Sipe 
ſogleich ſtarke Kantenbrüde; bei einem Bleigehalte von nur 
o.i Prozent ('/ı000) iſt da® Kupfer wenigftens zu feinen Draͤh⸗ 
sen und Blechen gan; unanıwendbar , wiewohl zu gewöhnlichen 
Arbeiten, noch braudybar. Sehr Kleine Beimifchungen von Blei 
oder Zink reichen ſchon bin, um dem Kupfer die Eigenſchaft 
zu nehmen, fich beim Feſtwerden nach dem Schmelzen aus;ur 
dehnen ; ſolches unreines Kupfer eritarrt vielmehr ganz ruhig, 
ohne in der Gießform zu fleigen, und verhält fich in Diefer. Bes 
ziehung wie das mit Aupferosydul verunreinigte Metall. 

Die Kupferlegirungen, welche technifche Wichtigkeit bei 
gen, find folgende: 

Mit Gold (f. hierüber Bd. VII. &. ı27, 133). 

Mit Silber (ſ. den Artifel Silber) 

Mit Zink. Durch die Verbindung mit Zinf erlangt daB 
Kupfer eine mehr oder weniger gelbe Farbe, daher die Zuſam⸗ 
menfegungen aus diefen beiden Metallen im Allgemeinen © el.b- 
fupfer genannt werden. Je größer die Menge des Zinks iſt, 
deſto mehr gebt die Kupferfarbe durch Roͤthlich⸗ und Bräunlichgelb 
in Hellgelb und zulegt in Gelbgrau über. Die Hellgelben Mi- 
Ihungen führen insbefoudere den Namen Meffing; die mehr 
röthlihen neunt man Tombaf, wozu aud die verfchiedenen, 
sucht oder weniger dem legirten Golde an Farbe ähnlichen Kam: 
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poſitionen gehoͤren, welche unter den Benennungen Semilor, 
Manheimer Bold, Pinſchbeck, Prinzmetallu.f. w. 
vosfommen. Im Tombak betraͤgt die Menge des Zinks 8 bis 20 
Prozent; im Meſſing 27 bis 35 Prozent und öfterd mehr. Noch 
reicher an Zink find die leichtflüffigen Sorten des Mefling- Schlag: 
lotho (f. den Artikel Löthen). Im Art. Meffing wird über 
die Eigenfchaften und Bereitung der Gelbkupferarten gehandelt 
werden. “ 

Mit Zinn. Die Zufammenfegungen aus Zinn und Ku⸗ 
pfer find im Artikel Bronze (Bd. 1II. &. 155) erörtert. 

Mit Blei. In flarker Rothglühhitze ſchmilzt das Kupfer 
mit dem Xlei zu einer röthlidhgrauen [pröden Mifhung, welche 
ich bei ſchwacher Hipe in zwei ungleiche Legirungen theilt: der 
größte Theil des Bleies, mit wenig Kupfer verbunden, ſchmilzt 
aus und fließt weg; und das meifte Anpfer bleibt, nur wenig 
bleihaltig, ungefchmolzen zurüd. Hierauf berußt der Seige⸗ 
zungeprogeß, von welchem bei der Darftellung ded Silbers die 
Rede feyn wird (f. Art. Silber). — Wird eine Legirung von 
Blei und Kupfer in Berührung mit der Luft eingefchmolzen 
und in Fluß erhalten, fo orydiren fich beide Metälle, uud das 
oxydirte Kupfer wird vom Bleioryde aufgelölt. Man macht von 
diefem Verhalten einen wichtigen Gebrauch beim Abtreiben des 
Silbers und Goldes (f. Abtreiben, Bd. J. G. 103). 

Mit Arſeuik. Das Kupſer wird durch die Verbindung 
mit Arſenik weiß und ſproͤde. Wenn man 100 Theile feine Kus 
pferfpäne mit 200 Theilen metallifhem Arſenik vermengt erhißt, 
fo erhält man 158.5 Arfeniffupfer, welches aus 63 Prozent 
Kupfer und 37 Prozent Arfenit befleht, grauweiß von Farbe 
und feinföenig im Gefüge if, eine gute Politur ‚annimmt, 
aber an der Luft flarf anläuft. Diefe Legirung, welcher man 
den Namen Weißkupfer oder weißes Tombak gegeben 
bat, wird auch erhalten, wenn Kupfer mit arfeniger Säure (weis 
Sem Arfenif) und ſchwarzem Fluß, oder mit arjenitfaurem Kali 
und Koblenflaub, unter einer Bededung von Glaspulver 
ſchmelzt. Ehemals wurde das Weißkupfer zu Geraͤthen verar⸗ 
beitet, die man ſtark mit Blatiſilber verfilberte (Argent hache); 
durch die allgemeinere Anwendung des plattirten Kupferd und 
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durch die Erfindung des Argentand find diefe Waaren verdrängt 
worden. 

Mit Nidel und Zink. In der neueften Zeit.wird eine 
dreifache Legirung aus Kupfer, Mickel und Zink unter dem Na: 
men Argentan, Palfong oder Neufilber fehr häufig zu 
Gegenfländen von filberäbnlihem Anfehen verarbeitet. Am ges 
hörigen Orte wird dad Nähere darüber vorfommen. 


Natürlihes Borfommen des Kupfers. 

Das Kupfer findet fi im Mineralreihe: ı) Als Gedae⸗ 
gen Kupfer, immer nur in geringer Menge. — 3) Als Ory⸗ 
dual im Rothkupfererz, und mit Eifenocher vermengt im 
Ziegelerz. — 3) Als Orpd, in der Kupferfhwärge — 
4) Als Halb-Schwefeltupfer. Hierher gehören: a) der Kupfer 
glanz, das KAupferglaserz, reines Halb: Schwefelfupferz 
b) das Bunttupfererz, aus 78.6 Halb-Schwefelfupfer und 
21.4 Einfah:Schwefeleifen (Bd. V. &. ı9), oder 63.68 Kupfer, 
13.43 Eifen und 23.89. Schwefel beflehend; c) der Kupfer. 

Lies (Belferz), welcher aus 43.65 Halb: &-hwefeltupfer und 
56.35 Anderthalb-Schwefeleifen (Bd. V. S 18) zufammen gefent, 
ift, oder 34.79 Kupfer, 29.83 Eifen, 35.38 Schwefel enthaͤlt; 
d) da8 Fahlerz, Kupferfahlerz, in weldem das Halb⸗ 
Schwefeltapfer mit Einfach⸗Schwefeleiſen, Anderthalb⸗Schwefel⸗ 
autimonium und Schwefelfilber, meiftend aud) noch überdieß mit 
Schwefelzink und Anderthalb-Schwefelarfenif vereinigt iſt; e) der 
Bonrnonit, aus Schwefelfupfer, Schwefelblei und Schwe⸗ 
felantimonium beftehend ; f) einige andere feltene Mineralien, die 
in metatlurgifcher Beziehung durchaus Beine Wichtigkeit haben. — 
5) Als Selenkupfer, theils für fi, theils mit Selenblei und 
GBelenquedfilber: Mineralien, die zu den Seltenheiten gehören. — 
6) Als Pirfelfaured Kupferoryd, im Dioptas und Kiefelmaz 
lachit; felten. — 7) Als grünes und blaues kohlenſaures 
Kupferoryd (Malachit und Aupferlafur). — 8) Als 
ſchwefelſaures Aupferosyd (natürlider Kupfervitriol), 
vorzüglich in den Zementwäflern aufgelöft;z auch als bafiiches 
ſchwefelſaures Kupferorgd. — 9) Als arfenikfaures, phospher⸗ 
ſaures, bafıfch: falsfaures Kupferoxyd, jedoch durchaus viel zu 


58 Kupfer. 


felten, um einen Gegenſtand von metallurgifcher Bedeutung zu 
bilden. — Die fogenannten Kupferfchiefer find ein aus 
Kalkftein und Thon gemengtes, mit Erdharz und mancherlei Aus 
pfererzen (Gediegen Kupfer, Rothkupfererz, Kupferglanz, Kus 
pferkies, Buntkupfererz, kohlenſaurem Kupferoryd), fo wie Blei⸗ 
glanz, Schwefelties Zinkblende ic. durchdtungenes Geſtein. 


Gewinnung des Kupfers. 


Der allergroͤßte Theil des Kupfers wird aus den ſchwefel⸗ 
haltigen Erzen dieſes Metalls, nämlich dem Kupferkiefe, Bunte 
fupfererge und Aupferglang dargeftellt. : Zwar fommen mit diefen 

fehr ' gewöhnlich auch Rothkupfererz und kohlenſaures Kupfer: 
oxyd 2c. vor, aber in verhältnigmäßig fo geringer Menge, daß fie 
bei: der Verſchmelzung nicht berüdfichtigt werden fünnen, und 
das Verfahren ganz eben fo betrieben wird, wie wenn man mit 
Schwefelerzen allein zu thun hätte Man nennt die Erze, 
welche das Kupfer in Verbindung mit Schwefel enthalten, im 
Allgemeinen Fiefige Kupfererge, zum Unterſchiede von den 
oherigen, worin dad Kupfer im oxydirten Zuftande, wohl 
auh in Verbindung mit Säuren, enfhalten it. Es gibt nur 
fehr wenige Aüttenwerfe, welche als Hauptmaterial ocherige Erze, 
nit geringer Beimengung von &Schwefelerzen verſchmelzen; dar 
ber betrifft die nachfolgende Auseinanderfegung vorzugsweiſe 
Bad Zugutemachen der kiefigen Erze. Hinſichtlich der Prozefle, 
welche bei der Bearbeitung filberhaltiger Kupfererze zur Gewin⸗ 
nung des Silbers erforderlich find, wird auf den Artikel’ Sil⸗ 
ber verwiefen. Die Verſchmelzung der Schwefelfupfererze theilt 
ſich, wberfichtlich betrachtet, in zwei Hauptarbeiten, nämlich die 
Oxydation des ESchwefelfupfere durch Nöften, und die darauf 
folgende Redaktion des Kupferoxydes “oder Kupferoxyduls zu 
nietalifhen Kupfer. In Deutfchland, "Schweden u. f. w. bes 
dient man fich hierbei der Schacdhtöfen J in 1 England bagegen der 
Slämmöfen. 

1 Kupfer-⸗Schmelzprozeß in Schadhtöfen — 
Die Erze, welche ald Hauptbeftandtheil Schwefelfupfer enthalten, 
kommen in verfchiedenen Bangarten, und faft immer in bedeu⸗ 
sender Menge mit Erzen anderer-Dletalle, 5. 8. Schwefeleifen, 
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(& Awoefelfied, Magnetlies), Arfeniftiis ; Jiunkſes, Schwefel» 
zinf (Blende), Schwefelblei (Bleiglanz), Schwefelantimen, vor. 

a) Zur Aufbereitang, d.h. um die Erze von der Gang⸗ 
art fo viel moͤglich zu befreien, und den Metallgehalt in einer 
Heinern- Umfang zu fonzenttiren , werden Vie Haud ſcheidung 
und dad Siebſedon angewendet. Erſtere beſteht in dem Zer⸗ 
ſchlagen der Erze und Ausleſen der metallhaltigen Theile. Beim 
Siebſetzen werden Die Heinen Abfaͤlle von der Handſcheidung iti 
ein aus Eiſendraht geflochtenes grobes Sieb gebracht, welches 
in einem mit Waller gefüllten Sezfaſſe zu wiederholten Malen‘ 
ſchuell untergetaucht wird, fo daß durch den Widerſtand des- 
Waſſers die Erzftüdchen fi) beben-, und: beim Wiederniederſal⸗ 
kun: ſich nach Maßgabe ihres fpezififchen Gewichtes ordnen, in⸗ 
dem Die fchwereren metallifchen Theile fidy auf dem Boden des: 
GSibbes lagern, während die 'räuben Gamgarten oben liegen und‘ 
abgeräum werden fönuen. : Die feinfen-Theile gehen Durch "die 
Offaungen des Siebes, und werden aus dem Waſſer gefanimelt: 
Duech naſſes Pochen und darauf folgendes Waſchen (Schlaͤm⸗ 
menu) wird meiſtentheilb Die Aufbereitung vollendes; Doch darf na⸗ 
ntentlich dad Waſchen nicht über eine gewille Grenze getrieben 
werden, weil leicht ein zu "großer Metatlverlaß durch Die lei: 
nen Erzgtheilchen entficht, welche vom Waſſer mit dem tauben- 
Geſteine zugleich weggeführt werden. : Darum, und weil auch 
die fremden metallifchen Koifilien Durch Wafchen nücht fortgefchaffe 
werden koͤnnen, iſt es nur fetten möglich, das Erzmehl (den 
Schlich) fo fehr anzureihern, daß über 8 bie 10 Prozent Kus 
pfer aus demfelben durch die Schmelzarbeiten gewonnen werden. 
fönnen, was in den: meiften Fällen ungefähr vier Fünftel des 
wirklich vorhandenen Kupfelgehalteo betragen kann, indem ges 
gen ein Käuftel bei den Schmelzoperationen in die Schlade und 
auf. andere Weile verlosen geht. * 

b) Die ſehr ſchwefekreichen Erze werben einer Vorbereitang 
buch Noͤſten unterzogen. Dagegen roͤſtet man gewöhnlich nicht, 
wenn die ocherigen Erze ſtark vorherrfchen, and die Schwefel- 
verbindungen den Heinftew Theil ausmachen. Das Röften ge: 
ſchieht felten in Ofen (Flammöfen); meiftentheil6 in freien Haus 
fen oder in offenen Röfftätten (Stadeln), nämlid vieredigen, 
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anf drei Seiten mit niedrigen (2 bie. #’/, Fuß hohen) Manem 
eingefaßten Rängen. Die Roͤſthaufen erhalten eine. Ilnterlage 
von Brennholz (Scheitholz oder Reiſig); Erze, welche viel Bang» 
art enthalten, fchichtet, man wohl auch mit Holz und ‚Koblenz 
Dagegen wird bei den bituminoͤſen Kupferſchiefern durch Den Erd⸗ 
harzgehalt ein großer, Theil des Breunmaterials erfpark. Rei dam 
Stadeln ift die Anordnung die waͤmliche. In beiden Hallen: 
wendet man oft eine Lage Kohlenklein ald Dede: an, theuls 
um das Kupfer vor Orpdation zu Schügen, theils weil dadunch ein 
rsineres Abröflen hewirft wird. Die Schliche werben singe 
bunden, d. h. mit gebranntem und zu Besi gelöichtem Kalk news 
mengt, um eine zufammenhängende. Maſſe zu erhalten ‚: welche 
nicht zwifchen dem .loder: liegenden größeren Er;Rüden Higdurdhe 
fält. — Reim Roͤſten wird viel Schmefel verflüchtigt (woron 
man einen The in. Gruben auf ber Oberßaͤche der. Roͤſthaufens 
oder durch befondere Verdichtungẽ Vorrichtungen famınaln- Pau), 
und au zu fchwefeligfaurem Gaſe verbrannt; Eifenorydanpduf 
und fchwefelfaured Eiſenoxypul Dunh den. Sauerſtoff der Luft 
erjeugt; dad etwa vorhandene Schwefelblei. und Schweſelzink zer⸗ 
fest und deren Maraligehalt: osypirt, Die bebeutende Menge 
Eifenosydorpduls welche, ſich aus dem Kichwefeleifen:bildes, hioma 
bei dem nachfalgenden Schmelzen als ain :gutes Flaßmittel fün 
die Erden der. Gangart, aind hewirkt alſo eine leichtflüſſige 
Schlacke. Derbe Erze werden durch das Nöften mürbe.. Eine 
zu weit getriebene-Röflung muß vermieden ‚werden, Damik. und 
Schwefel genug vorhanden .bleibt, um beim Rohſchmelzen das 
beabfichtigte Preduft, den Kupferſtein, zu bilden, und einen Ver⸗ 
luſt an Kupfer, durch Eingehen deſſalhen in die Schladie, zu ver⸗ 
hindern. IR durch Verſehen die Menge des Schweſels ‚beim 
Roͤſten zu ſehr verringert, und dagagen zu viel Eiſen orydirt: were 
den, fo pflegt man wohl beim Rohſchmelzen Schwefelfies und 
Quarz zuzufchlagen : erftern um mehr Schwefel in die Beſchickung 
gu bringen, letztern um-den. richtigen Grad von ‚Opmeipparteit 
ber Schlade herjuftellen. 

e) Die geröfteten Erze werden mit Holzkohlen ‚oder Kofeb, 
aud) mit einer Mengung von beiden, in Srummöfen, halbhohen 
Öfen oder Hochöfen verfchmolzen, ‚welche Arbeit das Erzfchmel- 
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von, Nehfhmelyen, Rohkeinfhmelsen, Kupfer 
Beinfhmelzen (in Schweden Sulufhmeljen), oder Die 
Nohacbeit genannt wird. - Die Ofen find. wefentlich dieſelben, 
wie die Schachtöfen zum Bleifchmelzen (Bd, U. ©. 348 und Tas, 
fel sı, Big. 1,2), und nur-in den. Dimenfonen., zum Theil auch 
in Eipssiheiten der Bauart, au .verfchiedenen. Orten. abweichend. 
Der Gemmiungsranm. fir. Die Schmeljprodsfte‘,. unterhalb Den, 
Serm und die Herdſohle, werden bald up: Mefliebe, bald vom 
Gandprinplatten eder feuerfehen. Ziegela gebildet... Neuerlich 
bat mau augefangen, den Dchacht in, der Mahe ‚der Form enges: 
infammen: zu. sieben, ſo daß eine Ref ‚und. cin Kohlenfad ‚cute 
ſteht, wie: bei den Sifenhachäfen ..-SBeiler jſt es auch, zum Eine 
tritt des Geblaͤſewindes zwei oder ger drei Formen (die bald 
. neben einander, bald am: aerfdiedeneu Seiten des Ofens lim 
geu), ſtatt einer einzigen, ‚emjubringen... Disfe; beiden Abaͤnde⸗ 
sungen ‚ webhe eine Eripagung am Kohlen, uoch mehr aber an 
Zeit genähzen, finden fich 4.5: an dem in Fig. ı bid.4 (Taf. 178} 
ohgebildeten Dfen. Fig. n. iſt der feufscchte. Durchſchnitt nach Den 
Sinie AB von: Fig. 33 — Gig. 2 der ſenkrechte Durchſchnitt nach 
CD von Gig. 4; — "Gig der horiontale Durchſchuitt· nad EF 
von Big. ı 5 — Big. 4 der horizontale Durchichnitt nach G FI. von 
Fig.und 2. E6 bezenhurs a deu viereckigen Schacht, melchen 
wach eben enger wird, und an den Nüdfeita:breiter ift als vornz 
b die Rap, ».i. den nachrunten.auger zuſammen laufenden Theil 
des Ofenrammed ; e, cc die zwei Wiadforien, d den GSohlſtein⸗ 
eine Gandſteinplatte, ‚welcherin einer feRguflampften Lehrumaite. 
legt, aud unch der Vordszmand ein wenig gemeige:äfty umden 
Ansfluß- der, Arhmel;predultezu erleichtern so, 0-die Futtermaueru 
von fereufeftlen Ziegeln; £,f,die Füllungomauern: von Bruchſtei⸗ 
wen; g,g eine zus Bufammandaltung der Supe. Dieueude Umhäln 
lung von. ſchlochten Waͤrmeleitern; h, b -Die beiden Augen, 
durch weiche. abwechfelud. :die geſchmolzenen Produkte in die beis 
den, in Geſtiebe angelegten Vorherde ader-Ziegel. i,i abſtießen; 
keine Abzucht, d.h. ein Kaval zur Ableitung der Erdfenche 
tigkeit · Einen Borherd wie der gegenwärtige, nennt man (nach 
der Äpnfichkeit, welche die zwei runden Vertiefungen, Ziegel 
oder Spurtiegel, gewähren). Brilleuherd. Eins der bei 
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den Augen h dit befldmbig bffen, und ed wird daher nicht geſto⸗ 
chen, fondern die Produfte fließen ununterbrochen aus. Hat fich 
der eine Spurtiegel gefüllt, fo wird das Auge deſſelben verſtopft, 
dad andere Dagegen geöffnet ‚, fo daß man: Zeit geivindt, um die 
Schacke, den Stein; u. ſ. w. abzuheben - ' 
-<. "Den Ergen,- welche fchichtentveife- mit den aodien durch die 
odere Offuung (Gicht) des Ofens eingetragen werden, gibt man 
verſchiedene Zufhläge, als: Flußſpaih, Kalkſtein, alte Ku⸗ 
pferſchlacken ·e., um durch Vereinigung diefer mit der Gangart 
und mit-dem beim Röoͤſten entſtandenen Eifenosydoryans vie ge⸗ 
bötig flüffige Schlacke zu erzeugen. - Alle 12 Bis 24, 6fters auch 
nur alle 36 ober-4B Stunden wird (wenn der Ofen ein Siichofen, 
nicht ein Spurofen von oben deſchriebener Einrichtnug if) ges 
flohen, d.h. durch Offnung des Stichloches Bir gefchmolzene 
Maffe in den neben: dem Ofen befindlichen Stichherd abgelaſſon 
Die Produtte find: Schlacke (Rohſchlacke) und Stein (Rob 
Kein, Kupferſtein). Die Zuſammonſetzung der erſtern kanü 
nach den Umſtänden bedentend verſchieden ſeyn. Der Rohſtein 
eathält dad Kupfer, In Veibindung wit Schwefel: und mehr oder 
werliger von den fremden Metallen (Eifen, Blei, Zink; Arfenik, 
Antimonium u. f. mw.) ; ift- mithin ſeinem Wefen mach :eine Mi⸗ 
ſchung mehrerer Ochwefelmetalle. Man kaun ihn gleichfam ald 
das, durch die Schmelzung von der Bangart befreite, wefentlich 
ziemlich unveränderte Erz anfehen. - Je nach Beſchaffenheit der 
verſchmolzenen Erze enthält er von 8 dis zu 40 oder 60 Prozent 
Kupfer , 20 bis 36: Prdzent Schwefel, 10 bis bo Prozent Eiſen, 
die übrigen Metalle in geringer Menge. Erze, weiche ſtark ar⸗ 
fenithaltig (oder antimoniumhaltig) find‘, liefern ald-beittes Pros 
bufe eine Legirung von Kupfer, Eiſen und Arfenif :(odes Kupfer, 
Eifer und Antimomiam), welche ſich zufolge ihres fpesififchen Ge⸗ 
wichtes als oine geſondorte Schichte "unter dem Kupferſteine ab⸗ 
Ingert, analog der ſogenannten Speiſe beim Bleiſchmelzen (BP. II. 
S. 345), daher fie au wohl den Namen Kupferfpeife führt. 
Auf einigen Hütten nennt man diefe arſenikreiche Metallmiſchung 
Arfeniftönig, und verfchmelzt fie nr oft wiedergolten Möe 
flungen auf Kupfer. 

d) Aus den Rohſteine kann durch Roͤſten und darauf fols 
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gendes neues Schmelzen dab Kupfer in einem von Schwefel und 
fremden Metallen Thon ziemlich befreiten Zuftande Dargeftellt wer⸗ 
den, wo e6 den Namen Rohkupfer führt. Das Röſten des: 
Rohſteins, den man im Stichhorde des Ofens (oder im Spurtie 
gel) eritarren läßt und dann-in Stücke zerſchlaͤgt, geſchieht auf 
diefelbe Weiſe, wie das Erzröſten (jedoch niemals in Ofen), und 
wird 6 bis ı2 und felbR 'no:Mal wiederholt (der Dtein erhält 
fo viele Feuer), um fo viel möglich das Aupfer von Schwefel zu 
befreien und ihn durch den Sauerſtoff der Luft nebſt den übrigen 
Metallen zu orpdiren. Dabei bildet ſich auch fchwefelfaures Aus 
pferoxyd, weiches beim Schmelzen durch die Kohle zu Schwefel« 
kupfer reduzirt wird, aber auch durch Auslaugen met Waſſer ges 
wonnen werden fann, worauf eine Methode der. Kupfervittiol⸗ 
Bereitung fidy gründet. Das Schmelzen des geröfteten Rohſteind/ 
welches in eben feichen Ofen, wie das Erzſchmelzen, verrichtet; 
und Nobfupferfhmelzen, Schwarzkupféeſchmelzen, 
Kupfermachen, Schwarzfupferarbeit genannt wird, 
liefert eine Schlacke (Schwarzkupferſchlacke), welde haupt 
ſaͤchlich aus dem in der Roͤſtung orydirten Eifen (Eifenoxydorydul) 
nebft etwas Kupferorpaul und eingemengten Rupferförnern dee 
fteht ; einen neuen Stein (Dünnftein, Bed); und unreine® 
Aupfer: Rohkupfer, Schwarzkupfer, Gelfkupfer. 
Letzteres enthält von bo bis 96 Prozent Kupfer, und uͤberdieß 
Schwefel und Eifen, nebit Antheilen der übrigen im Erge enthal⸗ 
ten geweſenen Metalle und einer geringen Menge Kohlenftoff. 
Der Dünnftein befteht fat aur aus Kupfer (30 Prozent und dar⸗ 
über), Eifen (15 bi6 30. Prozent) und Schwefel (20 bis 25 Pros 
gent). - Diefen Stein läßt man in dem Stichherde fo weit erfals 
ten, daß fih auf feiner Oberfläche eine fefte, '/, bie '/, Zoll dicke 
Rinde bildet, weldye man mit einer eiſernen Gabel abhebt. Dies 
fe Verfahren wird fo oft (etwa von 5 gu5 Minuten) wiederholt, 
als die Oberfläche von neuem erflarrt, und bis der Etein gang 
entfernt if. Das darunter befindliche Schwargkupfer hebt man 
auf gleiche Weiſe in Scheiben ab, wobei jedoch durch Auffprene 
gen von Waller das Eritarren befördert wird. — Unzwedmäßig 
zuſammengeſeßte Beſchickungen haben öfter6 die Entitehung von 
fo genannten Eifenfauen, Eiſenklößen zur Kolge: regu⸗ 
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Imischer Metollmaſſen, welche wegen ihrer Schwerfläfligkeit im 
Dfon felbft erfarren und dem Hortgange der Schmeljung hinder⸗ 
lich. werden. Diefe Maflen beſtehen aus Kupfer nnd Eifen, nebſt 
etwad Schwefel und geringen Mengen anderer Metalle: fie find 
gleichſam ein an Eifen überreiches Nohkupfer. 

„. Beim Möften des Rohſteins wird das darin befindliche au- 
pfer, wegen feiner geriugern Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe, 
ſpaͤter vollkommen orpdirt als die anderen Metalle; und erſteres 
kann daher, bei.einer vorfichtigen Roͤſtung, noch faR ganz als 
Schwefelkupfer befteben, während die größte Menge der übrigen 
Metalle ſchon entichwefels und: orgdire wurde. Es iſt deßhalb, 
befonder6 wenn die Erze fehr unrein find, für die Entfernung ber 
fremden Metalle. ſehr vortheilhaft, den Robftein nicht unmittelbar 
auf Schwarzfupfer zu verarbeiten, fondern ihn — nad) vorauds 
gegangener nur mäßiger (etwa dreimaliger) Roͤſtung, in welchem 
Zuftande er-den Namen Spurroft führt — vorläufig noch ein 
Mal su fchmelzen. Indem hierbei das Kupfer fa ganz mit 
Schwefel verbunden bleibt, erhaͤlt man, nebſt Schlade, einen 
Stein, der — im Vergleihe mit dem Rohſteine — reicher an 
Kupfer (gegen ba Prozent und mehr), ärmer an Schwefel, Eiſen 
uud anderen Metallen il. Man nenut .denfelben Konzentras 
tionsftein, Doppelleh oder Spurftein, und bie Schmels 
zung, durch welche er. gewonnen wird, die Kongentrationde 
arbeit, dad Konzentriren, Doubliren oder Spuren. 
Der Konzentrationsftein (and mit demfelben gewöhnlich der ſchon 
. enwähnte Dünnflein von früheren Schwarzfupfer: Schmelzungen) 
wird hierauf abermals (5 oder 6 Mal) geroͤſtet — Garroſt — 
und eben fo auf Schwarzkupfer verſchmolzen, wie ſonſt (bei Une 
terlaſſung der Konzentrationsorbeit) fogleich der Rohſtein. 

e) Das Rohkupfer ift von gelblichrother Farbe (wenn es 
viel Arſenik, Antimonium und Eifen enthält, faft weiß), und bes 
figt niemals genug Dehnbarfeit, um fich mit dem Hammer ‚oder 
unter Walzen bearbeiten zu laſſen. Deßhalb muß es einer Reis 
nigungs = Operation unterworfen werden, welche ihm die noch 
mangelnde, zur Anwendung unerläßliche Befchaffenheit gibt , es 
in Sarfupfer ummandelt. Diefes Garmachen, welches 
theil6 in Herden, theils in Slammöfen verrichtet wird, beſteht 





Gewinnung ded Kupfers (Garmachen). 43 


in einem Umfchmelzen des Rohkupfers, während auf daſſelbe der 
Windfrem eines Geblaͤſes einwirft, um den Schwefel zu verbren⸗ 
nen, und die anderen Verunreinigungen (Eiſen, Zinf, Blei, Ans 
timonium 2c.) Durch Drpdation in Sclade GGarſchlacke) zu 
verwandeln. Lebtere wird, weil fie fupferhaltig ift, bein Schmel⸗ 
jen von Kupfererzen zugeſetzt. 

Der Garherd (Rofettirherd), in welchem das Kupfer 
zwiſchen Holzkohlen eingeſchmolzen wird, It ein sb bis 30 Zoll 
hoher, maſſiv gemauerter, unter einer Eſſe ſtehender Herd, deſſen 
Grube einige Zoll dick mir ſchwerem Geſtiebe (Mengung von Thon 
und Holzkohlenſtaub) in Form eines hohlen Kngelabſchnittes aus⸗ 
gefüttert wird, Man vermengt drei Theile (dem Maße nach) ger 
krannten, fein gepochten und gefiebten Thon mit einem Xheile 
Kohlenftaub, befeuchtet die Maffe und flampft fie fehr feſt ein. 
Auf einem aus diefer Daffe verfertigten Herde kann felten mehr 
ald vier Mal gargemacht werden, bevor die Erneuerung deflelben 
nöthig if: Die Blasform, welche fich Dicht bei der Herdgrube 
befindet, hat eine beträchtliche Neigung gegen diefelbe, wodurch 
der Gebläfewind mit Kraft anf die Oberfläche des gefchmolzenen 
Kupſers hingetrieben wird. Je nnreiner Dad Rohkupfer if, deſto 
flärfer muß aus diefem Grunde die Born geneigt feyn. Die Größe 
der Garherde ift fehr verfchieden: man hat in Schweden foldhe, 
in welhen ao bi6 3o Zentner Rohfupfer mit einem Male garges 
macht werden; gewöhnlich aber find fie viel Meiner, die Grube 
bat 20 bis 24 Zoll Durchmeiler, 6 bis 8 Zoll Tiefe, und faßt 
nur 3 bis 6 Zentner. Sehr unreined Kupfer fann nur in Meinen 
Herden mit Erfolg gar gemacht werden, weil große Aupfermaffen 
zu wenig Gelegenheit zur Berührung mit der Luft geben. %ig.5 
(Zaf. 178) ftellt einen Garherd im fenfrechten Längendurchfchiritte 
vor; Big. 6 denfelben im fenfrechten Querdurchfchnitte; und Fig.7 
im Grundriſſe oder horizontalen Durchfchnitte. Es bedeutet a die 
Herdgrube ; b daB maflive Mauerwerk des Herdes; c die Maffe, 
womit die Grube ausgeftampft ift; d,d,d,d dicke gußeiferne Plat⸗ 
ten, mit welchen die Oberfläche des Herdes (den Ort der Grube 
Ausgenommen) belegt ift, fowohl um das Mauerwerk zur fchonen, 
ald um Werunreinigung der Kohlen (und folglich des Kupfers) zu 
verhindern; e. eine Öffnung zwifchen diefen Platten, zum Abfhrife 
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der Schlackenz £ sine niedrige Dauer; g.ein bogenfoͤrmiger, au 
der Feuerfeite mit Lehm befleideter. Schirm von Eiſenblech, der 
zur Zufammenhaltung der Kohlen dient, und gleich einer Thür 
um Angeln gedreht werden fann, damit er fich nach Erforderniß 
flellen und auch ganz bei Seite rücken läßt; o die Form, in weis 
cher die Düfen h zweier Blasbaͤlge liegen; i, (Big. 5) die zum 
Abzuge der Beuchtigkeit aus der Herdmauer beflimmten Kanäle, 
weiche man in Fig. 7 durch punftirte Linien angegeben findet. 
Nachden die Herdgrube mit glühenden Kohlen gefüllt, anf 
diefe eine gehörige Menge todter Kohlen gegeben, und das Ge⸗ 
bläfe in Gang geſetzt it, bringt man auf die Kohlen das Roh⸗ 
Supfer, welches allmälich niederfchmilgt, dabei der orpdirenden 
Einwirkung ded Windes ausgeſetzt if, und fich. in der Grube ſam⸗ 
melt, wo e& noch ferner jener Einwirkung unterliegt, und zu des 
zen Beförderung zuweilen mit einem hölzernen Stabe umgerührt 
wird. Obwohl nun hierbei faft bloß auf der Oberflädye des Ku⸗ 
pferd die Orydation unmittelbar Statt findet, fo fchreitet Doch 
Diefelbe dadurch allmälich ind Innere fort, daß dad entſtehende 
Kupſeroxydul mit der Maſſe fich vermengt, und Sauerftoff an 
die fremden, orydirbaren Metalle abgibt: die dadurch entſtande⸗ 
nen Oxyde fleigen auf die Oberfläche und werden verfchladt. Hier⸗ 
aus gebt auch hervor, in welcher Weife der Zufag von Kupfere 
hammerſchlag beim Garmachen nützlich wirft. Die Sarfchlade, 
welche auch Kiefelerde und TIhonerde aus der Herdmaſſe, und ans 
fang6 wenig, gegen Ende des Garmachens aber mehr (wohl bei 
3o Prozent) Kupferorydul enthält, ift in der Regel fo dünnflüſſig, 
daß fie durch den Windfirom allein ſchon nach der Schlackengaſſe e 
($ig. 7) Hingetrieben wird, und durch diefelbe abfließt. Ein Abs 
ziehen der Schlacke (welches man mit einem hölzernen Streich⸗ 
fpan verrichtet, nachdem die Blasbaͤlge abgeftellt und die Kohlen 
weggeräumt find) wird nur bei großen Garherden und ſehr un⸗ 
zeinem Kupfer nothwendig, in welchen Fällen die Menge der 
Schlade ſchon vor Büllung der Grube fo groß wird, daß fie die 
Einwirfung des Windes auf dad Metall verhindert. Daß fich 
ein Theil des Kupfers orpdulirt, iſt bereitö angeführt worden ; 
gleichzeitig nimmt aber ein anderer Theil Kobleuftoff auf: bei der 
Vermiſchung in der Herdgrube zerfegen fi) das Kupferorydul und 








Gewinnung des Kapfers (Garmachen). 47 


das Kohlenſtofftupfer gegenfritig in der Weiſe, daß der Sauerſte 
des erſtern ſich mit dem Kehlenſtoffe des leiten. zu Kohlenoxydgas 
oder kohlenſaurem Gaſe vereinigt. Könnte man dieſe Einwirkung 
gerade in ſolchem Maße Statt finden laſſen, daß das Kupfer 
weder Drpdul noch Kohlenſtoff zuräckhielte, fo würde man durch 
dad Garmachen ein reines Kupfer darzuſtellen vdermgen. Allein 
da die Oxydation durch den Windſtrom fortgefegt. werden muß, 
bi6 die fremden Metalle fa viel möglich abgekchieden find, um 
hierbei zulegt eine nicht unbedeutende Menge Kupfer bleibend oxy⸗ 
dire wird; fo enthält das Garkupfer fait ſtets Kupferorydul. Die 
Operation if beendigt, wenn die Schlade durch Kupferoxydul 
ſtark roth gefärbt erfcheint, ein zur Probe aus dem Kupfer Her 
goilenes Staͤbchen durch daß Anſehen feines Bruches den Zuſtand 
der Gare zu erkennen gibt, und au einen in das Kupfer einge⸗ 
tauchten blanken rifernen Kolben (dad Gareiſon) ſich nur ein 
fehr dünnes, vollkommen hiegſames Kupferhaͤnchen (Barfpan) 
von rein fupferrother Farbe und völligem Metallglanze anfängt 
Daun wird das Geblaͤſe abgeflellt, die Kohle abgeräumt, das 
Metall mistelft eines Streichholzes ganz von Schlade gereinigt 
und durch dab fogenannte Scheibenreißen, Abfheiben, 
Rofettiren, Spleißen, in. runde dünne Scheiben verwan⸗ 
delt. Dan befprengt nämlich die Oberfläche des etwas abgekuͤhl⸗ 
sn Metalld mit Waller, damit fich eine eritarrte Kruſte bildes, 
weldye man mit einer Zange abhebt und in Waſſer abtühlt. Dies 
ſes Verfahren wiederholt man, bis der Herd fait leer it. Das 
übrig bleibende didere Stud, welches nicht mehr gefpleißt wer⸗ 
den kann, heißt der König. Die erhaltenen Scheiben, welche 
anf der unten gewefenen Flaͤche durch das Abreißen von dem flüfe 
figen Kupfer zadig ausſehen, und oft weniger ald eine Linie did 
find, werden Roſetten genanns, und dad Kupfer, welches in 
dieſer Geſtalt Handelöwaare.ift, Heißt Roſettenkupfer oder 
Scheibenfupfer Deines, auch nicht zu fehr mit Kupfer 
orpdul verbundenes Kupfer liefert dünne Scheiben von ſchöner 
hochrother Farbe (legtere von darauf figendemm Kupferoxydul her⸗ 
rührend) : dieſe Eigenfchaften gelten daher ald Keunzeichen der 
Güte. Wenn der Garherd gebsaucht werden muß, um fogleid) 
eine andere Menge Rohfupfer darin zu bearbeiten, fo ſchoͤpft 


man dad Kupfer. mit eifermen Kellen in eine flarf abgewärnire 
Srube (den Spleiß herd) über, nad nimmt darin das Echeis 
benreißen auf die ſchon befchriebene Weife vor. - Wenn in dem 
Sarherde oder im Spleißherde dad Kupfer mit entblößter Obers 
fläche abzufühlen anfängt, erhebt fich oft aus demfelben ein Re: 
gen von ſeht Heinen (manchmal flaubartigen, felten die Größe 
eines Stecknadelkopfes erreichenden), in der Luft erfiarrenden 
Wetalittöpfchen, von welchen die größeren wohl 3 bie 4 Fuß hoch 
gefhleudert werden. Man nenn: diefe Erfheinung das Spri⸗ 
pen, Sprapen oder den Kupferregen, und die audges 
worfenen Kupferförner Sprigkupfer, Streufupfer. Nur 
Wei reinem, auch nicht über a biß »?/,-Progemt Oxydul enthalten« 
dem Kupfer tritt das Epripen ein,- ‚weiches eine bloß mechariſche 
Urſache zu haben ſcheint. 

Das Garmachende Kupfers im Herde iſt eine mwolnrom⸗ 
mene Operation, durch welche nur der Schwefel und das Eiſen 
voliſtaͤndig entfernt werden können, indem erſterer leicht verbrennt, 
und letzteres, wenn ed einmal oxydirt ift, durch die Wirkung der 
Kohle in der bier vorhandenen Hige wicht wieder redugirt wird. 
Was dagegen die anderen Metalle (Blei, Zinn, Zinf, Antimos 
nium) betrifft, fo werden die durch den Enftftrom erzeugten Oxyde 
derfelben theilmeife immer wieder durch die unvermeidliche Berüßs 
sung mit den Kohlen ihres Sauerfloffes beraubt: die gaͤnzliche 
Abſcheidung diefer Metalle aus dem Kupfer ift daher nicht möge 
lich. In diefer Beziehung hat das Garmachen im Slammofen 
(Spleißofen, Kupferfpleißofen) einen Vorzug, weil 
bier dad Kupfer nur mit der Flamme und nicht mit Kohlen in 
Berührung kommt. Zugleich kann man im Ofen ohne Schwie: 
sigfeit große Maflen Kupfer (30 bis bo Zentner) auf ein Mal 
garmachen; wobei indeflen mehr Aupferorydul in die Schlacke 
geht, als bei dem Garmachen im Herde. Behr unreines Roh⸗ 
kupfer wird biöweilen einem doppelten Garmachungs⸗Prozeſſe uns 
terworfen: zuerft im Spleißofen (was man in diefen Balle Ber 
blafen des Kupfer nennt), dann in einem Garherde von oben 
befchriebener Einrichtung, worauf erſt das Scheibenreißen folgt.’ 

Die Spleißöfen haben eine große Ähnlichfeit mit den Treib⸗ 
‚fen zum Abtreiben des filberhaltigen Bleies (Bd. J. S. 100)3 
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und in der That ift der Zwed beider im Wefentlichen derfelbe, 
uämlih Schmelzung und fortgefepte Erhigung einer Metallmaife 
unter einem auf dDiefelbe wirkenden Windftrome, welcher gewiſſe 
Beflandtdeile orydiren und in Schlade verwandeln foll. Big. 9 
(Zaf. 178) ift der Horizontale Durchſchnitt eined auf Steinkohlen⸗ 
feuerung eingerichteten Spleißofens ; ig. 10 der fenfrechte Durch⸗ 
ſchnitt deflelben nach AB von Fig 9. Die Grundmauern find 
von fenerfeflen Bruchfieinen (3. ©. Gneis), dad übrige Mauer⸗ 
were beſteht aus feuerfeften Ziegeln. .Der im Umriſſe eiförmige, 
ach muldenartige, in der Mitte 10 Z0U tiefe, der Länge nach 
etwas geneigte Schmel;herd a, über welchem fid) das Bewölbe x 
befindet, kann bei 60 Zentner Rohkupfer aufnehmen. Er wird 
von ſchwerem Befliebe (2 Maß Thon, ı Maß Kohlenitaub), beiler 
bloß aus gebranutem und fein gepulvertem Thon, geichlagen, 
und hat unter ſich zunächft eine ſeſtgeſtampfte Thonfchichte b, dann 
eine von feuerfeflen Ziegeln gemauerte Sohle c, endlich ein 
Bett von Schlafen d, mit weldhem das Fundament des Ofens 
bededt iſt. Abzüge für die Beuchtigfeit find in dem Fundamente 
bei ,f,f, und in dem Schladenbette bei e, e, e angebracht. 1 ifl 
der Roſt, auf welchem die Steintohlen brennen; m Vie Feuer⸗ 
brůũcke, über weiche die Flamme anf den Herd a hinſtreicht, um 
anı entgegengefepten Ende durch einen fchräg anfteigenden Fuchs = 
in den Schornitein o abzuziehen. In der Beitenmauer des Ofens 
befindet fich die Arbeitööffuung p, welche zum Eintragen des Rohe - 
kupfers und zum Abziehen der Schlade dient, und durch die man 
auch in den Ofen gelangt, wenn ein neuer Herd gemacht oder 
eine Auöbeilerung vorgenommen werden muß. Über derfelben ift 
ein kleiner Schlot angebracht, um die bei geöffneter Thür heraus⸗ 
dringende Slanıme aufwärts wegzuleiten. In der Öffnung bein 
liegen die Düfen zweier Blasbaͤlge, durch welche der zur Oxyda⸗ 
tion’ erforderliche Luftſtrom in den Ofen: gebracht wird. Gegen» 
über find zwei (von Geſtiebe wie der Schmel;herd a geichlagene) 
Spleißherde h,h angelegt, und mit dem Schmel;herde durch bie 
Dffnuungen g,g in Verbindung gefegt, weldye mittel einer Zie⸗ 
gelmauerung i,i biß zum nöthigen Stichloche verkleinert find. 
Jeder Spleißherd faßt 25 Zentner Kupfer. Beide hängen mit-. 


telſt eines Kanales k zuſammen, damit bad Kupfer aus dem einen, 
Technol. Encyfiop. IX, Vd. 4 
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der fi etwa früher füllt, in den andern nbertreten - kann. — 
Das Verfahren beim Garmachen in Blammöfen ſtimmt mit jenem 
im Garherde wefentlich ganz überein. Nachdem das Rohkupfer 
eingefest ijt und zu fchmelzen anfängt. läßt man das Geblaͤſe erft 
ſchwach, dann flärfer an. Sobald eine Schladfendede von eini⸗ 
ger Dicke ſich gebildet hat, und durch den Wind etwas abgefühlt, 
dikflüffiger geworden ift, zieht man diefelbe mit eifernen Werks 
jeugen ab. Dieß wird fpäter wiederholt, fobald es ſich nöthig 
zeigt. Wenn feine Schlacke mehr entfleht, wird dad Seuer vers 
flärft, wobei das Kupfer in ein Auffochen geräth, da6 etwa nach 
einer Stunde von felbit aufhört; etwa drei Wiertelftunden fpäter 
ift die Gare eingetreten, die Stichlöcher, welche bisher mit Lehm 
oder Seftiebe verfchloffen waren, werden aufgefloßen, und man 
läßt das Kupfer in die Spieißherde fließen, wo ed in Scheiben 
auf die ſchon oben Befchriebene Art abgehaben wird. Um bo Zent⸗ 
ner Rohkupfer, welches 89 bis go Prozent Kupfer (und außer: 
dem hauptfählich nur Eifen) enthält, gar zu machen, werden 
36 Zentner Steinfohlen und ı6 bis 17 Stunden erfordert; es 
fallen 11 Zentner Schlade und 50 Zentner Garkupfer; der ge: 
fammte Abgang beträgt 16 bi6 17 Prozent, der Kupferverluft 
(wenn man die in der Schlacke eingemengten, durch Pochen und 
Wafchen zu gewinnenden Körner zu Gute rechnet) 2 bis 3 Pros 
zent. Übrigens ift natürlich der Gewichtverluft beim Garmachen 
Außerft verfchieden, je nachdem die Beſchaffenheit des Rohkupfers 
berfihieden ift, und daffelbe mehr oder weniger vollfommen ges 
reinigt wird: fo daß er zuweilen nur 7 bis 10 Prozent, oft da⸗ 
gegen zo bid 3o Prozent und fogar darüber beträgt. Eben fo 
ift der Aufiwand an Zeit und Brennftoff fehr ungleich. Der Herd 
Faun 10 bis 30 und felbft 40 Mal gebraucht werden: defto öfter, 
je weniger Kohlenſtaub ihm zugefegt wurde. 

Einen Epleißofen für Holjfeuerung ftellt Fig. 8 im horizon⸗ 
talen Durchſchnitte vor. a ift der Noft, auf welchen das Mol; 
durch die Heigthür e eingeworfen wird, und der (flatt der Eifen- 
fläbe) aus gewölbartigen Bögen von Ziegeln befteht, deren obere 
horizontale Släche in gleicher Höhe mit der Feuerbrüͤcke h, oder 
nur wenig niedriger ald diefe liegt; b der (hier Freidrunde, in 
der Mitte 6 Zoll tiefe) Schmelgherd. Die Feuerbrüde ik um 6.300 
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höher, ald die Oberflaͤche des eingeſchmolzenen Kupfers in dem 
erde a. Die Umfaflungsmauer c trägt das Gewölbe, welches 
im Scheitel 3 bis 3'/, Fuß von dem tiefften Punkte des Herdes 
entfernt if. Ein gemauerter Pfeiler d trennt die beiden Spleiß⸗ 
herde £,f, welche hier — gegen die ziemlich allgemeine Gewohn⸗ 
heit — feine Verbindung mit einander haben. gg find Bie 
Stichloͤcher; i, die Formen, welche unter der Fenerbrücke in den 
Dfen einmünden ; 1 die Arbeitööffnung, welche nach dem Einfe: 
‚gen des Rohkupfers bis auf ein Cody m yermauert wird. Über 
den Stichlöchern befinden fi) am Rande des Gewölbes zwei Öffe 
zungen, welde ſtatt des fehlenden Schornfleins dienen, um 
Hauch und Flamme abziehen zu laffen. 

Gutes Garkupfer enthält nicht über »'/, bis a Proz. fremde 
Metalle (nach Umſtaͤnden: Blei, Zinn, Zink, Antimonium, Eifen, 
Nickel, Kobalt, Silber, Alumium, Kalzium, Magniunı, Kalium, 
Silizium); außerdem iſt es in der Regel mit Kupferorpdul (bis 
zu 1?/, Prozent) verbunden, von welchem ed befreit werden muß, . 
um die zur Bearbeitung unter Hammer und Walzen erforderliche 
Debnbarkeit, d. hd. die Hammergare, zu erlangen. Gewöhn: 
lid) wırd das Hammergarmaden nicht auf den Rupferhütten felbfl, 
fondern auf den Kupferhaͤmmern oder überhaupt in den Babrifen, 
welche das Kupfer verarbeiten, vorgenommen. Es befteht im 
Umfhmelzen ded Metalld in Berüßrung mit Kohle, wobei das 
Oxydul leicht und völlig zu metallifchen Kupfer reduzirt wird. 
DMran bedient ſich dazu eines Herdes, der mit dem gemöhnlichen, 
oben befchriebenen Garherde übereinftimmt, und 2 bi6 5 Zentner 
faßt. Dabei werden Blechfchnigel und andere Kupferabfälle zus 
gelegt. Die Gare erprobt man durch einen Sarfpan, der mit« 
telft des Sareifens herausgenommen wied, und fowohl heiß ald 
kalt gehämmert, keine Riffe befommen darf. Dann wird das 
Kupfer mit einer fchmiedeifernen , lehmbeſtrichenen Kelle audges 
Ihöpft, und in (ebenfalls mit Thon überzogenen) Foimen, foge: 
Bauten Tiegeln, von Schmiedeifen oder Gußeiſen zu dicken 
Platten (Hartftüden, Bd. 11. ©. 254) gegoffen. Damit das 
Kupfer nicht in den Formen fleigt (eine Eigenfchaft, weiche dem 
reinen Kupfer zukommt), muß dalfelbe im Augenblide ded Gießend 
fo weit abgefühlt feyn, daß es fogleich erflarıt. Weil aber 
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dieſer Punkt nicht leicht zu treffen iſt, fegt man fehr gewöhnlich 
nach dem Einfchmelzen in dem Merde !/, bib !/, Prozent Blei zu, 
wodurch indeilen dad Kupfer zu feinen Arbeiten (befonders zur 
Gold⸗ und Silberplattirung und zu den feinften Draͤhten) untaug⸗ 
lih wird. Die aus den Formen genommenen, noch ſchwach glü« 
henden Hartſtücke werden unter einem Waſſerhammer überfchla- 
gen (abgepoct), wodurch fie ſich etwas verdichten, und das 
auf der Oberfläche figende Orpdul abfpringt. ie find dann zu 
weiterer Bearbeitung tauglich. 

Beim Hammergarmachen geben 2 bis 3 Prozent des Kupfers 
gewichtes ald Schlade (hauptſaͤchlich Kupferorydul) ab. Wird 
bei diefer Operation die Schmelzung des Kupfers zu lange forte 
gefebt, oder unter einer zu heftigen Einwirfung des Windes bes 
trieben, fo wird der Zuſtand der Hammergare überfchritten, und 
ed entiteht in dem eben von Oxydul gereinigten Kupfer neuerdings 
eine gewifle Menge Orydul, wodurch dad Metal fih dem Zus 
ftande wieder nähert, den ed unmittelbar nach dem Sarmachen 
hatte, Man fagt daun, das Kupfer fey übergar. Dagegen 
kann ed geichehen, daß das Kupfer beim Schmelzen im’ Herde, 
nachdem dad darin befindliche Oxydul reduzirt iſt, Durch eine zu 
ftarfe Einwirkung der Kohle etwas Kohlenftoff aufnimmt: es heißt 
dann zu junges Aupfer. Diefe Zuftände (der eben erwähnte 
und der der Übergare) find einander entgegengefept, obwohl fie 
beide die Dehnbarkeit des Kupfers vermindern ; dad zu junge Ku⸗ 
pfer wird leicht Durch den orpdirenden Luftftrom von Kohlenfloff 
befreit. Die Schwierigkeit liegt darin, den Augenblid zu erfaflen, 
wo das Metall ſchon allen Kohlenftoff verloren, aber noch feinen 
Bauerftoff aufgenommen Hat. 

Das Hammergarmachen ald befondere Operation Fönnte 
immer erfpart werden, wenn beim vorausgegangenen Garmachen 
die Bildung von Kupferorydul, wobei fi eine gewille Menge 
innig mit dem Kupfer verbindet, vermieden werden könnte. fe 
ters ift dieß wirklich der Hall, und das gefpleißte Kupfer in der 
That auch ſchon hammergar; jedody felten zum Vortheile der 
Reinheit defjelben, weil — wie oben bereitö angegeben wurde — 
gerade die lange fortgefehte Erhipung im Garherde oder im Spleiß⸗ 








Gewinnung des Kupfers (Zlammofens Betrieb), ’53 


‘ofen (wodurch dad Kupferoxydul entfteht) zur moͤglichſt volitän 
digen Abfonderung der fremden Metalle nöthig ift. 

Falls zur Verfertigung der feinften Arbeiten ein beſonders 
reined Kupfer gefordert wird. erreicht man diefe Befchaffenheit 
durch eine fernere Raffinirung des hanimergar gemachten 
Kupfers, nämlicdy durch neues Umſchmelzen deſſelben in einem 
Flammofen ohne oder mit Gebläaſe (der im letztern Falle dem 

Spleifofen gleiht). Dabei bewirkt der freie Laftzutritt oder der 
Wind die Orydation oder Verſchlackung der noch vorhandenen 
Reſte von fremden Metallen; freilich mit Abgang von ſehr 'viel 
Aupfer, welches als Orydul in die Schlacke geht, und aus der⸗ 
felben erft durch eine Reduktions⸗Schmelzung wieder gewonneh 
werden muß. Mithin it das Raffiniren in der That eine Forts 
ſetzung des Garmachens, und hat, fo wie diefes, eine Verdin⸗ 
dung mit Kupferoxydul (Übergare) zur Folge, welches nachher 
durch ein abermaliges Hammergarmachen noch befeitiget wer⸗ 
den maß. 

I. Englifcher Aupferfchmelzprozeß in Blamm 
fen. — Diefer hat mandherlei Eigenthümlicdyes,, auch abge 
fehen von den Ofen. Legtere find von zwei Hauptarten, naͤmlich 
Roftöfen und Schmelzöfen, welche aber al6 Flammoͤfen die Haupl⸗ 
‘einrichtung mit einander gemein haben. Das Erz u. f. iv. befin- 
det fih auf einem ovalen überwölhten Herde, der von dem Feuer⸗ 
'raume (für ©teinfohlen) durch eine 12 bis 10 Zoll breite Feuer⸗ 
bruͤcke aus Ziegeln getrennt ifl. Die Flamme ſtreicht über die 
Brücke, befpielt die ganze Länge des Ofeno, und zieht durch einen 
am entgegengefegten Ende angebrachten Schornſtein ab. Die 
Röftöfen inebefondere enthalten an jeder der zwei’ langen Seiten 
zwei Arbeitsthüren zum Umrühren der Erze. Sie find an Größe 
verſchieden, am öfteflen jedoch 18 Fuß (vom Feuerherde zum 
Schornſteine gemeffen) Tang, 15 Fuß breit ; der Feuerherd (deffen 
Länge mit der Breite des Ofens gleich liegt) mißt 4'/, und 3 Fuß. 
Die Schmelzoͤfen find viel kleiner, da fie nicht über 11 Fuß in der 
Länge und 7'/, Buß in der größten Breite haben. Der Feuer⸗ 
raum iſt verhaͤltnißmaͤßig größer, als bei den Röfföfen, nämlich 
etwa 3'/, Fuß lang und 3 Fuß breit, um die bier nöthige grö⸗ 
Bere ige zu erzeugen. Zwei Thüren find angebracht: die eine 
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.on der Schlotfeite -zum Abziehen der Schlafen, bie andere an 
der vordern langen Seite zum Stechen (Abiaffen des geſchmolze⸗ 
nen Produfted), 

a) Die Erze (Kupferkies und Kupferglanz, gemengt mit 
Schwefelkies, etwas Zinnkies und Arſenikties) werben theils durch 
Handſcheidung, Siebfegen und Waſchen, theils durch Zerkleine⸗ 
zung zwiſchen Walzen, Pochen und Waſchen aufbereitet. Ihe 
upferertrag ſteigt im Durchfchuitte auf etwa B Prozent. 

‚b); Die eigentlichen SHüttenarbeiten beginnen mit dem Rö⸗ 
sten der Erze, wobei 54 bis 63 Wiener Zentner auf Ein Mal be- 
handelt werden, die man burdy zwei auf dem Gewölbe des Roͤſt⸗ 
Afens ſtehende gußeiferne Trichter im Diefem Ofen. einfült, auf 
dem von Ziegeln gebildeten flachen Herde anuöbreitst, und alle 
Btunden wendet, Meiftend dauert das Nöflen zwölf Stunden. 
Ran ‚läßt dann die Erze durch vier Öffnungen der Herdſohle 
(welche während der Arbeit mit Qußeifenplatten bededt find) in 
Den gewölbten Raum unter dem Dfen fallen, wo man fie durch 
sufgegoflened Waller abkuͤhlt. Ein Theil des Eifens iſt nun ory« 
dirt, dagegen nebſt Arfenif vorzüglich Schwefel ausgerrieben (vers 
brannt), wodurd ed kommt, daß das Erz nicht beträchtlich fein 
Bewicht verändert Set, 

: 0) Dig geröfleten Erze werden in den Schmeljofen. (deffen 
Herd aus Band beſteht) durch einen. auf dem Gewölbe befindli- 
shen Trichter. „portionenweife eingebracht, und mit Zuſchlaͤgen, 
welche nach der Befchaffenheit der Erze verfchieden find (eifenhal- 
‚tige Schladen, Kalt, Flußſpath, Sand) geihmolzen, nm die 
Gangart und. bas beim Röften erzeugte Eifenorydorydul in flüffige 
‚Schlade zu verwandeln, ‚wobei der übrige, ebenfalld geſchmol⸗ 
sene, Gehalt qla Rohftein. (Verbindung ‚von Schwefelfupfer mit 
‚Schwefeleifens durchſchnittlich 33 Progent Kupfer haltend) ſich 
abſondert. Diefe, Behandlung ift alfo Die nämliche, wie dad Rohe 
fhmelzen in den Schachtöfen. Die Schlacke wird jedes Mal nach 
dem Einſchmekzen einer Erzportion abgezogen; der Stein aber zus 
letzt in ‚eine mit Waſſer gefüllte Grube abgelaſſen, wodurch ‚er ſich 
in. Körner zertheilt. In 24 Stunden wird 5 bis b Mal der, Ofen 
voll befegt und geſtochen; ; jedes Mal, beträgt der: Sinfae 27 Mies 
age Zentner geröftetes Erz. 
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d) Der Ropilein wird durch Roͤſten uud darauf, folgendes 
Echmeljen in Konzentrationdflein, und diefer durch abermalige 
Roͤſtung und Schmel;ung in Roh: oder Schwarzkupfer umgewans 
beit. Das Rölten des Rohſteins ſtimmt mit dem Erzröften über» 
ein, dauert aber (bei einem Einfape von 50 bid 60 Zentner) uns 
ter häufigen Wenden 34 Stunden, um redyt viel Eifen und außer: 
dem einen Ancheil Kupfer zu orydiren. Beim Schmelzen (mel: 
ches .für eine Poſt von 18 Zentner 5 bi86 Stunden dauert) ſchlaͤgt 
man die Pupferorydulhaltigen Schlafen früherer Operationen, fo 
wie Stüde von dem mit Stein durchdrungenen alten Herde der 
Schmelzöfen zu. Das in der Befchidung enthaltene Kupferarys 
dul und ein Theil des Schwefellupfere zerfegen fich gegeufeitig, 
fo daß eine entfprechende, Menge Schwefel als fchwefeligfaures 
Gas entfernt wird. Die fallenden Schladen befichen fall gang 
aus Eifenorpdorydul, mit Kiefelerde verbunden ; und der gewon- 
nene Konzentrationsſtein, welcher in Waſſer oder in Sand abge 
Iaflen wird, enthält ungefähr bo Prozent Kupfer. Man.röftet 
und fchmelzt ihn gleich dem Rohſteine, wodurd, unter Kortfes 
hung des eben angezeigten hemifchen VBorganged, Schwarzjfupfer 
mit Bo bis go Prozent reinen Kupfergehalts, und eine kupferaxy⸗ 
dulreihe Schlacke entſteht. Dadurch, daß die Reduktion deö im 
Röften.osydirten Rupferd nicht Durch Kohle (wie im Schachtofen), 
ſondern durch Schwefelfupfer geſchieht, eutſteht die Haupteigen⸗ 
ſichtlich wird, nie bis jur Zerfegung einer ju.großen Menge 
Schwefeltupfer das Roͤſten zu treiben; wäre aber dieſer Feh⸗ 
ler eingetreten, ihn durch Zufag von ungeröftetem Rohſteine zu 
verbeſſern. 

e) Das Garmachen des Schwarzkupfers wird in einem 
Flammofen verrichtet, welcher den oben erwähnten Schmelzöfen 
gleiht, und werin man dad Kupfer (22 bi6 27 Zentner) durch 
ı3 bis 24 Stunden erhigt: erſt nur zum mäßigen Glühen, gu» 
Iept aber zum Schmelzen. Der ununterbrochene Zutritt fauers 
Roffhaltiger Luft ift Hierbei fo weſentlich, daß man öfters einen 
befondern Kanal anlegt, der von außen Luft unter der Feuer⸗ 
brüde in den Ofen führt. Es bildet ſich wenig Schlade; die aber 
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ſehr viel Kupferorydul enthält. Das Kupfer felbft wird übergar, 
d. h. es erhält eine Beimiſchung von Aupferorydul, welche 

f) durch dad Hammergarmachen entfernt werden muß. Diefe 
legte Operation gefchieht in einem Schmelzofen mit &andherd, 
wo dad Kupfer (50 bis qo Zentner auf ein Wal) zuerft mäßig er⸗ 
higt, dann aber gefhmolzen und unter einer Dede von Holzkohlen 
in Fluß erhalten wird, bis eine herausgenommene Probe durch 
ihr Bruchanfehen und dur dad Verhalten unter dem Hammer 
die Hammergare erfennen läßt. Man befördert diefen Erfolg 
durch Einhalten einer hölzernen Stange in das geichmolzene Aus 
pfer, welche mittelft der aus ihr entwidelten brennbaren Gabar⸗ 
ten das Kupferorydul im Innern der Metallmaffe reduzirt. Zus 
weilen fegt man auch eine Peine Menge Blei zu, deilen Orydas 
tion bad Statt findet, und die Verfchladung des noch vorhan⸗ 
denen Eifens unterftügt. Die ganze Operation des Hammergars 
machens dauert ı4 Stunden. Das Kupfer wird endlich mit Kele 
fen auögefchöpft, und in Bormen zu ı8 Zoll langen, ı2 Zoll 
breiten, a bis »°/, Zoll dicken Platten gegpifen. 

IE. Berfhmelgen der oherigen Kupfererze. — 
Die Darftellung des Kupfers aus den Erzen, welche dailelbe in 
Merbindung mit Sauerftoff enthalten, ift um Vieles einfacher, 
al& Die Seiwinnung aus den fiefigen Erzen. Bänden ſich ocherige 
Kupfererze ganz frei von Schwefelverbindungen- und von ande⸗ 
ren Metallen, in einer zur metallurgifchen Benutzung genügen« 
den Menge: fo würde daraus durch einen einfachen Schmelzpro⸗ 
zeß mit Kohlen im Schachtofen ſogleich Sarkupfer gewonnen wers 
den Pönnen, weil ed fih nur um Reduktion des Kupferoryduls 
oder Kupferoryds handelte. Jenes Vorkommen wird indeilen 
faum jemals angetroffen; vielmehr find auf den Lagerſtaͤtten der 
Bergwerfe den ocherigen Erzen ftetö theild Kupferkies und über» 
haupt kieſige Erze (wenigiten® in geringen Antheilen), theils Ver⸗ 
bindungen fremder Metalle beigemengt. Aus diefem Grunde lier 
fert die Schmelgung Nohfupfer, welches erft durch den gewoͤhn⸗ 
lichen, oben befchriebenen Prozeß gar, und fodann hammergar, 
gemacht werden muß; ja es entfteht, bei etwas größerer Menge 
der vorhandenen Schwefelmetalle, . nebſt Rohkupfer auch mehr 
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oder weniger Kupferſtein, der auf die bekannte Weiſe weiter ver⸗ 
arbeitet wird. 

Eine Aufbereitung der ocherigen Erze durch naſſes Pochen 
und durch Waſchen iſt ſelten anzurathen, weil ſie ſtets die Gefahr 
mit fi) bringt, einen bedeutenden Verluſt an den ſpezifiſch leich⸗ 
ten Erztheilchen, durch deren Fortführung im Waller, zu erlei⸗ 
den. Geröftet werden die ocherigen Erze nur dann, wenn fie 
erhebliche Einmengungen von fiefigen Erzeu enthalten, um deren 
willen diefe Operation allein nöthig wird. 

IV. Sewinnung des Zementfupfers — Durd 
die orgdirende Einwirkung der feuchten Luft findet in den Berg⸗ 
werfögruben, wo fiefige Kupfererze brechen, allmaͤlich eine Bils 
dung von Kupfervitriol und Eifenvitriol Stat. Wo das foges 
nannte Feuerfegen (Abfprengen von Felsmaſſen durch darneben 
angemachtes Feuer) üblich ift, trägt diefes mit zn jenem Pros 
jeffe bei. Die Vitriole löſen fi) in den Grubenwällern auf, 
welche dann den Namen Bementwäffer erhalten. Ofters bes 
nugt man diefelben durch Abdampfen auf Kupfervitriol; zumei« 
len aber zur Abfcheidung ded Kupferd in metallifher Geftalt 
(3ementfupfer), wiewohl diefe Anwendung, im Ganzen ges 
nommen, nicht bedeutend if. Man läßt entweder in Gerinnen 
die Wäfler fo lange über Stüde von altem Gußeifen (beifer 
Schmiedeifen) fließen, bis fie alled Kupfer als Pulver oder 
in Blaͤttchen ꝛc. abgefegt haben, an deflen Stelle ſich Eifen aufs 
löfet; oder man füllt damit (nachdem fie durch Stehen in einem 
großen Behälter vorläufig fich geflärt Haben) Gruben an, worin 
das Eiſen fich befindet. Das gefammelte Zementfupfer ift mit 
vielem bafifhen fchwefelfauren Eifenoryd vermengt (enthält ſel⸗ 
ten 50 bis 70, oft nur durchfchnittlich ı5 Prozent Kupfer), und 
wird — je nach dem Grade feiner Reinheit — entweder für 
fi) gar gemadt, oder beim Garmachen von anderem Kupfer, 
auch wohl beim Schwarzkupferſchmelzen, oder beim Konzentriren 
des Rohſteins, zugeſetzt. 

K. Karmarſch. 
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Das Schmieden mailiver Gegenftände aus Kupfer kommt 
felten vor: es gebört hierher faft, nur Die Verfertigung der fupfers 
nen Nägel zum Befchlagen der. Seefchiffe, der Nieten zur Vers 
einigung größerer Arbeiten aus Kupferbleh, und der Stangen 
für den Drahtzug (Bd. 1V. S. 216, 328). Diefe Arbeiten bieten 
nichts Eigenthümliches dar, indem das Kupfer beim Schmieden 
eben fo wie das Eifen behandelt wird, mit Berüdfichtigung des 
Unftandes, daß es fih nicht ſchweißen laͤßt. Die eigentlichen 
Arbeiten des Kupferſchmiedes find Gefaͤße der mannigfaltigſten 
Art für den Gebrauch in Kuͤchen, Deſtilliranſtalten, Fabriken 
u. ſa w., wozu noch das Eindecken der Daͤcher mit Kupferblech 
kommt, Letzteres iſt an ſich ſehr einfach, indem die Blechtafeln 
an den Raͤndern durch den doppelten Balz; (Bd. II. &, 326) verei⸗ 
nigt, und auf die Breterverfhalung (feltener auf eine bloße Ber 
lattung) des Daches mittelit fogenannter Heftbleche feßgena; 
gelt werden. Die Platten ſelbſt dürfen nämlich nicht durchloͤchert 
und genagelt werden, um dad Loägehen der Nägel zu verhindern, 
und Die zerftörende Einwirkung der Witterung von denſelben ab⸗ 
zuhalten. Die horizontal laufenden Falze ſind liegende, damit 
das Regenwaſſer ungehindert über dieſelben abfließen fann ; da⸗ 
gegen wendet man, auf den vom Zirft nach der Traufe herabge- 
heuden Berbindungslinien den ftebenden doppelten Balz an, wel: 
cher die Steifpeit Der Kupferbefleidung vermehrt. Die Heftbleche 
find Stüde, von Kupferbleh, welche man nach der ©eftalt von 
Big. ır (Taf. 178) mit der Schere ausſchneidet ‚ und welche mau 
mit ihrem breiten. Ende auf. der Verſchalung annagelt, waͤhrend 
die beiden Spitzen mit in den liegenden Falz umgebogen und da⸗ 
durch feſt mit den Blechtaſeln verbunden werden. Big. ı2 zeigt im 
Durchſchnitte dieſe Verbindung, wobei, der ‚größern Deutlichfeit 
wegen, das Heftblech a ſchraffirt iſt. Jederzeit muͤſſen die auf 
der äußern Dachfläche ausgehenden Bugen bei den wagerechten 
Salzen nach unten, bei den Höhenfalzen von der Wetterfeite ab, 
gefehrt feyn. Das Umbiegen der zu falzenden Ränder gefchieht 
mittelft der Falzzange, Dedzange (Tafel 29, Fig. 31), 
welche ein flaches, 5 Zoll breites Miaul und 9 bis ı2 Zoll lange 








Kupferfhmieb- Arbeiten. 59 


Schenkel befipt. Bei der Volleudung ded Falzes gebraucht man 
die Dedfchaufel (Taf. 29, Big. 28), deren im zweiten Bande 
&.336, unter dem in den Klempner » Werfitätten gebräuchlichen 
Nomen Schalleifen gedacht ill. In feltenen Faͤllen nur werden 
Kupferdächer mit dem einfachen Salze hergeftellt, den man her⸗ 
nach durch Verlöthen mit Schnell-Loth, mittelji des Löthkolbens, 
gehörig dicht macht, wie dieß bei den Dächern aud Weißblech ges 
wöhnlid it. Einen ſolchen Salz nebit einem darin angebrachten 
Heftbleche zeigt Fig. 13. 

Gefäße verfertige der Kupferſchmied, ie nachdem ihre Se 
ftalt und Größe verfchieden ift, entweder aus dem Ganzen durch 
Zreiben mit Hämmern (Bd. II ©. 275 fg- ); oder er fept fie, theils 
dur Löthen, sheild durch Nieten, aus einzelnen getriebenen 
Theilen, auch aus ebenen oder zweckmaͤßig gebogenen Blechplaf- 
ten znfammen. Ale Worarbeit zu den ‚getriebenen Gegenftänden, 
welche die häufigften find, werden gewöhnlich von den durch Waſ⸗ 
fer bewegten Kupferhämmern fogenannte Böden WSſchei⸗ 
ben) oder Schalen, geliefert. Die erſteren find flach geſchmie⸗ 
dete kreisrunde Platten von ı bis 7 Buß Durchmeffer, und in der 
Mitte von etwas größerer Dide, als am Rande, theils weil bei 
Gefäßen der mittlere, dem Seusr auögefegte Theil am meiften 
Stärfe verlangt, theile weil oft die Mitte mehr als das Übrige 
durch das Treiben ausgedehnt werden muß. Die Schalen beftes 
ben aus runden Reilelartigen Gefäßen von eben fo verfchiedener 
Größe, mehr oder weniger tief, im Boden auswärts gewölbt, 
und von da nach dem. glast befchnittenen Rande zu etwas erwei⸗ 
tert. Ihre Verfertigung iſt im Artikel Blehgrbei ten (Pd. M. 
©. 276 - 277) beſchrieben. ‚Zu Fleinen . Gegenftänden ſchneidet 
der Kupferſchmied treisruude oder ovale Platten, fo wie nach, Eis 
fordernig anderd geitaltete, ‚Süde, aus Kupferblech mit einer 
Handjcher⸗ oder Stodſchete zu, und haut. die etwa grforderlichen 
größeren Löcher darin mis dem Meißel aus. Um die nöthige Bors 
jeihnung mit einer ftählernen Spige auf dem Vleche zu machen, 
bedient man ſich theild Des Zirfeld und Lineals, theils fogenann» 
tr Schablonen, d.h. Blechftüde von der beflimmten. Sr 
Ralt, deren Umriffe man mit der Spitze nachzeichnet. Das Haͤm⸗ 
mern oder Treiben der Kupferarbeiten geſchieht groͤßtentheils kalt. 
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Um aber die dabei allmälich verloren gehende Weichheit und Ge⸗ 
fchmeidigfeit des Metalls wieder herzuftellen, werden die Stüde 
von Zeit zu Zeit in einer gewöhnlichen Schmiedeefle geglüht, wors 
auf man diefelben nicht nur im rotbglühenden Zuftande, fondern 
andy nad) dem Erkalten zu haͤmmern fortfährt, bis ein neues Glü⸗ 
hen nothwendig wird. Gutes Kupfer ift von einer fo audgezeich- 
neten Geſchmeidigkeit, daß ein fertiger Arbeiter demfelben durdy 
Haͤmmern faft jede beliebige Geftalt und Ausdehnung zu geben 
vermag. Cine hohle, nur mit einem einzigen Fleinen Loche verfes 
bene Kugel, ein Zabafpfeifenfopf und ähnlihe Stücke laffen ſich 
im Ganzen aus einer urfprängli flachen Blechſcheibe fchlagen. 
Der tägliche Anbli lehrt ferner, daß Gefaͤße von bedeutender 
Ziefe, felbft mit beliebig ausgebaudhten Seitenwäuden und mit 
eingezogenem Halſe, ohne Schwierigkeit eBenfalld im Ganzen ſich 
durch Treiben darftellen Iaffen. Dabei weiß ed die Befchidlich« 
keit des Arbeiters dahin zu bringen, daß runde Gegenflände ges 
nau zirfelförmig, und bie Formen überhaupt in einem Sehen 
Grade regelmäßig ausfallen; fo daß man 5. B. in dem Mittels 
punfte des Bodens an einem forgfältig gearbeiteten runden Keffel 
die eine Spitze eines Zirkels einfegen, und rings herum den Um⸗ 
kreis des Randes nachmeflen fann, ohne eine erhebliche Unrich- 
tigfeit zu finden. 

Die Hämmer und Ambofje oder amboßähnlihen Werkzeuge, 
welche der Kupferſchmied gebraucht , find meiſtens fhon im Arti: 
fl Bleharbeiten (BP. II. & 277 — 291) ausführlich bes 
ſchrieben, wie denn das Treiben des Kupferö ganz mit der gleich- 
artigen Behandlung des Weißbleches, Meffingbleches u. f. w. 
übereinftimmt. Als Unterlage für große Arbeiten ,' welche mit 
den Haͤmmern von innen getrieben werden, bedient man fich eines 
gewöhnlichen Schmiedamboifee (Hammer:Amboß), an wel 
chem jedoch die Hörner fehlen, fo daß er nur eine flache, laͤnglich 
vieredige, 12 Zoll lange, 8 bis 9 Zell breite, verftählte Bahn 
befißt, auf welcher der Gegenſtand von einem oder zwei Gehuͤlfen 
erforderlich gewendet wird, während der Meifter feinen großen 
Hammer mit beiden Händen fchwingt. Zum Rundbiegen des Ble⸗ 
ches, fo wie zum Aushaͤmmern gylindrifcher und ähnlicher Stüde, 
wird dad Sperrhorn (Bd.11. S. 280) angewendet. Dages 
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gen haͤmmert man. die gewölbten Böden von Keſſeln m. dgl. auf 
dem Stodamboffe, Fig. ı4 (Taf. 178), der aufrecht ftehend 
mir feiner Angel b in dem Fußboden der Werfftätte befeftigt iſt, 
und eine mehr oder weniger fonvere, 36i65 Zoll im Durchmefler 
haltende Bahn a von der Form eined Kugelfegments beſitzt. Es 
ergibt fich von felbit, daß der Keſſel umgeflürzt über diefen Amts 
boß gehängt, und darauf gehörig herumbewegt werden muß. Kleis 
nere und kürzere, dem Stockamboſſe übrigens ähnliche, oder auch 
auf der Bahn abweichend geftaltete Werkzeuge find die Faͤuſte, 
welche man theild mit ihrer fpigigen Angel in einen hölzernen 
log fiedt, theild im Schraubſtocke feſthaͤlt (vgl. Bd. II. ©. 287). 
Um Gefäße an den Seitenwänden von außen zu bämmeru, wer» 
Den die Liegamboffe (Big. ı5 Aufriß, Fig. 16 Grundriß) ges 
bBraucht, weldye aus einer 3 bis 5 Fuß langen, vierfantigen Stange 
von Schmiedeifen beflehen, und an jedem Ende eine aufwärtd ges 
richtete, flache oder fonvere Bahn c haben, deren Größe und Ges 
ſtalt bei verfchiedenen folchen Amboflen mancherlei Abweidhungen 
Darbietet (f. 4.8. g und h). Zur Befeſtigung des Liegamboiles 
auf dem hölzernen Klotze f dient eine in dem leptern andgearbeis 
tete Vertiefung, in welcher die Eifenftange etwas über die halbe 
Dicke eingefentt if, ein eiferner Bügeld und ein hölzerner Keil o. 
Sonach fann man leicht und fchnell den Amboß mehr oder weni⸗ 
ger über den Klotz herausſchieben, auch ihn gegen einen andern 
vertaufhen. Oft find zwei oder mehrere Liegamboſſe auf einem 
größeren Klotze neben einander angebradt. Kür dieſelben Zwecke, 
gu welchen die Liegamboile dienen, gebrandyt man öfter Werk⸗ 
jeuge , welche in der Hauptgeflalt mit dem Sperrhorne überein« 
ſtimmen, aber an den Enden des horizontalen Theiles gleich einem 
Liegamıbofle geformt find (f. Fig. 20 und 21); auch das Einfage 
eifen (Bd. II. G. 288). Möhren biegt man aus dem in gehöriger 
Breite zugelchnittenen Bleche mittelft des Hammer, über einem 
6 Fuß langen, ı bi6 3 Zoll dicken, zylindrifchen Eifenflabe (Rohre 
od), welcher an einem Ende hafenartig umgebogen ift, damit 
man ihn bequem aus dem fertigen Rohre wieder herausziehen kann. 
Die Hdmmer des Kupferfchmiedes find theild hölzerne (ſo⸗ 
genaunte Schlägel), theild eiferne, auf die gewöhnliche Weife 
verfläblte. Eritere, mit weldhen Dad Kupfer kalt und aus dem 


| 62 Kupferfchmied- Arbeiten. 


Groben bearbeitet wird (vergl. Bd. II. S. 277), beftehen meiftens 
aus Weißbuchenholz, feltener aus dem theureren Buchebaumholz, 
und werden in Bodenfhlägel (Big. ı7) mit zwei Preißrunden, 
etwad fonveren Bahnen, und Seitenfhlägel (Big. ı8) mit 
einer breiten abgerundeten Sinne a unterfchieden. Diefe Namen 
geigen von felbft an, welche Theile der Gefäße man mit jeder Art 
bearbeitet. &o lange das Kupfer glüht, und auch bei der Vollen⸗ 
dung der Arbeiten durch Slatthämmern, fo wie in allen Fällen, 
wo der Hammer Mein fegn muß, fönnen nur eıferne Haͤmmer ges 
braucht werden, von welchen es nach Größe und Geſtalt fehr ver⸗ 
fhiedene Arten gibt. Der Treibbammer (Fig. 19), deffen 
‚man fich bedient, um tiefe Befäße auf dem flachen Schmiedam- 
boße von innen zu bearbeiten, hat eine einzige freißrunde, wie 
ein Kugelabfchnitt mehr oder minder ftarf gewölbte Bahn e; der 
Kopf deflelben ift oft 12 bis 15 Zoll lang, und bis zu 10 oder 12 
Pfund fchwer, der Stiel 2 bis ='/, Buß lang. Kleinere Trei b⸗ 
oder Tiefhämmer, auh Kreusbämmer genannt, haben 
die Seftalt von Fig. 3o, Taf.28. Der Arughbammer ift wie ' 
Fig. 29, Taf. 28 geformt. Zu vielen Zweden iſt ein gewöhnlis 
her Handbammer, mit quadratifcher, fchwach Eonverer Bahn 
und fhmaler abgerundeter Finne (Taf. +33, Fig. 29) hinreichend. 
Dagegen finden aber auch noch mehrere andere, im Art. Blech⸗ 
arbeiten (Bd. II. &.278) bereitö erflärte Hämmer bier Ans 
wendung. 

Die Zufammenfügung der Beitandtheile folcher Kupferarbeis 
ten, welche nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden fönnen, oder 
weiche man, der leichtern Verfertigung wegen, nicht aus dem 
Banzen machen will, gefchieht (die Dacharbeit abgerechnet) nur 
felten durch Falzen, fondern regelmäßig durdy Nieten (Nageln) 
oder durch Töthen. Über beide Arbeiten kommt dad Nähere in 
fpäteren Artifeln diefes Werkes vor. Es foll hier nur in beſon⸗ 
derer Beziehung auf die Kupferfchmiedarbeiten Folgendes be« 
merkt werden. 

Zufammengenietet werden alle fehr großen Gefäße, z. ©. 
Keſſel von bedeutender Tiefe, bei welchen der unterite Theil mit 
dem Boden fchalenartig im Ganzen getrieben ift, der obere Theil 
ber Seitenwände aber aus durch Mieten vereinigten Platten zu⸗ 
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fammengeſetzt wird; Branntweinblaſen, welche aus dem geirie⸗ 
benen Boden, dem zylindriſchen, zuſammen genieteten Mittel⸗ 
flüde, und dem eingezogenen, wieder im Ganzen getriebenen 
Halfe beftehen; Braupfannen, welche man aus an cinander ges 
nieteten vieredigen Platten bildet, u. |. w. Auch Henfel, Stiele 
u. dgl. Nebentheile werden durd) Nieten an den Gefäßen befes 
fligt. Die Nietlöcher werden in allen diefen Fällen mitteljt eines 
Durchſchlages (ſ. diefen Artidel im IV. Bande, S. 478) gemacht, 
der in einzelnen Bällen, z. B. beim Ausfchlagen der Nietlöcher in 
Branntweinblafen und ähnlichen tiefen Gefäßen, die Länge von 
a, 3 bid A Fuß hat; wobei man, je nach den Umſtaͤnden, das 
Arbeitsftük auf eine Lochſcheibe legt, oder gegen daijlelbe von 
außen ber einen vertieften angeftählten Stempel anhält, um den 
nöthigen Stüppunft gegen den Schlag darzubieten. Bon zwei 
auf einander zu nietenden heilen wird zuerft der eine gelocht; 
dann paßt man beide zufammen, fegt den Durdhfchlag in die fchon 
gemachten Löcher , und locht auch deu andern Theil. Die Nieten 
find von Kupfer, meiſtens aus mafliven, vom Kupferhammer ger 
lieferten Kupferſtücken (fg. Schroten) gefchmiedet, und in einem 
eigenen Werkzeuge, dem Nageleifen, mit einem Kopfe verfehen; zu⸗ 
weilen gegoflen; nur bei fleiner und flüchtiger Arbeit aus quadrats 
förmig geſchnittenen Kupferblechſtuͤckchen mittelft Zange und Ham⸗ 
mer tutenartig zufammen gerollt, in weldem Falle am weiten 
Ende der Tüte gleichfalls im Nageleifen (aber falt) ein Kopf an⸗ 
gefchlagen it. Man ftedt das Niet durch ein Loch der zu vereis, 
nigenden Theile, wobei der. Kopf auf den Amboß zu Itegen fommt, 
und haͤmmert das andere Ende gehörig nieder. Soll diefes vers 
hHämmerte Ende einen halbrunden Kopf bilden, fo gibt man ihm 
diefe Geſtalt Durch einen 3 bio 4 Zoll Tangen Stempel, welcer 
auf feiner Endfläcdhe eine entfprechende Vertiefung enthaͤlt, und 
auf den man mit dem. Hammer fchlägt. Beim Mieten großer Ce» 
genftände, die man nicht fo handhaben und wenden fann, daß 
jeded Niet auf den Amboß gebracht wird, fehlägt man das Miet 
von einer Seite her durch das Loch, während ein zweiter Arbeiter 
von der andern Seite den Rietftempel feft entgegen hält, um durch 
deſſen Widerftand das hervorbringende Ende des Nieted in die 
Form des Kopfes zufammenzuflauchen. Man gibt den Stempeln, 
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welche hierbei gebraucht werden, einen hölzernen Stiel, um fie 
nah Hammerart halten zu können. Das Vernieten geſchieht 
regelmäßig kalt; nur die größten Niete macht man glühend, und 
befeftigt fie in diefem Zuftande, wodurch der doppelte Vortheil 
entfteht, daß dad Verhaͤmmern leichter von Statten geht, und die 
Miete durch ihre beim Erkalten eintretende Verkürzung die auf eins 
: ander liegenden Metaldiden noch feiter zulammenpreilen. Wo 
eine ſehr dichte Verbindung erfordert wird, muß man die Niete 
ganz nahe neben einander fepen ; und dann ift es, um das Metall 
zwifchen denfelben weniger zu ſchwaͤchen, angemeffen, fie in zwei 
Reihen dergeftalt anzubringen, daß in der einen Reihe jedes Niet 
dem Zwifchenraume zweier Niete der andern Reihe ent|pricht. 

Löthungen (durch welche man namentlich ſolche Beftandtheile 
kleinerer Arbeiten befeftige, welche nicht im Ganzen mit gebildet 
werden fönnen, 3. ©. der Ausguß oder Hals eines Theekeſſels zc.), 
macht der Kupferfchmied mit Mefling: oder Mefling : Schlagloth 
im euer, in einigen dazu geeigneten Fällen (nämlich, wenn die 
Lörhftelle Feine Hige auszuhalten hat, und großer Beftigfeit niche 
bedarf) mit Zinnlotb, Schnell: Loth, mittelft des Loöthkolbens. 
Wenn zwei parallele Ränder durch Löthen zu vereinigen find, wie 
bei Röhren u. dgl., legt man fie ſtets über einander (nicht bloß 
gegen einander), f. Big. 23, richtet fie fo, daß fie durch die Feder⸗ 
kraft der Theile gehörig ſchließen, verfieht fie mit Loth und Dos 
var, und bringt dad Stück ins Feuer. Zulegt wird, um beide 
Flaͤchen glatt zu machen, und die von der Die der Ränder ent⸗ 
flandenen Abfäpe zu vertilgen, die Stelle überhämmert, wodurd) 
jede fihtbare Spur der Loͤthung verfchwindet (Fig. 23). 

Die Kupferarbeiten bleiben entweder roh, oder fie werden 
blanf gemacht. Im erſtern Galle haben fie den braunrothen Übers 
zug von Kupferorydul, der durch das Glühen entitanden ift, und 
den man öfter6 durch Einreiben mit gepulvertem Röthel zu ver 
fhönern ſucht. Im andern Kalle werden die Stüde durd Eins 
legen in flart mit Waſſer verbünnte Schwefelfäure abgebeipt, und 
auf polirten Amboflen, Eperrhörnern, Fäuſten, mit polirten 
Hämmern blanf gehämmert (gefchlichtet), wobei man aus 
dem im zweiten Bande, ©. 287 angeführten Grunde, den Am⸗ 
boß mir einem weichen Stoffe (Tuch, oder Handfchuhleder) über 
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siebt. Seltener nimmt man noch zum Schleifen und. Solizen feine 
Zufludt. Erflered wird mit gepulvertem Bimsftein und Waſſer, 
dann mit Holzkohle und Wafler verrichtet ; zum Poliren dient der 
Polirftapl oder gefchlämmter Tripel, welcher zuerft mit Baumoͤhl, 
ſchließlich ganz troden, auf einem wollenen Lappen, angewens 
det wird. 

Über das öfter vorfommente Bronziren oder Braun 
machen der ‚Kupferarbeiten fiehe man den Artifel Aupfer, 
©. 2. — Das Verzinnen kupferner Geräthe wird im Artikel 
Verzinnen beſchrieben. 

K. Karmarſ Fe 


Kupferftecherfunft. 


Bon der Verfertigung der Kupferſtiche, ala einer in ihrem 
höheren Zweigen den fchönen Künften angehörigen Befchäftigung, 
Bann bier nur in fo fern gehandelt werden, als diefeibe ein rein 
techniſches Verfahren darbietet: gerade, wie ed in diefer Bezie⸗ 
bung mit dem Artikel Bildhauerkunſt (Bd. II) gehalten ifk 
Der artiifche und hiftorifche Theil, wie wichtig und reichhaltig 
auch derfelbe ift, muß dem Swede nad übergangen werdenz 
fo wie diejenigen Cinzelnheiten und Handgriffe, welche bem 
ausubenden Kuͤnſtler die lange Erfahrung an die Hand gibt, und 
die auf perfönlicher Geſchicklichkeit beruhen, einer gedrängten 
ſchriftlichen Darfielung unvermeidlicher Weiſe fremd bleiben. - ı 

Der Zwed des Kupferftechers befteht. im Allgemeinen darin, 
auf Kupferplatten.eine vertiefte Zeichnung hervorgubringen, weiche, 
nachdem fie mit einer fetten Farbe ausgefüllt if, in der Kupfer 
druderpreile auf Papier (nur ausnahmsweife auf andere Stoffe, 
z. B. gewebte Zeuge) abgebrudt werden faun: &omit macht 
dad Rupferflechen .einen Zweig. des Bravirend aus (Bd. VIE 
©. 188), auf welchen Artikel daher wiederholt wird Bezug ge= 
nommen werden müſſen. Die vertieften Linien. und Punkte, 
woraus der Stich einer Kupferplatte beſteht, werden im We: 
fentlihen auf drei verfrhiedene Arten bervorgebradht, nämlich: 
durch Herandfchneiden oder Herausſtechen entfprechender Theile 
des Kupfers; oder Durch Eindrüden; oder auf. chemiſchem Wege 


Durch eine auflöfende Flüſſigkeit, welcher dad Kupfer nur baxrt 
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bloßgeſtellt wird, wo Vertiefungen fidh erzeugen ſollen, während 
alte übrigen Theile der Metallflaͤche vor der Einwirkung geſchütt 
bleiben. Hiernach, fo wie durch einige Abänderungen, deren 
jene Methoden bei der Ausführung fähig find, entitehen die ver⸗ 
fhiedenen Stihgattungen oder Manieren, welche zum 
Zheil noch dadurch fich vervielfältigen, daß man fie mit einans 
der verbindet, d. h. zur Vollendung einer Platte zwei, und felbft 
drei derfelben gemeinfchaftlic, in Anwendung bringt. Zu beurs 
theilen, welche Manier jur Darjtellung eines beitimmten Gegen⸗ 
flandes am beflen geeignet ſey, und wie durch diefelbe am voll⸗ 
fommenften der beabfichtigte malerifhe Effekt erreicht werden 
fönne, ift Sache der fünftlerifchen Erfahrung, und liegt außer: 
halb der für die gegenwärtige Erörterung gezogenen Umgrenzung. 

Dean unterfcheidet folgende Haupt « Stichgattungen: ı) die 
eigentlide Stehfunft, gefhnittiene Manier oder 
©rabftihelarbeit; 2) das Radiren mit der trodenen 
oder falten Nadel; 3) die Ätzkunſt oder dad Nadiren 
mit Scheidewaffer; 4) die Verbindung der gefchnite- 
tenen und geäßten. Arbeit; 5) die Punzirmanier, 
pungirte oder gehämmerte Arbeit; 6) die Schabs 
Fun, gefhabte Manier oder ſchwarze Kunf (Meg 
—zotinto); 7) der Le Blonſche Sarbendrud; '8) die 
 Kreides oder Erayon» Manier; 9) die englifche Punks 
tir-Manier; 10) die Bifter- Manier oder Agua 
Tinta; 11) bie Farben: Zufhmanier, Aquarell: oder 
Roulett:Manier. Dazu kommt, als gauz eigenthümlich 
und wefentlich von allen vorigen verſchieden: 12) die er abene 
Manier. 

Diejenigen Punkte, welde, als ein gemeinfamer Gegen⸗ 
ſtand der verſchiedenen Arten in Kupfer zu ſtechen, hier voraus 
zu eroͤrtern ſind, betreffen die Zurichtung der Platten und einige 
Huülfsgeraͤthe. — Das Kupfer muß für. dieſen Zweck ſo dicht ale 
ntöglich und in feiner Maffe ganz rein, nantentlich frei von Schie⸗ 
fern und von fogenannten Afchenfleden (poröfen Stellen, welche 
durch eingemengtea KAupferorydul entſtehen) ſeyn. Man nimmt 
gutes gewalztes Kupferblech von ?/, bis a'/, Linien Dicke (mit der 
Bemerkung, daß größere Platten dicker ſeyn müſſen als kleine), 
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zerſchneidet es mit einer Stockſchere in viereckige Stüde von der 
erforderlichen Oroͤße, und beflimmt nach genauer Unterfüchuug 
die feßlerfreiefte Seite zur fernern Bearbeitung. Leptere nimmt 
damit ihren Anfang, daß man die ganze Kläche mit einem großen 
Schaber (deffen langes Heft zu größerer Araftanwendung "unter 
den Arm gefaßt wird) rein abfhabt. Wenn auf diefe Weife, und 
durch nachträgliche Ausbeſſerung mit einem Bleinern Handſchaber, 
der Zunder, fo wie alle etwa vorhandenen Schieferchen u. dergl. 
weggefchafft find, bringt man die Platte auf einen wenig gewölb« 
ten Amboß, und fchlägt fie ftarf und an allen Stellen gleigmäs 
Big mit einem Hammer, deſſen Bahn ebenfalld ein wenig fouver 
‚if; dann aber richtet man fie, um die eutflandenen Unebenheiten 
(Beulen) zu vertilgen, auf einem flachen Amboße mit einem flas 
cheren Hammer. Durch das Schlagen wird, in Folge der dabei 
Statt findenden Zufammendrüdung, die Dichtigfeit, Härte und 
Beftigfeit ded Kupfers, mithin deſſen Tauglichkeit — befondere 
zu feinen Stihen — vermehrt. Die genannten Eigenſchaften 
find für die Brauchbarkeit der Platten von folcher Wichtigkeit, daß 
man gern.alte (ſchon gebrauchte und oft abgedrudte) Platten, 
welche Durch die Häufig wiederholte Wirfung dee Preffe ſtark zus 
fammengedrüdt find, wieder zurichtet, und fie den neuen vorzieht. 
Nur muß hierbei der alte Stich durch Schaben und Abichleifen, 
siht etwa durch Haͤmmern und durch Polizen mit dem Gerb⸗ 
ſtahle, auf das Vollkommenſte weggefchafft werden, auch bie 
Die der Platte nicht zu gering feyn. Wenn nach dem Haͤm⸗ 
mern die Platte nötbigen Falls wieder befchnitten if, muß man 
mit einer feinen Seile die Eden abrunden, und die Kanten ab⸗ 
fhrägen oder ebenfalld zurunden, damit nicht beim Druden ein 
zu flarfer Eindruc in dem Papiere entſteht, oder dieſes gar durch⸗ 
gequeticht wird. Hierauf folgt das Schleifen und Poliren der 
Platten. Erſteres gefchieht über einem hoͤlzernen Waſſerkaſten, 
auf weichen. man ein Bret legt. Die Platte wird auf dem Brete 
mittelft Feiner Nägel, die man dicht an ihrem Rande ein⸗ 
ſchlaͤgt, befeftigt, und unter fleißigem Spülen durch aufgegof- 
ſenes Waſſer mit verfchiedenen Handfchleifiteinen bearbeitet, welche 
man, mit mäßigem Drude, in langen ‚geraden Zügen (zuerfl 
nach der Länge, dann querüber) darauf hin und her führt. Man 
5 v 
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gebraucht anfangs einen feinen und harten Sandſtein (Grauſtein), 
hernach ein geebnetes Stuͤck Bimsſlein, endlich blauen Thonſchie⸗ 
fer (Blauſtein), nach deſſen Anwendung nicht nur alle Spuren 
des Hammers, ſondern auch die Riſſe, welche die groͤberen Steine 
hervorgebracht haben, gänzlich verfhwunden ſeyn müffen. Der 
feinfte Schliff wird ‚hierauf (gleicher Weife mit Waller) durch ein 
Stück Holzfohle gegeben, wobei e8 am beften ift, zuerſt Birken⸗ 
oder Ellernfohle und dann Weidentohle anzuwenden. Die lebtere 
fchleift befonders fein, wenn man fie mit Ohl, ſtatt mit Waffer, 
gebraucht. Alle Schleiftohle muß gut auögebrannt, nicht fans 
dig, aber auch nicht zu weich feyn, weil fie im erftern Falle grobe 
Riſſe macht, und im legtern zu wenig angreift. Weil man bie 
Güte der Kohle: nicht durch daB Auſehen ficher beurtheilen kann, 
muß man jedes Stück vor der Anwendung auf einer andern Ku⸗ 
pferplatte prüfen. Man verfohlt, um die Schleiffohle zu bereis 
ten, das in Stüde zerfchnittene und: gefpaltene Holz in einer 
eifenblechernen Büchfe, welche man mit einem Deckel gut verfchlofs 
fen ind Seuer legt; oder auf die Weife, daß man auf dem Herde 
einen vieredigen Raum mit Ziegeln umftellt, darein glühende 
Kohlen gibt, das Holz darüber aufſchichtet, dieſes oben wieder 
mit glübenden Kohlen und endlich mit Afche überfchüttet. Wenn 
durch Hilfe eines Blasbalges das Holz gut in Brand gerathen 
ift, wartet man, bis es feine Flamme mehr gibt, zieht dann die 
verfohlten glühenden Stüde raſch heraus, und erfticht fie in einem- 
eifernen Gefäße, welches man Luftdicht bedeckt, um alle weitere 
Verbrennung (wodurd Afche entſtehen und die Kohle mürbe wer- 
den wurde) zu hindern. — Das Poliren, durch welches die 
Platten die höchtte Glätte und den davon abhängenden Glanz er⸗ 
halten, gefchieht durch Reiben mit dem Polirftahle (Oerbitahle), 
und zwar gewöhnlich zuerſt mit einem großen, dann mit einem 
kleinern folchen Stahle. Der erftere.hat eine ſchmale, aber et 
was lange, abgerundete und fein glängende Zläche, und wird 
entweder an fernen beiden Enden mit zwei Handgriffen verfehen 
(fo daß er einem Wiegemeifer einiger Maßen ähnlich ift), oder 
auch nur in der Mitte mit einem einzigen, aufrechten, langen 
Stiele, den man bei der Arbeit auf die Achfel lehnt, während 
man ihn mit beiden Händen faßt und nieverdrüdt. Der kleine 
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Polirſtahl bat eine gebogene, im Querdurcdhfchnitte ovale Geſtalt 
(i. auf Taf. ı33, Fig. q, D, und Fig. 10, E), und ein furze® 
Heft, weldyes man mit einer Hand führt. Wiewohl die Polir 
ſtaͤhle das Kupfer verdichten und ſomit verbeilern, fo muß man 
ſich doch vor Anwendung eines zu flarfen Drudes auf diefelben 
hüten, weil fonft die Platte, indem der Stahl deren oberflächliche 
Zheilchen vor fich herfchiebt, Teiche feine faltenartige Rippen er⸗ 
haͤlt, welche der Glaͤtte Eintrag thun, und auf ſchlecht polirten 
Platten gar nicht ſelten zu ſehen ſind. Die fertigen Platten wer⸗ 
den mit einem weichen leinenen Laͤppchen und geſchlaͤmmter Kreide 
völlig abgeputzt. Sie muͤſſen nun durchaus feine Riſſe und Gruͤb⸗ 
chen, ſondern eine vollkommene und gleichmaͤßig reine, ſpiegel⸗ 
artige Politur zeigen. Das beſte Prifungsmittel auf diefe Eigen⸗ 
Schaft befteht darin, daß man die Platte vom Kupferdruder — 
gerade als ob fie geftochen wäre — mit Farbe einfchwärzgen, ge⸗ 
börig wifchen und in der Prefle anf ſchoͤnes weißes Papier abdru⸗ 
den läßt. Jede, auch noch fo unbedeutende Rauhigkeit oder Vers 
tiefung läßt hierbei, indem fie Farbe zurüdgehalten hat, eine 
ſchmugige Spur auf dem Papiere; und wenn legteres etwa: wie 
mit einem bräunlichen Dufte belegt aus der Preſſe hervorgeht, fo 
ift Dieß ein Zeichen, daß die ganze Flaͤche des Kupferd nicht fern 
genug polirt if. Eine vollfommen zugerichtete Platte laͤßt, bei 
dem angezeigten Verfahren, die Weiße des Papiers voͤllig un⸗ 
veraͤndert. 

Außer den Werkzeugen, womit die Zeichnung ſelbſt unmit⸗ 
telbar auf dem Kupfer hervorgebracht und auſgearbeitet wird, be⸗ 
darf der Kupferftecher mehr oder minder einiger Huͤlfégeraͤthe, 
zu weldhen, außer den gewöhnlichen Zeichen » Inftrumenten : 
Zirkel, geraden und Prummen Rinealen, Parallel: Lineal, Win: 
felmaß, Pantograph (zum Verkleinern oder Vergrößern einer 
Zeichnung), welche alle in gewillen Fällen Anwendung finden, 
bauptfächlich die folgenden gehören. 

Die Zeichnung, weldhe dem Kupferſtecher ald Original 
dient, darf in den. meiften'Fällen nicht unmittelbar gebraucht 
werden, um den ©egenfland oder deflen Hauptzüge auf dad Kur 
pfer zu übertragen, weit fie badurd) mehr ober weniger verborben 
würde. Daher ift gewöhnlich das Kopiren der Driginalzeichnung 
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eine nothwendige Vorarbeit, bei welcher man verſchiedene Wege 
einſchlaͤgt, und mancherlei Huͤlfsgerääthe anwendet. Am einfach⸗ 
ſten iſt das Durchzeichnen auf ſtark durchſcheinendes Papier, wel⸗ 
ches man über das Original legt, deſſen Linien dann leicht mit 
Bleiſtift oder mit Zufche und einer feinen Feder nachgezogen wer» 
den Pönnen. Unter mehreren zu diefem Zwecke gebräuchlichen 
Papiergattungen iſt dad fogenanute S trobpapier und dhie 
nefifhe Papier am vorgüglichiten, fehr anwendbar auch da6 
Sirnißpapier, welches man fich ſehr leicht felbit aus. feinem 
und dünnem Velin-Briefpapier bereitet, indem man dailelbe auf 
beiden Seiten mit einer Mifchung von zwei Theilen gutem Leine 
öhlfirniffes und einem heile rektifizirten Terpentinöhls beſtreicht, 
ohne jedoch, diefen Anjtrich zu Dick aufzutragen; es dann mit dem 
Rande an einer horizantal ausgeſpannten Schnur durch Steckna⸗ 
dein befeſtigt, und frei haͤngend trodnen läßt. Zum Kopiren 
auf ein weniger durchfcheinendes Papier, 5.8. feined gewöhns 
liches Velinpapier, nimmt wan eine Glastafel zu Hülfe, welche 
mon ſchraͤg mit dem Rücken gegen das durch ein Fenſter Hell eins 
fallende. Tageslicht fiellt, während man auf die Worderfeite dad 
Driginal und darüber das zur Kopie beitimmte Papier legt, 
welche Segtere man mit einigen Wachsflümpchen befeftigt, Das 
Glas muß fehr rein von Blafen, Körnern, Wellen und anderen 
Unebenheiten feyn, daher man am beiten eine gefchliffene und 
polirte Spiegeltafel nimmt. Es wird in einen hölzernen Rah⸗ 
men gefaßt, den man durch Scharnierbänder fo mit einem ho⸗ 
rizontal liegenden Brete verbindet, daß. er fich beliebig fchräg 
eufftellen und durch ein Paare Strebehoͤlzer in biefer Lage er⸗ 
halten käßt. Um Die Helligkeit zu vermehren, kann man mit Vor⸗ 
theil das vom Fenſter einfallende Licht in Glasſpiegeln, welde 
unter der gläfernen Kopiertafel angebracht find,. auffangen, und 
nach diefer Tafel hin aufwärts refleftiren laſſen. Diefe Einridy« 
tung ift von Althans angegeben worden, und in Dingler's 
polytechnifhem Journale, Bd.ı4, ©.385, 392, 400, ausführz 
lich befchrieben. 

Der Arbeitötifch des Kupferftecherd muß vor einem Fenſter 
mit großen Glasſcheiben dergeftalt angebracht feyn, daß reichlis 
ches Licht, und zwar von porne oder von der linken Seite ber, 
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darauf faͤllt. Um jedoch die zu ſtarke Cinwirkung des Lichtes zu 
verhindern, welche durch den Glanz des Kupfers den Augen nach⸗ 
theilig iſt, ſtellt man in einer vom Fenſter einwaͤrts und gegen 
den Kupferſtecher hin geneigten Richtung eine Blende auf, d.h. 
einen leichten hölzernen Rahmen ohne Sproſſen, deilen ganze 
Öffnung mit dünnem, allenfalld geöhltem, Papiere überzogen 
il. Die Aupferplatte Tiegt zuweilen, befonders wenn fie groß 
it, unmittelbar auf dem Tifche, und folglich horizoktal, in wel 
chen Falle ed am beften iſt, das Licht von vorne zu haben. Das 
Nämliche gilt bei der Anwendung eines Stechkiſſens, wei: 
ches rund, 8 bis 9 Zoll im Darchmeifer groß, ı Zoll Hoch, vom 
Leder und mit Sand gefüllt iſt. Durch fein eigenes Gewicht bleibe 
es feſt auf dem Xifche liegen,. und man fan darauf.die Rupfer« 
platte beliebig und fehr bequem herumdrehen, was beim Stehen 
Frummer Linien wefentlich iſt. Manche Kupferfiecher arbeiten auf 
einem fchrägen, pultförmigen Tiſche, der das Licht von der lin⸗ 
Fen Seite haben muß, um gehörig erhellt zu feyn. Das Pult iſt 
nicht nur in verfchiedene Höhe zu flellen, damit man fipend oder: 
flebend arbeiten fann; foudern es nimmt auch durch die Bewes 
gung um Scharniere jeden beliebigen Grad von fihräger Lage an, 
welcher eben für die Arbeit am zweckmaͤßigſten if. Um die mit⸗ 
telft Meiner Stifte oder plattlöpfiger Schrauben feftgelegte Ku⸗ 
pferplatte fehr leicht drehen zu Bönnen, befleht das Pult (Dre h⸗ 
pult) aus zwei auf einander liegenden Bretern, von welchen da& 
untere in der ihm gegebenen .Dleigung unbeweglidy bleibt, woge⸗ 
gen das obere mit jenem durch einen im Mittelpunfte befindlichen 
runden eifernen Zapfen verbunden wird, fo daß ed fi ſammt 
der Platte um den Zapfen ald Mittelpunft drehen laͤßt. Man 
kann den Rand des obern Bretes mit nach unten etwas .herar 
vorfpringenden Sriltionsrollen, ferner den Zapfen unterhalb mit 
einer Glügelmutter verfehen, auch in dem untern Brete mehrere. 
Löcher an verfchiedenen Stellen zum Einfepen des Zapfens an« 
bringen. 

Bei feinen und verwicelten Zeichnungen ift der Kupferftecher. 
häufig genöthigt, feine Arbeit durch ein Vergrößerungdglad gu 
beſehen, ja felbft unter demfelben auszuführen. Man bedient ſich 
hierzu einer Loupe, d. i, einer einfachen, in einen Ring von 
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Horn oder Elfenbein gefaßten bifonveren Linſe, deren Durchmeſ⸗ 
ſer 1. bis ı°/, Zoll beträgt. Big. ı (Taf. ı80) zeigt den Durch⸗ 
ſchnitt einer Loupe, wo a die Gladlinfe, bb und cc die zwei zus 
faınmengefchraubten Theile des Ringes angibt. Die Loupe wird 
in der linken Hand gehalten, wenn man diefe frei hat, im ent⸗ 
gegengefebten Falle aber auf ein Geftell gefept, wo man ihr eine 
jede erforderliche Stellung geben kann, ig. 2 zeigt dieſes Ges 
Kell im Aufriffe, Big. 3 daffelbe im Grundriſſe. Es befleht zus 
nachſt aus einem aufrechten runden Stahltäbchen a, deſſen Ende 
im. einen gegajlenen (unterwärts hohlen, aber ziemlich ſchweren) 
mellingenen Fuß b-eingefchraubt il. Auf a ſteckt eine mellingene 
Klammer co, welde fih auf und ab fehieben, wie auch herum⸗ 
Drehen läßt, jedoch mittelft der ſtaͤhlernen Feder 1 fo viel Reibung 
erhält ,. daß fie in jeder ihr gegebenen Stellung bleibt. Bon den 
beiden Sappen der Klammer c, welche das Stäbchen a umfailen, 
traͤgt der obere ein horigontales, aus ſochs Meilingftreifen zuſam⸗ 
mengefeptes Zickzack d, deilen Beweglichkeit um die von Schrau⸗ 
ben gebildeten Gewinde 1,2,3,4,5,6,7 den Nugen gewährt, 
daß man es verlängern und verkürzen fann, fo wie es jih ald 
Gunzes in horizontaler Ebene. um den Punkt ı wenden läßt. Ju 
gleicher Weife, wie die zwei eriten Streifen 1,3 und ı,3 bie 
Klammer o umfcließen, nehmen die zwei legten 5,7 und 6,7 
zwifchen ſich ein Meines Meſſingſtück auf, in welchem bei o eine 
durchgehende Schraube ald Drehungsachfe für die Gabel ef an» 
gebracht iſt. Letztere wird durch eine größere Schraube g im er- 
forderlihen Maße zuſammengeklemmt, um ;wifchen ihren breiten, 
auf der innern Zläche etwas ausgehoͤhlten und mit Öhl: Löchern 
durchbohrten Enden f eine meilingene Kugeln (&ig. 3) aufzuneh⸗ 
men, und derfelben mit einiger Reibung freie Beweglichkeit nad) 
allen Seiten zu geilatten. An dem furgen Stiele diefer Kugel 
find, um eine Schraube h, Bis zwei Arme einer Schere i,i be⸗ 
weglich, zwiſchen welchen die Coupe k eingefegt und gehalten wird. 
Man wird nach dem Angeführten leicht einfehen, daß, bei unver: 
änderter Stellung des Fußes b 'und der Stange a, die Lonpe in 
jede erforderliche Lage gebracht werden fann. 

Da der Abdruf einer Kupferplatte in Vergleichung mit 
dem Stiche verkehrt erſcheint, ſo muß (um Abdruck und Original 
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mit einander übereinflimmend zu machen) der Stich verfehrt ges 
gen die Driginalgeichnung feyn. Bei manchen Gegenftänden, die 
viele, nicht leicht getreu nachzuahmende Einzelheiten enthalten 
(wie Portraͤto, narurhiftorifche Darftellungen u. dgl.) wird hier⸗ 
durch die Aubarbeitung um Vieles fhwieriger, weil der Künftler 
ducch feine Phantafie in jedem Augenblide fi den Umſtand ge» 
genwärtig halten muß, daß Alles, was im Driginale rechts liegt, 
im Stiche links wird, und umgefehit. Eine Bequemlichkeit ges 
währt in diefer Hinficht die Anwendung eined Heinen Spiegeld, 
den man neben der Kupferplatte in vorwärtd geneigter (überhäns 
gender) Richtung aufftellt,. and vor welchen man die Zeichnung 
fo Hinlegt, daß ihe verfehrtes Abbild (oder jener Theil davon, 
deifen man eben bedarf) bequent gefehen werden kann. Ein 
Blick auf dad Spiegelbild belehrt dann über die Lage, welche 
jedem einzelnen Zuge auf dem Kupfer zu geben ift, und laͤßt zus 
gleich erfennen, ob im Kortfchreiten der Arbeit dad Driginal mit _ 
der nöthigen Treue wiedergegeben wird. 

Fehler, die der Kupferiteher auf der Platte gemacht Hat, 
werden mittelft des Schabers (8. VII. ©. 201) vertilgt, und 
deilelben Werkzeuge muß man fich bedienen, wenn während der 
Arbeit etwa unreine Stellen in dem Kupfer fi offenbaren. Die 
geichabten Pläge werden dann mittelft ded Polirſtahls (Taf. +33, 
Big. ı7, und Bd. VII. S. 203) wieder geglättet. Indeſſen geht 
ed nur felten an, ohne Vorbereitung irgend eine fehlerhafte Stelle 
herandzufchaben; denn der Schaber erzeugt eine Vertiefung der 
Oberfläche, welche unter. den Händen des Kupferdruders, beim 
Wifchen der Platte, leicht eine geringe Menge Barbe zuruͤckhaͤlt, 
und fomit einen Schmupfled auf dem Abdrude bildet. Man iſt 
deßhalb genöthigt, vor Auwendung ded Schaberd an der auszu⸗ 
beileruden Stelle das Kupfer von der Rüdfeite der Platte nad) 
der Vorderſeite heraus zu treiben, fo daß ed auf der letztern eine 
geringe Erhöhung bildet, welche nachher durch den Schaber ges 
ehnet wird. Um zu diefem Behufe auf der Nüdfeite den Punkt 
anzugeben, welcher der fehlerhaften Stelle genau gegenüber liegt, 
bedient man fich meiftend eines gewöhnlichen Dickzirkels oder Ta- 
ſters; man hat aber auch ein eigenes Werkzeug dazu, naͤmlich den 
fogenaunten Schlagzirkel. Den Taſter öffnet man fo weit, als 
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die Dicke der Kupferplatre es erfordert, worauf man bie vordere 
Spige auf dem fehlerhaften Punkte einfegt, und mit der hintern 
ein wenig auf der Platte fragt, um ein Merkmal hervorzubringen. 
Handelt ed fi um eine größere Stelle, fo bezeichnet man meh» 
rere Punkte auf diefe Weife.. Der Schlagzirfel beſtebt aus 
zwei geraden und parallelen, 8 bis ı= Zoll langen, flählernen 
Schenteln, weldhe an einem Ende durch eine breite bogeuför- 
mige Feder (wie die Schenkel der fogenannten Federzirkel) vers 
bunden, am andern Ende hingegen rechtwinfelig umgebogen find, 
und in furze Spigen endigen. Diefe Spigen liegen, gegeu ein⸗ 
ander gefehrt und genau auf einander paſſend, in derfelben Ebene, 
in welcher fich die beiden Schenfel befinden. Bringt man die Kus 
pferplatte zwifchen diefelben, fo fteht die eine Spike auf deren 
vorderer Flaͤche, die andere auf der Hinterfläche; zieht man nun 
die hintere Spitze durch Anfaſſen des Zirkelſchenkels etwa einen 
Zoll weit von der Platte ab, und Iäßt fie dann wieder los, 
fo wird fie durch die Elaftizität der Feder mit Kraft gegen die 
Rückſeite der Platte getrieben, und fchlägt auf derfelben einen 
Punkt ein. — Iſt auf eine oder die andere Weife die gehörige 
Stelle auf dem Rüden der Platte bemerft, fo legt man die letz⸗ 
tere mit der geflochenen. Seite über die fein polirte, flache, = bi6 
3 Zoll im Quadrat haltende Bahn eines Fleinen Amboßes, ſetzt 
in dem vorgezeichneten Punfte der Nückfeite eine Fugelig zuge- 
zundete, 3 Zoll lange Punze (Treibeifen) auf, und ſchlaͤgt 
auf diefe mit einem Hammer. Daß man die Punze fortrüden 
muß, wenn die ausgubeilernde Stelle einen größern Umfang bat, 


verfteht ſich von felbft. 


1. Grabſtichel⸗Arbeit. 

Zu größeren Darftelungen ift .diefe Manier faft allein im 
Gebrauch, und die vorzüglichften Meifterwerke der Kupferſtecher⸗ 
kunſt find in derfelben ausgeführt. Sie erfordert die größte 
Fertigkeit und den meiften Zeitaufwand, gewährt aber in ihren 
Leiſtungen die meilte Kraft in Verbindung mit beliebigem Grade 
von Zartheit. Die verfchiedenen Effekte in Bezug auf das Licht 
. ſ. w. werden bier duch Striche (Taillen) und Punkte her: 
vorgebracht. Erftere find durchaus rein und ſcharf, in feine Spi⸗ 
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gen auslanfend, übrigens nach Umftänden theild parallel, theils 
mehr oder weniger in ihrer Richtung von einander abweichend, 
von flellenweife verfchiedener Stärke und Krümmung; häufig 
durchkreuzen fie fih unter mancherlei Winkeln, und bilden zwei 
oder felbfl drei Strihlagen. Die Punfte, weldye weit felte 
ner zur Ausfüllung größerer Klächentheile, als zur Einftrenung 
jwifchen Die Steiche angewendet werden, fehen nie rund, fondern 
entweder fpig rautenförmig oder faft dreiedig and. Platten, bie 
gauz und gar mit dem Grabftichel gearbeitet find, liefern wegen 
der Tiefe ihres Stiched mehr gute Abdrüde, als irgend eine 
andere. Stichart zu geben vermag: man rechnet durchichnittlich 
etwa ı500 Abdrüde von der größten Vollkommenheit, d.h. ehe 
die Platte fih merklich abzunugen anfängt, und die Zahl der 
nod brauchbaren kann überhaupt jedenfalld wenigftend auf 
4000 bis 5000 angefchlagen werden. Alte, durch den Drud abs 
genupte Platten können durch einen gefchidten Künftler. wieder 
mit dem Srabflichel vertieft (aufgeftohen) und aufs Nene 
brauchbar gemacht werden. — Außer biftorifchen Darftellungen, 
Porträten u. dgl. werden noch viele andere Gegenftände gewoͤhn⸗ 
lich ganz mit dem Grabſtichel ausgeführt, z. B. Schriften, viele 
gute Landkarten ıc. | 

Die Srabfiichtl= Arbeit erfordert wenig Werkjenge. Nach⸗ 
dem mit einer fcharfipigigen Radienadel (Bd. VII. &. ı90) die 
Umriffe der Zeichnung auf der Kupferplatte fein vorgezeichnet 
find (wobei man fi), um die Übertragung des Originals leicht 
zu verrichten, des Äggrundes und des im erfien Bande, ©. 172 
— 174 befchriebenen Verfahrens bedient, dann aber den Äpgrund 
warm wieder abwifcht oder mittelſt Zerpentinöhl wegnimmt), 
gefchieht die ganze Ausarbeitung allein mit Grabfticheln, von 
welchen regelmäßig nur die gemeinen, vierfantigen (Bd. VII 
&. 193) bei dem Kupferftecher gebräuchlich find, indem Die An⸗ 
wendung der Meflerzeiger und Flachſtichel (Bd. VIL &. 194) 
zu den feltenen Ausnahmen gehört. Breite Striche macht man 
mit dem niedrigen, fchmale und tiefe mit dem halbhohen und ho⸗ 
ben Stichel; oft legt man die Striche mit dem niedrigen Stichel 
an, und vertieft fie mit dem hoben. Sehr breite Striche, wie 
6-3. in großen römifchen Buchſtaben auf Landkarten u. dgl, bilder 


76 Kupferftecherfunft. 


man durch Nebeneinanderlegung mehrerer Grabftichel: Schnitte, 
In allen Fällen wird der Stichel, deffen Heft in der hohlen Hand 
liegt, faft parallel mit der Kupferplatte aufgelegt und langſam 
fhiebend in der Richtung feiner Länge fortbewegt, wobei der 
ftärfere oder ſchwaͤchere Drud die Tiefe des Eindringens, folglich 
die Dicke der heraus gefchnittenen Metallfpänchen beftimmt , und 
frumme Züge mehr durdy Drehung der Platte, als durdy Wen: 
dung des Gticheld hervorgebracht werden. Da beim Stechen 
das Kupfer an den Rändern der Striche und Punkte in gewiflem 
©rade zufammengedrüct und in Form einer fadenähnlichen rauhen 
Erhöhung (Grath) aufgeworfen wird, fo muß von Zeit zu Zeit 
die Arbeit mit dem Schaber (Bd. VII. &. 201) geebnet, uud’ mit 
dem Polirftahle (daf. &.203) geglättet werden. Die Grabſtichel 
erhält man ſtets fcharf fehneidend, indem man fie auf einem oͤhl⸗ 
fteine fo oft als nöthig ſchaͤrft. In diefer Beziehung ift als ein 
wichtiger Umftand zu bemerken, daß ein Grabſtichel, deilen 
Schneide Tange haltbar ift, nicht nur der Bequemlichkeit wegen 
geihäßt wird, fondern auch darum, weil jedes neue Schärfen 
leicht die Korm der Schneide, und dadurd den Charakter der 
Striche, etwas ändert. Um den Effeft des. Stiches beſſer beur⸗ 
theilen zu fönnen, reibt man zuweilen die Platte mit fchwarzer 
Sarbe ein, oder nimmt, bei weiterem Sortfchreiten der Arbeit, 
einen Abdrud auf Papier in der Kupferdeuderpreffe. 


2. Die trodene oder falte Nadel, 


Diefer Name wird der Radirnadel (Bd. VII. ©. 190) geges 
ben, in fo fern mit derfelben unmittelbar in dem blanfen Kupfer 
gearbeitet wird, wobei ſich die Wirkung der Nabel von jener des 
Grabſtichels dadurch unterfcheidet, daß erftere nur rigt and nicht 
eigentlich fchneidet. Deßwegen fallen auch die Striche nur fein 
und wenig tief aus, befonderd da man — um der Hand die nös 
thige Sreiheit zu gefchwungenen Linien zu laffen — keinen fehr 
großen Drud anwenden darf; und die Platten liefern da= 
her Seine große Zahl von Abdrüden, hoͤchſtens einige hundert. 
Übrigens bildet die Nadel ebenfalls einen Grath, der wegges 
fhabt werden muß. Die Teinheit der Linien flellt fih einem 
Fräftigen Ausdrude der Arbeit hindernd in den Weg, und daher 
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Laffen fi auf dDiefem Wege feine einiger Maßen großen Darſtel⸗ 
Iangen audführen. Punkte, mit der teodenen Nadel gemacht, 
erfcheinen rund und fcharf begrenzt; Striche fehen rein wie Grab⸗ 
ſtichelſchnitte aus, zeigen aber, wenn fie einige Stärke haben, - 
fehr oft Mangel an Schwung, aus dem fchon erwähnten Grunde. 


3. Atzkunſt (Radiren). 

Das Wejentliche derfelben beſteht darin, daß man auf den 
mit Äggrund überzogenen Kupferplatte mit der Radirnadel arbeis 
tet (welche nicht nur den Abgrund in den gezogenen Strichen 
wegnimmt, fondern zugleich ein wenig in dad Kupfer felbft ein⸗ 
sit) , und dann die entblößten Linien durch verdünnte Salpe⸗ 
terfäure oder eine andere, dad Kupfer auflöfende Flüſſigkeit exe 
forderlich vertieft; worauf die Plaite mit zeinem Wafler abge« 
fpült,, wit feinem weichen Druckpapier getrodnet, und der Age 
grund durd) Terpentinoͤhl wieder weggenommen wird. Da hier⸗ 
über bereits im Artikel Äpen (Bd. J. S. 171 — 177) gehan⸗ 
delt iſt, ſo werden gegenwaͤrtig einige wenige Bemerkungen 
genügen. 

Geaͤtzte Platten find im Allgemeinen daran tenntlich, daß 
die Striche Durch die eigenthümliche Wirkung des Apwaflers rauß 
ericheinen, und wo fie endigen, nicht in feine ſcharfe Spitzen ver⸗ 

laufen, ſondern Rumpf abbrechen, wodurch die Atzkunſt für fehr 
zarte Partien ungeeignet wird. Anf der andern. Seite haben 
die Züge, obwohl man fie Narf und fchwach darfiellen kann, 
doch niemals die Kraft, welche dur den Grabflichel zu erreis 
hen und bei den dunfelften Schatten nothwendig iſt. In Des 
Kegel ift jeder Strich von einem Ende bis zum andern von 
unveränderter Dicke, und es geht dadurch jeme oft fo hoͤchſt vor« 
theilhafte Wirfuug verloren, welche bei der geflochenen Arbeit 
durch ſtellenweiſe Anfchwellung und Verdännung der Striche 
hervorgebracht werden kann; indeſſen laͤßt fih, in minderem 
Grade, auch beim Radiren etwas Ähnliches erreichen, theils mit 
Anwendung der gewöhnlichen runden Nadel, theild mittelit der 
platten Nadel oder Echoppe (Bd. VII. ©. 193). Vorzüge der 
Atzkunſt find: daß fie leicht im einiger Vollkommenheit zu erler⸗ 
nen ift; daß fie ſchnell die Platten fertig liefert; und daß die 
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ſchon erwähnte Nauhigkeit der Striche, fo wie deren unbeſchraͤnkte 
Freiheit Hinfichtlich' der willfürlichften und ſchroffſten Krümmun« 
gen, manchen Gegenfländen befonder& zufagt , wo die glatten, 
reinen, nicht fo freien Linien des Grabſtichels oder der trodenen 
—* weniger angemeſſen find (z. B. Landſchaften, Thierſtuͤcke ıc.). 
uͤbrigens liefern geaͤtzte Platten niemals ſo viele Abdruͤcke, als 


geſtochene; man kann die Anzahl derſelben auf 200 bis 1000 an⸗ 


ſchlagen, jenachdem die Ätzung ſeichter oder tiefer iſt. 

Das Zeichnen auf die mit Äggrund verſehene Kupferplatte 
geſchieht größteniheils mit der Radirnadel aus freier Hand. Kreiſe 
und Kreisbögen zieht man mit der verftählten Spige eines Federzir⸗ 
kels (f. Zirkel); für Kreife von ganz geringem Durchmeifer hat 
man entweder (wie zum Zeichnen auf Papier) eigene kleine Zirs 
kel, fogenannte Nullengirfel, oder befondere Anftrumente, 
mit welchen man meiflens auch größere Fonzentrifche Kreife (kreis⸗ 
förmige Schraffirungen) ausführen kann. Schraffirungen von 
geraden parallelen Linien (auch ſolchen, Die fi) unter beliebigen 
Winkeln freuzen), wie fie bei Sintergränden, in’ der Quft der 
Tandfchaftlichen Darftelungen, bei Mafchinenzeichnungen, ardhis 
tektonifchen Zeichnungen u. f.w. vorfommen, find aus freier Hand 
mit Hülfe des Lineal nur mit großem Zeitaufwande und-fchwer 
mit der gehörigen Regelmaͤßigkeit Mervorzubriugen. Man wendet 


deßhalb mit größten Vortheile Schraffir⸗ oder Liniirmas 


ſchinen (Kupferſtech⸗Maſchinen) an, weiche auch oft fo 
eingerichtet find, daß man damit divergirende, fo wie wellens 
oder fchlangenförmige Linien ziehen kann. Won diefen Mafchinen, 
fo wie von den Inflrumenten zum Zeichnen von Kreißlinien, wird 
weiter unten ausführlicher die Nede feyn. 

Die Stärke der durch das Ätzen entflehenden Linien hängt 
ab: a) von der Breite des durch die Radirnadel vom Äbgrund ents 
blößten Raumes auf der Kupferplatte, wornac man eine ſchlan⸗ 
Bere oder dickere, iu einzelnen Fällen wohl auch eine breit ange⸗ 


chliffene Nadel gebraucht ; b) von der Tiefe, zu welcher die Na⸗ 


dei beim Radiren in das Kupfer eingerigt hat, alfo von dem auf 
diefelbe angeiwendeten Drude; c) von der Befchaffenheit des Ku⸗ 
pferd Hinfichtlich feiner Dichtigfeit und chemifchen Reinheit, indem 
das nämliche Atzwaſſer auf verfchiedene Kupferforten ungleich eins 
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wirft; d) von der Matur und Stärke ded AÄtzwaſſers; e) von der 
Menge des Äpwaflers, mithin won der Höhe‘, in welcher es auf 
der Platte ſteht; f) von der Dauer des Ägend; g) von der Tem 
peratur, und wie ed fcheint, von anderen Zufländen der Atmo⸗ 
fphäre, deren Art und deren Einfluß aber nicht genau erforfcht 
if. — Die Zufammenfegung des Ägwailers ift ein Umitand von 
Wichtigkeit, indem einige dad Kupfer auflöfende Miſchungen 
mehr in die Tiefe, andere zugleich fehr in die Breite äpen, und 
im legtern Falle nicht nur die Linien breiter, ale beabfichtigt, aus⸗ 
fallen , fondern es auch leicht gefchieht, daß nahe neben einander 
liegende Linien zufammenägen, d. h. fich zu einer einzigen breiten 
Binie vereinigen. Ein zu ſtark angreifended Ätzwaſſer macht auch 
die Linien auffallend rauf und unrein. - Eine erprobte Mifchung 
zum Ägen wird auf folgende Weife dargeſtellt: Man löfet in Schei⸗ 
dewafler fo viel Kupfer auf, als es aufzunehmen vermag, und 
zugleich bereitet man eine gefättigte Auflöfung von Salmiaf in 
gutem Eſſig. Drei Maßtheile der Kupferauflöfng vermifcht man 
- fodaun mit einem Maßtheile der Salmiafauflöfung, wodurch eine 
grünliche Fluͤſſigkeit entfleht, welche man klar abgießt, und auf 
die radirte, mit dem Wachörande eingefaßte Kupferplatte bringt, 
wo man fie durch vorfichtige® Zutröpfeln von Scheidewafler, uns 
ter gleichzeitigem Umrühren mit einer Schreibfederfahne, fo lange 
verſchaͤrft, bis fie in hinlänglihem Grade aͤtzt. Um dieſes letztere 
gebörig beurtheilen zu können, wird nothwendig einige Erfahrung 
erfordert, deren Reſultat durch Peine Beſchreibung zu erſetzen If. 
Se höher das Atzwaſſer auf der Plarte ſteht, deſto itärfer wirkt 
ed. Diefen Umftand benupt man öfters, um fehe zarte Abftufun« 
gen oder Übergänge in der Staͤrke der Liniem zu erhalten, die 
man durch fucceflives Decken nicht leicht erreichen kann. Solche 
Übergänge kommen 3. B. in den Lüften bei Landfchaften vor: 
Pan legt dann die Platte etwas fchief, ‚fo daß fie einen kleinen 
Winkel mit der horizontalen Tifchfläche bildet, und jene Seite, 
wo die ſtaͤrkſte Ägung Statt finden foll, am niedrigften Liegt. 
Bird dann, das Ägwaſſer aufgegoflen, fo bedeckt ed die er 
wähnte tiefite Stelle in einer ſtaͤrkern Schichte, ale die höher lie⸗ 
genden Theile der Radirung, und wirft alfo auf erftere am mei 
fen. Um diefen Erfolg noch zu befördern, gießt man anfangs 
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wenig Atzwaſſer auf, und vermehrt deſſen Menge allmalich, wor 
ducch alfo die verfchiedenen Stellen der Platte eine ungleich lange 
Zeit der Äsung unterworfen bleiben , weil die Fluͤſſigkeit erft ſpaͤ⸗ 
ter zu den höher liegenden Stellen empor fleigt. Die Temperatur 
ift von fehr bemerklichem Einfluffe auf das Äpen, und man ficht 
oft, daß eine Wärme» Erhöhung um wenige Thermometergrade 
die Wirffamfeit des Ägwaflerd auffallend vermehrt. Hiervon, fo 
wie vielleicht noch von anderen Verhältniffen in der Atmofphäre, 
hängt ed wahrfcheinlich ab, daß nad der feſten Behauptung ers 
fahrener Kupferftecher nicht alle Zagesgeiten iu gleichem Grade 
dem Ägen günftig find. Daß jedoch in diefer Beziehung auch mans 
ches ungegründete Vorurtheil hin und wieder ſich auefpricht, ift 
wohl gewiß, 


4. Verbindung des Radirens mit der Grabſtichel⸗Arbeit. 


Da jede der bisher angeführten Methoden ihre eigenthümli⸗ 
chen Vorzüge hat, fo ift ed für fehr viele Arbeiten am zweckmaͤ⸗ 
figiten, alle drei Dergeftalt mit einander zu verbinden, daß man 
die ganze Darftelung, mit alleiniger Ausnahme ganz zarter Par- 
tien, in den Äpgrund radirt und auf die gewöhnliche Weife aͤtzt, 
dann aber den Grund wegſchafft, und auf dem blanken Kupfer 
die. dicken Linien und Schatten mitselft des Grabſtichels verſtaͤrkt 
und vollendet, die außgelaflenen zarten Theile aber mit der tros 
denen Nadel ausführt. Ze nachdem die Ägung tiefer oder ſeich⸗ 
ter tft, je nachdem mehr oder weniger Sradflichel: Arbeit auf der 
Platte ift, Hält diefe leptere mehr oder weniger Abdrüde (etwa 
von 500 bi6 zu 3000) aus. Kigentliche Fünftierifche Darfteluns 
gen eben fowohl, al& Landkarten, geometrifche Zeichnungen, Ab⸗ 
bildungen von Architektur - Segenftänden, Mafchinen ıc. werben 
ſehr gewöhnlich auf diefe fombinirte,. Weiſe ‚bearbeitet, wobei in» 
deffen oft Die Anwendimg der trodenen Nadel ganz wegfällt, wenn 
ſich nämlich feine dafür geeigneten Theile in der Zeichnung befins 
den. Dean erfpart durch das Agen viel Zeit, und fann dennoch 
jedem eingelnen Theile den ihm angemeſſenſten Charakter. ertheis 
len. Schrift wird gewöhnlich ganz mit dem Grabſtichel gearbet- 
tet, feltener geägt und mit dem Grabſtichel nur nachgeſtochen. 
Schraffirungen arbeitet man am'beften mit den ſchon oben erwaͤhn⸗ 
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ten Maſchinen, theild in den Äsgrund, um fie nachher zu äben, 
theild (jedoch weniger oft) in das blaufe Kupfer. Zum Einreißen 
der Linien dient hierbei eine gute Nadirnadel, der man dadurch 
mehr Haltbarfeit und Dauerhaftigfeit geben kann, daf man fie 
biö zum Gelbanlaufen erhigt, und noch warm mit gehöriger 
BVorfiht auf einem Amboße haͤmmert; für dicke Linien, die nicht 
geäpt werden follen, auch wohl eine grabitichelförmige Spige. 
Die zarteften und gleihförmigften Linien erhält man jedoch mit 
einem gehörig gefaßten Diamantfplitter, deſſen Spige durch ihre 
große Härte ganz unverwüftlid, ift, während eine Stahlfpige ſich 
nad und nach abflumpft, fo daß fie fpäter gröbere Linien zieht 
als anfangs. | 

Die Fig. 4 bi6 13 auf Taf. ı80 zeigen die Einrichtung eines 
fehr brauchbaren, von dem Mechaniter Marquardt in Hanno⸗ 
ver angegebenen Inftrumented, um freisförmige Schraffirungen 
und auch Kreife, bis zu dem Meinften Durchmeſſer herab, fehr res 
gelmäßig zu radiren. Big. 4 gibt den Aufriß; Big. 5 den ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitt nach der Linie AB von Big.6, welde den 
Grundriß vorſtellt. Diefe drei Zeichnungen find in der Hälfte 
der wirklichen Größe entworfen. Die übrigen Figuren find Des 
tail6 in der währen Größe. — Auf dem hölzernen, mit Blei 
auögegojlenen, überdieß mit einem bleiernen Reif unterlegten 
ud auf der intern Släche mit feinem Tuch oder weichem Papier 
befiebten Ringe a find in gleichen Entfernungen von einander drei 
meilingene Büchfen b, b, b angebracht, in deren Höhlungen durch 
eben fo viele Purze fchraubenförmige Federn kleine meilingene oder 
fählerne Scheiben getragen werden, die ald Stügpunfte für die 
jplindrifch gedrehten und unten abgerunderen Füße der ftählernen 
Schrauben c dienen (f. im Durchfchnitte Fig. 10). Die eben er: 
wähnten drei Schrauben tragen den Dreifuß d von rothem Mef: 
fing, deſſen Mittelpuntt eine ſenkrecht durchbohrte Fonifche Büchfe 
bildet, um darin einen genau gedrehten und eingefchliffenen 
Rählernen Zapfen h aufzunehmen. Um diefen legtern, feiner 
Drehbarkeit unbefchabet, mit der Buͤchſe zu verbinden, dient die 
auf feinem vierfantigen Theile ſteckende Scheibe g, dad Rohr der 
Kurbel e, und die Schraubenmutter £, wie dieß alles aus Fig. 4 


und 5 deutlidy wird. Unten trägt der Zapfen h, welcher in ſei⸗ 
Iedmol. Eucytlop. IX, Bd. 6 
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ner Achfe zylindriſch durchbohrt ift, eine (in Big. 4,5, 6 ebenfalls 
mit h bezeichnete) vieredige Platte, an welcher durch zwei aufe 
gefchraubte parallele Leiften eine [chwalbenfchwauzförmige Bahn 
gebildet wird; und in diefer kann mittelft der Schraube i der 
Schieber k mit der. Radirnadel hin und her bewegt werden. Aus 
den Fig. 7,8,9 erhellet die Seftalt des Schieber, und aus Fig. 9 
insbefondere noch jene Einrichtung, durch welche innerhalb def 
ſelben, mittelft des Drudes einer Feder auf die gefpaltene Mut⸗ 
tee der Schraube i, der todte Bang befeitigt wird. — Um das 
Suftrument zu gebrauchen, bringt man zuerft mitteljt der Schrau⸗ 
ben c,c,c den Zapfen h in rechtwinfelige Stellung gegen die 
upferplatte, auf welche das Ganze gefept iſt; nähert die Nas 
Dirnadel bis auf einen aͤußerſt geringen Abitand der Platte; fchiebt 
den flählernen, fcharf und genan zentrifch zugefpigten Stift Big. ı3 
in Die Durcchbohrung des Zapfend h, um mittel derfelben den 
Mittelpunkt des JIuſtruments auf den vorgefchriebenen Mittelpunkt 
des zu ziehenden Kreiſes zu sichten ; flellt vermittelft der Schraube 
i die Radirnadel 1 auf den gegebenen Halbmeiler ein; legt die 
linfe Hand fanft niederdrüdend auf den Dreifuß d (wodurd die 
Sedern unter den Füßen des Inſtruments etwad nachgeben, und 
die Nadel in das Kupfer eingreift); und zieht endlich den Kreid 
durch Umdrehung des Kurbel e. Durch die geneigte Stellung der 
Radirnadel laͤßt fi der Halbmeſſer des Kreifes bi6 auf das 
Allergeringfie verkleinern, ohne daß es. nöthig ift, die Mittels 
yımftöfpibe vorher wieder herauszuziehen, wodurch eine Fleine 
Verrückung des Inftrumentes Statt finden föunte. Man erfeunt 
leicht, daß man durch flärfered Miederdrüden mit der Hand 
nad) Belieben fielenweife die Kreislinie verftärfen, fo wie nach 
angemeflener Drehung des in 3o Theile getheilten Kopfes der 
Schraube i, mit Benupung deö auf der Platte h befindlichen 
Beigers, konzentriſche Kreife in willfürlichen Abftänden von ein⸗ 
ander ziehen kann; wodurch ed möglich wird, Bugelförmige, wuls 
fige u. dergl. Körper mit den richtigen Schatten zu fehraffiren. 
Häufig aber. überwiegt die Hervorbringung eines ganz gleich“ 
mäßigen Drudes den Vortheil, welcher darin liegt, dag man 
durch veränderten Druck die Linien anfchwellen uud an Stärfe ab⸗ 
uehmen laſſen kann. Wo diefes der Fall ift, entfernt man aus 
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dem Schieber k die eingefchranbte Radirnadel, und hängt dafür 
in die vertieften Punkte p des Schiebers, mittelft zweier Spigen- 
fhrauben, einen mit der Radirnadel verfehenen Arm drehbar 
ein. Diefer Arm, deilen Einrichtung die Big. ı und = dar 
fielen, befteht aus zwei um ein Scharnier beweglichen Theilen, 
x und y, von welchen der untere und fürzere, x, der die Radir⸗ 
nadel enthält, mit dem andern durch eine fchräge, ihrer Länge 
nach aufgeſchlitzte Stange z, und durch eine Klemmfchraube vers 
bunden ift; fo daß man der Nadel die erforderliche Neigung gegen 
die Kupferplatte geben Faun, indem man den Winkel, welchen 
x und y in dem Punfte des Scharniere mit einander bilden, vers 
ändert. Den Drud regulirt man durch aufgefeptes Gewicht, 
Schraffirmafchinen zu geraden und gefchlängelten Linien 
find mehrere von verfchiedenet Konftruftion bekannt. Das Wer 
fentlihfte derfelben zerfällt in zwei Hauptvorrichtungen, von wels 
chen die eine (das fogenaunte Reißerwerf) zum Ziehen der 
Linien dient, die andere aber den Zwei bat, die regelmäßigen 
Abflände zwifchen den einzelnen Linien zu beftimmen. Die erſte 
Vorrichtung befteht aus einem Lineale, längs weldem ein Schie⸗⸗ 
ber oder Schlitten beweglich ift, deu man mit der Hand führt, 
und in welchem die Radirnadel fo angebracht ift, daß fie durch 
eine Feder oder durch ein beliebig zu verftärfendes Gewicht auf 
die Platte niedergedrädt wird, um im erforderlichen Grade in 
Diefelbe eingugreifen. Die zweite Vorrichtung wirft dadurch, daß 
entweder dad Lineal fanımt dem Reißerwerke oder (feltener) die 
auf den: Zifche liegende. Kupferplatte nach jeder Linie fo weit fort- 
gerudt wird, al& die nächfte Linie von der vorhergehenden ent⸗ 
fernt feyn fol. Man hat ſich hierzu urſprünglich einer Schraube 
mit einem eingetheilten fcheibenförmigen Kopfe bedient, welche — 
indem man fie einen größern oder Fleinern Theil einer Umdrehung 
machen läßt — eine größere oder fleinere Bewegung bervorbringt. 
Allein die an Unmöglichkeit grenzende praftifche Schwierigkeit, 
eine lange Schraube mit durchaus hoͤchſt gleichförmigem Ges 
winde herzuftellen, ift Urfache, daß auf dieſem Wege nicht Teiche 
eine ganz volllommene Bleichheit in den Abſtaͤnden der Linien von 
einander erreicht werden kann. Mau hat diefem Übelftande theil- 
weile dadurch abgeholfen, Daß man eine Furze Schraube (welche 
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eher genan verfertigt werden kann) in eine fein gezahnte Stange 
eingreifen ließ, welche legtere die Stelle der Mutter vertritt, und 
in der Richtung ihrer Länge fortgefchoben wird, wenn die Schraube 
ſich umdreht, oder unbeweglic gemacht wird, fo daß die Schraube 
zugleich ſich dreht und fortfchreitet. Allein am beften iſt es, Die 
Schraube als Bewegungsmittel ganz zuvermeiden, und auf diefes 
Biel gehen die neueften und beiten Konfteuftionen der Schraffir» 
mafchinen in der That aus. Eine ſolche Machine mit einer langen 
Schraube iſt die von Contè, welche man in dem Bulletin de 
la Societe d’Encouragement pour l’Industrie nationale, 22, 
Annee, 1823, p. ı76 (und daraus in Dingler's polptechnis 
fhem Journal, Bd. 13, S. 3) befchrieben und abgebildet findet. 
Ohne Schraube find die Mafchinen von Turrell (Abhandluns 
gen der koͤniglichen technifchen Deputation für Gewerbe, I. Theil, 
Berlin 1826, ©. 391), Marquardt (Dingler’3 polytechnifches 
Sournal, 88.63, ©. 26, go), und Heath (dafelbft, Bd. 64, 
©. 433). Es würde zu weitläufig werden, diefe Mafchinen, 
oder ſelbſt nur eine derfelben, bier wieder zu befchreiben, und zus 
gleich überflüflig, da man die angezeigten Quellen Darüber nach⸗ 
feben fann. Sch ziehe ed vielmehr vor, eine Feinere, meine 
Willens in Frankreich erfundene Echraffirmafchine mitzutheilen, 
welche durch ihre Einfachheit und Wohlfeilheit ſich zur Anfchaffung 
für jeden Kupferftecher eignet, und für die gewöhnlichften Säle 
ausreicht, da man mit derfelben gerade und beliebig gefchlängelte 
Linien biö zu 7 oder 8 Zoll Länge, und auf einem mehr als 12 
Zoll breiten Raume, ziehen kann. Die Abbildungen derfelben 
find auf Tafel 179 enthalten, wo Fig. 4 den Grundriß, Fig. 5 
den Aufriß von der langen Seite, und Fig. 6 den Aufriß von 
der ſchmalen Seite darftellt, während die Fig. 7 bis 11 Zeichnune 
gen einzelner Theile find. Es ift bei diefer Mafchine eine Schraube 
von nur wenigen Gaͤngen und verbältnißmäßig bedeutendem Durch» 
meſſer angewendet, welche ein forgfältiger und gefchidter Arbeis 
ter auf einer guten Drehbank ziemlich leicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit herftellen kann. Die ganze Vorrichtung ift zugleich 
tragbar , kann an jedem Zifche angebracht, und im Balle des 
Michtgebrauches fchnell wieder abgenommen werden. 

Das erite Hauptſtück iſt eine gerade, vierfantige, ftählerne 
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Stange a, mit welcher eine fhmälere, aber eben fo lange, feine ' 
gezahute Meflingftange c durch fünfzehn genau verfenfte Schrau⸗ 
ben von unten ber unwandelbar verbunden ill. Nahe an ihren 
Enden ruhen diefe vereinigten Stangen in zwei meilingenen Klo⸗ 
ben b, b, deren horizontale Füße mittelft der meffingenen Schraube 
jwingen A,A an dem Rande ded Tifchblatteö B befeftigt werden. 
C ift die auf dem Tiſche liegende und auf irgend eine Weife gegen 
zufällige Verfchiebung geficherte Kupferplatte. Ein meilingener 
Schlitten e, der zur Unterflügung und leichtern Bewegung einen 
Fuß mit einer elfenbeinernen Rolle d bat, umfaßt (wie unter an⸗ 
dern aus Fig 11 Deutlich wird) die Stange a, und ift laͤngs der⸗ 
felben mittelit der flählernen Schraube £ beweglid, indem letz⸗ 
tere, welche fich auf dem Schlitten befindet, in die Verzahnung 
von c eingreift. Diefe Schraube, welde fehr genau gefchnitten 
feyn muß, enthält nur etwa so Gaͤnge eined Gewindes, von 
welchem 27 Gänge den Raum eined Zolld einnehmen würden. 
g iſt der gerändelte Kopf derfelben, woran man fie mit den 
Fingern umdreht, und h eine Theilfcheibe mit 16 Kerben, welche 
den Umfreis in eben fo viele abgerundete Zähne theilt, fo daß 
die Schraube einen Weg von?/ ‚„Zoll durchläuft für jeden ein⸗ 
jelnen Zahn, um welchen fie weiter berumgedrebt wird. Zwei 
Zähne entfprechen demnach einer Bewegung von 2/,,. oder !ııs 
Zoll; drei Zähne einer Bewegung von ?/4s2 Oder '/,., Zoll, u. f. w. 
Da, wie fich ergeben wird, die Schraube das Reißerwerk über 
die feſtliegende Kupferplatte fortführt,, fo hat man es alſo in ſei⸗ 
ner Gewalt, ben mit der Radirnadel gezogeuen Linien nad, Bes 
lieben einen größern oder Fleinern Abftand von einander zu geben. 
Als Zeiger für die Eintheilung der Scheibe h, und zugleich, um 
diefe auf dem beabfichtigten Punkte anzubalten, dient ein abges 
rundeter ftählerner Sperrkegel i, der um feinen. von h entfernte 
ften Endpunft auf und nieder beweglich ift, aber durch eine 
Feder k zwifchen die Zähne Hineingedrüdt wird. Damit der 
Schlitten e auf der Stange a ohne Schlottern fich bewegt, iſt 
er mit zwei Drudfchrauben m, n verfehen. Die Achfe 1 der 
©chraube f wird von zwei lagern getragen, welche fih auf dem 
Schlitten befinden, und jedes mittelft zweier Schrauben daran 
befeftigt find. Das eine Lager op nimmt dad fugelförmig ge 
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drehte Ende der Achfe auf, und feine Einrichtung ergibt ſich durch 
Bergleichung von Big. 4 und 5 mit Fig. 11. Es befteht aus einer 
geraden fenfrechten Meflingplatte o, und einer rechtwinfelig ges 
formten eben folchen Platte p, weldye beide durch eine Schraubeq 
mit einander sufammenhängen. Beir (Big. 11) ift in dem ſenk⸗ 
sechten Theile von p ein Obl-Roch yunktiet angegeben. Das 
weite Lager der Achfe 1 empfängt ben zylindrifchen Hals dieler 
letztern, welcher fi) zwifchen der Scheibe h und dem Gewinde f 
befindet. Eo befteht aus einem rechtwinkelig geftalteten meflinge: 
nen Träger s (f. Big.4,5,6), deflen oberer, horizontaler Theil 
nur Mein it, da er bloß zur Befeſtigung des Sperrkegels i und 
Der Feder k dient; und aus bem eigentlichen Lager u (Fig. 4), 
einer vieredigen, durchbohrten Meinen Platte, welche an der 
Fläche von s auf und nieder gleiten kann, aber mittelft der 
Schraube t (Big. 5) befeftigt wird. Für diefe Schraube ift in s 
eine Tängliche viereckige Öffnung angebracht, wodurch man in 
Den Stand gefept wird, fowohl den Eingriff der Bührungd- 
ſchraube £ in die Zahnſtange c zu reguliren, als erftere aus lee 
terer ganz auszuheben, fall der Schlitten oe fchnell auf einen et= 
was großen Abfland längs der Stange verfchoben werden foll. 
Mit dem Schlitten ift daB Reißerwerk verbunden. Zu dem 
Zwecke dienen Die kurzen gabelartigen Anfäge v und w, deren jes 
der aus zwei horizontalen Lappen gebildet ift, wie man an v in 
Big. 1a fieht, und mittelſt einer durchgehenden fentrechten Schraube 
ein Scharnier bildet. In dem Scharniere w hängt die meſſin⸗ 
gene Laufflange x des Reißerwerks; in vw dagegen eine Strebe y 
(Big.4), welche mit ihrem horizontal gefpaltenen Kopfe z den 
Rüden von x umfaßt, und diefe Stange in der ihr gegebenen 
Lage unbeweglich erhalten muß. Um dieß zu bewirken, geht durch 
= fowohl von oben aus, ald von unten her, eine ſenkrechte 
Schraube, welche beide, wenn fie feharf angezogen werden, auf 
x drüden. Sowohl um das Abgleiten diefer Schrauben zu ver» 
hindern, ald um zu machen, daß fie gut auf der Laufitange fallen, 
bat die Tegtere, ihrer ganzen Länge nach, für bie Spipe jeder 
Schraube, eine ſchmale Rinne oder Furche. Zufolge der eben 
beichriebenen Veranftaltung kann man die Stange x unter einen 
beliebigen Winfel gegen ac fielen, folglich Linien in verſchiede⸗ 
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nen Nichtungen ziehen, ohne deßhalb die Lage der Kupferplatte 
auf dem Zifche zu verändern. Die Geftalt, welde die Stangex 
bat, erficht man aus den Anerfchnitten Fig.7 (nach y5, Fig. 4) 
und Fig. 8 (uach aß daſelbſt). Die Nuth oder Burche, welche 
in Fig. 8 mit a’ bezeichnet iſt, erftredit ſich durch die ganze Länge 
ber Stange hin. Leptere flüge ſich am dußerfien Ende auf eine 
elfenbeinerne Friktionsrolle b’, deren Gabel in c’ eine fenfrechte 
Drehungsachſe hat, damit die Nolle ihre Stellung bei der Orts⸗ 
veränderung von x angemeſſen verändern faun. D iſt das Rei⸗ 
Berwerk, d.h. die Vorrichtung mit der Radirnadel: daflelbe gleitet 
frei und leicht laͤngs der Laufilange x fort, wenn ed mittelft einer 
in dem Hhre d’ befefligten Schnur, oder auch unmittelbar mit 
der Hand, gezogen wird. Bei dieſer Bewegung bringt die 
Radirnadel eine Linie auf dem Kupfer hervor, der man eine 
beilimmte Länge dadurch vorfchreiben Fan, daß man die zwei - 
meflingenen Schraubflammern e’,e’ an den gehörigen Stellen 
der Raufitange auffept (f. Big. 4, 6,8). Aus Big.4, 6 und 7 er⸗ 
Bennt man die Befchaffenheit des Reißerwerks, von dem einzelne 
heile aud) in Sig. 5, q und 10 zu bemerken find. Es beftcht zus 
naͤchſt aus einem hohlen meſſingenen Schlitten f/, der den dick⸗ 
fleu Theil der Laufitange umfchließt, und fich darauf ohne Schlots 
tern verfchiebt; ferner aus «iner Gabel g‘, welche fih auf f 
um die Spitzen zweier Schrauben i’,k’, wie um eine fenfrechte 
Adyfe, wenden kann, aber durch eine auf ihren Sortfag 17 drüs 
dende, an dem Schlitten befefligte Feder o fletd in folcher Rich⸗ 
tung angetrieben wird, daß der zulindrifche ſtaͤhlerne Arm h’ fi 
der Stange x fo weit ald möglich zu nähern trachtet. Diefer 
eben erwähnte Arm trägt eine Fleine verfchiebbare, mittelft einer 
Schraube feftzuftellende Hülfe m’ mit einem abgerundeten, ges 
härtesten und fein polirten Anlaufe n‘ (Fig. 4). Lepterer gleitet 
unmittelbar an der ausgefurchten Kante a’ (Kig. 8) hin, oder an 
eimem geraden meflingenen Lineale, welches in die Furche ges 
legt werden kann. So entitehen gerade Linien auf dem Aus 
pfer. Wendet man dagegen ein beliebig gefchlängelted oder wels 
lenartiges Lineal an, fo entftchen Linien mit eutfprechenden Krüm⸗ 
mungen, weil der Anlauf n’ vermöge der Feder 0’ den Erböhun- 
gen wie den Vertiefungen der Lineal» Kante folgt, und die Radir⸗ 


BB Kupferftecherfunft. 


nadel die gleichen Bewegungen machen muß. Durch Verfchiebung 
der Hülfe m’ auf den Arme h’ können die Krümmungen des Li⸗ 
neald nach Willfür reduziert werden, indem die Seitenausweichun⸗ 
gen der Radirnadel fich defto mehr verfleinern, je näher m’ dem 
Ende von h’ flieht; wodurch die Wellen flacher ausfallen. In 
Fig. 4 bezeichnet p’ ein ſolches Lineal zu Wellenlinien, welches 
man auch in Fig. 6 bemerfen kann, das aber in den Durchſchnit⸗ 
ten Fig. 7 und 8 weggelaifen ill, Man bedarf dergleichen Lineale 
mehrere verfchiedene mit mancherlei Krümmungen, wie 3. B. 
Sig. 1, 2, 3. Aus dem Obigen geht fchon hervor, daß Das 
- Rineal in die Burche a’ (Big. 8) eingefchoben wird; um es darin 
feftzubalten, dienen zwei Kerben 1,2, welche auf dafür beftimmte, 
eben fo benannte Pleine Stifte (Big. 4) pallen, unb außerdem eine 
dritte Kerbe 3 (Big. 1, 2, 3), welche den Zahn eines auf dem 
Ende der Laufitange angefchrandten ſtaͤhlernen Kaͤppchens 4 (Big. 4) 
aufnimmt. — Bon der Radirnadel iſt bisher nur im Vorüber⸗ 
gehen die Rede geweſen. Man fieht fie in den Big. 5, 6,7beid: 
und fie ift einer meilingenen Schraubzange 6 eingeflemmt, welche 
duch Big. q im Orundriffe und durch Big. 10 im Aufriffe beſon⸗ 
derö vorgeftelle wird. Wie mon fieht, endigt diefelbe mit einer 
Gabel, welche den fentrechten Theil der oben erwähnten Gabel g’ 
in fih aufnimmt, wobei die Spigen der Schrauben 7,8 eine ho⸗ 
sizontale Kippungsachfe für die Radirnadel bilden. Um den ges 
börigen Drud der Nadel auf dad Kupfer hervorzubringen, dient 
ein zylindriſches Bleigewicht g, welches, mit einer Durchbohrung 
in feiner Achſe, auf einen von der Zange b emporragenden ſtaͤh⸗ 
lernen Stift geſteckt wird. Man hält, um fie nad den Umſtaͤn⸗ 
ben zu gebrauchen, ſechs verfchiedene Gewichte, von ı Loth bis 
8 Loth ſchwer, vorräthig. 

Um ſchließlich das Verfahren beim Gebrauch der Mafchine 
. Überfichtlich zu befchreiben, darf nur bemerft werden: daß man, 
nad) gehöriger Stellung der Laufftange x (um die Richtung der 
Linien zu beftimmen) und etwaiger Anbringung der Klammern e',e‘ 
(wodurch die Länge der Linien begrenzt wird), die Radirnadel fo 
genau als möglich fenfrecht gegen die Kupferplatte richtet; durch 
Bortziehen. des Schlittens f’ von w gegen A (Fig. 4) hin eine Li⸗ 
wie zieht; die Nadel um ihre Kippungsachfe etwas in die Höhe 
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bewegt (um fie vom Kupfer zu entfernen) ; den Schlitten fchnell 
wieder gegen w bin zuräcführt; die Schraube f um einen, zwei 
oder mehrere Zähne der Theilfcheibe h herumdreht (wodurch das 
Reißerwerk um die entfprechende Entfernung fortfchreitet); dann 
die Nadel wieder berabläßt, um eine nene Linie zu ziehen; und 
in diefer Weiſe fortfährt, bis die Schraffirung vollendet ift. 

Eine eigenthümliche und ſehr intereifaute Anwendung hat 
man feit einiger Zeit von den Schraffirmafchinen zu dem Zwede 
gemacht, Kopien von Reliefd (vorzüglih Medaillen) in Linien» 
manier für den Abdrud zu graviren. Man bedient fich dazu der 
Kupfer: oder Stahlplatten, radirt die Linien mittelft der Mafchine 
in den Ätzgrund, und äpt dann auf die gewöhnliche Weife. Nach- 
ber werden zuweilen Kreusfchraffirungen 15. B. um Sechlagſchat⸗ 
ten anzugeben oder andere tiefe Schattenpartien zu verflärken) 
mis den Srabflichel aus freier Hand hineingeftochen. Bei der 
Arbeit der Mafchine dient das Nelief felbft ald Modell, um die 
Lage der Linien zu beflimmen, wodurch es unter gewiflen Ver: 
Hältniffen möglih wird, die bildlihe Darftellung im höchiten 
Grade getreu zu erhalten. Unter den neuerlich in größerer 
Menge dur den Kunſthandel verbreiteten Arbeiten diefer Art 
haben dievon Collas in Paris das meifte Intereſſe erwedt und 
verdient ; andere find von Profeiloe Hoͤfel in Wiener Neuftadt, 
von Bate in London, Wagner in Berlin u. f. w. erfchienen. 
Die Konftrultionen der in diefen Fällen benusten Mafchinen ſind 
bis jegt nur zum Theile befannt geworden. Die fchon oben ers 
wähnte Schraffirmafhine von Marquardt ift zum Kopiren 
von Reliefs eingerichtet; Bate's Mafchine ift befchrieben im 
Septemberhefte 1835 des London Journal and Repertory of 
Arts, Sciences and Manufactures; über eine von mir angeges 
beue und mit Erfolg gebrauchte Einrichtung ift folgende Meine 
Schrift erfhienen: Beſchreibung einer Rekiefmafchine zur getreuen 
bildfichen Darftellung von Münzen, Medaillen und anderen Res 
liefs, auf ganz mechanifhen Wege. Von Karl Karmarſch. 
Mit 2 Kupfertafeln und 8 Probeblättern in Stahlitidh. 8. Mans 
nover, 1836. 

Es ift nicht die Abfiche, Hier eine der genannten Mafchinen 
zu befchreiben, da ihre Anwendung wohl jederzeit eben fo felten 
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und beſchraͤnkt bleiben wird, als fie uͤbrigend intereffaut iſt; wohl 
aber gehört e8 zum Zwede, mit Wenigem dad Prinzip zu erörs 
tern, worauf fie alle fi lügen. 

Zuerft ift zu bemerken, daß der Grund oder dad Feld der 
zu gewinnenden Radirungen aus einer Schraffirung von paralles 
Ien und gleich weit von einander abftehenden Linien gebildet ifl, 
wie jede gewöhnliche Schraffiemafchine fie liefert; und daß das 
Bild auf diefem Grunde entfteht, indem jene Linien innerhalb 
eined beflimmten Umriſſes auf mannigfaltige Weife ihre Rich⸗ 
tung ändern, zugleich aber auch in verfchiedenem Maße einander 
näher treten oder fich von einander entfernen. Durd) die größere 
Annäherung werden Schatten, durch weitere Entfernung dagegen 
Lichtpartien gebildet, welche beide vereinigt den malerifchen Ef» 
fekt eined Reliefs bis zur höchften Taͤuſchung hervorbringen ; ders 
geftalt, daß man oft in Verſuchung geführt wird, den Abdruck 
einer ſolchen Gravirung zu befühlen, um ſich von der ebenen 
Flaͤche deſſelben zu überzeugen. Auf rein mechaniſchem Wege, 
ohne alle Kunſtgeſchicklichkeit des Verfertigers, wird alſo geleiſtet, 
was der geſchickteſte Zeichner nur je erreichen kann. — Man 
denfe fih unter AA (in dem Grundriſſe Sig. 14 und Aufriſſe 
Big. 15, Tafel 160) die ebene Fläche einer Scheibe, auf welcher 
eine Erhöhung (der Einfachheit wegen von Geftalt eines Kugelab- 
ſchnittes Hier angenommen) fi befindet. Ein fenfrecht fiehender, 
fein zugefpigter, aber nicht fcharfer Stahlſtift werde in geraden, 
parallelen Zügen über diefed Modell Bingeführt, fo zwar, daß je⸗ 
der Zug von dem nächfifolgenden um ein beſtimmtes unveränder: 
liches Maß (1.8. "/ısor Yaoor "250 ZEN) entfernt iſt. Es ift Har, 
daß diefe Züge — als fichtbare Linien gedacht — eben fo viele 
fenfrechte Schnitte oder Profile des Modells bilden werden. So 
lange nämlich der Etift bloß auf der ebenen Släche A fortgeht, 
wie etwa in den Zügen ab, cd, ef, gh; ſtellt er eine gerade 
Linie dar. Xrifft er dagegen irgendwo das Nelief, und hebt fidy 
folglich feine Spige aus der Horizontalebene, fo beträgt dieß mehr 
oder weniger, nad) Beſchaffenheit der Erhöhungen, und die Linie 
(die immer noch in einer fenfrechten Ebene bleibt) wird in anges 
meflener Weife gefrümme, gefchlängelt u. f. w. Wäre flatt des 
Relief eine Vertiefung auf der Släche A vorhanden, fo würde 
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diefe ein ähnliches, aber entgegengefehtes Refultat, durch Eins 
finten des Gtiftes- in diefelbe, erzeugen. 

Das nächte Erforderniß ift nun, den Stift in eine ſolche 
Verbindung mit der Radirnadel zu fepen, daß leptere auf der uns 
ter ihr liegenden Kupferplatte diefelben Ausweichungen in horis 
zontaler Ebene befchreibt, welche der Stift auf dem Mos 
delle in vertilaler Ebene zu machen genöthigt iſt; umd durch 
einen Mechanismus nad) jedem Zuge dad Modell und die Kupfer- 
platte um fo viel zu verfchieben, als die Entfernung zwiſchen zwei 
Zügen auf dem erfleen, und zwifchen zwei Linien auf der letztern 
betragen fol. Die verfchiedenen fenfrechten Profile erfcheinen 
demmad in der Radirung als horizontal auf die Plätte, ganz 
nabe neben einander, niedergelegt. Man wird dieß vielleicht 
befier verfiehen, wenn man Fig. ı6 betrachtet, wo die neun von 
der Nadel durchlaufenen Linien, welche beu in Fig. 14 angegebes 
nen Zügen des Stiftes entiprechen, mit den nämlichen Buchſta⸗ 
ben bezeichnet , konftruirt find. Wie anf folche Weife das (durch 
den punltirten Kreis ſichtbarer angebeutete) Bild ber Erhöhung, 
und zugleich eine Licht: und eine Schattenfeite an demfelben (ers 
flere Durch die größere gegenfeitige Entfernung der Linien, legtere 
durch deren gegenfeitige Näherung) zu Stande fommt, wird hiere 
nach von felbft erhellen. 

Eben fo leicht wird man aber bemerfen, daß von biefer Art, 
dad Relief zu Popiren, ein Fehler ungertrennlich if. Man bes 
trachte 3. B. die Lage, welche der Höchfte (in dem Zuge no lies 
gende) Punft des Kugelabfchnittes, naͤmlich x, Fig. ı4 und ı5, 
auf der Radirung Fig. ı6 einnimmt. Dort liegt er in der Mitte 
der ganzen Erhöhung, hier beträchtlich feitwärts geruͤckt, näme 
lid um den Abftand nx, Fig. 15, —= vx in Fig. ı6. Ähnliches 
gilt in verhältnißmäßigem Grade von allen Punkten ded Reliefd ; 
umd find diefe Punkte ſolche, welche durch ihre Stellung Einfluß 
auf die Ähnlichkeit der Kopie mit dem Originale haben (5. B. in 
einem Porträte das Auge, die Nafe ıc.), fo muß nochwendig eine 
Sehe ſichtbare Verzerrung der Zeichnung entftehen, welche deito 
bedeutender feyn wird, je höher das Nelief if. Man kann Dies 
fer Unvollfommenheit nur auf Eine Weife abhelfen, nämlich das 
durch, daß man den Stift, welcher über das Modell hingeführt 
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wird, auf deflen Erhöhungen nicht in fenfrechter, fondern in 
einer unter 45 Grad geneigten Ebene anfteigen, und eben fo wies 
der finfen Täßt. Denn bedeutet etwa in Big. ı7 (welche einen 
Aufriß wie Fig. ı5 vorftellt) wz die Lage jener geneigten Ebene, 
fo fchneidet diefe das Melief B in folcher Weife, daß die horizon⸗ 
tale und die vertifale Projektion der Schnittlinie einander gleich 
find. Die horizontalen Projektionen (oder Grundrilfe) der vers 
fhiedenen gedachten Profile erblidt man im Original; die verti⸗ 
kalen (oder die Aufriſſe) erfcheinen in der Radirung niedergelegt: 
mithin flimmen Original und Kopie vollfommen mit einander 
überein. Man wende, um dieß Plarer einzufehen, das eben alle 
gemein Audgefprochene auf Den einzelnen Punkt u, Big. 17 
(welcher x in Sig. 14 und ı5 entfpricht) an. Indem bei Big. 17 
der Stift von w nad) u unter dem Winfel von 45 Grad aufiteigt, 
entfernt er fih von der Vertitalebene wr un den Abfland wy 
oder tu, welcher gleich ift der fenfrechten Erhebung yu oder wt. 
Indem daher die Radirnadel um die Größe wy feitwärts von 
dem geraden Wege abweicht, thut ein Gleiches auch der Stift, 
und die Punkte, welche die Nadel auf der Kupferplatte nach und 
nach durchläuft, liegen ganz forrefpondirend mit den Punften 
des Modelld oder Driginald, welche in derfelben Zeitfolge der 
Stift berührt. 


5..Punzirte Arbeit, 

Eine in früßerer Zeit felten, und jegt wohl gar nicht mehr 
angewendete Stichgattung. Das Wefentliche derſelben beſteht 
darin, daß man — nachdem die Umriffe des Gegenflaudes auf 
der blanfen Kupferplatte vorgegeihnet find — die Ausarbeitung 
mittelft Feiner, 3 bis 4 Zoll langer, ı Linie dicker, ftähleruer 
Punzen bewirkt, die man mit einem Sammer feicht einfchlägt. 
Der Zwed der Punzen ift, Pleinere oder größere, enger oder 
weiter ſtehende Pünktchen zu vertiefen, Durch deren Geſammtheit 
in dem Abdrude des Stiches das Anfehen einer mit Kreide oder 
Rothſtift auf etwas rauhem Papier gemachten Zeichnung ent= 
ſteht. Die Punzen haben dem zufolge theild eine einzelne Spige, 
theild eine platte runde (auch ovale), mit Fleinen Spigen oder 
garten Grübchen bedeckte Flaͤche. Daß nach Umfländen verfchies 
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dene ſolche Punzen erfordert werden, ergibt ſich aus der Natur 
der Sache. Die punzirte Arbeit geht langſam von Statten, und 
gewaͤhrt nur eine geringe Zahl von Abdrücken, daher ſie jetzt 
in den beſchraͤnkten Faͤllen, die ſich zur Anwendung derſelben 
eignen, von der unten (8) beſchriebenen Kreidemanier vers 
draͤngt iſt. 


6. Schabkunſt oder ſchwarze Kunſt. 


Die blanke Kupferplatte wird hierbei zuerſt ganz gleichmaͤßig 
rauh gemacht, ſo daß ſie, in dieſem Zuſtande abgedruckt, eine 
ſchwarze Flaͤche ohne Unterſcheidung hervorbringen würde. Anf 
dieſe rauhe Kupferflaͤche wird die Zeichnung übertragen, iu⸗ 
dem man dieſelbe auf der Rückfeite mit Kreide beſtreicht, 
auf das Kupfer legt, in den Umriffen mit einem Stifte nach; eich⸗ 
net, und dann mit Tuſche oder in Leimwaſſer angeriebenem Blei⸗ 
weiß fo viel ald nöthig ausführt. Die urfprünglihe Rauhigkeit 
Der Platte bildet die dunkelſten Schatten ; die fhwächeren Schatz 
sen und die Lichter (ganz weißen Stellen) werden hervorgebracht, 
indem man nad) Vorfchrift des Originals mit dem Mezzotinto⸗ 
Schaber (Taf. ı33, Fig.7, und Bd. VII. S. 202) den raufen 
Grund in verfchiedenem Grade oder andy gänzlich glatt ſchabt, 
und im legtern Falle fogar mittelft des Polirftahls polirt. Se 
mehr eine Stelle abgefchabt wird, defto Heller erſcheint fie im Ab⸗ 
Drude, und die policten Theile nehmen natürlich gar Feine Farbe 
an. Nur felten werden einzelne Pleine Linienpartien durch Ägen 
mit der trockenen Nadel oder gar mittelft des Grabſtichels hinzu⸗ 
gefügt, um in gewiilen Theilen jene Beſtimmtheit hervorzubrin- 
gen, welche die Schabfunit allein nicht geben kann. 

Das Werkzeug, womit die Rauhigkeit des Kupferd (der 
Grund, das Korn, die Branirung) hervorgebracht wird, 
it Die Wiege oder das Sranireifen, Gründungs—⸗ 
eifen: eine Art Meißel mit einem hölzernen Hefte und einer 
etwas bogenförmigen Schneide, welche auf einer Flaͤche mit feir 
nen eingefeilten Kerben verfehen, auf der andern fchräg anges 
ſchliffen iſt; fo daß fie gezahnt erfcheint, wie das Zahnhobeleifen 
Der Tifchler (Bd. VIL. ©. 493). Van fept das Gründungseiſen 
fenfrecht auf, extheilt ihm eine fchaufelnde oder wiegende Bewe⸗ 
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gung (der Bogengeſtalt ſeiner Schneide entſprechend), und über⸗ 
geht in ſolcher Weiſe damit die ganze Kupferplatte ſehr regelmaͤ⸗ 
Big nach der Länge und Breite, fo wie in den diagonalen Rich⸗ 
tungen. Dadurch drüden die Zähnchen fi in das Metall ein, 
nnd erzeugen vertiefte Punkte. Es ift nöthig, in jeder der vier 
"Richtungen die Arbeit wohl zwanzig Mal, im Ganzen alfo achtzig 
Mal, zu wiederholen, bid die gehörige Stärke und vollfommene 
Gleichſoͤrmigkeit der Gründung erreicht ift, worauf Alles an« 
kommt. Hierdurch wird die Vorbereitung der Platten ziemlich 
Iougwierig, wogegen die Ausarbeitung mittelit des Schaber® 
tafch von Statten geht. Befchabte Platten bieten im Abdrude 
das eigenthümliche Anfehen einer mit dem Pinfel getufchten oder 
mit [hwarzer Kreide gewifchten Zeichnung dar, halten aber uir 
wenig Abdrüde aus. Gewöhnlich fann man nur etwa ı50 ganz 
gute Abdrüde erhalten; wenn aber dann zu wiederholten Malen 
mittelft Granireifen und Schaber nachgearbeitet wird, kann man 
die Zahl bis auf 3oo oder 400 fleigern. 


7. Le Blond Farben⸗Manier. 

Mehrfarbige (wie illuminirt ausfehende) Abdrude von ges 
fhabten und zumeilen auch von auderen Platten fönnen zwar da= 
durch hervorgebracht werden, daß man den Stich auf der Platte 
mit den verfchiedenen Farben förmlich ausmalt, und dann mit 
einem Male abdrudt. Jedoch iſt diefes Verfahren nicht geeignet, 
fehr vollfommene Nefultate zu liefern, daher es felten angewene 
det wird. Beſſer, aber wegen der damit verbundenen Weitldus 
figfeit auch jept fehr wenig gebraͤuchlich, ift der Farbendruck 
nah Le Blon, welder das Eigenthümlidhe hat, daß jede 
Farbe mit einer befondern Platte gedruckt wird, mithin ein Blatt, 
weiches vier Sarben (roch, gelb, blau und ſchwarz) enthalten 
foU, vier Mal unter die Druckerprefle fommen muß, bid es 
vollendet il. Die Zurichtung des Kupfers flimmt mit der 
Schabfunft überein. E8 Tiegt aber die Hauptſchwierigkeit in 
der Bearbeitung der verfchiedenen Platten binfichtlich ihres Auf 
einanderpailend, da jede von ihnen nur einzelne Theile des Ge: 
genftandes enthält. Auf der zur rotben Farbe beitimmten Platte 
3. B. werden die Stellen rauh gelaflen, welche ganz und unge⸗ 
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mifcht roth audfallen muüffen; mehr oder wehiger gefchabt jene, 
wo das Roth fich mit dee Farbe einer andern Platte vermengen 
fol; rein auspolirt endlich diejenigen, im welchen durchaus Fein 
Roth erfcheinen darf. Ähnlich bearbeitet man alle übrigen Plat- 
ten. Daher fommt e8 z. B., daß man bei den nach diefer Art 
ausgeführten Kupferftichen in dem Fleiſche rothe Pünftchen mit 
gelben, und in den Schatten fogar mit blauen vermengt eutdedt, 
während in einem gewöhnlichen Sarbendrude von der oben be⸗ 
rührten Art nie eine Vermengung verfchiedenfarbiger Punkte ans 
getroffen wird. Gerade diefer Umftand ift es aber, welcher in 
dem Le Blon’fchen Verfahren dem geſchickten Künftler die Möge 
lichkeit darbietet, der Nachahmung eined Gemäldes fidy zu naͤ⸗ 
bern. — Um beim Drud mit mehreren Platten das Papier 
ſtets richtig auflegen zu fönnen, verficht man jede Platte in den 
Eden mit furzen Spigen von Anpferdraht, welche eben nur das 
Papier durchflechen. Die Heinen Löcher, welche durch die Spi⸗ 
gen der erften Platte entilanden find, bringt man dann genau 
auf die Spigen aller folgenden Platten, wodurch (wenn der Aus 
pferftecher forgfältig gearbeitet hat) die verfchiedenen Yarben ſich 
zu einem vollfommenen Ganzen vereinigen. 


8. Kreide-Manier. 

©ie dient, wie ſchon der Name anzeigt, zur Nachahmung 
von Kreides oder Bleiltift- Zeichnungen. Da die Striche der mit 
Kreide auf Papier gemachten Zeichnungen mehr oder weniger 
feine Unterbrechungen zeigen, wie wenn fie aus zufammen ges 
bäuften Pünftchen oder aus einem negartigen Geflechte beftün- 
den; fo muß das Hauptaugenmerf auf Diefen Umſtand gerichtet 
ſeyn. Man erreicht den Zwed auf mandherlei Weife, wobei je 
denfalls die Kupferplatte mit Äpgrund überzogen, und nach Auß« 
führung der Zeichnung gleich einer radirten Platte geägt wird. 
Ein Verfahren beſteht darin, feine Striche der Zeichnung mit 
einer gewöhnlichen einfachen Radirnadel, gröbere hingegen mit 
einem zwei⸗, drei⸗ oder vierfpißigen Punftireifen (Bd. VIL.&. 196) 
zu punftiren, wobei man die Punkte unregelmäßig, jedoch mit 
der nöthigen Sleichförmigfeit vertheilen muß. Die zarteſten Stel⸗ 
len deckt man GBd. J. &. 175), und äpt fie nicht, ſondern vollen: 
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det fie nachher mit den ſchon genanuten Werkzengen anf der blan⸗ 
ken Platte. | 

Auch die in der Schabkunſt gebraͤuchliche Wiege (ſ. oben) 
kann zum Eindrücken der Punkte für die Kreide-Manier gebraucht 
werden; deögleichen die Roulette oder dad NRolleifen, 
ein zwei Linien im Durchmeſſer haltendes, auf der Peripherie 
mit einer oder mehreren Reihen Spigen befeptes flählernes Rad⸗ 
chen, welches ähnlich den Rändelrädchen der Drechöler (BD. IV. 
S. 416) um feine Achfe drehbar in einen Stiel gefaßt it, und 
Yunfte in das Kupfer fliht, wenn ed darüber bingerollt wird, 
Nach dem Ägen arbeitet man auf der blanfen Platte mit der Rou⸗ 
lette oder dem mehrfpigigen Punktireifen nah. Solche Platten 
geben gewöhnlich 500 bis 600 gute Abdrüde. Werden fie nah Le 
Blom's Art mit mehreren Farben gedruckt, fo ahmen fie Paſtell⸗ 
zeichnungen gut nad. 

Nah der von Tifhbein angegebenen Methode überſiebt 
man die mit Äpgrund verfehene und gefchwärzte Platte mit zar⸗ 
tem (durch Schlämmen von groben Körnern gereinigtem) Sande 
oder mit gereinigtem Weinftein, deſſen Aryftalle man zu Pulver 
geftoßen und von dem feinften Staube durch ein @ieb befreit hat, 
erwärmt fie gelinde, Damit das aufgeftreute Pulver etwas an⸗ 
klebt; und ſchüttelt nachher das nicht Angeflebte ab Der Ap« 
grund erfcheint nun gleichmäßig mit den Fleinen harten Körnchen 
bededt. Wenn fodann die Zeichnung auf die Platte gelegt und 
mit ſtumpfen Radirnadeln von verfchiedener Dide, auch flach- 
gefchliffenen, Strich für Strich nachgezogen wird, fo dringen 
die von dem Drude der Nadel getroffenen Körnchen durch den 
Üsgrund auf das Kupfer, und machen letzteres dem Apwafler 
zugänglih. Weinfleinpulver Hat vor dem Sande den Vorzug, 
daß es fich im Ätzwaſſer auflöfet, und folglich deffen Einwirkung 
auf das Kupfer nicht im Wege ift. 

Bleiftift: Zeichnungen laffen fi) auf leichte Weife dadurch 
nachahmen, daß man die Platte mit Äpgrund übersicht, dem 
durch Zufammenfchmelzen der zehnte Theil Schweinfett beigemifcht 
iſt; eine auf feinem Papier gemachte Kopie der Driginalzeichnung 
darauf legt, und mit einem nicht zu harten Bleiftifte getreu nach» 
fährt. Überall, wohin der Drud des Iegtern wirft, Löfet fich 
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der weiche Äpgrund von dem Kupfer ab, fo daß dieſes beim Aufe 
heben ded Papiers in den Strichen entblößt, und dafür die Zeich- 
nung auf der Rückſeite des Papiers von Ätzgrundtheilen gebildet 
erfcheint. Dad Äpen gefchieht auf gewöhnliche Weife. 


9. Englifhe Punftir-Manier. 

Sie flimmt mit der Kreide» Manier darin überein, daß fie 
gleichfalls eine ans Punkten beſtehende Zeichnung darftellt ; allein 
Diefe Punkte find feiner, und fiehen öfters einiger Maßen regel 
mäßig, eignen fich demnach, befonderd aus erfterem Grunde, 
ſehr wohl auch zu Meinen Darftellungen. Dan arbeitet bier eben» 
falls in den Äpgrund, mit einfachen oder mehrfachen Punttireifen 
(8. VII. &. ı96), legt auch wohl eine Lage feiner Striche über 
Die Punkte, und äpt dann wie gewöhnlih. Zumeilen wird die 
Roulette zu Hülfe genommen, und für gewille Schattentöne vers 
bindet man nad) dem Äpen die Punkte mit Hülfe des Srabfticheld 
oder der trodenen Nadel. In dem Speziellen der Ausführung 
weichen, was Größe und Anordnung der Punkte betrifft, die 
Künftler fehr von einander ab. Punftirte Platten Halten ge= 
wöhnlich 200 biß 400 Abdrüde aus. 


10. Aquatinta. 


Diefe Manier, welche auf ziemlich vollfommene Weiſe die 
mit dem Pinfel getufchten Zeichnungen nachahmt, eignet fich deß⸗ 
halb vorzüglich für Landfchaften, architektoniſche Gegenftände 
und, in gewillen Sällen , für Mafchinenzeichnungen. Man fängt 
damit an, daß man die Kupferplatte mit gewöhnlichem Ätzgrunde 
überzieht, die Zeichnung auf denfelben Falfirt (Bd. J. S. 172) und 
deren Umriſſe mit einer feinen Radirnadel einrigt. In den zars 
teren Theilen (z. B. in der Luft und in den Fernen bei Landfchafs 
ten) reicht das Eindringen der Nadel in dad Kupfer fchon hin, 
um den Linien die erforderliche Tiefe zu geben; alle übrigen Theile 
dagegen werden mit ſchwachem Scheidewaſſer geäpt, nachdem 
jene jarteren Partien gededt, d. h. durch Dedfirniß gegen dad. 
AÄpwaffer gefchügt find (Bd. J. &. 175). Iſt hierauf der Atzgrund 
wieder entfernt, fo ſchreitet man zur Auftragung des Korns, 


worüber, fo wie über die nachfolgende Behandlung der Platten, 
Schnot. Incyflop. IX. Bd, 7 
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der Art. Ätzen (Bd. J. S. 177) Auskunft gibt. Zu dem dort 
Geſagten kann hier Folgendes hinzugefügt werden. 

Das Korn bei der Aquatinta hat den Zweck, die Platte 
hoͤchſt gleihmäßig mit Meinen Theilchen eines harzigen Körpers 
zu bededen, welche der Einwirfung des Atzwaſſers widerftehen, 
während letzteres allein in den zahllofen Meinen Räumen zwi⸗ 
ſchen den Harzkoͤrnchen das Kupfer vertieft. Wollte man eine 
fo vorbereitete Platte auf ihrer ganzen Fläche, und überall 
gleich ſtark ägen, fo würde fie im Abdrude eine gleichmäßig ſtarke 
fchwarge Barbe zeigen. Indem man aber den Umrillen der 
Zeichnung folgt, und die verfchiedenen Theile des Gegenftandes 
durch ſueceſſives Deden theild gar nicht, theild ungleich flarf aͤtzt, 
entfiehen die Lichter oder ganz weißen Stellen und die verfchies 
denen Abflufungen der Schatten. Die Arten, das Korn hervors 
zubringen, find von den Künftlern maunigfaltig abgeändert wor- 
den; die gebräudhlichfien find das trodene Korn durch Aufs 
ftänben eines fein gepulverten Harzes, und das gegoffene 
Korn nad englifcher Art, mittelft einer weingeifligen Harz⸗ 
auflöfung. Über beide ift dad Weſentlichſte ſchon im Art. Ätzen, 
an der oben bezeichnete Stelle, angeführt. Das trodene Kora 
wird oft mitteljt der fogenannten Staubmafchine hervorges 
bracht, eines hölzernen würfelförmigen Kaftend von etwa zwei 
Fuß Breite und aus halbzölligen Bretchen zufammen gefest. 
Auf den Mittelpunften zweier einander gegenüber ftehender Flaͤ⸗ 
hen hat diefer Kaften äußerlich zwei Zapfen, um welche ſich das 
Ganze, ald um eine horizontale Achſe, in einem hölzernen Ge⸗ 
fielle oder in den Schlingen zweier von der Zimmerdede herab» 
hängender Stricke, drehen laͤßt. Die untere Wand oder der 
Boden trägt inwendig vier dreiedige , einen Zoll die, parallele 
Stäbe, weldye fo darauf feitgeleimt find, daß fie eine Kante 
nad) oben fehren. Cine der Seitenwände bildet ganz oder theils 
weife einen Echieber, der in die Höhe oder horizontal wegges 
zogen werden Tann. Dad Harz zur Erzeugung des Korns ift 
Kopal oder eine Mifhung von Kolophonium und Maflir. Man 
bringt daſſelbe fein gepulvert in den Kaſten, dreht denfelben ver- 
fhloffen, mit nicht zu großer Schnelligfeit, 10, 20 bis 3o Mal 
um feine Achfe, um dad Harzpulver in demfelben old Staub zu 
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verbreiten; ſtellt ihn behende, durch Unterſetzung eines Stuhls 
oder dgl., feſt; klopft von außen mit einem Hammer daran, da⸗ 
mit die gröberen Pulvertheilchen von den Wänden abfallen; oͤff⸗ 
net den Schieber, legt die forgfältig abgepugte Kupferplatte auf 
die Leiften ded Bodens hinein, und verfchließt wieder. Wenn 
man nad) ı5 bis 3o Minuten die Platte, mit Vermeidung alles 
Erfchütterungen, herausnimmt, findet man fie ganz gleichmäßig 
mit dem weißen Harzſtaube bededt. Sie wird nun vorfichtig mits 
telft eines Feilflobens über Kohlenfener gehalten und langſam ers 
bist, bis ⸗das Harz ſchmilzt, ohne zu verbrennen, was man leicht 
daran erfenut, daß die weiße Farbe verfchwindet und die rothe 
des Kupfers durcdhfcheint. Sobald diefer Zeitpunkt eingetreten 
ift, legt man die Platte zum fchnellen Erkalten auf eine flei» 
zuerne Tafel. Im Schmelzen zieht die Harzbekleidung ſich zu 
Koöornchen zufammen, zwifchen welchen dad Kupfer entblößt wird. 
Dad Korn, welched nun fe an dem Metalle haftet, ift deſto 
gröber, je mehr Harz auf der Platte Iag (alfo je länger diefe in 
der Staubmafchine verweilte), und je anhaltender die Hige beim 
Auffchmelgen var. 

Aquatinta-Plätten halten nur wenig Abdrüde aus, die über: 
dieß nur von fehr gefchickten Kupferdrudern ganz vollfommen gut 
gemacht werden fönnen: feined Korn gibt felten über 200, gro⸗ 
bed Korn wohl gegen 400 untadelhafte Abdrücke. 


11. Aquarells oder Noulett-Manier. 


Die Umriffe werden hier, wie bei der Aquatinta, radirt 
und geägt; aber die Schatten in ihren verfchiedenen Abftufungen 
nachher in das blanfe.Aupfer, mit mehr und weniger feinen Rolls 
eifen (f. bei der Kreide Manier unter 8) gearbeitet. Die Ab» 
drücke ſolcher Platten (deren man höchftens 200 gute erhält, weil 
bei der Seinheit der Eifen die Puünftchen fehr wenig Tiefe haben) 
find denen der Aquatinta ähnlich, von diefen aber durch die fein 
verwafchenen Schatten zu unterfheiden , welche man durch jene 
Manier nicht erhalten fann. Man macht die Abdrüde einfarbig 
mit einer Platte, mehrfarbig (zur Nachahmung der mit Wajler- 
farben ausgemalten Zeichnungen) mit 4 oder 5 Platten). nach. ber 
unter 7. angegebenen Miethode. 
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12. Erhabene Manier. 


Alle biöher angeführten Gattungen des Kupferſtiches haben 
das mit einander gemein, daß die Linien und Punkte, woraus 
die Zeichnung befteht, in dein Kupfer vertieft find, and mit Farbe 
auögefüllt werden, worauf die eigenthämliche Art ded Abdrudens 
in der Kupferdruderpreile (f. unten) fi gründet. Sin der neue⸗ 
ften Zeit find nicht ohne Erfolg Verfuche gemacht worden, Zeich⸗ 
nungen auf Kupferplatten durch Ägen erhaben darzuſtellen, welche 
alſo gleich den Holzſchnitten (Bd. VI. &.265) in der Buchdru⸗ 
ckerpreſſe abgedrudt werden, wobei fowohl dad Auftragen der 
Farbe ald das Druden felbft weniger Zeit und Sorgfalt erfor 
dert. Jedoch feheint diefe, allerdings noch in det Kindheit lies 
gende, Manier gar nicht zur Hervorbringung fehr zarter Arbeir 
ten und ausgezeichneter Kunftwerfe geeignet zu feyn. Die neuefte 
Schrift über diefen Gegenftand ift folgende: Die Metall-E& 
typographie. Vefchreibung eines neuen Verfahrens, erha⸗ 
ben auf Kupfer zu äpen. Von A. Dembour; aud dem Franzoͤ⸗ 
fiihen von H. Meyer. Braunfhweig, 1835. — Lizars in 
London und Andere haben indeflen fchon früher in ähnlicher Weiſe 
gearbeitet. — Im Allgemeinen beruht die Hochaͤtzkunſt auf Ku⸗ 
pfer darauf, daß man auf der blanken Platte eine Zeichnung 
mit fluͤſſigem Ätzgrunde ausführt, und nach dem Trocknen deffel- 
ben mit Scheidewafler ägt, welches alle zwiſchen den Strichen 
liegenden, alfo blanf gebliebenen, Theile des Kupfers vertieft. 
Die Platte muß aus gutem harten Kupfer beftehen, und zwar 
glatt, aber nicht Hoch polirt ſeyn, vielmehr ein feined Korn bes 
figen, welches man ihr durch Schleifen mit gefhlämmtenm Bimo⸗ 
flein, oder durch kurzes Einlegen in Schwefelfäure ertheilt. Diefe 
Befchaffenheit dee Oberfläche verhindert das Ansgleiten ded Pine 
feld oder der Feder, und das Fließen des Apfirniffes. Wenn 
das Kupfer gut gereinigt und forgfältig von jeder Spur Fett 
durch Abreiben mit gefchlämmter Kreide befreit it, fo zeichnet 
man die Umrilfe des Gegenſtandes mit Bleiftift vor, und rigt fie 
mit einer ſcharfen feinen Radirnadel ein. Die Gchattirung und 
übrige Ausführung der Zeichnung gefchieht hierauf mittelſt einer 
ftählernen Zeichenfeder oder eines feinen Pinſels, welche beide 
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man in eine nicht zu dünnfläffige Miſchung von gewöhnlichen Ag- 
grunde, etwas Wachs, etwas Terpentin und der erforderlichen 
Menge Zerpentinöhl oder ſchwarzem Terpentinoͤhl⸗Firniſſe taucht. 
Der Pinfel it im Allgemeinen vorzuziehen, indem fi Schraffi⸗ 
zungen damit fehr gut machen laffen ; er muß aber oft gereinigt 
werden , da der Firniß fich, befonders in der Wärme, leicht vers 
didt. Immer muß man.fich hüten, die Platte mit der Hand zu 
berühren, und daher ‚ein keines Blatt Papier unterlegen, weil 
fett gewordene Stellen des Kupfers nicht gut vom Scheidewaſſer 
augegriffen werden. Fehlerhafte Ztrihe nimmt mon mit dem 
Scyaber weg; zuſammen geflojfene Linien trennt man mittelft 
einer Radirnadel, Die Zeihnung trodnet fehr bald. Um fie zu 
aͤtzen, umgibt man die Platte mit einem Wachörande. Hat das 
Zeichnen etwas lange gewährt, fo ift ed gut, die Platte vor Ans 
wendung des AÄAtzwaͤſſers mit Eflig zn übergießen, einige Augen 
blicke Hin und her zu neigen, dann den Eſſig wieder zu entfernen, 
und mit reinem Waſſer nachzufpülen. Das Apwaller beſteht 
aus Salpeterfäure von ı8 bis 20 Grad Banıne (ſpezif. Gewicht 
1.33 bis 1.15), weldhe man bei warmer Witterung etwas ſchwaͤ⸗ 
her, als bei Fühler anwendet. Ihre Wirkung zeigt fi) nad 
zwei oder-drei Minuten fehr Präftig, darf indeifen nicht beforgt 
machen. Die Platte muß fortwährend dergeftalt hin und ber 
geneigt werden, daß fi) keine Blaſen bilden; bald beruhigt 
fi) die Säure, ohne jedoch das Ätzen aufjuhalten. Bollten 
Theile des Ätzfirniſſes abgeſchwemmt werden, fo entfernt man 
das Ägwailer, und bededt die entblößten Stellen wieder mit Fir⸗ 
niß. Es gefchieht zuweilen, daß fi) das Kupfer während der 
Operation mit einer Lage Schmup bededt, welche die Wirkung 
der Säure hemmt. Man muß diefe Dann augenblidlicdy abgießen, 
und durch etwas flärkere Säure erfepen. Sobald hierdurch der 
Schmutz entfernt it, und dad Kupfer wieder feine natürliche 
Zarbe erlangt hat, wird von Neuem das erfte Ägwafler aufgege 
ben, und die Arbeit unter befländiger Schwenfung der Platte 
fortgefegt. Wenn die Schatten und Halbfchatten hinreichend ver: 
tieft find, kann man diefelben mit dem Apfirnijfe überftreichen 
(deden), und die Äpung in den Lichtern (d.h. auf dem hellen 
Theilen der Zeichnung) noch fortfegen, da die Räume zwiſchen 
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weit aus einander liegenden Linien tiefer ſeyn můſſen, wenn nicht 
der Grund ſich mit abdrucken und alfo den Effeft verderben fol. 
&o viel ald möglich muß das Ägen ohne Unterbrechung beendigt 
werden ; drei Stunden find gewöhnlich dazu hinreichend. Sollte 
Durch zu ſchwache Ätzung die Zeihnung noch fo flach geblieben 
feyn, daß der Grund fi mit abdrudt, fo hilft man fich dadurch, 
dag man gewöhnlichen Äpgrund auf die erwärmte Platte auftraͤgt 
(jedoch mit einem ziemlich harten Tupfballen, damit nichts in die 
vertieften Stellen eindringt), und das Ägen wiederholt. Breite 
Lichter, denen man durch Ätzen allein nicht den erforderlichen 
Grad von Tiefe geben fann, werden nachträglid mit Grabſticheln 
ausgeſtochen. Dan drudt entweder unmittelbar mit der kupfer⸗ 
nen Platte, oder vervielfältigt diefe nach Art der Holzſchnitte 
(85. VI. S. 277) in Schriftgießer- Metall, welches letztere mit 
mehr Ceichtigfeit, ald das Kupfer, in den Fichtern nachgeſtochen 
werden kann. 


Abdrucken der Kupferſtiche. 
(Rupferdruderei). 


Alle Rupferftihe, nur nicht die in erhabener Mauier aus⸗ 
geführten, welche bid jegt nocd zu den Ausnahmen gehören, wer⸗ 
den dadurch auf Papier abgedrudt, daß man die Vertiefungen 
des Stiches mit fetter Farbe ausfült (Einfhwärzen, in fo 
fern ſchwarze Farbe die gewöhnlichite ift), aber die ganze übrige 
Flaͤche der Platte wieder ganz rein abpugt (Wifchen); dann 
das angefeuchtete Papier auf die Platte legt, mit einer weichen 
und elaftifchen Überlage verfiehbt, und daB Ganze zwifchen den 
zwei Walzen der Kupferdruckerpreſſe durchgehen fäßt, deren Drud 
vermittelft der Überlage das Papier in die vertieften Züge des 
Stiches hinein preßt, fo daß fih die harbe an dem Papiere 
feſtfetzt. 

Nicht jede Papierſorte iſt gleich gut zum Kupferdrude ge⸗ 
eignet: Glaͤtte, Feinheit und Reinheit der Maſſe, ſchoͤne weiße 
Farbe, eine gewiſſe Dicke und ein beſtimmter Grad von Weich⸗ 
beit find unerläßliche Eigenſchaften des Papiers, wenn man vor⸗ 
zügliche Abdrüde erhalten will. Nur bei gutem Velinpapier fins 


det man diefelben vereinigt, und fo genanntes Poftpapier (wel: 
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&ye® wit gerippten Formen gefchöpft ift) follte, ſelbſt zu geringer 
Arbeit, nie angewendet werden, weil ihm die glatte und ebene 
Oberfläche fehlt. Allein auch unter dem Velinpapiere muß die 
gehörige Auswahl getroffen werden. Runzeln, Anoten, Faͤden, 
Haare u. dgl. dürfen eben fo wenig vorhanden feyn, als Löcher, 
Hilfe oder Wallertropfen (dünne runde Stelle, welche davon hers 
rühren, daß bei der Verfertigung des Papiers Tropfen auf die 
noch naffen und weichen Bogen gefallen find). Iſt dad Papier 
gu dünn, und. folglic, zu ſehr durchſcheinend, fo gewinnen die 
darauf abgedrudten Kupferitiche ein fchlechted Anfehen, welded 
mit der Zeit noch fchlimmer wird, weil das in der Farbe enthal« 
tene fette Ohl ſich allmaͤlich in dad Papier einzieht, und daffelbe 
gelblich färbt; abgefehen hiervon it dünnes Papier felten frei 
von Knoten und anderen Ungleichheiten. I das Papier zu hart, 
fo wird ed durch die Preffe nicht genug in die Züge des Stiches 
hinein gedrüdt, um daraus die Farbe vollkommen aufzunehmen ; 
mithin erjcheint der Abdruck unvollftäudig oder ohne Kraft. Das 
ber taugt vorzüglicd, daß flarf geleimte Schreibpapier ſchlecht zum 
Kupferdrude. Das Begentheil, nämlich zu große Weichheit, iſt 
aber nicht minder ein Fehler, weil fie eine geringe Dauerhaftig« 
feit zur Folge bat, und weil es felbit beim Deuden leicht geſche⸗ 
ben kann, daß Theile des Papiers Iodreißen und an der Kupfer« 
platte hängen bleiben. In allen Bällen, wo der Stich ed werth 
it, daß man die Koſten für gutes Papier nicht fcheut, werden 
bie eigens unter dem Namen Aupferdrud: Papier (Basler: 
Papier ıc.) fabrizirten Sorten angewendet, welche aus völlig weis 
Ber, feiner, etwas fchwammiger und doch. genugfam haltbarer 
Maſſe beftehen, und zu ziemlich dicken Bogen verarbeitet find. 
Befondere Erwähnung verdient dad aͤußerſt dünne, bräunliche 
(echte oder nachgemadhte) hinefifche Papier, welches zum 
Abdruden feiner Stiche oft gebraucht wird, aber wegen feiner 
Zartheit einer Unterlage von gewöhnlihem Kupferdrudpapies 
bedarf. — Zu Adreß- und Wifitfarten ıc. ift ed gebräuchlich, 
ein ziemlich ſtarkes Papier anzuwenden, welches auf der rechten 
Seite mit einem glänzenden, weißen oder gefärbten Anftriche ver⸗ 
fehen wird. Man focht 24 Pfund Waffer mit 13 Loch Perga- 
ment: Schnigeln, 3'/, Loth Haufenblafe und 3:/, Loth arabiſchem 
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Gummi bis auf die Haͤlfte ein; theilt die abgeſonderte Fluſſigkeit 
in drei gleiche Portionen; und miſcht mit der erſten 4 Pfund, 
mit der zweiten 31/, Pfund, mit der legten 2'/, Pfund des feine 
ften Bleiweißes. Das flach auögebreitete Papier erhält einen An⸗ 
ftrich mit der erften Miſchung, welche warm mittelft einer weichen 
Buͤrſte aufgetragen wird. Man läßt ihm dann a4 Stunden Zeit, 
um zu trocknen, gibt ihm hierauf gleicher Weife einen Anſtrich mit 
der zweiten, und wieder nach 24 Stunden einen mit der dritten 
Mifhung. Allenfalld wiederholt man den legten Anſtrich. Wan 
kann dem Bleiweiß beliebige Farbeſtoffe zumiſchen, auch daſſelbe 
ganz oder theilweife durch geſchlaͤmmten Schwerſpath oder ge⸗ 
ſchlaͤmmte Kreide erſetzen. Das fo zubereitete Papier, welched 
gewöhnlich unter dem Namen Kreidepapier vorkommt, nimmt 
beim Druden von der Kupferplatte den Glanz an, welchen letz⸗ 
tere befigt, 

Im trodenen Zuftande ift dad Papier zum Abdruden der 
Kupferftiche nicht weich und biegfam genug. Man muß es daher 
(nachdem es in Blätter von der erforderlichen Größe zerfchnitten 
if) feuchten, wobei ganz auf diefelbe Weife verfahren wird, 
wie für gleichen Behuf in den Buchdrudereien (Bd. III. &. 375). 
Geleimtes Papier verliert beim Zenchten mit reinem Waffer etwas 
von feinem Leime, daher man in ſolchen Bällen, wo auf Schreib« 
papier gedruckte Kupferftiche zur Illuminirung beſtimmt find, et⸗ 
wad Alaun in dem Waller auflöfet. Chinefifches Papier wird 
vor dem Drude gar nicht gefeuchtet, fondern troden auf die 
Kupferplatte gelegt und mit einem gefeuchteten Blatte weißen Ku» 
pferdruckpapiers bededt, von dem es in hinlänglichem Maße Feuch⸗ 
tigfeit annimmt. Durch die Wirfung der Preile vereinigen ſich 
beide Blätter fo vollkommen, ald wären fie auf einander geffebt. 

Die Lupferdruderfarbe, und zunaͤchſt die gebraͤuch⸗ 
lichſte Art derfelben, nämlich die ſchwarze, ift Sranffurter Schwarz 
(das Produkt von der Verfohlung der Weintrefter und Weinhefen), 
weiches mit Leinöplfirniß angemacht wird. Es bat alfo die Kn⸗ 
pferdruckerſchwaͤrze eine ähnliche Zufammenfepung, wie die Buche 
druderfhwärze, nur daß der bei legterer angewendete Kienruß 
nicht fein genug iſt zum Drucken der Kupferfliche. Auch muß zum 
Gebrauche des Kupferdruders die Farbe im Allgemeinen weniger 
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Dick ſeyn, ald der Buchdrucker fie gebraucht. Was über das 
Sirnißfieden im dritten Bande (S. 365 — 367) angeführt ift, fin- 
det auch hier Anwendung. Der Kupferdruder bedarf eines dün« 
nern und eines didern Firniſſes (Dünnöpl oder ſchwaches 
Hhl, nad Dickohl, ſtarkes Ohl), welche beide aus Lein⸗ 
oͤhl (oder Mußöhl) bereitet werden, und fi in ihrer Darſtellung 
aur dadarch von einander unterfcheiden, daß das Dickoͤhl längere 
Zeit gekocht, und dabei angezündet und im Brennen erhalten 
worden if. lm die Drudfarbe zu verfertigen, wird das Frank 
furter Schwarz (suweilen mit Zufag von ein wenig Berlinerblau 
oder Indig) zuerſt in Meinen Abtheilungen teoden auf dem Neib- 
eine fo fein als möglich gerrieben ; dann mit dickem Firniſſe eben⸗ 
folld auf dem Steine zu einem fleifen Brei angemengt, wobei 
man, wenn die Mafle im Reiben zu di wird, etwas dünnen 
Sirmiß zufegt. Diefer Farbebrei, den man im einem gut bedeckten 
gläfernen ober porzellanenen Gefäße aufbewahrt, damit er vor 
Staub, ja felbft vor dem Zutritte der Luft gefchügt bleibt, muß 
vor dem Gebrauche wieder in Meinen Portioney auf den Reibftein 
gebracht und dergeftalt fein gerieben werden, daß weder durch 
das Geſicht (unter dem Vergrößerungsglafe), uoch durch dad Ges 
fühl (zwifchen den Fingern) gröbere Körnchen fich entdecken laſſen. 
Es kommt auf die Vollkommenheit des Neibens ungemein viel 
an, und nie wird fi mit den beften übrigen Huülfömitteln ein 
ausgezeichneter Kupferabdruck erreichen laſſen, wenn die Farbe 
nicht fein geuug gerieben wurde. Eine Nachläßigkeit in diefer 
Beziehung äußert fich durch eine eigenthümliche Rauhheit und 
Unreinheit der Linien und fchattirten Slächen, wodurch dem fchöns 
fien Stiche feine Wirkung geranbt wird. Die fertige: Farbe muß 
bald verbraucht und nicht lange aufbewahrt, daher aud nie in 
großen Vorrath bereitet werden , weil fie eintrodinet und auf der 
Oberfläche eine die zähe Haut bildet. Da der Sauerfloff der 
Luft es if, der dieſe Erhärtung des Firniſſes Herbeiführt, fo fann 
man, wenigſtens in einigem Grade, derfelben vorbeugen, indem 
man die Farbe — bei einer durdy Zufall nöthig gewordenen län 
gern Aufbewaßrung — mit deftillirtem Waffer übergießt, welches 
aber vor der Anwendung wieder forgfältig abgegoffen werden 
muß. Eine Barbe, welche zu viel Konfiftenz hat, muß duch ge 
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naues Aufammenreiben mit Sirniß verdännt werden, wobei man 
dünnen Firniß anwendet, wenn die Platte falt gedruckt wird, und 
dicken Sirniß, wenn der Drud warm gefchieht (ſ. unten). 

Andere Barben, als die fchwarze, gebraucht der Kupfer» 
‚druder zwar nicht in der Negel, doch aber in einigen Fällen. 
©ie find 5.8. Zinnober oder rother Lat, Umbra, Ocher, Berli⸗ 
nerblau u. f. w.. Ihre Behandlung bei der Zubereitung ſtimmt 
mit jener der ſchwarzen Farbe überein ; nur iſt bei hellen Farben 
Mohnöhl dem gewöhnlichen Firniffe zum Anreiben vorzuziehen, 
weil der legtere durch die ihm eigene braune Färbung die Schön 
beit der Pigmente vermindert. — Golddrud, der ziemlich ſel⸗ 
ten, and fall nur bei Rifitfarten gebräuchlich ift, entſteht entwe⸗ 
ber, indem man den frifchen (am beften mit brauner Farbe, Um⸗ 
bra, gemachten) Abdrud mit Blattgold belegt, diefed mit Baum: 
wolle andrüdt, und nad) dem Trocknen Alles wieder wegwilcht, 
was nicht an der Farbe hängen: bleibt; oder durch Anwendung 
des mit Mohnöhl angemachten geriebenen Golded (Goldbrouze, 
Bd. VII. G. ı79) flate einer Farbe. 

Das Auftragen der Barbe auf bie Kupferplatten erfordert 
Aufmerffamteit, Fleiß und Neinlichfeit, da die Aufgabe ift, alle 
vertieften Züge-und Punfte des Stiches völlig auszufüllen, ohne 
daß die mindefte Spur von Farbe auf.anderen Theilen der Platte 
figen bleibt. Je zarter der Stich if, deſto mehr Schwierigfeit 
bat die vollfommene Erfüllung dieſer beiden Bedingungen. Der - 
Anfang wird damit gemacht, daß die Platte, fo weit ald der 
Stich reiht, ganz und gar mit Farbe dünn bededit, und diefe 
legtere forgfältig in alle Vertiefungen eingerieben wird. Ban 
bedient fidy hierzu (nachdem das erſte Mal durch Einreiben mit 
Baumöpl dad Kupfer für die Farbe empfänglicher gemacht iſt) 
eines Fleinen Ballend von der Befchaffenheit der Buchdruderbals 
len (Bd. III. &.368), der auf der: Platte hin und her gewiegt 
und fanft darauf gedrüdt wird; - zur Nachhülfe wohl auch des Fine 
gers, und bei ganz Heinen Platten diefes lestern allein. Schwies 
riger, ald diefer erfte Theil der Arbeit, ift dad nun folgende 
Wiſchen, d. 5. die Wegſchaffung aller jener Karbe, welche nicht 
in den Vertiefungen, fondern auf der ebenen Oberfläche der Kus 
pferplatte figt. Wenn der Stich aus Iauter flarfen und tiefen 
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Linien befleht, fo gelingt dieß zwar ohne befondere Geſchicklichfeit; 
aber bei zarten und ſeichten geftochenen Arbeiten, am meiften bei 
. "Platten in Aquatintas, Puuktir⸗ und Roulett-Danier, fo wie bei 
Sadirungen mit der Falten Nadel, ift das Wifchen eine feineds 
wegd leichte Aufgabe. Wird es zu flarf verrichtet, fo nimmt man 
die Farbe aus der wenig vertieften Zeichnung mehr oder minder 
weg, uud macht dadurch den Abdrud blaß und unvellfländig; ges 
ſchieht es zu ſchwach, fo bleibt ein Reſt von Farbe auf der gan⸗ 
zen Platte zurück, ber den Abdrud duftig, d.h. wie mit einen 
bräunlichen Hauche bededt erſcheinen läßt; wifcht man ungleich, 
fo erfcheinen Hellere und dunflere, den Abdrud ganz verderbende 
Streifen oder Flecken durch unregelmäßige Vertheilung der Farbe. 
Beim Wifchen legt der Kupferdrucker die Platte auf die flach aud« 
gebreitete linke Hand, und überfährt diefelbe meiſtens in kreis⸗ 
förmigen Zügen mit einem, fchon zu gleichem Behufe gebrauch. 
sen, weichen leinenen Lappen, welcher fo zufammengelegt ift, daß - 
ex einen ziemlich feſten, elaftifchen und glatten , faltenlofen Bal⸗ 
Ien bildet. Wenn anf diefe Weile dad Wrbbite der Farbe wegge⸗ 
nommen ift, wiederholt er diefelbe Behandlung mit einem reiner 
und feineren Lappen, und dann noch mit einem ganz reinen. 
Hierdurch kann indeffen gewoͤhnlich die letzte Spur von Farbe noch 
nicht ganz fortgefchafft werden ; Daher wird nun der Ballen der Hand 
(welcher ganz ſchmutzfrei ſeyn muß) au einem Stüd gefchlämmter 
Kreide gerieben, und zum legten Abpupen der Platte angewen⸗ 
der, über welche man leicht und in geraden fchnellen Strichen 
binfährt. Nachdem zulegt noch der Rand der Platte rein abges 
wiſcht wörden it, kann dieſelbe der Preff® übergeben werden. 
Beſonders gegen Ende des Wifchend muß man auf die Richtung, 
in welcher man den Lappen und dann die Hand führe, gehörig 
Bedacht nehmen, weil diefe einiger Maßen von der Befchaffenheit 
des Stiched abhängt. Enthält der Teptere z. B. feine fchraffirte 
Partien, fo ift es nicht gut, in der Richtung der Linien, fondern 
vielmehr nöthig, fchräg über diefelben zu wifchen, weil ſonſt leicht 
die Farbe aus der Oravirung heraus gewifcht wird. Den Wiſch⸗ 
lappen mit fhwacher Pottafchenauflöfung zu befeuchten,, ijt ein 
‚nicht ungewöhnlicher Kunftgriff, der zwar die Platte fchneller 
und vollitändiger reinigt, aber zugleich, durch chemifche Einwir⸗ 
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fung anf dad Kupfer, den Stich abmupt, fo daß die Platte frü⸗ 
ber aufhört, gute Abdrüde zu liefern: Gewillenhafte Kupferdrus 
der wifchen daher gar nicht, oder hoͤchſtens bei geringen und ſehr 
tiefen Stichen, mit Pottafche. Wenn man bei genauem Überbli⸗ 
den der gewiſchten Platte etwa bemerkt, daß Stellen vorhanden 
find, welche zu wenig Farbe behalten. haben, fo müllen diefe noch 
ein Mal eingefhwärzt und gewifcht werden, damit man nicht 
durd) einen unbrauchbaren Abdrud Zeit und Papier zugleich ver⸗ 
geude. Bleibt dagegen an einem Orte (etwa in Folge einer Ver» 
tiefung , welche vom Herausſchaben eines Fehlers herruͤhrt) hart⸗ 
nädig ein wenig Farbe ſitzen, wo feine hingehört, fo muß man 
bier .mit befonderer Aufmerkſamkeit wiederholt wifchen,, bis Alles 
gleich rein iſt; oder beſſer, die Platte dem Aupferftecher zur Nach» 
huͤlfe übergeben. 

Das befchriebene Verfahren iſt —* bei dem ſogenannten 
kalten Drucke, der bei allen nicht ſehr zarten und koſtbaren 
Platten gewoͤhnlich angewendet wird. Sehr ſorgfaͤltig und fein 
ansgeführte Stiche dagegen werden warm gedruckt; wobei 
der einzige Unterfchied darin befieht, daß die Platte auf einem 
Rofte über einem Kohlenbecken (deſſer, aber felten, auf einem 
Blechkaſten, in deffen Inneres Waſſerdampf einfirömt) , fo weit 
erwärmt wird, daß man fie noch ohne Beſchwerde handhaben 
fann. Durch die Wärme wird die zaͤhe Farbe dDünnflüfliger, und 
dringt nicht nur befler in die feinen Vertiefungen ein, fondern 
laͤßt fi) auch leichter und vollftändiger von der Oberfläche abwi⸗ 
fen. Durch Anwendung einer an fi dünnern Barbe auf der 
Balten Platte würde diefer Zwed wicht zu erreichen ſeyn, weil 
foldye Farbe fich im Drude auf dem Papiere aus einander queticht, 
wodurch der Reinheit der Striche und Punfte Eintrag geſchieht. 

Soll eine Platte mit mehreren Farben gedrudt werden, fo 
trägt man letztere nach einander mit dem Singer, oder nöthigen 
Falls felbft mis einem dünnen Höljchen, an deu gehörigen Stellen 
auf, wifcht zuerft jede Farbe für fich aus dem Groben, und putzt 
nur zulegt die Platte im Ganzen völlig ab. 

Die Aupferdruderpreffe, ald der zum Abdruden 
dienliche Apparat, wird in dem Arbeitszimmer fo aufgeftellt, daß 
fle rings umgangen werden Bann, und gehöriged Licht von einem 
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Fenſter hat, an welchem das Einſchwaͤrzen der Platten verrichtet 
wird. Der Raum zwiſchen dem Fenſter und der Preſſe ſoll nicht 
größer ſeyn, als daß ſich der Drucker bequem darin umdrehen 
kann. Man vermeidet: dadurch den Zeitverlufl, welcher nothwens 
Dig entfichen würde, weun der Arbeiter jeded Mal, um mit der 
Matte zur Preffe zu gelangen, einige Schritte thun müßte. Zu 
allen nicht ganz großen Aupferplatten Hat die Preſſe jene Einrich⸗ 
tung , welche den Namen der Sternpreſſe führt, und auf 
Taf. 185 in Big. ı (Seitenaufriß), Fig. # (ſenkrechter Durchſchnitt) 
und Fig.3 (Endanſicht) dargeſtellt ift. 

Das von Eichenholz; verfertigte Geſtell befteht aus zwei aufe 
zecht flehenden Geitenwänden oder Wangen A, A, welche oben 
durch ein gezinftes Querbret B mit einander verbunden find, uns 
ten aber auf den Schwellen C, C fliehen. Zu beflerer Befeftigung 
dienen vier Streben E, und drei Riegel D. Auf den Schwellen 
C,C find vier Säulen F errichtet, von welchen eben fo viele im 
die Wangen A, A eingezapfte horizontale Hölzer G getragen wers 
den. Der Raum zwiſchen den Wangen nimmt die zwei horigone 
tafen Walzen a nnd b auf, welche die weientlichfien Beftandeheile 
der Preffe find, und fehr genau zylindriich und glatt abgedreht 
feyn müffen. Man macht fie aus fehr hartem Holze, wo möge 
lidy beide aus Pockholz, oder in deffen Ermangelung Ahornholz, 
fonft wenigftend die obere aus einem diefer Hölzer, die untere 
and Weißbuchenholz; feltener, aber fehr brauchbar, find guß⸗ 
eiferne Balzen. Der Durchmeſſer der Walzen ift nicht gleichguͤl⸗ 
tig, am wenigften jener der obern, welche bei zu geringer Dicke 
fid) biegt oder federt, bei zu großer nicht die Anwendung der ger 
hörigen Druckkraft geflattet. Auf eine Länge von ungefähr 2 Fuß 
ift, der Erfahrung zu Folge, ein Durchmefler von 7 Zoll für die 
Dberwalze am angemeflenflen. Die Unterwalze kann jede belle» 
bige Dite haben, wenn diefe nur wenigitene fo groß ift, daß fie 
keine Biegung geftattet; fehr oft macht man fie-daher dicker, ald 
die obere. Dir Zapfen der Walzen find mit deren Körper aus 
dem Banzen gedreht, und haben 3 bis 3:/, Zoll Durchmeſſer. Ihre 
Lager (Sättel) find, mit einer Zunge oder Feder an jeder 
©eite, in fenfrechte Nuthen eingeſchoben, welche fich in den lan⸗ 
gen, Big. ı und a ſichtbaren, Öffnungen der Wangen A befinden. 
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Die obere Walze hat für jeden Zapfen nur ein oberes Lager, d, 
die untere Walze für jeden Zapfen nur ein unteres Lager, o. 
Alte vier Lager find von Holz, aber mit etwa einem halben Zoll 
dien Sutter von Zinn auögelegt, in welchem die hölzernen Za⸗ 
pfen, wenn fie gut mit Talg gefchmiert werden, mit geringer 
Keibung fich bewegen. Unter den Lagern der untern Walze liegt 
eine Schicht Pappblätter, g; über den Lagern der oberun Walze 
eine ähnliche, £; letztere wird mit einem Bretchen e bededt, auf 
welches der zugerundete Kopf einer eifernen Schraube hdrüdt, 
wenn biefe gehörig herabgeftellt wird. Die Schraube, für welche 
gine eiferne Mutter in das Holz der Wange A eingelaffen ift, 
wird mittelft eines Eifenflängelchens umgedreht, welches man 
in den kreuzweiſe durchbohrten Kopf einfchiebts und damit ſich 
die Rundung ded Schraubenfopfes Leicht genug auf dem Bret⸗ 
chen c bewegt, ift in letzteres eine eiferne Pfaune (ein Plaͤttchen 
mit einer flachen fhalenarıigen Vertiefung) verſenkt. Durch die 
Schrauben h kann man die Walzen in jedem erforderlichen Srade 
einander nähern, wobei die Pappen in f und g- war zufammen 
gepreßt werden, aber durch ihre Elaftigität auch den Druck der 
Zylinder elaftifh machen: was hier eben fo wichtig ift, wie bei 
der Buchdruderprejje, wo dad nämliche Mittel angewendet wird 
(f. Bd. II. ©. 361). — Als Unterlage für die abzudrudende 
Kupferplatte dient das Laufbret k, welches 3 bis 31/, Fuß 
lang ift, und.deffen Breite mit der Länge der Walzen überein« 
flimmt. Man macht daflelbe von Ahorn» oder Eichenhol;, und 
verfieht ed, zur Sicherung gegen das Werfen, mit breiten Hirne 
leiften. Es befindet fich ſtets zwifchen den Walzen, und wird 
- durch die Umdrehung derfelben feiner Länge nach hin und ber ge= 
führt, ohne je-ganz heraus zu treten; es bedarf daher auch kei⸗ 
ner andern Unterflügung, als daß man innerhalb an den Wan⸗ 
gen A und den Säulen F vier fchräge Leiſten i anbringt, von wels 
chen das Laufbret getragen wird, wenn ed auf einer oder der 
andern Seite weit heraustritt. Einige Zriktiondrollen, auf wel⸗ 
chen das Bret liegt und fortgeht, thun die nämlichen ober noch 
beflere Dienfte. 

Anf dem .einen Zapfen der obern Walze, welcher länger als 
die übrigen, und an feinem Ende vierfantig ift, befindet fi der 
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ſechdarmige Haſpel oder Stern m, der vom Drucker durch Aus 
faſſen mit beiden Händen, unter Beihülfe eined Fußes, umge 
dreht wird. Die auf ſolche Weile um ihre Achfe gedrehte obere 
Walze febt ducch die Reibung an dem Laufbrete dieſes leptere im 
Bewegung, fo daß ed zwilchen den zwei Zylindern hindurch gebt, 
und nach und nach die verfchiedenen Stellen deflelben dem Drucke 
außgefegt werden. Dabei empfängt die.untere Walze ihre Dres 
bung nicht felbfiftändig, fondern nur vermöge der Reibung an 
den Laufbret. Bei großen Preſſen erfept man den Stern durch 
ein eiferne® Zahnrad, welches an der Achfe der obern Walze fich 
befindet, und durch den Eingriff eines mittelft einer Kurbel um« 
gedrehten Getriebes bewegt wird Radpref fe, Maf Ginem 
preffe). . 

Um mit der Preffe zu arbeiten, fpannt man zuerſt durq 
gleichmaͤßiges Anziehen der zwei Schrauben h die Walzen im erfor⸗ 
derlichen Grade; legt dann auf dad Laufbret k, welches auf der 
einen Seite faſt ganz aus den Walzen bervorgeführe ift, einen 
glatten Bogen Pappe, darauf Die eingefchwärgte und gewifchte 
Kupferplatte (die geftochene Seite nach oben), darüber ein Blatt 
des gefeuchteten Kupferdrudipapierd, einige Blätter Makulatur⸗ 
papier, und zulept das Drudtuch, welches aud einem Stücke 
dien Wollenzeugsd (Meolton) beſteht; dreht den Stern m lange 
ſam und gleihmäßig um, bis die Platte gan; unter der Walze a 
durchgegangen ift; hebt nun hinter den Walzen das Drudtudy 
auf, welches man über den Zylinder a znrüdfchlägt; entfernt die 
Mafulaturblätter, und nimmt den fertigen Abdruck vorfichtig von 
der Platte weg. Leptere wird fogleich wieder eingefhwärzt, ges 
wifche, auf das Laufbret (mit Unter und Überlage, wie vorber) 
gelegt, und .unn in entgegengefegter Richtung (durch verkehrte 
Drehung des Sterns) zwifchen den Walzen durchgezogen. Rei 
dieſem DBerfahren ift es alfo nöthig, daß der Arbeiter feinen 
Standpunft an der Prefle bei jedem Abdrucke wechfelt, indem er _ 
ein Mal am vordern, ein Mal am hintern Ende derfelben zu thum 
bat. Hiervon kommen indeflen Abweichungen öfterd vor. Bei 
ganz Pleinen Kupferplatten 5.8. wendet man gewöhnlich das Ber 
fahren an, welches Zwiden genannt wird, und darin beſteht, 
daß man, nachdem die Platte durch die Walzen gegangen ifl, 
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ſogleich verkehrt dreht, um ſie surüczuführen, wodurch fie noch ein 
Mal den Drud andzuftehen hat, und die Farbe voliftändiger an 
das Papier abfept, folglich einen fihwärzeren Abdruck liefert. 
Weniger diefer Umſtand, als eigentlich Zeiterfparniß, wird in⸗ 
deffen hierbei beabfichtigt ; da die kleine Bewegung der Preſſe 
beim Verkehrtdrehen fchneller verrichtet wird, als das Herumge⸗ 
ben ded Druckers um die Preife. Man kann in diefem Falle felbft 
das Auflegen und Richten des Drucktuches dadurch erfparen, daß 
man dabjenige Ende deflelben, welches fich nicht zwifchen der 
Dberwalze und dem Laufbrete befindet, von der Walze aus in die 
Hoͤhe leitet, wie die Punftirung in ig. = andeutet. An den 
zwei Eden dieſes Endes werden dann zwei Schnüre befefligt, 
welche unter einem ſtumpfen Winfel in der Mitte zufammenlaus 
fen, und an eine einzige Schnur angeknuͤpft find; letztere aber 
geht über eine Rolle bei ! (oder audy unter der Zimmerdede), und 
trägt bei n ein Gewicht, welches mithin dad Tuch immer in ſtraf⸗ 
fer Spannung und in folder Richtung erhält, daß ed fi nur in 
den Maße auf dad Lanfbret niederlegt, wie diefed unter die Walze 
Bineingezogen wird. Der sweimalige Durchgang der Platte beim 
Zwiden faun eine Meine Verichiebung des Papierd, und fomit 
einen doppelten Abdrud bewirken, der natürlich unbrauchbar iſt. 
Man bat defhalb eine Einridytung ausgedacht, bei welcher die 
Platte mit dem mindeften Zeitveriufte den Ruckweg macht, ohne 
dabei einem Drude auögefegt zu feyn. Es wird naͤmlich von der 
obern Walze ein Segment dergeftalt weggeichnitten, daß fie durch 
eine, zur Achfe parallele, ebene Flaͤche abgeplattet erfcheint. So⸗ 
bald bei der Umdrehung diefe flache Seite nach unten gekehrt ift, 
alfo über die abgedruckte Kupferplatte zu ftehen fommt, hört augen» 
blicklich aller Druck auf, und es entſteht ein Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen der Walze und dem Laufbrete, welcher geſtattet, daß letzte⸗ 
res vermittelſt eines an einer Schnur ziehenden Gewichtes in vers 
kehrter Richtung bewegt wird. Die Drehung der Walze wird bei 
diefem Ruͤckgange des Breted nur eingefiellt, und findet gar nicht 
nad) zwei Richtungen Statt. 8 verfteht fi) von felbft, daß die 
Länge der abzudrudenden> Platte Höchftene fo groß feyn darf, als 
der zylindrifche (nicht abgeplattete) Theil des Umfanges der . 
Walze. | 
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Wenn der nämliche Arbeiter das Einſchwaͤrzen der Kupfer 
platten und dad Abdrucken derfelben bewirkt, fo ift es ſchwer, die 
hoͤchſte Neinlichkeit beim Auflegen des Papiers und beim Abneh⸗ 
men dejlelden nach dem Drucke zu beobachten, da den Fingern 
oft zufaͤlig etwas Sarbe anhängen bleibt. Daher ift «8 bei recht 
forgfältiger Arbeit vorzuziehen, daß zwei Perfonen mit einander. 
arbeiten, von welchen die eine nur mit dem Einmachen, Ans 
machen (Einfchwärzen und Wifchen) der Platte, die andere mit 
den übrigen Verrichtungen ſich befchäftigt. Für die gewöhnlichen 
Faͤlle würde jedoch diefed Verfahren zu koflfpielig feyn, da an 
Menge der Arbeit durch die zweite Perfon nichtö gewonnen wird; 
auögenommen man hätte zwei Platten von gleicher Größe und 
Die zugleich zu druden, wo daun die eine eingefhwärzt wird, 
während die andere im Drude if, folglich beide Arbeiter ohne 
Unterbrechung thätig feyn können. Zwei ungleiche Platten laſſen 
ſich aber nicht auf diefe Weife mit einander druden, weil ıhre 
verfchiedene Die eine verfchiedene Spannung der Preife erfor 
Dert, und bei bedeutender Ungleichheit der Größe auch das Anma⸗ 
chen der einen Platte und das Druden der andern nicht in glei⸗ 
cher Zeit vollbracht ſeyn fönnen. 

Noch find über das Druden der Kupferfliche einige allges 
meine Bemerkungen zu mahen. Die Walzen der Preffe muffen 
weder zu ſchwach, noch zu flarf durch die Stellfchrauben h- (His 
gur 1,2) geipannt ſeyn; denn im erflern Balle it der Drud zu 
ſchwach, und dad Papier nisımt nicht alle Farbe aus den Stiche 
auf, — im legtern wird nicht nur die Bewegung ohne Noth er» 
fhwert, manchmal dad Papier verfchoben, und vom Rande der 
Platte ein zu flarfer Eindrud auf demfelben erzeugt, ſondern 
auch die Aupferplatte ſelbſt ſtark gekrümmt. Dieſe Erfcheinung 
it immer ein Fehler, und bringt der Platte nur Nachtheil, ob⸗ 
wohl man eine auf diefe Weiſe gebogene Platte leicht wieder ges 
rade richten kann, indem man fie verfehrt (auf dem Geſichte lie⸗ 
gend) ein Mal durch die Preffe gehen läßt. Wei gleicher Stel» 
Img der Schrauben h wird der Druck vermehrt, indem man 
einige Blätter Mafulaturpapier mehr auf die Platte legty‘ und 
man kann hierdurch die Meinften Abitufungen in dem Grade der 
Preffüng erreichen. Sind in der -Rupferplatte dünnere Stellen 

Tedmoi, Encytlop. IX. Or. 8 
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vorhanden (ſey es in Folge einer fehlerhaften Behandlung beim 
Schleifen, oder durch ſtarkes Herausſchaben von Stichfehlern), 
fo geben dieſe einen zu fchwachen Abdruck: man hilft in diefem 
Falle durch Uinterlegen von Papierſtuͤckchen unter die Platte, oder 
indem man, zu größerer Sicherheit, diefe Unterlagen gleich auf 
der Nüdfeite des Kupfers feſtklebt. Das Drudtuch muß ftetd 
ſehr glatt und ftraff ausgebreitet liegen, und nicht fleif feyn, da⸗ 
ber man ed, wenn es frifch in Gebrauch genommen wird, zwi⸗ 
fhen den Händen reibt, um es weich und biegfam zu machen. 
Sowohl die Überlage von Mafulatur, ald das Drucktuch, nimmt 
nach und nad) Feuchtigkeit aus dem zu den Abdrüden gebrauchten 
Papiere auf, daher man 'erftere von Zeit zu Zeit gegen friiche 
umtaufchen, dad Drucktuch aber wenigſtens jeden Abend zum 
Trocknen aufhängen muß. Auf den Grad des Keuchtens kommt 
viel an, und er ift für jede Sorte Papier, worauf man drudt, 
verfchieden. Je härter und fleifer dad Papier von Natur ifl, defto 
mehr Wafler verlangt ed. Zu naß, zerreißt ed; zu trocken liefert 
ed blaſſe oder gar unvollfländige Abdräde, weil es der Preflung 
widerſteht und nicht genug in den Stich eindringt. Das Papier 
muß mit Aufmerffamfeit fo auf die Platte gelegt werden, daß die 
Raͤnder beider parallel find, und der Abdrud mitten auf das 
Blatt, oder überhaupt genau auf die richtige Stelle kommt. 
&ind etwa mehrere Heine Platten neben einander auf ein Blatt 
abzudrucken, fo müllen fie gehörig gelegt und geordnet werden. 
Eine einzelne Fleine Platte pflegt man nicht mit dem mittlern 
heile der Walzen, fondern nahe an einem Ende derfelben zu 
druden, weil fie in der Mitte leicht eine Federung der Oberwalze 


und dadurch einen unvollfommenen Drud veranlaßt. Ein 


fleißiger Druder fann des Tages von gang Heinen Platten 200 
bis 300, von fleinen 100 bi 150, von mittelgroßen faum über 
650, von ganz großen und fchwierigen nur etwa 3o Abdrüde 
machen. | " 

Die frifhen und noch fehr feuchten Kupferabdrüde werden 
zuerſt einzeln hingelegt oder auf Schnüre gehängt, um einiger 
Maßen abzutrocknen, dann auf einander gefchichtet uhd gepreßt, 
worauf man fie in der Schraubenpreffe oder unter einem beſchwer⸗ 
ten Brete fliehen läßt, bis fie traden find. Beim ſcharfen Preffen 
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muß man reine Blätter von Druckpapier oder geglättete Pappbo« 
gen zwildhen die einzelnen Abdrüde legen, weil die frifche Farbe 
fih etwas abzieht. Manche Kupferabdrüde, denen man Glanz 
geben will, laͤßt man zulegt mit einer glatten polixten Kupfer: 
platte durch die Kupferdruckerpreſſe gehen. Iſt eine foldhe Plaste 
in irgend einer Weife (mit Strahlen, Wellenlinien ac.) gravirt 
oder guillochirt, To ertheilt fie den Eindrud ihrer Zeichnung dent 
Papiere, natürlich ohne Farbe: auf ſolche Art werden befaunse 
lich fehr oft Vifitfarten verziert. Zuweilen drudt man erſt mit 
einer Platte, und mit Gold oder Farbe, einen aus feinen Linien, 
Strahlen zc, beftehbenden Grund; und dann darüber, mit anderer 
Farbe und einer zweiten Platte, Schrift oder dgl.. 

Iſt das Abdruden einer Kupferplatte beendigt, oder leidet 
Dafjelbe eine Unterbrechung (felbft nur uber Nacht), fe macht 
man die Platte mit Baumöhl oder Terpentinöhl von Farbe rein, 
und trodnet fie ab. Zu längerer Aufbewahrung pflegt man den 
Stich mit gepulverter gefchlämmter Kreide einzureiben. 

Wie Kupferabdrüde auf Holz, lakirte Blechwaaren u. dgl. 
übertragen werden, findet man im Artifel Firniß (Bd. VI 
&. 145, 155) beſchrieben. Verwandt hiermit ift das Verfahren 
bei Sayanze und Porzellan, wovon bei einer andern Gelegenheit 
die Rede feyn wird. 

Schließlich muß die Kunft angeführt werden, von gefloches 
nen Kupferplatten Abdrüde in verfleinertem Maßſtabe hetzuſtel⸗ 
len. Gonord in Paris ift der Erfinder. Dad Verfahren wird 
int Wefentlihen folgender Maßen befchrieben: Die Kupferplatte 
wird in einer Teichtflüffigen Metallmifhung aus 4 Theilen Blei, 
ı Xheil Zinn und ı Iheil Wißmuth abgeflafcht (f. Art. Abdrücke 
im eriten Bande, S. 57), wodurd man einen Abdrud gewinnt, 
welcher alle Züge des Stiches erhaben trägt. Man beftreicht 
denfelben (nachdem er ein wenig eingeöhlt worden if) mittelft 
des Pinfeld mit einem Firniſſe, der aud klar durchgefeihtem 
Pergamentleim und etwas ſchwarzer Seife zufammengefept ift, 
läßt diefen Anftrich darauf trodnen, und löfet ihn dann ohne 
Schwierigkeit in Geftalt eines dünnen Plättchend ab, welches die 
Graviruug vertieft und ganz; übereinflimmend mit der Kupfer 
platte enthält. Gin folches Plättchen kann wie die Kupferplatte 
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ſelbſt eingeſchwaͤrzt, und auf Holz, Papier, Porzellan, lithbogras 
phifchen Stein ꝛc. abgedrudt werden. Der Überdruck auf Stein 
fann dann zu fernerer Verpielfältigung auf Papier dienen. Taucht 
man das Birnißplättchen in Branntwein, fo verfleinert es fich re» 
gelmäßig; noch mehr durdy Weingeifl: es liefert alsdann ver: 
jüngte Abdrüde, welde, die Größe auögenommen, dem Origi⸗ 
nalitiche auf das Vollkommenſte gleichen. — Drudt man eine 
Kupferplatte auf gewöhnliches diinnes Schreibpergament ab (wel- 
ches nur etwas fehwieriger die Farbe annimmt, ald Papier) ; 
taucht hierauf den Abdrud einige Augenblicke in Fochendes Waſ⸗ 
fer, und trocknet ihn zwifchen Papier eingepreßt: fo erfcheint er 
fehr bedeutend (und oft vollfommen regelmäßig) verkleinert, da 
das Pergament in kochendem Waller dußerft fehnell und ſtark 


J einſchrumpft. | 8. Karmarſch. 


Kurbel. 


1. Die Kurbel ift jene befannte, aus einem Hebelsarme A C 
(Fig. 10, Taf. 167) und einer darauf ſenkrechten Handhabe oder 
dem Griffe AB beftehenden Vorrihtung, mittelſt welder alle 
Gattungen Heinerer Wellen D (Big. 11), an welche fie entweder 
mit dem bei C befindlichen Auge angeftedt oder an diefe unmittels 
bar angegojlen oder angefchweißt wird, umgetrieben werden; wie 
dieß 3.8. bei vielen Schleiffleinen, Spinn» und Geilerrädern, 
Drehorgeln, Kaffehmühlen u. f. w. der Sal if. Gewöhnlid) 
ninnmt man Kurbel und Krummzapfen für gleichbedeus 
tend, obfchon man zwifchen beiden den Unterfchied machen fann, 
und diefen auch häufig gelten läßt, daß beim Krummzapfen der 
die Handhabe vertretende Zapfen Ab (Fig. ı2) in der Regel für: 
zer ift, und in diefe eine Stange, die Schub. oder Kurbel- 
ange, eingehängt wird, am welche nady Umftänden die Kraft, 
welche dabei felten von der Hand auögeht, oder die Laſt anges 
bracht iſt. So kommen z B. bei kleinern Drebbänfen, Schleif: 
ſteinen, Epinnrädern u ſ. w., die mit dem Fuße, — bei Pump: 
werfen, Sägemübhlen u. f. f., die durch Waller oder Pferde, mit 
oder ohne Kunftgeftänge bewegt werden; fo wie bei Dampfma⸗ 
fbinen, um durch die auf: und abgehende Bewegung ded Kolbens 
eine drebende Bewegung bervorzubringen u. f. w. foldye Krunm: 
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japfen vor. Der auf dem Hebelsarme AC, dem Kurbelknie, 
ſenkrechte Zapfen b, heißt dabei die Kurbelwa rze, welche bei 
der Umdrehung der Kurbel oder des Krummzapfens einen Kreis, 
den Kurbeltreis, vom Halbmeſſer CA und Mietelpanti 6 
befchreibt. 
=. Was die weitere Form und Stärke der Kurbel oder des 
Krummzapfens betrifft, fo richtet ſich diefe natürlich immer nad) 
der Größe und Schwere der damit umzutreibenden Wellen und 
Räder, oder der mit Der Aurbelftange zu bewegenden Laſt. So 
werden ganz Beine und leichte Kurbeln ſchon dadurch gebildet, Daß 
man. die eifernen Welzapfen länger läßt, und diefe zwei Mal uns 
ter rechten Winkeln abbiegt oder abkröpft, wie in Fig ı3, wo 
dann der zugefpigte und gefchröpfte Theil do in die hölzerne Welle, 
getrieben, und der vorflehende , rund gelaſſene Theil ce ald Za⸗ 
pfen , der fi) auf dem Zapfenlager dreht, benügt wird, waͤh⸗ 
rend b das Kurbelfnie und a die Kurbelwarze bildet, in welche 
entweder die Schubflauge, oder wenn die Umdrehung durch die 
Hand geſchehen ſoll, eine hölzerne Hülfe fo aufgeſteckt und vorne 
bei B (Big. 10) vernietet oder durch eine runde Schraubenmutter 
gehalten wird, daß fie ſich um diefen eifernen Dorn leicht drehen 
laßt. ‚Größere Kurbela beftehen abgefondert von der Welle aus 
den Ruräelfnie A C (Big. ı9) und dem Griffe A B oder der. 
Ware Ab (Fig. ı2), welche in das eriiere eingenictet, gefchraubt 
oder auf fonflige Weife befeftigt wird. In der Nähe des Auges C, 
wo ihre Seftigfeit am meilten in Anfpruch genommen wird, bleibt 
die Kurbel gm flärfiten und breiteften, und man läßt fie von da 
an gegen A bin verjüngt zulaufen. Sehr häufig fieht man auch 
gebogene Kurbela, wie AEC in Fig. 14; dabei ift aber immer 
nur Die Entfernung AC als der wirffame Hebeldarm auzufehen, 
und die etwa durch diefe Krümmung entſtehende geringe Zunahnıe 
au Stärfe ſteht niche im Verhältniffe mit dem größern Aufwande 
au Material gegen die gerade Kurbel AC. 

: Soll eine Welle D oder ein Hafpel mit zwei Kurbeln un: 
getrieben werden, fo fiellt man diefe , 1zur größern Gleichförmig- 
Feit in der. Bewegung, wie in fig. ı5 und ı6 fo, daß die Hand⸗ 
babe der einen ihren tiefiten Stand erreicht, wenn die der andern‘ 
um höchfien fleht. Aus gleichem Grunde vettheilt man and) oft 
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‚die an einem Krummzapfen bängende Laſt in mehrere, z. ©. in 
zwei Zheile, in welchem Salle der KRrummzapfen zu einem do p⸗ 
pelten gemacht wird, wobei bezüglich ihrer Stellung im Kurs 
belkreiſe, die beiden Warzen entweder, wie in Sig. ı7, um 180, 
oder auch nur, wie z: B. bei Zonnengebläfen, wo der Wechfel 
auf der halben Hubhöhe eintreten fol, um ga Grad von einans 
der abſtehen. Bei der Anwendung eines dreifachen Krumms 
zapfens werden die Warzen fo geftellt, daß fie im Kreife gerech⸗ 
net gleichweit, d. i. um 120 Grad von einander abftehen. 

Die in die Krummzapfen einzuhängenden Schub, Bläuel- 
oder Kurbelftangen find entweder aus Holz und nur mit einem 
sunden Auge,“ oder zwedmäßiger mit zwei.meflingenen, in Wan 
gen eingelegte und mit einem eifernen Bande feftgehaltenen Pfan- 
nen verfehen, wie in Big. 185 oder fie find, wie 3.8. bei Dampf 
mafchinen, aud Schmiedeifen, wobei eine der beiden genannten 
Pfannen, in den Maße, als fih das Auge oder die Öffnung für 
die Kurbelwarze ausreibt, durch einen Schließfeil der andern ge⸗ 
nähert, und dadurch diefe Öffnung verengt werben Fann (Big. 19). 

Endlich iſt es auch manchmal wünfchendwerth oder nothwen⸗ 
Dig, die Länge des Kurbelfniees, d.i. den Halbmefler des Kur⸗ 
belfreifes verändern zu können. Zu diefer Abficht hat man Kurs 
bein (um nur einige anzuführen), bei welchen fi die Warze in 
verfchiebenen Entfernungen vom Auge C einfchrauben läßt; oder 
folche, bei welchen die Rurbelwarze in einem Baden befeftigt iſt, 
welcher ſich in einem Schlige laͤngs des Kurbelkniees hin und her 
fchieben , und durch eine in der Richtung dieſes Schlitzes einge- 
fegte Schraube, oder durch Schließkeile feitftellen läßt; oder man 
wendet noch zwedimäßiger, wie in der neuern Zeit in England, 
kreisrunde Scheiben an, welche mit ihrem Zentrum auf den Well 
zapfen aufgefiekt, und in verfchiedenen Entfernungen von dems 
ſelben, jedach über dem Umfange gleich vertheilt, mit Öffnungen 
. zur Aufnahme der die Rurbelwarze vertretenden Zapfen verfehen 
werden. | 

3. Da nach der oben in Mr. ı gemachten Bemerkung bie 
Kurbel wie ein einfacher Hebel wirft, fo Eönnte es allerdings be⸗ 
fremden, zu hören, daß es eigene, ja fogar noch von einander 
abweichende Theorien derfelben oder ded Krummzapfend gibt. Ber 
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merkt man jedoch, daß, wenu die Kurbel (Fig. 20) burch eine im 
die Warze D eingehängte Schubjlange, au welcher die ſich ſtets 
gleich bleibende Krafı P fortwährend parallel mit dem Durchmefler 
AA’ wirkt, durch den Halbkreis ABA’ gedreht wird, die Inten⸗ 
fität der wirflid auf Umdrefung verwendeten Kraft (indem in 


allen Punkten des Halbkreiſes ADB A, jenen B ausgenommen, 


ein Zheil der Kraft P gegen die Are C gerichtet ift und von diefer 
aufgehoben wird), oder das fogenannte Ratifche Moment der Kraft P 
fid) wie der Abfland CN ändert, der alfo, weun die Warze in A, 
gleih Null, und wenn fie ia B ift, gleih dem Halbmeſſer CB 
wird; fo folgt, daß die auf Umdrehung wirkfame Kraft, während. 
die Rurbelwarze Durch den erſten Quadranten von A bi6 B geht, 
fuccejfive von Null bis P zu, und während die Warze durch den. 
zweiten Quadsanten BA’ geht, wieder eben. fo von P bid Null 
abnimmt. Aus diefem Grunde kann die Theorie für die Wirkungs⸗ 
art der Kurbel .nicht mehr fo einfach, ſeyn, ald es anfangs 
feinen mochte, und disß noch weniger in jenem Falle, in wel 
chem fie mit der Hand umgetrieben wird; weil in diefem felbft 


die Kraft P nicht mehr unveränderlich, fondern je nad) der Stel⸗ 


lung des Kurbelgriffes, auf welden ber Arbeiter zugleich bald 
mehr, bald weniger duch fein Gewicht wirfen faun, größer oder 
kleiner wird. - 

4. Denkt man fi, um die richtige Theorie der Kurbel für 
den eriten Sal, in welchem nämlich die Kraft P unveränderlich 
und fortwährend parallel mit dem Durchmeiler AA’ (ig. 20) 
wirft, zu entwideln, eine Kreiöfcheibe vom Halbmefler CA= 
CB==r um ihren Mittelpunft C drehbar, ferner an ihren Ums 
fang die Kurbelwarze D, und zugleich auch eine vollflommen bieg- 
fame Schnur, mit dem daran hängenden Gewichte Q fo anger 
bracht, daß durch Umdrehung der Scheibe in der Richtung von 
A gegen B die Schnur aufgewidelt und Diefe Laſt Q gehoben wird: 
fo ift, während die Kurbelwarze von A bis D geht, den W. AC D 
= a gefept und D p perpendifulär auf AA’ gezogen: A par sinv d 
der eg der Kraft P, und Bogen AD==ra der Weg der Laſt Q; 
alfo ift nach dem Sage, daß die Wirfung einer Kraft während 
einer beliebigen Zeit, Dusch dad Produft aus der Kraft in den in 
diefer Zeit zurüdgelegten Weg auögedrüdt wird, w=Pr sinva 
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die Wirfung ber Kraft P, und w’e==Q ra jene. der: Laſt Q. IR 
m w größer als w’, fo wird der uͤberſchuß — w’ der Virkung 
ber Kraft P über jene der Laſt Q dazu verwendet, die Maflen 
ber Scheibe. und der daran hängenden Laſt Q zu beſchleunigen; 
während diefe im umgekehrten Kalle eben fo verzögert würden. 
Bezeichnet man die Summe aus der Mafle Q umd der nach dem 
Geſetze des Trägheitömomentes gleichfalls auf den Umfang AB 
A'B! reduzirte Maffe der Scheibe durch M, ferner die Geſchwin⸗ 
digkeit der Kurbelwarze in A und D durch B und y, fo wie end» 
lich ‚die zugehörigen Geſchwindigkeitshoͤhen (d. h. jene Höhen, 
durch welche ein Körper frei herabfallen muß, um am Ende dieſer 
Fallhöhen die nämlichen Sefchwindigkeiten ß und y zu erlangen) 
Durch h,undh; fo Hat man nach einem ebenfalls befannten Satze, 
für die nöthige Wirkung, um die Mafle M von der Gefchwindig- 
Seit B auf jene y zu bringen, den Ausdruck M(h—h,), und da 
Diefer dem vorigen von w — w! glei feyn muß, fo eutſteht Die 
Gleichuus M(h—h,)=Pr sinra—Ora... (1. 

- 5, Eine einfache Betrachtung zeigt, daß für den Behar⸗ 
enngeftand (d. i. für jenen Zuftand, in welchem die durch die Kurs 
bei in Bewegung gefepte Mafchine bereitö in ihrem ordentlichen 
Gange ift) die Rurbelmarze in jedem Punfte ihrer Bahn, alfo 
auch in A, nad) jedem Umlanf, wie fi) auch in den Zwiſchen⸗ 
Sunften die Gefchwindigfeit verändert haben mag, immer wie⸗ 
der die nämliche Sefchwindigfeit 8 befigen muß; denn kommt 
fie das zweite Mal mit größerer Gefchwindigkeit, als das erfte 
Mal an, fo muß fie aus demfelben Grunde das dritte Mal 
wieder fchneller als das zweite Mal an diefen Punft gelans 
gen, und ed wird fo die Gefchwindigfeit der Kurbel, alfo audy 
der ganzen Maſchine, immer fort gejteigert werden, bis fie end⸗ 
lih ganz unbrauchbar geworden und zu Grunde gerichtet iſt; 
im entgegengefepten Falle aber wird die Aurbel fammt der Mas 
fhine nach mehreren Umlaͤufen ftehen bleiben. Diefer für den 
ordentlichen Betrieb einer jeden Mafchine fo nothwendige Behar⸗ 
rungsftand aber hängt hier Iediglich von dem richtigen Verhältniß 
zwiſchen der Kraft P und der LaftQ ab; weil, wenn P gegen Q 
zu groß ober zu Fein ift, von den oben genannten beiden Übel« 
Händen , nothwendig der erfle oder zweite eintreten muß. 
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Un nun dieſes richtige Verhaͤltniß zwiſchen P und Q zu fin 
den, darf nur berüdffichtiget werden, Daß während eined ganzen 
Umlaufes der Kurbelwarze von A durch BA’ B’ biö A zurüd, wo⸗ 
bei die KraftP den Weg sAA—Ar (während die Warze den 
obern und untern Halbkreis durchläuft, Legt die Schubflange den 
Daurchmeſſer AA’ ein Mal im Hin: und ein Mal im Hergange 
-zuräd) und die Laſt Q den Weg ABA'’B’Assarx (weil ſich 
dabei die Schnur um eine dem Umfange der Scheibe gleiche Länge 
anfıwindet) zurüclegt, wobei & — 31416 dad befannte Verhält- 
niß der Peripherie eined Kreifes zu feinem Durchmeſſer = ı bes 
zeichnet, die Wirkungen der Kraft und Laſt einander gleich feyn 
oder fich erfchöpfen mülfen; es muß ale PXir=Qx<arx 
ſeyn, woraus fofort für den genannten Beharrungsſtand Q «= 
2 


-P=;—-—P=06366P... (m folgt, eine Bedingungsgleis Ä 


5 
dung übrigens, die man auch fchon durch Gleichſetzung der Wir⸗ 
tungen dur) den Halbkreis erhält, weil hier deutlih zwei 
gleiche Perioden, die Bewegung durch ben obern und durch den 
untern Halbkreis, Statt finden. 


6. Wird diefer für Q gefundene Werth oben in kr in der 


Gleichung ı) fubftituirt, fo entfteht 
M(h—h,)=r Pi sinv 2). (a, - 


wobei nun h, die konſtante der Befchwindigfeit der Kurbelwarze im 
Punfte A (alfo auch in A’) zugehörige, und h die veränderliche 
Sefhwindigkeitshöhe bezeichnet, welche der Gefchwindigfeit der 
Warze in irgend einem PunfteD, wofür W. ACD==a if, zu⸗ 
kömmt. Da aber diefe Gleichung nicht bloß für a == o und a= 180° 


(in Aund A‘), fondern auch noch für .=- = 90° (inB)h=h, 


gibt (indem in. diefen ‚drei Punkten der zweite Theil der vorigen 
Sleihung verfhwindet); fo folgt, daß die in A und A’ Statt 
„ſindende Gefchwindigfeit der Kurbelwarze auch in B, und daher 
auch i in B’ die naͤmliche iſt, oder bei einer Umdrehung der Kurbel 
vier gleiche Perioden Hinfichtlich ihrer Geſchwindigkeit eintreten. 

7. Da die eigentliche, auf Umbrefung wirffame Kraft in 
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den Punften Aıumd B beziehungsweife =o *) und —=P, ferner 
nach der obigen, für den Beharrungefland geltenden Bedingunge- 
gleihungm) P:Q=%ızı6:2 ift; fo folgt, daß es zwilchen die⸗ 
fen beiden Punften Aund B (in welchen die umdrehende oder nach 
der Tangente des Kreiſes wirkende Kraft Peiner und größer, 
ald die nach der Tangente wirkende Lat Q) einen Punkt D ge⸗ 
ben mülfe, in welchem die auf Umdrehung oder nach der Zans 
gente wirffame Kraft der Laſt Q, oder was auf eins hinaus⸗ 
fömmt, in welchem daß ftatifche Moment der KraftP (==P><CN) 
dem ftatifchen Moment der LAaQ (—=Q><C A) gleich iſt. Dielen 
Punkt D zu finden, wird man alfo den zugehörigen Wintela aus 
der Bedingungögleihung PCN=Q.CA, oder, wegen CN= 
 rsin.a und CA=r, aud Pr sin.a=0Qr, woraud in. 
oder, wenn für Q der Werth and der obigen Gleichung m) ge= 
fegt wird, sin.a=- = 6366... (n folgt, beflimmen. Man ers 


hält hieraus, für diefe Unterfuchung genau genug, «= 39° 32‘ 
(genauer 39°, 32°, 25%). Macht man alfo die Winfel ACD und 
A'CE gleich diefem gefundenen Werthe von 39° 33°, und zieht 
die Durchmeifee DCD’, ECE/, wodurd auch die Winfel AC D⸗ 
und ACE diefen Werth erhalten, fo ift von D bi6E und von D/ 
bis E‘ das flatifhe Moment der Kraft, dagegen von E bis D’ 
und von E/ bis D jenes der Laſt das größere. Bolglid wird, 
während die Warze den Bogen DE durdjläuft, die mit the 
gleiche Sefhwindigfeit haltende Maſſe M immerfort befchleunigt ; 
dagegen, während die Warze den Bogen ED’ zurüdlegt, was 
nur auf Koften der bereits befchleunigten und nach dem Geſetze der 
Zrägheit mit diefer erlangten Gefchwindigfeit fortgehen wollen= 
den Maſſe gefchehen kann, fortwährend verzögert. Da die 
nämlihen beiden Perioden aud) durch die Bogen D’/E/ und 
ED eintreten, fo findet für die Bewegung der Kurbel im bereits 
eingetretenen Beharrungsftande Folgendes Statt: Von A, wo 





) Man nennt, da auch im Punkte A’ diefe auf Umdrehung wirkſame 
Kraft oift, die beiden Punkte Aund A’ aus diefem Grunde die 
fodten Punkte. 
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die Warze eine gewille Geſchwindigkeit ß beſitzt, geht fie bis D, 
wo ihre Geſchwindigkeit am kleinſten wird, immerfort langſa⸗ 
mer; von da nimmt die Geſchwindigkeit zu, wird in B wieder 
gleich ß, und waͤchſt fort, bis fie in E am größten geworden; von 
da nimmt die Sefchwindigfeit wieder ab, ift in A’ gleich B, und 
wird im D’ abermalß, wie fie inD war, am Pleinften; von D’ 
waͤchſt diefe Geſchwindigkeit (wird in B’ wieder glei 6) bie nach 
E’, in welchem Punfte fie, wie in E, wieder am größten ifl; 
von bier an endlih nimmt diefe Geſchwindigkeit fortwährend 
bi D ab, wobei die Warze durch den Aufangopunkt A wieder mit 
der anfänglichen Sefchwindigfeit ß durchgeht. 

8. Da die MaffeM, welche man fih auf den Kurbelfreis 
reduzirt oder mit der Aurbelwarze verbunden denkt, diefe erörterte 
Ungleichförmigfeit in der Sefchwindigfeit der Warze theilt, fo 
laßt ſich Schon im Voraus vermuthen, daß diefe um fo gerins 
ger feyn dürfte, je größer die Maſſe M ifl. Um diefe legrere 
jedoch für eine gewiſſe gegebene Sleichförmigfeit in der Bewer 
gung der Warze zu beflimmen, feyen c’ und c” die in DundE 
Statt findende Fleinfte und größte Geſchwindigkeit der Warze, 
h’und h” die zugehörigen Gefchwindigfeitshöhen, fo wie endlich 
a (= 39° 337) und a (WB, ACE = 180 —a/==140° 38°) die 
dieſen beiden Punkten entſprechenden Werthe von a, fo hat man 
zufolge der obigen Gleichung 2) in Nr. 6: 


M(h’—h,)=rP (sinv — und M(h’+ —h,)== 
rP (sinvar’ —- in), 


folglih, wenn man von der Tegtern Diefer beiden Gleichungen die 
erſtere abzieht: 


M(h’—h’)=rP [sinra” — sinv a’ — - ("— a), 


und endlih mit Berückſichtigung, daß sinvra=ı — cos.af, 
sinva’=ı —c0s.(180—a’)=ı-4-c0s.a',cos.a/=V ı —sin.ta— 


— (-)' (Seigungn), Rr.7)=077, Hr —al, und 


al 2B0g.39°32’ 1-38 ran im. 
oe. a y 
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Mh —)=arp| V — +1 J=042 rP 


woraus fofort M=,—, 227 ** ...(3 folgt. 

Aus diefer Gleichung oder Formel, welche dazu dient, die 
‚mit dem Kurbelkreis zu verbindende Mafle M zu beftimmen, wenn 
deſſen Halbmefferr, die Kraft P, fo wie die größte und Meinfte 
geflattete —— c’ und c/ der Kurbelwarze (wodurch 


auch hv == —— * 55 —5) gegeben ſind, erſieht man nun 


in der That, daß dieſe Maſſe um ſo groͤßer ſeyn muß, je weni⸗ 
ger h von h’ verſchieden, d. i. je gleichförmiger die Bewegung 
der Kurbel feyn fol. Für einen vollkommen gleihförmigen Gang 
der Kurbel müßte h’=h’, alfo h“— h’==o, und fonad) M==co 
d. i. unendlich groß feyn, zum Beweis, daß ein folcher Gang hier⸗ 
bei durchaus nicht zu erreichen ift. 

Bezeichnet man die Verhältnißzahl zwifchen dem Unterfchiede 
der größten und lleinter Geſchwindigkeit ce’ — zur mittlern 


— — 
Geſchwindigkeit ⸗durch m, fo iſt dieſe Zahl m ⸗ 
um ſo kleiner, je gleich bemiger die Kurbelwarze ſich bewegen 
ſoll, und es folgt wegen — 47) ec ( ) 


alſo = und — wo g=ı5'5 Fuß den Fallraum 





frei fallender Körper in der erften Sekunde bezeichnet , daher 
h or en ul _ mc wenn man 
Ag 48 28 31 /' 

m und c ftatt h’” und h’ in die vorige Sleichung (3 bringen 

will, auch: 

————— ı3rP . 
mc? mc? “a 

wobei runde in Fußen ausgedrüdt werden müllen, und M in 

derfelben Gewichtdeinheit erhalten wird, in welcher P gegeben ift- 
Wird z.B. mittelft einer Dampfmafchine eine Kurbel, und 

mit diefer und einem beliebigen Fortpflanzungsſyſtem eine gewille 

Anzahl von Spiunmafchinen betrieben ; fo fann man, der dabei 
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nothwendigen Gleichförmigfeit im Betrieb derſelben, m==!;,, 
fegen. If nun z. B. die mittlere Geſchwindigkeit der Kurbel 
warze gleich 5 Fuß, der Halbmefler des Kurbelfreifed gleich 18 Zoll, 
und die von Seite der Schubflange ausgeübte Fonftante Kraft 
(deren Wirkung man bei einer Länge diefer Stange von ı0 Fuß 
und darüber, immerhin als mit dem vertifalen Durchmeſſer fort 
während parallel bleibend anfehen kann) P==ı1000 Pfund: fo 
findet man nach diefer Formel 4) M= 15000 Pfund als diejenige 
Maffe, die zur Erzielung der hier geforderten Gleichfoͤrmigkeit 
mit dem Kurbelfreife verbunden werden müßte. Da ſich indeilen 
eine fo große Maffe nicht Teicht an dem Kurbelkreife anbringen 
laͤßt, fo bringt man mit der Kurbelmelle ein Schwungrad, und 
damit die nöthige, für M gleichgeltende Maſſe in Verbindung, 
welche, wie in dem Artikel Schwungrad näher erörtert wer⸗ 
den wird, in dem Maße Fleiner feyn darf, als dad Quadrat 
des Halbmeſſers des Schwungrades größer, als jenes des Halb⸗ 
meſſers des Kurbelkreiſes iſt. 

9. Betrachtet man jetzt noch den Fall, in welchem die Kurs 
bei Durch einen Arbeiter umgedreht wird, und nimmt zur größern 
Einfachheit audy hier wieder an, daß er den Kurbelgriff fortwäß« 
send mit AA‘ parallel, abwechfelnd vor ſich wegfchiebt und gegen 
fih Hinzieht ; fo wird nach der auf ©. 524 Bd. 8 angeführten Krafts 
formel, wenn man aus diefer indeflen den auf die Arbeitszeit ſich 


beziebenden Baftor ausläßt, P=k (G-: ‚wo k die mittlere 


Kraft des Arbeiters, c feine mittlere Geſchwindigkeit und v die 
bei dieſer Arbeit wirklich angewendete Geſchwindigkeit bezeichnen. 
Laͤßt man daher v für die wirflic Statt findende Geſchwindig⸗ 
keit der Warze im Aurbelfreife gelten, fo ift jene des Arbeiters 
nad) der Richtung ded Durchmeſſers A A’ fofort v sin. a (iſt naͤm⸗ 
lich Dd (Fig. 20) ein fo Fleiner Bogen, daß man ihn mit feis 
ner Sehne verwechfeln darf, ferner de perpendifulär auf DN, 

fo dvrüdt Dd = v die Geſchwindigkeit im Bögen und De= 
Ddcos. dDe=vsin.a, jene nad der Richtung DN aus), und es 
muß daher diefe in der vorigen Formel flatt v gefept werben; das 


durch wird nun die Kraft P=k ( 2—- sin. a ſelbſt veränders 
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lich und für vesc von dem Winfel a auf eine ſolche Art abhaͤn⸗ 
gig, daß ihre Intenfität zunimmt, wenn der Hebeldarm CN 
abnimmt; ed muß aljo auch ihre Wirkung durdy den Halbfreis 
geößer feyn, ald wenn P==k (wie im früheren Falle) fon» 
flant wäre. 

. Seht nun die Kurbehvarzge um den unendlich Fleinen Weg 
Dd== rda weiter, fo befchreibt die Kraft P den Weg Ddsin.«a 
==rsin,ada, und ed ift daher die Dadurch entſtehende unendlich 


Heine Wirkung dw=P><r sin.ada=rk (a „2ein zen) x 


sin. ada, worand man ſofort nach den Regeln der In greirech⸗ 





nung für die Wirkung der Kraft überhaupt w=rk [: sinva 


@—sin.acon.a) J.. (5 findet. Da ferner wieder, wie oben 


| in Nr. 4, w=0Qra die Wirkung der Laft ift, und für den Be⸗ 

barrungsftand (NMr.5) w = w‘ feyn muß, wenn man am 180°. x 
fest; fo erhält man für die Bedingungsgleichung : 

/ 

ru 4— —r)=rQx und daraus Q==k (2: _ Je 
wo v’ die in den Punften A und A’ Statt findende Befäwindig- 
keit der Kurbelwarze bezeichnet. Da ferner ebenfalld wieder (wie 
in Rr.4) w — w'=M(h —h,) ift(woh, die zu v‘ gehörige Ge⸗ 
[hwindigfeitshöhe bezeichnet), fo erhält man hier ftatt der obigen 
Sleihung 3) (in Nr. 6) die folgende: 
M(h—h,) = 

DE sinva — — — («— ein. sC08.a) —al - °-)] 


Um endlich auch hier die Stele D zu beflimmen, in welcher da6 
ſtatiſche Moment der Kraft jenem der Laft gleich ift, hat man 


1 4 
rk (:— — ) sin.a=rQ=rk (- —-.) oder für vv 


== c aud) 2 sin. «— sin.?!a= 1/2, = 0773237, und daraus 





sin.az== ı + 0'47b3 oder sin. a=0'5232, wofür der gefuchte 
Winkl ACD—=a—3ı° 33 und Winfel ACE =ı180°— 319 33 — 
ı48°27', alfo dadurch die Punfte DundE beftinmt find, wo 
Bier die Fleinfte und größte Gefchwindigkeit der Kurbelwarze 
Statt findet. 
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10. Aus der obigen Gleichung r) folgt fir wc fofort 
Q==0773k, während, wenn es möglidy wäre, die Kraftk (wie 
es z. B. beim Tummelbaum der Bau ift) beftändig nad) der Tan⸗ 
gente wirken zu laſſen, wie ed bei der La Q geſchieht, Q—k 
wäre ; es findet alfo bei der Anwendung der Kurbel ein Kraftver⸗ 
Inft von (1— 773)k=0'227k, alſo beinahe von '/,k Stark 
Aus diefem Grunde bringt man auch bei der Beflimmung des 
Ratifhen Moments der au der Aurbel wirkenden Kraft (oder 
an der Schubflange angehängten Laft) k die Länge r des Kurbel: 
kniees in der Regel nur mit ?/,r in Rechnung. 

Im erften behandelten Halle, in welchem P als fonftant ans 
genommen worden, ift diefer Verluft noch größer, indem aus der 


Gleichung m) Nr.5, Q=- -P=0:6366 P, alfo diefer Verluſt 


gleih 03634 P, oder über *X iſt, ſo daß man hier die Länge 
r der Kurbel nur mit ?/;r in Rechnung bringen darf. 

ı2. Um endlich noch jene Sefchwindigfeit v zu finden, bei 
welcher der an der Kurbel angeftellte Arbeiter (bei Vorausfegung 
der mittlern täglichen Arbeitözeit von z=t=8©t.) den größten 


Effekt Hervorbringt , hat man für diefen Effeft E = .Q=- 
(v— Zu (aus Gleich.) für vr=av), und diefer wird om 


dE k 
größten (wegen; (4—2v)=e) fi, = 12730, 


oder nahe v—='*/,,c, fo daß alfo hier Diefe vortheilhaftefte Ge⸗ 
fhwindigfeit die mittlere c um ®/,, oder nahe ?/, übertrifft. Iſt 
alfo für die übrigen Arbeiten die vortheilhaftefte Geſchwindigkeit 
des Arbeiterd a'/, Buß, fo iſt fie ed für die Kurbel bei 3 Buß. 
Wird diefer für die vortheilhaftefte Gefchwindigfeit gefun⸗ 


dene Werth = in den vorigen Ausdruck von E fubftituiet, 
fo erhält man für den größten Effekt eines Arbeiters an der Kur« 
bei E=—ko=otı ke, während diefer fonft, z. B. beim Tra⸗ 
gen einer Zaft oder beim Zummelbaum gleich ke ift; es geht alfo 
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felbft bei der vortheilbafteften Anwendung ber Kurbel 0.19 oder 
nahe °/, des Effeftes verloren. | 

12. Setzt man daher den Effekt oder das mechanifche Mo⸗ 
ment eines ſchwachen, mittelitarfen oder fehr flarfen Menfchen 
besiehungsweife gleich 40, 62'/, und 100 Pfund, fo wäre der 
Effeft an der Kurbel in diefen drei Faͤllen 32, 50 und Ba Pfund 
auf die Höhe von einem Buß in einer Sekunde, oder das Gewicht 
1920, 3000 und ABoo Pfund auf die Höhe von einem Fuß in 
einer Minute gehoben. Diefe Zahlen, obichon fie um mehr als 
das Doppelte von einander abweichen, flinnmen gleichwohl mit 
jenen aus genauen bei dem Betriebe der Kurbeln abgeleiteten Er» 
fahrungen und Beobachtungen überein; fo erhält Coulomb 
aus feinen Beobachtungen höchftens 1500 Pfund auf einen Fuß 
in einer Minute gehoben, während Ehriftian aus den feini- 
gen nahe 4550 Pfund auf diefe Höhe gehoben findet; er fegt in« 
. deffen Hinzu, daß der Acheiter fehr robuft, und an diefe Art von 
Arbeit ſchon feit Tange gewöhnt war. Nah Perronet ift 
Die auf einen Fuß Höhe in einer Minute gehobene Laſt ungefaͤhr 
3750, und nach Buchanan 2700 Pfund. Man kann alſo 
immerhin als Mittelzahl für den Effekt oder das mechanifche Mo⸗ 
ment eines wenigfiend mittelflarfen Arbeiterd an der Kurbel bei 
einer täglichen Arbeitözeit von acht Stunden, die Laſt von 3o 
Bentner oder 3000 Pfund in einer Diinute auf die Höhe von einen 
Buß gehoben gelten laſſen, welche Wirkung gegen die gewöhnliche 
Leiftung eines Arbeiter von 3750 Pfund einen Fuß in einer Mi« 
nute gehoben (3.8. am QTummelbaume) um ?/, fleiner iſt. 
Ä a Bur ’% 
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Der Gebrauch, den man von den Lampen macht, ift ein 
zweifacher: fie dienen nämlich entweder zur Erhigung oder zur 
Beleuchtung. Hiernach richtet fich theild die Wahl des angewen- 
deten Brennfloffe, theild die Konftruftion der Lampen in Betreff 
der Art und Stellung ihrer wefentlihen heile. Nimmt man 
hierzu noch die Anforderungen der Schoͤnheit und Bequemlichkeit 
in den einzelnen Faͤllen des Gebrauches, fo find die Rüdfichten 
gegeben, nach welchen die Einrichtung der Lampen hier betrach⸗ 
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tet werden muß. Dabei Tann nicht die Abſicht ſeyn, alle die ges 
ringen und häufig ganz unwelentlähen Abänderungen anzuführen, 
welche Willfür und Mode begründen, und eben fo wenig eine 
Menge veralteter, auch wohl gar nie oder nur in einzelnen Faͤl⸗ 
len zur Ausführung gefommener Borfchläge. 

Was die Verfertigung der Lanıpen betrifft, fo iſt fie ein 
Zweig der Blechwaaren » Fabrifation, und ihre Hülfomittel Has 
ben feine oder hoͤchſt unbedeutende Eigenthümlichkeiten, fo daß in 
diefer Beziehung auf den Art. Blechat beiten (Bd. IL.) ver⸗ 
wiefen werden fann. 

Die bei Lampen angewendeten Brennſtoffe find: 1) fefte 
und flüſſige Bettarten ; a) ätherifche Ohle; 3) Weingeift; 4) Dams 
pfe brennbarer Flüſſigkeiten; 5) brennbares Gas (Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas). 

Die feſten Bette, welche bier in Betrachtung fommen, find s 
Zalg, Schweinfett (Schmalz) und Wachs; die fläffigen: Pflan⸗ 
jenöhle und Thran. Talg iſt unfer den erfieren, feiner Wohl⸗ 
feilheit wegen, am meiften gebräuchlich, gibt aber, unter den ges 
wöhnfichen Umfländen verbrannt , eine übelriechende und raus 
hende, wenn gleich ſtark leuchtende Flamme; was auch mit 
dem Schweinefett der Fall iſt. Wachs dagegen, deilen Flamme 
zwar wenigftens eben fo flarf leuchtet, fteht zu hoch im Peeife, 
und hat für Die Anwendung in Lampen noch die unbequeme Eigen- 
Schaft der geringern Schmelzbarfeit, wird daher nur felten, 5.8 
manchmal in den Lampen zum Sladblafen (der Reinlichkeit wegen) - 
gebraucht. Unter den Pflangenöhlen ift Rüböhl das gewoͤhnlichſte 
Brennöhl; Olivendhl n.a. find viel weniger im Gebrauch. Thrau 
fann nur dort Anwendung finden, wo man des geringen Preis 
fe& halber ſich den üblen Geruch gefallen Täßt. — Die Fett 
arten (das Wachs mit eingefchloffen) weichen in ihrer chemifchen 
Zufammenfepung äußerft wenig von einander ab, und entwis 
deln zugleich beim Verbrennen, der Erfahrung nad), alle eine 
gleich große Menge Wärme (f. Art: Brennftoffe, Bd. 1 
S. 101). Es fann daher mit Sicherheit angenommen werden, 
daß fie auch alle (im reinen Zuflande) einer gleich ſtarken Lichtent⸗ 
wicelung duch das Verbrennen fähig find, d. h. daß ihre Leuchte 


kraft gleich groß ijt; allein in der Anwendung ift die Art des Vers 
Technol. Encpklop. IX. Bd. 9 
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brennend fo vielen Abänderungen, und bald jtörenden, bald bes 
günftigenden Einflüffen unterworfen, daß gleiche Gewichtmen⸗ 
gen eines und deffelben Fettes, und alfo eben fowopl verfchies 
dener Settarten,. nicht unter allen Umfländen eine gleich ftarfe 
Leuchtkraft wirklich entwideln. Die Reinheit der Materialien, 
die Größe der Flamme, der mehr oder minder vollfommene Luft 
zutritt zu derfelben, und mehrere andere, fpäter gu erörternde 
Verhaͤltniſſe find hier von Wirkung. Wenn man die Fichte 
menge (dad Produkt aus der Licheftärte und der Dauer des 
Verbrennens) von einem beflimmten Gewichte raffinirten Rüb- 
6518, in den beften Lampen verbrannt, = 100 fept, fo beträgt 
Diefelbe von einem gleichen Gewichte Talgferzen 42 bis Ag, Wachs⸗ 
ferzen 66; wovon der Grund hauptſaͤchlich darın liegt, daß in 
der Kerzenflamme ein großer Theil des Brennſtoffes unvers 
hrannt oder wenigſtens im Zuſtande nnvollfiändiger Zerſetzung 
(folglich jedenfalls ohne die größte mögliche Lichtergeugung) ver 
flüchtigt wird. Gleiches findet Statt Hinfichtlich der Ohl- Rampen 
von unvollfonımener Einrichtung , in welchen oft ebenfalls weni⸗ 
ger als die Hälfte des aus dem Ople zu erhaltenden Lichtes ger 
wounen wird, 

Die ätherifchen Ople find faft ohne Ausnahme zu theuer als 
. Beleuchtungs » Material; einige der wohlfeilften unter benfelben 
find indeflen in einzelnen Fällen zu diefem Zwede angewendet 
worden: fo das Berg: oder Steinöhl (f. Jahrbücher des poly - 
technifchen Inſtituts in Wien, II. 335, V. ı), und daß demfel- 
ben ähnliche gelbgefärbte Steinkohlentheeroͤhl, welches bei der 
Deftilation bed Steinkohlentheers (nicht von allen Sorten deſſel⸗ 
ben in gleicher Menge) in der Vorlage erhalten wird. Die äthes 
riſchen Ohle überhaupt bedürfen eines flarfen Ruftzuges, um 
ohne Raudy zu verbrennen, leuchten aber dann fehr flarf. 
Auch hat man gefunden, daß ein Strahl von Waflerdampf in die 
Flamme geleitet, den Rauch wegnimmt, und Hitze⸗ wie Lichte 
entwidelung verftärft; ohne Zweifel auf eben die Art, wie dad 
Benegen der Kohlen in einem Schmiedefeuer die Lebhaftigfeit des 
Verbrennens befördert; nämlich durch Zerfegung des Wailers 
in feine Beftandtheile, Wailerftoff und Sauerſtoff, von welchen 
ber Iegtere an fid) dad Verbrennen unterhält, der erſtere aber 
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ſelbſt drennbar iſt, und den ſonſt im Rauche abgeſchiedenen Koh⸗ 
lenſloff in leicht verbrennliches Kohlenwaſſerſtoffgad verwandelt. 
Die Flamme des Weingeiſtes gibt zwar eine bedentende 
Hitze, aber ſehr wenig Licht, fo daß dieſelbe z. B. im Sonnenſcheine 
kaum zu ſehen iſt. Aus dieſem Grunde kann dieſe Fluͤſſigkeit nur 
zu ſolchen Lampen gebraucht werden, deren Zweck die Hervor⸗ 
bringung von Hiße ift, ‚nicht aber zur Beleuchtung. Die Anwens 
dung derfelben wird überdieß durch den hohen Preis beſchraͤnkt. 
Der reine Weingeift (Alkohol) kann mis ziemlich viel Waller ges 
miſcht feyn, ohne feine Brennbarkeit zu verlieren ; jedoch ift - die 
zweckmaͤßigſte Stärke des Brennſpiritus jene, wobei er ein ſpezi⸗ 
ſiſches Gewicht von o. Bbo bis 0.865 befigt, und etwa Bo Maß⸗ 
prozent wallerfreien Alkohols enthält (Bo Grad am- Tralles’fchen 
Alkoholometer). Solcher Spiritus: entwickelt beim Verbrennen 
etwa zwei Drittel der Hiße, welche Bett gibt. Schwaͤcherer, 
d. h. mehr Waſſer haltender Weingeift, gibt nicht hinreichende 
Hige, ſtaͤrkerer lommt zu cheuer, ‚ und bildet eine etwas rußende 
Flamme. 
Bei den Lampen, in wilchen ein Kett oder. ein atheriſches 
SH, oder Weingeift das Brennmaterial ift, gefchieht die Ders 
brennung in der Weiſe, daß fortwährend Meine (meiftentheils in 
einem Dochte aufgefogene) Theile brennbaren &toffes durch die 
Flamme erhigt, in Dampf verwandelt nnd ihemifch gerfegt wer⸗ 
den, wedurd brennbare Gasarten (Waſſerſtoffgad, gemeined 
und öhlbildendes Kohlenwaſſerſtoffgas, nebfl mehr oder weniger 
Kohlenorydgad) erzeugt‘ werden, derem Verbindung mit: dem 
Sanerftoffe der Luft die Flamme hervorbringt. Es haben alfo 
bier in der Flamme drei auf einander folgende Vorgänge Statt: 
die Verdampfung tweldye beiden Fettarten und ätherifchen: 
Ohlen ſchon mit theilweifer chemifcher Zerfebung verbunden iſt, 
beim Weingeifte dagegen nicht); die völlige -Jerfegung ber‘ 
Dämpfe in brennbare Basartenz die- Verbrennung diefer 
legtern. Es ift aber eben fowohl ausführbar, dad Brennmaterial 
(vorausgefegt, daß es flüchtiger Natur ifl) fchun vorher in Dampf 
zu verwandeln, und dieſen dann zu entzünden, wobei alfo nar 
die zwei Testen der vorhin genannten Prozeffe in der Flamme 
vorgehen. Der Docht wird hierbei: unnöthig, oder dient wenig“ 
9 ” 


En 
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ftend nicht mehr, um die brennbare Stüffigfeit als folche bie in 
die Flamme durd) Auffaugen hinzuführen. Bei einer zweckmaͤßi⸗ 
gen. Anprduung Pann übrigens die leuchtende Flamme felbft, ohne 
Hülfe einer beſondern Heigung, die Verdampfung im erforderlichen 
Maße bewirken.. Dieß ift das Prinzip dee Dampflampen, 
in welchen nach dem Obigen verfchiedene leicht verdampfbare 
Fluͤſſigkeiten verbramat werden fönnten, bei denen man aber aud« 
fhließlih ein Gemiſch von ſtarkem (goprozentigem) Weingeifte 
und reftifizirtem Zerpentinöhle anwendet. Schon bei mäßiger 
Hipe entwidelt.diejes eine entfprechende Menge Weingeiftdampf, 
der einen gewiſſen Theil Terpentinoͤhl in Dampfgeftalt mitreißt, 
und beim Austritte aus der Brennöffnung (dem Breuner) entzün« 
det eine blendendweiße Flamme gibt.. Untigentlic wird daher 
die Lampe Spiritus⸗Gaolampe genannt. Die bezeichnete 
Mifhung ift darum vor anderen ;zwedimäßig, weil fie Durch deu 
Weingeift hinreichend leicht verdampfbar wird, und das Terpen- 
tinöhl der Slamme die nöthige Leuchtkraft verleiht, welche der 
verbrennende Weingeift für fich nicht befist. — Der Vorfchlag, 
‚ Terpentinöhldampf mit Waſſerdampf gemengt durch. Lampen zu 
verbrennen, fcheint bis jegt feinen erfeblichen Eingang gefunden 
zu haben (vergl. Bd. VI. &. 479). : 

‚Wenn in der Dampflampe . dem Brenner der ſchon gebil« 
dete Dampf einer entzündlichen Fluͤſſigkeit zugeführt wird, fo kann 
man endlich noch einen Schritt weiter geben, und Durch eine vor⸗ 
bereitende Erhigung brennbare Materialien bis zu dem Grade che⸗ 
mifch zerfeben, daß fie fo viel möglich nur brennbare Gasars- 
ten (Waſſerſtoffgas und deflen Verbindungen mit Kohlenitoff) 
ohne oder mit wenig ‚Dampf entwideln, die dann beim Austritte 
aus Öffnungen entzündet werden, und mit Flamme. verbrennen. 
Hierauf gründet fish Die Sasbeleuchtun.g,. wovon. in einem 
eigenen Artifel (Bd. VI. &.396) gehandelt wird. 

Die Hauptbedingungen bei einer jeden Rampe find: 1) Groͤßt⸗ 
mögliche und gleihförmige Licht. und Wärme-Entwidelung ‚weiche 
von vollitändiger und in gleicher Stärke fortdaueruber Verbren« 
nung eined viel Licht oder Wärme ergeugenden Materiald abhängt: 
a) möglihft zwelmäßige Benugung des eutwidelten Lichted oder 
der entwidelten. Hige zu dem jedes Mal vorliegenden. Bwede. 
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Die Erfüllung der zuerft genannten Forderung feßt voraus: a) 
Wahl eined reinen und guten Srennmaterials (daher 5.8. raffi- 
nirtes Ohl dem rohen oder bloß abgelagerten vorzuziehen iſt; b) 
fo viel möglicdy gleihmäßige Zuführung deflelben zur Slamme; 'c) 
gehörig Harfe Erhigung an der Stelle, wo die Verbrennung vor 
fih geht; und gehörigen, weder zu ſchwachen (ju wenig Sauer: 
floff zufährenden), noch zu flarfen (die Flamme abfühlenden) Luft 
zutritt: wodurch der Vorgang ein reiner Verbrennungsprozeß 
wird., ungemifcht mit den Erfcheinungen der trodenen Deftilla- 
tion, nämlih Rauch und üblem Geruch. — In Hinſicht der 
zweiten Bedingung fommet Altes auf angemeilene Größe und Ge: 
ftalt der Lampe und ſolcher Nebenapparate an, welche man damit 
verbindet, um Licht oder Hitze nach den Borberungen des befon- 
dern Falles nugbringend zu machen. 

Bei allen Lampen, in welchen dad Brennmaterial mit feir 
ner unveränderten urfprünglichen Befchaffenheit der Flamme zu« 
geführt wird, um in derfelben die Das Verbrennen vorbereitende 
Verdampfung und Zerfegung zu erleiden, iſt eine Vorrichtung 
nöthig, um diefe Zuführung zu bewerkfielligen. Hierzu dient in 
der Megel ein von Baumwolle verfertigter Docht, der mittelft 
feiner feinen Saarrößrchenartigen Zwifchenräume die Flüſſigkeit 
aus einem etwas tiefer unten befindlichen Vorrathe aufſaugt. Bei 
dem Gebrauche der feiten Kettarten und des Wachſes muß dieſem 
Auffaugen , wenigftend in der Mähe des Dochtes, ein durch Die 
Wärme der Flamme felbft .bewirfted Schmelgen des Brennmates 
siald vorangehen. In gewilfen Faͤllen kann der Docht, wie 
weiterhin angegeben wird, durch ein einfaches enges Roͤhrchen 
aus Slas erfept werden; und die aͤtheriſchen Ohle koͤnnen ſelbſt 
in einem Rohre von größerem Ducchmeiler auf ihrer Oberfläche 
ohne Zwildyenmittel entzuͤndet werden. . 

Die allgemeine Befchaffenheit und die Verſchiedenattigkeit 
der Lampendochte, fo wie deren Verfertigung,iſt im Artikel 
Dochte (Bd. IV. ©. 136) befchrieben ; es ift alfo nur nöthig, 
in das Gedaͤchtniß zu rufen, daß man drei weientlich verfchiedent 
Arten derfelben unterfcheidet : 1) folche aus einer Anjahl parallel 
liegender oder ſchwach zuſammen gedreßter Fäden (man kaun fie 
Büfheldochte nennen); 2) platte oder flache (vandfob⸗ 
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mig gewebte) 5 3) runde oder Kohle (röhrenartig, ſchlauch⸗ 
förmig gewebte), die ter gewöhnlichen, aber nicht ganz fichern 
Annahme nach juerft von Ami Argand aus Genf 1783 ober 
1786 angewendet wurden. Beiden erften zwei Arten findet der 
gum Brennen nöthige Luftzutritt nur auf der aͤußern Dberfläche 
der Flamme Statt, in deren innerem Raume daher keine Vers 
brennung, fondern nur die Verdumpfung und theilweife Zerſe⸗ 
bung des Brennſtoffes vor fi geht. Die unvermeidliche Folge 
hiervon ift eine unvolltändige Entwidelung der Leuchte’ und 


Heitzkraft. Buͤſcheldochte haben dieſen Fehler in defto geringerem 


Grade, je dünner fie find; die bandförmigen Dochte find denſel⸗ 
ben wefentlich vorzuziehen, weil fie eine breite und dünne Flamme 
geben, mit der fich die Luft eher auch: bis in das Janere hinein 
vermengen kann. (ine gleiche Anzahl gleich dicker Faͤden entwi⸗ 
ckeln daher, unter einerlei Umſtaͤnden als Docht gebraucht, ein 
viel ſtaͤrkered und weißeres Licht, wenn ſie bandartig neben ein⸗ 
ander gelegt, als wenn fie gu einem Buͤſchel zuſammengehaͤuft 
find. Man tränft die flahen Dochte, um ihnen Steifheit zn ge⸗ 
ben, meiftentheila mit Wachs, welched dad Auffaugen. ded Oh⸗ 
les darum nicht hindert, weil ed zunaͤchſt unterhalb der Flamme, 
Durch Deren Wärme, hinreichend weit ſchmilzt, vorausgeſeht, Daß 
das Ohlnideau nicht zu tief unter der Flamme ſteht, was auch 
ſchon (nad) dem unten Anzuführenden) aus andern. Gründen ſchaͤd⸗ 
lidy wäre. Da jedoch die bandartige Anordnung der Dochtfäden, 
wenn legtere in etwas großer Anzahl vorhanden find, dem Dochte 
eine beträchtliche Ausdehnung in die Breite gibt, welche meiften® 
bem Zwecke nicht angemeſſen feyn würde; fo ift es fchon aus 
dieſem Grunde vortheilhafter, den Docht.röhrenförmig zu machen, 
in welcher Geſtalt man ihn als ein in der Kreißlinie zufammene 
gebogened Band denfen faan, wie denn auch öfters in der That 
fo ‚gebogene Nache Dorhte flatt hohler gebraucht werden. Der 
hohle Docht dat überdieß das Eigenthümliche, daß in feinem In⸗ 
nern die durchziehende Luft beifer zufammen gehalten und gegen 
bie Slamme hiegedrängt wird, wodurd die Lebhaftigfeit und 
Vollſtaͤndigkeit der Verbrennung, und alfo die Tichtfiärfe nebſt 
der Dige»Entwidelung gewinnt. Da bei den hohlen Dochten 
ſowohl Außerlich rings nm die Flamme, als im Innern berfelben, 
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durch den zylindrifchen Raum des Doctes, die Zugluft aufiteigt, 
fo werden die Lampen mit hohlem Dochte auch Lampen mit do p⸗ 
peltem Euftzuge genannt. Das Prinzip der hohlen Dochte 
Bann in foldyen Bällen, wo eine befonderd große Lichtftärke erfor⸗ 
Derlich iſt, dadurch eine noch verbeilerte Anwendung erhalten, 
daß man zwei oder mehrere folche Dochte von verfchiedenem Durchs 
meſſer mit einander fonzentrifch anbringt,, wobei zwifchen je zwei 
benachbarten Dochten ein ringförmiger Raum zum Durchzuge ber 
Luft offen bleibt. Arago und Fresnel haben eine folde Kons 
firuftion bei Leuchtthürmen empfohlen; fie fönnte aber auch "bei 
Erleuchtung großer Räume, z. B. der Schaufpielhäufer, von 
Nugen feyn. Wenn, wie «8 mandmal gefchieht, ein flacher 
Docht zur Form eined Halbkreiſes oder noch Fleinern Kreisab⸗ 
fohnitted gebogen angewendet wird, fo heißt er ein halbrun⸗ 
der Docht, und hat dann vor dem eigentlich, flachen feinen ans 
dern Vorzug, ald die Konzentration der Flamme auf eine kleiner⸗ 
Breiienausdehnung. 

Der Beftandtheil der Lampe, welcher unmittelbar den Docht 
fo enthält, daß jederzeit eben nur deflen Ende, auf eine zum gu⸗ 
ten Brennen zwedmäßige Länge, bervorragt, heiß die Dille 
oder der Brenner, Verbunden ift Damit ſehr gewöhnlich ein 
mechanifcher Apparat, un den Docht heraus zu bewegen oder zu⸗ 
züd;uzieben, ohne ihn felbit anzufallen (die Winde) Ein ans 
derer wefentlicher Theil jeder Lampe ift der Behälter für das 
Brennmaterial. Form und Größe deſſelben find im Allgemeinen 
ziemlich willfürlich, und richten fi) nur nach den Anforderungen 
der Zierlichfeit und Bequemlichkeit; nicht fo die Stellung des 
Behälters in Bezug auf die Flamme, in welcher Hinfiht die Lam⸗ 
pen in drei Klaflen zerfallen, je nachdem der Behälter a) in glei 
cher Höhe mit der Slamme, oder b) höher als die Flamme, oder 
endlich c) unter derſelben, angebracht ift. 


A. Lampen zur Erhigung. 

Im Grunde kann jede Lampe zum Erhigen angewendet wer 
den. Indeſſen machen die Fälle, wo dieß die haupıfächliche oder 
ausſchließliche Beſtimmung ift, oft befondere Bedingungen hin⸗ 
fichtlich der bequemften und wirkſamſten Benugung der Flamme 
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nöthig; und dagegen fallen andere Erforderniffe, bie bei dem 
Beleuchtungslampen wefentlich find, hier weg. 

Man bedient ſich der Lampen ald Erhigungdmittel in‘ ben 
Haushaltungen (bei Kaffeemafchinen zc.), in den Gewerben (zum 
Löthen, Sladblafen), in chemiſchen Laboratorien zum Erhigen 
Peiner Schalen, Ziegel ꝛc., bei dem Gebrauche des Loͤthrohres. 
Weingeiftlampen haben in biefen Fällen, der Neinlichfeit halber, 
meiftend den Vorzug vor den Ohllampen, welche legteren man 
(fo wie Zalglampen) nur da anwendet, wo (wie 5.8. in den 
Werkſtaͤtten) die Wohlfeilheit eine wefentliche Bedingung iſt, oder 
höhere Hitzegrade erzeugt werden follen, welche mittelft Weingeift 
nur unter befonderen Veranftaltungen zu erzielen find. Faſt ohne 
Ausnahme liegt das Öhl: oder Weingeiftgefäß in gleicher Hoͤhe 
mis der Flamme. 

Die einfachfte Form, welche einer Rampe diefer Art, und 
auch überhaupt, gegeben werden fann, iſt die, daß man in ein 
beliebiged Gefäß mit ziemlich engem Halſe einen Bůſcheldocht 
einſchiebt, nachdem daſſelbe mit Opl oder Weingeiit gefüllt iſt. 
Die nächte Verbeſſerung befteht darin, Den Docht durdy ein mes 
tallened Rohr zu ziehen, welches mit Spielraum in den Hals des 
Gefaͤßes eingehängt wird: dadurch erreicht man, daß der Hals 
(wenn dad Gefäß etwa von Glas ift) gegen Schaden durch die 
Hitze gefichert wird, und die Füllung der Rampe weit bequemer 
gefchehen kann. 

Gig. 10, Taf. 188 *) zeigt eine von Meffingblech gemachte 
(in allen Fugen mit Schlagloth gelöthete) Weingeiftlampe, wie 
fie für Laboratorien und zum Unterfegen unter Kaffeemaſchinen 
üblich if. Für den letztgenaunten Zwed macht man nur den 
Hals aa viel niedriger, weil der Raum, in welchen die Lampe 
geitellt wird, in der Höhe befchränft if. Die Dille beſteht aus 
einem zylindrifchen, oben und unten offenen Rohre c, und aus 
einer daran feflgelötheten Freisrunden Scheibe b, welche in einem 
Heinen eingedrehten Zalze der Halsmündung aufruht, fo daß fie 
nicht feitwärts fi verfchieben, jedoch leicht aufgehoben werden 
— — — — — — — — 


*) Die meiſten der zum gegenwärtigen Artikel gehörigen Zeichnungen 
find im dritten Theile der wirklihen Größe gemacht. 
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kann (Ichtered, wenn man Spiritus eingießt). Das Nodrc ent 
Hält mehrere feitwärts angebrachte Löcher, durch welche der Zus 
tritt des Spiritus zum Dochte erleichtert wird. Die Kappe oder 
der Deckel d ift beſtimmt, über den Hals a aufgefchoben zu wer 
ben, wenn man die Campe nicht mehr gebraucht. ie erlifcht 
dadurch ohne weitered,, und muß während des Nichtgebrauches 
ſtets auf diefe Weife verfchloilen bleiben. Laͤßt man eine Spiri⸗ 
tußlampe offen Reben, fo verdunftee der Spisitus durch. den Docht, 
und man erleidet alfo nicht nur einen auf die Länge koſtſpieligen 
Verluft, fondern finder auch, daß der hervorragende Theil des 
Dochted durch das aus dem. Spiritus zurückgebliebene Waſſer 
feucht wird, und ſich in diefem Zuftaude ſchwer entzünden läßt. — 
Die Lampe Fig. ı ı it (bis aufdie meilingene Dille) ganz von Glas, 
übrigens der eben befchriebewen gleich. Sie gewährt die Bequem⸗ 
lichkeit, daß man jederzeit den darin befindlichen Spiritus » Vore 
rath ſehen kann. Der etwas koniſche Hals ift aͤußerlich mattge⸗ 
f&hliffen, eben fo der (punftirt angegebene) Dedel fuwendig ; wos 
durch eine luftdichte Verfchließung erreicht wird. 

Lampen zu chemifchem Gebranche werden oft auf einem Sta⸗ 
tiv angebraht, um mit mehr Bequemlichkeit die zu erhigenden 
Sefäße auffepen zu fönnen. Man wendet in folchen Faͤllen Spi⸗ 
ritus oder Ohl (doch erſtern haͤufiger) ald Brennmaterial an, und 
bedient ſich eines flachen oder eines hohlen runden Dochtes. Zwei 
hierher gehörige Lampen find in den Fig. 18 bis 24 (Taf. ı88) ab⸗ 
gebildet. Fig. 23 zeigt eine Lampe mit flachem Dochte im Aufe 
riſſe, Big. 23 diefelbe im Grundriſſe. Das Stativ beſteht aus 
einem runden meflingenen Stabe a, und einem Preuzförmigen 
Fuße b. Auf erfierem Rede mittelft eines zylindrifchen Rohred c 
die Lampe e, fo daß fie ſich ſowohl auf und abfchieben, als ringe 
herum drehen, und in jeder Stellung durd die Drudfchraube d 
befeftigen läßt. Sie ift von.ladirtem Meflingblech oder Weißblech, 
und bat, um bequeme äußere Korm mit großem Rauminhalte zu 
verbinden, die Geſtalt eined horizontal liegenden abgeftugten Ke⸗ 
geld. Bei iſt ein kurzer meflingener Hals angebracht, in wel 
chem eine Dille mit Länglich vieredigem Rohre (f- Fig. 24) für 
den baudförmigen Docht ſteckt. Lepterer wird, wie bei Fig. 10 
und ı2, nad) Bedürfniß mit der Hand heraudgezogen. Ein’ Hei: 
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nes Loch 2 in der Scheibe der Dille laͤßt die Luft bei der allmdli- 
. chen Verminderung des OhleB oder Weingeiſtes eintreten. Ing 
(Fig. a2) ift der abgenonmene, durch Auffchrauben zu befeftigende 
Dedel gezeichnet. Zum Auffegen Kleiner Ziegel, Schäldhen und 
dergl., welche durch die Lampe erhigt werden follen, dient der 
eifeene dreiedige Rahmen h, welcher mittelft feines Stieles in die 
Schraubzange i eingeflemmt wird, und fich in jede erforderliche 
Lage bringen läßt, da die Zange, in derfelben Art, wie die 
Lampe, auf dem Stabe a beweglid, if. Aus Fig. 23 erficht man, 
daß zwei Seiten des Dreieckes h mit Löchern verfehen find, welche 
paarweife einander in folcher Richtung gegenüber ſtehen, daß die 
durch je zwei Löcher zu ziehende Linie eine Parallele zur dritten 
Seite des Dreiecks iſt. Zu vier Löcherpaaren, welche vorhanden 
find, gehören vier Eifendrähte von entfprechend verfchiedener 
Länge, deren Enden in Form eines furzen rechtwinfeligen Hafens 
umgebogen find, fo daß die Drähte, wenn man fie in ihre Loͤ⸗ 
cher einftedt, flach auf dem Rahmen h liegen. Man kann nun 
nach Erforderniß die Öffnung von h in einem beliebigen Grade 
abtheilen oder verkleinern, indem man einen kurzen oder langen 
Draht einftedt, wodurd ed möglich wird, auch ſolche Sefäß- 
chen aufzuſetzen, für welche die ganze dreiedige Öffnung zu 
groß iſt. 

Fig. 18 zeigt den Aufriß einer Spirituslampe mit hohlem 
Dochte oder doppeltem Luftzuge, nebſt Stativ; Fig. ıg die Lampe 
allein im Aufriſſe von der entgegengeſetzten Seite; Fig 20 dies 
ſelbe im Grundriſſe. Sie iſt ganz von Meſſing verfertigt. Der 
Spiritusbehaͤlter b, welcher die Geſtalt eines zirkelrunden Ringes 
von quadratiſchem Querfchnitte beſitzt, iſt bei a mit einer Öffnung 
zum Einfüllen verſehen. Die Dille beſteht aus zwei gleich lan⸗ 
gen, in einander ſteckenden Blechröhren, von welchen die äußere, 
u, die innere, c, in einem Abftande umgibt, welcher durch den 
f&hraffirten ringförmigen Raum in Big. 20 audgedrüdt wird. 
Diefer Raum iſt unten gefchloffen, oben aber (wo er in gleicher 
Hoͤhe mit der obern Fläche von b ſieht) offen, und enthält den 
Dot. Die Röhre c ik an beiden Enden offen, weil durdy fie 
der Quftzug in das Innere der Flamme gelangen muß. An einer 
‚Stelle feines timfreifes iſt der Behälter & durch eine parallelepi« 
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pediſche Kammer w (Big. 30) unterbrochen, welche die ganze 
Hoͤhe der Dille hat, und die man ſich in Fig. 19 fo geöffnet oder 
weggenommen denken muß, daß die darin befindliche Dochtwinde 
fichtbar wird. Diefe Kammer reiht bis an die Dille hin, und 
hängt mit dem erwähnten ringförmigen Raume, worin des 
Dodt feinen Plag hat, zufammen, fieht aber mit dem Behaͤl⸗ 
ter b in feiner unmittelbaren Kommunikation. BVielmehr fließt 
der Weingeiſt dem Dochte bloß durch das ſchraͤge Rohr g zu, und 
gelangt erſt aus der Dille aud in die Hoͤhlung von w. Die 
Winde zum Heben und Senken des Dochtes beſteht aus einer 
fenfrechten Zahnftange f, und aus einem'in diefelbe eingreiferiden 
Getriebe, welches letztere an einenr geränbelten Kopfe e umgee 
drebt wird, und in einer oben auf dem Behälter b ſeſtgeloͤtheten 
KHülfe feinen Plag behauptet, während die Zahnflange auf und 
ab fleigt. Legtere it, wie Big. 21 augibt, mit einem horizonta⸗ 
len Arme verfehen, und trägt au deflen Ende einen. Ring z, welr 
her fich in dem Dochtraume der Dille befindet. Ein zweiter Ring, 
d, ift über z aufgefchoben, umd zwifchen beiden wird das untere 
Ende des Dochtes eingeffemmt ‚ der mithin den Bewegungen der 
Zahnſtange folgen muß. Fig. ı9 zeigt die Zahnſtange in ihrer 
tiefſten Otellung, welche fie einnimmt, wenn z. B. ein neuer 
Docht eingelegt ift, der noch die volle Länge der Dille hat. IR 
durch allmähliche Erhebung, in Folge der Verzehrung des Doch⸗ 
tes, die Stange auf ihren hoͤchſten Standpunkt gekommen, ſo 
tritt der Ring d aus der obern Öffnung der Dille, und es kann 
ein frifcher Docht befeftigt werden. Unt den Puftzug außen um 
die Flamme ber zu verfläsfen, und die Hitze fo viel möglich nach 
oben zu leiten, wird eine Art Schoraftein 1 aufgefept, nämlich 
ein kurzes und weites Rohr von Eiſenblech welches unten mit 
feinem Haken m im eine Hülſe oder Klammer auf dem inneren 
Umfreife ded Behälters b geſteckt, folglich jederzeit Leicht abge⸗ 
nommeu werden kann. axv in Fig. 18 if eine gebogene Glass 
roͤhre, die mit dem einen Schenkel durch einen Kork bis auf dew 
Boden des Behaͤlters b, mit der Biegung unter x etwas tiefer, 
als jener Boden hinabgeht, und am.dritten, aufwärts gebogenen 
Schenkel x v in einen barauf angeblafenen Zrichter endigt. 
Durch diefe Röhre wird des Spiritus eingegoffen , deilen Staub 
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in dem Schenkelx die Höhe deflelben in der Lampe erkennen läßt, 
und alfo anzeigt, wann von Nenem aufgegoffen werden muß. — 
Die Art, wie die Lampe zum Gebrauche anfgeſtellt wird, ſieht 
man aus Fig. ıB: Hier ift 0.0 ein vierediged Bretchen, in wel» 
chem ein runder mellingener Stabpgq mittelft einer Schrauben- 
mutter befeſtigt ift; ki ein vierfantiger Arm, der durch die vier⸗ 
eigen Hülfen tt umter der Lampe geht, fo daß die lehtere auf 
ihm beliebig näher nad) k oder nach i hin verfchoben werden fann. 
Die Befefligung des Armes auf dem fenfrechten Stabe ift über: 
einflimmend mit jener der Lanıpe e in Fig. 22. Auf dem Brets 
chen o ift ein Porzellan:Napf n eingelafien, in weldyem der etwa 
vergoffene Spiritus aufgefangen wird , um die Reinlichfeit zu bes 
fördern. Die Schraubzange ry ift wie i in Big. 22, und wird 
gebraucht, um einen Ringe an feinem Stiele feflzuhalten. Man 
gebraucht mehrere folche Ringe von verfchiedenem Durchmeifer, 
um geößere und kleinere Gefäße darein zu flellen. 

Zu Arbeiten mit dem Löthroßre (f. Art. Töthen) kann jede 
einfache Öhle oder Zalglampe gebraucht werden. Bei Glasblaͤ⸗ 
fern und für gewiſſe Fälle auch in chemifchen Laboratorien iſt es 
ublih, eine ſolche, etwas große Lampe durch den mittelſt eines 
Blasbalges hervorgebrachten Wind anzublafen, fowohl um die 
Blamme in eine dem Gebrauche angemeilene Richtung zu Ienfen, 
als aud) (und zwar vorzüglich) um Luft in das fonft nicht bren⸗ 
nende Innere der Zlamme zu bringen, mithin die Entwidelung 
der Hitze zu verflärfen. Die gewöhnliche Einrichtung zu diefem 
Zwecke, weiche im Art. Glaſblaſen (Bd. VII. &. a—4) ber 
fohrieben und auf Taf. 125, Fig. 6,7 abgebildet ift, ift unvoll⸗ 
kammen, weil fle ſtets Raach eutwidelt, und die gehörige Vor⸗ 
sichtung und Regulirung des Dochted zur Erhaltung eines zweck⸗ 
mäßigen Flammenſtrahls Schwierigkeiten hat. Neuerlich hat 
Peclet in Paris eine wefentliche Werbefferung der Blas—⸗ 
lampe erfunden, durch die jene Nachtheile vermieden werden, 
und welche zugleich den fir die Bequemlichkeit fehr wichtigen 
Vortheil darbietet, daß die Richtung der angeblafenen Flamme 
nicht beinahe horizontal, fondern völlig vertikal it. Man kann, 
wegen dieſes Iehtern Umſtandes, die zu bearbeitenden Gegen 

+ Hände leichter und ficherer vegieren, und ficht in jedem Angenblicke 
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‚völlig genau den Fortgang der Arbeit, weil nicht wie fonft- die 
Lampe zwifhen der arbeitenden Perſon und der Blamme ſich 
befindet. 

Dieſer Apparat beſteht aus einem vertifalen, oben offenen, 
unten gefchloffenen Zylinder, ‚weicher aus einem feitwärts befind« 
lichen Ohlbehälter ſtets bis gu ‚einer unveränderlichen Höhe mit 
Off gefüllt erhalten wird; in diefem Zylinder befinden fich (um 
einen hinreichend ftarfen :Blammenförper zu erzeugen) fünf oder 
ſechs Eonzentrifche hohle Dochte, welche ohne Zwiſchenraum in 
einander ſtecken, und gemeinſchaftlich durch eine aus Zahnflange 
und Getrieb befteheude Winde gehoben /oder herabgelaflen werden 
Tonnen. Inder fenfrochten Linie, welche Die Achfe des Zylinders 
und des Dochtes ift, ficht dad meffingene, oben mit einer :fleinen 
Affuung verfehene Rohr oder Drunditäd, durch welches die im 
dem Blasbalge zufammengedrücdte Luft ausſtrömt. Dieſer Luft⸗ 
ftrom theilt feine Bewegung feitwärtd ber ihn umgebenden Luft 
mit; es erzeugt fi fo ein luftverdůnnter Raum in dem Innern- 
des hohlen Dodytes, fo weit diefer über das hl hervorragt, und 
die eindeingende äußere. Buft-treibt die Flamme in diefen Raum,’ 
von wo diefelbe ſich mittelſt des Windftoßes zu einem vertifalen, 
rauchfreieu.und große Hige gebenden Regel erhebt. Die Stärke: 
diefes Slanmmenfegeld wird fehr leicht durch Erhöhung oder Herab⸗ 
laſſeng des Dochtes regulirt. Da das öhl in dem Zylinder feinen 
Stand immer unverändert behält, fo verfohlt fich der Docht wenig, 
und indem die ganze Flamme in dem fegelförmigen Strahle ſich 
vereinigt, erhälst man eine-größere-nugbare Wirkung, als bei gleis 
chem Obloerbrauche in den bisher gewöhnlichen Blaslampen. 
Auch der Umfand, daß man bei Unterbrechung der Arbeit die 
Baanıc durch Senkung:des Dochtes fo fehr vwerfleinern kann, 

als es ohne Verloͤſchen derfetben sur möglich ft; trägt zur Öle 
erjparung ‚bei. - 

Auf Tafel 1Bgjeigt gig, re den Aufriß eine iaetiſches mit 
der nenen Lampe, Fig. 17 denſelben im Querdurchſchnitte; Big: 8 
ſtellt einen fentrechten Durchſchnitt der Campe nach größerem Maß⸗ 
ftabe vor. Fig, 19 It der Dochtträger; Big. 30. der un letztern 
gelegte Schraubring, welcher das untere Ende des Dochtes ein« 
Hemmt und feſthaͤlt, — a das zylindriſchhe Goſaß von Weißblech, 


v 
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in „welches das Hhl mittelft des NRohres p ans dem Behälter q 
ſtets gerade in folcher. Menge zufließt, daß ed um den Docht auf - 
einer unveränderlichen Höhe fichen bleibt. Der Behälter q ift 
aus zwei Theilen gebildet, nämlich einem feftitehenden, oben 
offenen Zylinder, von deifen Boden dad Rohr p auögeht, und 
einer umgejlürzt eingelegteu blechernen Oblflafche, : deren nach 
unten gefehrter Hals nur fo lange Ohl ausfließen läßt, bis feine 
Öffnung durch das Ausgefloileme verfperrt wird; fo daß mithin 
das Ohl ſich fortwährend von felbfk.anf das Niveau flellt, wel⸗ 
ches die punktirte Linie anzeigt, Ein nad) innen aufgehendes 
Ventil in dem Halſe der Flaſche ift bloß vorhanden, damit man 
Iggtere ohne Verfchätten einfepen .fann ,.und hält fich nachher ſtets 
offen, indem fein Stiel auf dem Boden des Zylinders q auffteht. 
Diefe Einrichtung wird, ald auch bei: Lampen zur Beleuchtung 
fehr gewöhnlidy, weiter unten noch vaͤher befprochen. b ift eine 
zulinderförmige Büchfe, welche das Gefäß a unterhalb des Tiſches 
umſchließt, und zuglsich zur Bofeſtigung deifelben an dem Tiſch⸗ 
blatte, fo wie zur Anbringung der Dochtwinde dient ; c der mehr⸗ 
fache hohle Docht, welcher auf Dem Stücke d (Fig. 19 im Grunde 
riffe) durch den mit Charnier und Schraube verfehenen Klemme 
sing (f. Sig. 20) feſtgemacht iſt; e ein mit dem Dockthälter d 
verbundenes Stäbchen, welches jenen auf und nieder fährt, und 
fg genau paſſend durch ein Loch im Boden von a geht, daß fein 
Ol außfließen fann.. Zu dieſem Zwecke wird ed nöthig feyn, an 
der Stelle dieſes Durchgangs eine Stopfbüchfe oder eine die 
durchbohrte Lederfheibe anzubringen, wovon aber nichts in der 
Zeichnung angedeutet ifl. £ die Zahnſtange der Dochtwinde, welche 
mit dem Stäbchen e verbunden iſt; g der Knopf zum Umdrehen 
des Getriebes, Dusch welches die Zohnſtange und folglich der 
Dot ‚aufs oder. abwärts bewegt wird; h dad Blaomuudſtück, 
welches in feinem obern verfchloffenen Ende eine kleine Offnung 
zum Ausflrömen des Windes enthält, und unten mit dem Blas⸗ 
beige in Verbindung flieht; i ein Rohr, welches das Mundſtůck 
umgibt, und das zufällige Eindringen: des Ohls in daſſelbe ver 
Bindert; kein Feines ſchraͤges Seitenzohr zum Abfluſſe ded Öhles, 
welches etwa in den Zwifchenraum der Röhren hund i gelangt; 
1 das vom Blasbalge kommende Windrohr; m die zum Auffangen 
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des and k oder fonft abgetropften Ohls beftimmte Kapfel, weiche 
von demXohre n getragen wird ; o ein andered, an i feilgelöthen 
tes Rohr, auf weichem unten das Rohr a durch Aufiteden und 
Werreibung fo befefligt wird, daß man es jederzeit fammt der 
SKapfel m leicht abnehmen kann; x der Blaöbalg; s ein Hebel, 
durch welchen dad Treten des Walges auf eine aus der Zeichnung 
erfihtliche Weife erleichtert wird; t der Tritt. 

Man fann die Flamme einer Oh» ‚oder Weingeifllampe, 
Rast durch atmofphärifche Luft, durdy einen Strom Sauerſtoffgas, 
der aud einer feinen Rohroͤffnung tritt, aublafen, und auf diefe 
Weife fehr hohe Hitzegrade in Fleinerm Raume erzeugen; abes 
man macht hiervon zu technifchen Zweden gar, keinen. und bei 
hemifchen Verfuchen nur felten Gebrauch. Ein anderer, ‚ber 
Blaslampe ähnlicher Apparat , deſſen man- fig mis gutem Erfolge 
bedienen konn, um Klüfligkeiten. in Pleinen metalliſchen Gefaͤßen 
ſchnell zum Kochen zu bringen, Glasroͤhren zu erweichen und. zu 
biegen ıc., wird dadusch erhalten, daß man einen Strahl von _ 
Weingeiftdampf durch die Blamme einer einfachen Weingeiftlampe - 
leitet, wodurch diefe in horizontaler Richtung abgelenft uud be 
deutend verflärft wird (f. Zaf. 189, Fig. 10, ben Aufriß). Die 
Lampe a iſt von der nämlichen Einrichtung, wie Die Sig. 10, Taf. ı88, 
abgebildete und bereits erflärte. Sie wied quf den hölzernen Fuß a 
geftellt, au welchem der ganze übrige, von Meiliug verfertigte 
Apparat dergeftalt angebracht iſt, daß er ſich mitzelft der Stange. 
b, welche in der Klammer c geht, auf und ab fchieben, und durch 
die Druckſchraube d befefligen läßt. Dad obere Ende der genann⸗ 
ten Stange trägt an einem in fenfrechter Ebene beweglichen Char: 
niere e, welches vermisteljt der Flügelmutter nach Erforderniß 
jufomnıengeflammert wird, ein kurzes, weites Rohr f, in wels 
dem ein hohler Zylinder g ſteckt, der fich folglich Horizontal her 
umdreben läßt, damit der Apparat in Die geeignete Lage gegen 
die Lampe a geftellt werden kann. Diefer Zylinder, der übrigens 
ganz verſchloſſen ift, enthält nur zwei Öffnungen: eine im ebern 
Boden, eine.an der Geite. In die erſtere, mit einem kurzen 
Halſe h verfehene, ift ein Rohr i eingefchliffen, welches oben fidy 
horizontal wendet, und dicht unter dem obern Boden in den, mis 
einem eingefhliffenen Stöpfel ma verſchloſſenen, Weingeiſtbehaͤl⸗ 
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tee 1 mündet; Auch die Seitenöffnung des Zylinders g hat einen _ 
Hals, in welchen das Mundſtück oder die Löthrohrfpibe k_ einge 
ſchliffen ift. Die Offnung dieſes Mundftüds ift fo fein, daß hoͤch⸗ 
ftens eine mittelmäßige Nähnadel durchgehen fönnte. Man richtet 
‚fie fo, daß fie etwas in der Flamme der Lampe a flieht, welche 
angezündet unter den Behälter I gefept wird. &o wie Durch deren 
Hige der Weingeift im 1 zu fochen aufängt, bläft der Dampf des⸗ 
felben mit Heftigfeit in die Lampenflamme und lenkt fie horizontal 
ab, wie die Zeichriung angibt, wobei noch immer Hitze genng 
auf den Behälter I wirft, um das Kochen des Weingeiftes fort» 
während zu unterhalten. Kleine Gefäße, in denen man eine 
Fluͤſſigkeit erhigen will, fept man vor die Flamme auf den Fuß A. 
Man muß fich hüten, den Behälter 1 zu fehr anzufüllen, weil 
font anfangs nicht bloß Dampf, fondern auch flüffiger Weingeift 
ans k bervortritt, der in einem brennenden Strahle wen hin ge⸗ 
ſchleudert wird. EEE 


B. Lampen zur Beleugtung. 
Die verfchiedenen Für dieſen Iweck gebräuchliden Einrich⸗ 
- tungen werden nachher befchrieben werden. Als für alle zur Be⸗ 
leuchtung dienenden Lampen gemeinfehaftlich geltend find aber 
einige Bemerfüngen vorauszufchiden über folche Vorrichtungen an 
denfelben, durch welche das Licht der Flamme nach den Umſtaͤn⸗ 
den entweder gemäßigt oder auf’einen verhältnißmäßig Yleinen 
Raum fonzentrirt wird. Mäßigung des Lichtes ift in folchen Fäl- 
len’ wünſchenswerth, wo die direften Strahlen der Flamme das 
‚Ange auf eine unangenehme und felbft nachtheilige Weife treffen 
würden. Dieß tritt namentlich bei Lampen ein, welche auf. dem 
Tiſche beim Arbeiten, Schreiben, Leſen gebraucht werben, des—⸗ 
gleichen bei Lampen zur Zimmerbeleuchtung n. |. w. Dabei foll 
oft nur überhaupt der Eindruck der Flamme auf dad Auge gemil⸗ 
dert werden, was durch einfeitige Verdeckung mit einem geraden, 
halbdurchſichtigen Schirme (von griinem Glaſe, Porzellan, Tafft 2c.) 
etreicht wird; oder man will nad allen Seiten hin das Licht etwas 
dämpfen, ohne ed anf eine gewille Stelle vorzugsweiſe zufammen⸗ 
zudrängen, in welchem Falle die Flamme ganz mit einer matt 
gefchliffenen Glaskügel umgeben wird; oder es ift noch nebenbei 
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nem kleinen Raume des Tiſches zu konzentriren, und man ſetzt 
dann um und über die Flamme eine durchſcheinende (meiſt aus 
weißen: Milchglaſe verfertigte) Hülle (eine Kuppel) von halbkugel⸗ 
förmiger oder ähnlicher Geſtalt. In den Fällen, wo ed ganz 
alleinauf Konzentration der Lichtſtrahlen innerhalb eines befchränk- 
ten-Umfarnged, oder in einer beſtimmten Richtung, abgefehen 
it, — wie z. B. beileuchtthärmen ,. bei-der ©traßenbeleuchtung, 
auf Treppen, Gaͤngen und Verplägen, über Billerdtafeln ,. gros 
Gen Tiſchen nf. w. — bedient mean fich der Nefleftoren, Res 
verberen, Lichtfpiegel, die natürlid niemals das Licht 
vermehren, fondern nur auf angemeflene nugbringende Weiſe 
deſſen Richtung abändern fönnen. Ban wacht disfelben von 
blanfpolirtem, auch wohl verfilbertem, Weilingbleche oder. vom. 
biantgehämmertem Weißbleche, auch ſehr oft, wenn die genann⸗ 
ten Rörper einen zu grellen Schein bewirken, von glänzend weiß⸗ 
lackirtem Bleche, Ihre Form und Stellung hängt jedes Mal von . 
dem befondern Zwede ab. Bei der Straßenbeleuchtung 5.8, 
fo wie. oft im Innern der Haͤuſer, fommt ed, wenn die Lampen 
an einer Band fid befinden, darauf an, auch die Lichtitrahlen 
zu benugen, welche die Flamme rückwärts nach der Mauser und 
obenhin in die Luft ausſendet. Der Refleftor bildet dann eine 
Art Hut, der mit feiner Konfavität der Flamme zugefehrt ift, 
umd fi) fowohl Hinter ald über derfelben her erfiredt. In Gaͤn⸗ 
gen.und.dgl., wo man auch die Decke mit beleuchtet haben will, 
fließt der Reflektor nur hinter and nicht über der Glamme. Sind 
dagegen: Campen frei in: der Mitte der Straßen aufgehängt., fo 
daß. fie ihe Licht nach beiden. Seiten abwärts werfen müflen , fo 
il Die Neverbere demgemäß doppelt, und bloß über der Flamme 
augebracht. Bei foldsen Haͤng⸗ oder Standlampen, deren Licht 
rings herum nach unten zuruͤckgeſtrahlt werden foll, befindest ſich 
der Refteftor ebenfalls bloß über der Lanıye, und hat eine ebene 
oder wenig fonlave Geſtalt, wenn man eine gebßere Derbreitung 
bed Lichte& wuͤnſcht; dagegen die Form eines abgeſtutzten hohlen 
Kegeld, wenn nur ein Fleiner Umkreis (3.8. auf einem Tiſche) 
bauptfächlich zu beleuchten if. Jedenfalls nimmt bie Stärke der 
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Größe ded Umkreiſes, innerhalb deſſen die Strahlen geſammelt 
werden, zunimmt. Bei leuchtthürmen, wo das kicht einer Lampe 
auf möglichft große Entfernung fichtbar gemacht werden muß, iſt, 
um, dieß zu bewirken, die Aufgabe, die Strahlen, welde von 
der Flamme divergirend ausgehen, fo viel möglich in parallele 
Richtung zu bringen. Man: erreicht diefen Zwed Durch Anbringung 
eint& nach der Parabel ‚gefrümsiten Meflektors Hinter ber Flamme, 
welche legtere fich in dem Brennpunkte Der Parabel befinden muß. 
Außer. dieſem Falle wendet man paraboliſche Mefleftoren, wegen 
der praftifchen Schwierigkeit, fie genau zu verfertigen, kaum je= 
mold an. Die gewöhnlichen Reflektoren haben, wenn’ fie niche 
(was in einzelnen Bällen zweckmaͤßig if, f. oben) gang eben plau) 
find, meijtentheil6 eine konkave Krümmung nad einem flachen 
Kugelfegmente, ‚auch wohl nad) einer Kegeloberfläche oder einer 
zufammengejegten Kurve. Man treibt fie mit dem Hammer aus 
Blech, und berichtigt fie nach der durch Auflegeu einer Schablone 
(Lehre) vorgenommenen Prüfung. . Wie für jede Form «eines 
Spiegeld die Richtung der von demfelben zurückgeworfenen Lichte 
ſtrahlen, folglich die Größe, Geftalt und Lage des dadurch bes 
feuichteten Naumed, — und umgekehrt, wenn leptere Bedingun⸗ 
gen vorgefchrieben ‚find, die Geſtalt bed Spiegels nebſt deſſen 
Stellung gegen die Flamme — zu beflimmen fey , ergibt fish nach 
deu phoſitaliſchen, die Spiegel überhaupt betreffenden Orunds 
tagen. 
- Die Wirkung der Deverberen kann in manchen Fllen auch 
zwedmäßig durch bikonvere Glaslinſen, mittelft Brechung der 
durch dieſelben hindurchgehenden Lichtſtrahlen, erreicht werden; 
und bei Leuchtthürmen bat man hiervon Gebrauch gemacht, dedz 
gleichen im Kleinen bei Laternen. Befindet fich nämlich Die hinter 
der Liuſe angebrachte Flamme genau in. deren. Brennpunft, fo 
gehen die Strahlen beim Austritt parallel in der Luft fort; ſteht 
die Flamme entfernter vom Glaſe, fo werden die Strahlen näher 
jufammen gebrochen, vereinigen ſich in einen Heinern Raum, 
und fchneiden fich in einem Punkte der optifchen Achfe (d. h. jener- 
geraden Linie, welche durch den Mittelpunft der Linfe und den 
Mittelpunkt der Flamme geht); jteht fie näher ale der Brenn; 
punft, fo zeritreuen die Strahlen. fih, d.h. fie gehen divergirend 
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aud der fiufe hervor. Große Linſen, die nicht aus maffivem Glaſo 
hergeflellt werden Pönnen, fegt man aus zwei hohlen Rugelabs 
ſchnitten mittelit Kitt und metallener Reifen zufammen, worauf 
die Höhlung mit Meingeifl gefällt wird. 


L, Tompen, bei welden Der Ohlbehdlser in de 
Höhe der Dille liegt. 

Ganz fireng genommen find faft alle Hierher gehörigen dam: 
pen folche, bei weichen das Obibehiltuiß niedriger ald die 
Brennoͤffnung der Dille liegt; wenigſtens muß immer die Ober⸗ 
flaͤche des Oblvorrathes auf. einem tiefern Pankte. ſich befinden, 
als jene Öffnung, weil fonft durch letztere das OpL bei der gering« 
ſten Reigung ausfließen müßte, Werl aber jedenfalls der Höhen 
Unterfchied zwifchen dem Obfgefäße und der Brennoͤffnung fehe 
gering ift, fo fann man fie für die gegenwärtige Betrachtung nid 
auf gleicher Höhe befindlich anfehen. Die Erfebung des Opls in 
die Flamme geſchieht hier ganz allein durch die Haarröhrchen⸗ 
Wirkung des Dochtes, wenn (wie immer, mit Ausnahme eines 
einzigen Falles) ein folcher vorhanden if. Diefe Wirkung befteht 
befanntlic, darin, daß Fluͤſſigkeiten in engen Röhrchen oder feinen 
röhrchenartigen Kandlen durch die Anziehung zu den Wänden Ders 
felben um eine gewiffe Höhe über ihr natürliches Niveau auffteis 
gen. Wird daher 5.8. ein Docht in ein Gefäß mit oͤhl einge 
haͤngt, fo daß fich ein Theil deſſelben außerhalb befindet, fo er⸗ 
hebt ſich das Ohl in den engen Räumen zwiſchen den Fäden und 
jwifchen den einzelnen Faſern, woraus die lepteren beftehen, bi® 
ju einem gewiſſen Abſtande über der Oberfläche im Gefäße. Diefe 
Erfheinung wird befördert, wenn man den Docht vorläufig mit 
Oft traͤnkt und wieder ausdräcdt, weil, wenn dieß nicht gefchieht, 
die Luft, welche aus den Kanälkhen des Dochtes verdrängt wer 
den muß, das Auffieigen Des Hhls erfchwert. Wie hoch das Ol 
auf ſolche Weife fich erheben faun, läßt fi) im Allgemeinen nicht 
befimmen, weil es von der Bafchaffenheit des Dochtes, von jener 
des „ͤhls, vom der Zemperatut und vom der Zeit abhängig ill: 
Dian kann es 5.8. dahin bringen, daß oͤhl binnen einigen Stun: 
den in einem trockenen Dochte 3 Zoll, und in einem wit Ob] ge: 
teänften 4°), Boll hoch auſteigt. So viel iſt aber gewiß, daß nicht 
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alle oͤhltheilchen auf gleiche Höhe gelangen , indem die Höhe des 
Auffteigens geringer wird bei zunehmender Weite der haarroͤhrchen⸗ 
artigen Zwifchenräume. Da nun ein Docht ſolche Zwiſchenraͤume 
von fehr verfchiedener Weite darbietet, fo ift natürlich, daß deu 
oberen Theilen deifelben weniger Ohl zugehen wird, als den un» 
‚teen, fo wie daß über eine gewilfe Grenze hinaus gar fein Off 
mehr gelangen ann. Soll das Öhl mittelft des Dochtes ver- 
brannt werden, fo muß dieß an einer Stelle geſchehen, welche 
noch Binreichend damit durch die Haarroͤhrchen⸗Wirkung verforgt 
wird, welche folglich nicht zu hoch über dem Niveau im Vorratho⸗ 
bebälter ‚liegt, uud fo wie diefed Nivean duch die Verzehrung 
bedeutend finkt, wird dieß eine Schwächung der Flamme, endlich 
fogar das Verlöfchen derfelben, zur Bolge haben. Für die An⸗ 
wendung iſt es immer om vortheilßafteften, die Dillendffuung 
oder das brennende Ende des Dochtes fo nahe ald möglich über 
dem Behälter anzubringen, und leßterem eine mehr breite als 
tiefe Form zu geben, damit die allmäliche Abnahme des Ohles 
weniger Einfluß auf die Stärfe der Flamme äußern fann. 

Übrigens zerfallen die hierher gehörigen Lampen in zwei Abe 
theilungen: a) folche, bei welchen die Dille in dem Ohlbehälter 
feloft angebracht it; und b) folche, weldye einen von der. Dille 
getrennten Öhlbehälter baben, aus welchem durch ein Rohr das 
Hhl der Dille und dem Dochte zugeführt wird. Im lepteren Falle 
iſt wieder der Behälter entweder feitwärts neben der Dille, oder 
in Geftalt eine? Ringes rund um biefelbe angebracht. 


a) Lampen, deren Dille in dem Spteepatter ſelbſt fich 
befindet. 

1) Eine Meine Lampe ohne Dodt, die ald Nachtlicht 
fehr anwendbar ift, wird auf die Weife erhalten, daß man in 
ein beliebiges "mit Ohl angefülltes Gefäß auf der Oplfläde ein 
leichtes von Meſſingblech getriebenes Schäldhen oder ein Uhrglas 
(von etwa ı!/, Zoll Durchmeſſer und 4 bis 5 Linien Tiefe) fept, 
welches wegen feiner hohlen Geflalt nicht unterfinft In dem 
Mittelpunkte dieſes Schwimmers, Taf. ı88, Sig. ı4)if ein Loc), 
unter welchem ein Stüdchen Kor, a, aufgelittet wird; und in 
legteres wird als Dille ein 3 Linien hoch hervorragendes, enged 
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und dünnes öhrchen b befeſtigt. Das oͤhl ſteigt in dem Rohr⸗ 
chen von ſelbſt eben ſo hoch, als es außerhalb des Schwimmers 
in Gefäße ſteht; die Haarroͤhrchen⸗Wirkung wird zur Erhebung 
deifelben nicht in Anfprud genommen, vielmehr ſteht Die obere 
Dffnung von b eher ein wenig niedriger, als die Ohlflaͤche ringe 
um den Schwimmer. Rähert man diefer Öffnung eine $lanıme, 
z. B. einen mit Ohl getränkten brennenden Papierftreifen, fo er⸗ 
higt ſich die Oberfläche des im Röhrchen ftehenden Ohles in weni« 
gen Gefunden bid zur Satzündung, und es entfleht ein weißes 
Slämmchen, welches ohne weitere Beihülfe fo lange fortbrenut, 
bis das Opl im Gefäße far ganz verzehrt if. Die Entzündung 
wird bequemer bewerfftelligt, wenn man einen Doppelt zuſammen⸗ 
gebogenen Baummwollfaden in da oben nad) der Form eines Trich» 
ters etwad erweiterte Möhrchen ſteckt, dieſen anzündet, and ihn 
wieder herausnimmt, fobald das öhl allein ſortbrennt. Von 
Zeit zu Zeit wird es noͤthig, eine kleine Menge Kohle, welche ſich 
an der Brennöffnung abſetzt, zu beſeitigen, damit dieſe letztere 
nicht davon verſtopft wird. Das Roͤhrchen muß der Hitze wider⸗ 
ſtehen, nnd aus einem nicht ſtark waͤrmeleitenden Stoffe gemacht 
ſeyn: es iſt Daher von Glas, und überdieß nicht did, damit es 
möglichft wenig Wärme aufnimmt. Sein innerer Durchmeiler 
kann etwa ?/,, Zoll betragen. Eine foldhe Lampe, bei. welcher 
man in einer Entfernung von 2 Fuß Heinen Drud bequem lefen 
ann, verjehrt in 12 Stunden höchftene 2 Loth Off. 

2) Die unter gegenwärtige Abtheilung gehörigen Lampen 
mit einem Dochte haben gewoͤhnlich einen runden büfchelförmigen, 
feltener einen flachen Docht. Man gibt ihnen nach den Borderuns 
gen der Bequemlichfeit und des Geſchmacks fehr verfchiedene Ge⸗ 
Ralten. Big. 4, Taf. ı88, if eine fogenannte Antil-Tampe 
im Aufriffe und theilweife im Durchfchnitte; Fig. 5 diefelbe im 
Grundriſſe. Das Ohlgefäß ift aus Blech gemacht und zuſammen⸗ 
gelöthet, der Fuß und der Griff find aus Eifen oder fogenanntens 
Hartblei (Blei mit etwas Antimon) gegoffen. Die (bei A befon» 
ders im Durchfchnitte gezeichnete) Die, welche in einen kurzen 
meilingenen Hals cc des Gefäßes eingefchraubt ift, befteht aus 
einer meilingeuen, hohl audgedrehten Scheibe a, in deren Mitte 
das von Weißblech gemachte, zum Durchziehen des Dochtes bes 
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fimmte Röhechen b mit Sinnfoth defeſtigt if, Damit bad Ähl 
leichter zum Dochte. gelangt, iſt der untere Theil dieſes Roͤhrchens 
feitwärts mit einigen Qöchern verfehen. Ein anderes Fleined Loch, 
x, befindet ſich in der Scheibe, theils damit Luft in die Lampe 
eintreten, theild damit das etwa beim Brennen ablaufende Spt 
in das Gefäß zurückflleßen kann. Ein zweiter meſſingener Hals, 
e, iſt zum Eingießen des Hhles belimmt, und wird nachher mit⸗ 
telſt des einzuſchraubenden meſſingenen Stoͤpſels d verfchloflen, 
der aber in ſeiner Achſe durchbohrt iſt, um der an die Stelle des 
verzehrten Ohles tretenden Luft den Zugang zu geſtatten. Laͤßt 
man dieſe Durchbohrung weg, fo tritt Luft nur durch das Loͤchel⸗ 
chen der Dille ein, umd die Lampe erhält den Vorzug, daß fie 
ſelbſt bei ſtarkem Meigen fein OpE verliert. £, in ig: 4 bezeich 
net eine Mafle Zinnloth, durch welche der Fuß an dem Gefaͤße 
befeſtigt iſt. 

3) Lampen zum Gebrauch in Küchen, Werkſtaͤtten u. ſ. w. 
verſieht man ſehr gewöhnlich mit einem leuchteraͤhnlichen Fuße, 
ber, wie das Ohlgefaͤß ſelbſt, aus Weißblech gearbeitet iſt. Big. 6, 
Zaf. 188 (mo aber der untere Theil des Fußes weggelaffen if), zeigt 
eine ſolche Einrihtung im fenfrechten Durchſchnitte, ig. 7 die⸗ 
felbe im Grundriffe. Das Öhlgefäß g hat die Geſtalt einer Halb⸗ 
Tugel, um nicht einen zu großen Schatten unter ſich zu werfen; 
die Dille h ift übeyeinflimmend mit jener bei der ſchon erflärten 
&ig. 4; die Fätjöffnung i wird mittelft des hohlen meflingenen 
Gtöpfeld k dicht verfhraubt, fo daß die Lampe beim Schiefhalten 
nichts von dem hle auslaufen laͤßt; 1 iſt eine.biecherne Stüpe 
zu befferer Befeftigung des Ohlbehälters auf dem Sufies m der 
Handgriff. 

4) Bei der Küchenlampe, welche Fig..ı (af. 88) im-Aufe 
riſſe und Big. 3 im Grundriſſe darſtellt, ift das Ohlgefäß a (Big. & 
im Durchſchnitte) zylindrifh, und von dem Buße abzunehmen; 
bie Dille b aber feitwärts in Geſtalt eines einfachen blechernen 
Rohres fchräg angelegt. Man bewirkt durch dieſe Stellung der- 
felben, daß der Schatten hauptfächlich nach einer Seite hin fällt, 
und vermeidet zum Theil die Unvollkommenheit, welche jedes Mal 
eintritt, wenn die Dille oben auf dem Gefaͤße ſteht, nänılich daß 
das letztere das Auffteigen bes Ruftzuges um die Flamme per er⸗ 
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ſchwert. Um oͤhl einzufaͤllen, klappt wen. dan. Dedel’c, der bel 
d ein Luftloch enthält, an feinem Charniers 2. auf. Gegen das 
Überlanfen beim Neigen iR diefe Lampe natürlich nicht gefichert. 
Der Fuß bietet oben eine zylindriſche Buͤchſe dar, in welche Die 
Lampe geſetzt wird, und die deßhalb an ber. Seite der Dille von 
oben bi6 unten offen ift. Sowohl um die Lampe ficherer zu halten, 
ald um dad von dem Dochte unverbrannt abfließende. Ohl nicht 
verloren gehen zu laflen, ift die Dille in der untern Hälfte ihres 
Umfreifes von einer Rinne oder Scheide g umgeben ‚. welche an 
der Büchfe f angelöthet if, und das ohl in letztere leitet. 

5) Eine Haͤnglampe zur Beleuchtung von Gaͤngen, Vor⸗ 
plaͤtzen u. ſ. w. in Haͤuſern, auch wohl zur Straßenbeleuchtung, 
zeigt Fig. 8W (Zaf. 188) im ſeukrechten Durchſchnitte, Fig. B, A im 
Aufriſſe von der Seite der Dille, Fig. q im Grundriſſe. Sie iſt 
beſtimmt, in einer Laterne oder in einer Bladglode aufgehaugen 
zu werden, wozu der Draht hi dient, welcher an den blechernen 
Bügel m dad Ohlgefäß p trägt. Lepteres Hat einen, ag dem 
Ringe n zu faſſenden Dedel o, der mit einer unterwärts ange⸗ 
lösheten Zarge innerhalb des Randes von p einfaßt, und gamg 
abgehsben werden fannz ferner zwei Scheiden oder Schnaugen 
4, q, innerhalb welcher die einfach aus Blech gebogenen Dillen 
rs, rs für zwei Dochte füch befinden. Die Beſtimmung jener 
Scheiden if auch Bier, wie bei Fig. ı, Sammlung ded vom 
Dochte ablaufenden Öhles, welches ſagleich wieder in die Lampe 
zurüdfließt. Jede Dille geht durch eine geräumige Offnung in 
der Seitenwand der Lampe, und ift innerhalb, bei s,. auf dem 
Boden feftgelöthet. Das Außsre Ende derfelben, r, ift auf einen 
halben Zoll Länge eine ganze Röhre, um den Docht ringe zu 
umfaflen; der übrige Theil hat nur die Beftalt einer Rinne, deren 
nach oben geehrte hohle Seite dem Docht ald Unterlage dient, 
und mit ein Paar Löchern verfehen ift, um den Zugang des oh⸗ 
les zum Dochte zu erleichtern. Man gibt ſolchen Lampen wohl 
auch nur eine einzige Dille, oder kann ſie — wenn ſie nach Ver⸗ 
haͤltniß groͤßer gemacht werden — auch mit drei oder vier Dillen 
verſchen. 

6) Die vou Paul aus Genf angegebene, und in London 
vor Einführung der Gasbeleuchtung mie dem beften Erfolge ges 
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brauchte Straßenlampe iſt auf Taf. 191 abgebildet. Big. 8 
iſt der Aufriß, Fig. 9 der Grundriß derſelben. Sie beſteht aus 
einem zylindriſchen Geſaͤße A mit einem koniſchen Halſe b, in 
welchen letztern die Dille mit dem flachen Dochte (Fig. so im Auf⸗ 
siffe und Grundriffe) auf die bekannte, fchon im Vorhergehenden 
mehrmals vorgefommene Weile eingefegt wird. Um die Luft 
(deren freier Zutritt durch das Gefäß erfchwert wird) nahe und 
in gehöriger Menge an die Flamme zu leiten, dienen zwei fchräge, 
oben und unten offene, nabe an dem Dochte ausmündende,. platte 
Röhren a,a, für welche die Scheibe der Dille entfprechende laͤng⸗ 
liche Löcher befigt. Eine fernere Veritärfung des Laftzuges bee 


wirft man durch ein gläferned Zugrohr, welches auf drei ſchmale 


Erhöhungen d, d, d des Lampenförperd gefebt wird, fo daß die 
Luft unter deilen Rand eintreten, und ringe um den fchrägen 
Hals b auffleigen kann. Für den Ball, daß Talg oder ein an⸗ 
deres feſtes Fett gebrannt wird, bringt man eineh durch dad 
Loch p der Dillenfcheibe biß auf den Boden der Lampe gehenden 
. fentrechten Draht an (f. bei p, Fig. 10), der durdy feine Nähe 
an.der Flamme hinreichend Wärme empfängt, un den Docht in⸗ 
nerhalb des Gefäßes fortwährend mit ſchon geſchmolzenem Bette 
zu verfehen. Die Dille bat einen Meinen Handgriff z, um fie 
bequem herausnehmen zu fönnen. . Die Lampe wird in ein Ge⸗ 
haͤuſe C (Big, ıı) gefept, worin man ihr leicht und ficher die rich⸗ 
tige Stellung gibt, indem ein Vorſprung e’ (Big, B, 9) an der 
Lampe von einer innern Vertiefung des Gehaͤuſes aufgenommen 
wird. Don dem Boden des leptern (Fig. ı ı) geht ein fenfrechtes, 
oben und ımten offenes Rohr c aus, welches die Luft zu Den Röhe 
ren a, a (Big. 8) eintreten laͤßt. Janerhalb flieht die Mündung 
jenes Rohres etwas höher als der Boden des Gehäufes, damit 
kein etwa zufällig in letzteres gekommenes Op bineinlaufen fanı. 
Über das untere Ende des Rohres wird eine mit einem Boden 
verfehene Kapfel c’ aufgefchoben, deren zylindriſche Wand mit 
vielen Löchern durchbohrt ift, und welche zur Regulirung des Luft 
jugeö nach den Nöhren.a, a hin dient. Ye weiter man.fie uäme 
lih an dem Rohre o hinauf ſchiebt, defto mehr Löcher werden 
durch deffen Wand bedeckt und berſchloſen, deſto weniger Luft 
Tann folglich eindringen. 


Enge on 
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Die Aufhängung. ber Lampe, fammt mehreren Nedentheilen, 
zeigt Big. ı2, und zum Theil noch genauer Big. 13, wo das 
Ganze, verglichen mit Fig 12, um ein Vierteb des Kreifed herum⸗ 
gedreht erfcheint. Diefe beiden Zeichnungen, fo wie Big. ı4 bie 
18, welche einige einzelne Theile vorſtellen, find nach etwad klei⸗ 
nerem Maßſtabe entworfen, als die vorhergehenden. Die fchon 
bei Fig. 8 bio 12 vorgekommenen Bnchſtaben finden fich hier zum 
Zheile wieder, und haben die nämliche Bedeutung. 

JJ. iR die Glasglocke, in welde die Lampe eingefept wird; 
BR der metallene Reif mit den zum Aufhaͤngen dienlichen Haken 
s, s (deren drei auf dem ganzen Umfreife vorganden find); N dad 
blecherne Dach mit dem darauf befindlichen Schornſteine; v die 
mit Quftlöchern verfehene Thür, wodurch dis untere Öffnung der 
Glocke verſchloſſen wird, u deren Charnier, t die Schließfeder, 

w ein als Handgriff dienender Ring. In Fig. 13 iſt das Dach 
weggenommen, und Die Glasglocke nur zum Theile gezeichnet. 
Das Gehäufe C, in weichem die Lampe ſteht, wird von unten 
ber in die Offnung eines wetallenen Ringes E (Big. 14) geftedt, 
Defien zwei Ausfchnitte die Anfige e, e (Fig. 11) durchlaſſen; 
wonach beim Umdrehen des Gehaͤuſes diefe eben erwähnten Theile 
auf der obern Flaͤche des Ringes ruhen. Damit aber dieſes Um⸗ 
Dreßen eine beſtimmte Grenze findet, und die Anſaͤtze nicht zufällig 
wieder durch die Ausſchnitte gurüdgehen (d. h. damit die Lampe 
nicht aus dem Ringe herabfallen kann), bat der Ring au einer 
Seite eined jeden Ansfchnittes eine Erhöhung f, an welche nach 
einer halben Umdrehung die Anfäge e, e anflehen. Man er: 
reisht hierdurch zugleich die richtige Stellung des Dochtes gegen 
den doppelten Reflektor, weiche aus Big. 12 und ı3 hervorgeht. 
Wo iuwendig in dent Ringe fich die beiden Ansfchnitte befinden, 
befigt derfelbe außerhalb zwei gerade Werlängerungen oder Arme 
g, g, an welcen durch Vernietung oder auf andere Weife die 
zwei Zragfiangen h, h befefigt find; und mit lepteren ift oben 
das blecherne Nauchrohr F verbunden. D (f. auch Big. 15) if 
dad ſchon früher erwähnte glaͤſerne Zugrohr, welches in jenes 
Rauchrohr Hineinreicht, und durch folgende Vorrichtung nicht nur 
in gerader Stellung erhalten, fondern auch beim Wegnehmen der 
Lampe frei.fchwebend getragen wird. Das Rohr F hat feitwärts 


wei einander gegenüber ſtehende Einfchnittegf. Fig. 17), in welche 
‚eine etwaß: breite aber duͤnne metallene Babel G fo. eingefcheben 
wird , daß dieſelbe mir dem Innern ihrer Schenfel das Zugrohr D 
an: zwei Seiten unter feinem wulfiförmigen obern.Raude berührt 
und flügt ([-. den Grundriß Fig 16)... Zufdllige Verfchiebung der 
Gabel wird mittel eines Stiftes. H verhindert, welcher durch 
ein Loch derfelben und zugleich durch ein Loch in dem obern, hori⸗ 
zontal umgebogenen Ende der einen Xragflange‘h geftedt iſt. An 
dem obern Iheile des Rauchrohrs F find zwei eiferne Hafen }, j 
befeftigt, deren untere Enden rechtwinfelig umgebogen find, und 
jeder bei r ein Loch haben, zur Befefligung der Reflektoren, wo: 
von nachher die Rede ſeyn wird. Mittelſt dieſer Hafen wird ber 
ganze Beleuchtungd + Apparat an ber eifeenen Querftange 3’ auf- 
gehangen, weiche in der. Mitte feitwärts gebogen ift, ſowohl um 
dein freien Auötritte der erhitzten Luft nicht Hinderlich zu ſeyn, 
als um beim Aufhängen den beiden Haken ihren beflimmten Plag 
auzuweifen, d. h. jenen, welchen fie" einnehmen müflen, damit 
bie Lampe mitten in der Glocke J hängt. Die Enden der Quer 
ftange find. im rechten Winfel abwärts gebogen, und paſſen in 
Ringe k, k: des Neifes K. Unten an dem Rauchrohre F figen 
swei Hafen 1,.], von weldyen jeder in ein Loch eined der Reflek⸗ 
toren L, L faßt,. und diefen dadurch an feinem Hintern Ende 
trägt. Fig. »8 zeigt einen Mefleftor von der dußern Seite; und 
man bemerkt hier eben ſowohl bei 1 das erwähnte Loch, als bei 
m’ einen belbrunden Ausfchnitt, der es geitattet, Die Reflektoren, 
ungehindert von dem Rauchrohre F, einander ſehr nahe zu brin⸗ 
gen, um die von der Flamme nach oben geworfenen Lichtitrahlen 
fo viel möglich aufjufangen. "Jeder Mefleftor umfaßt demnach 
dad Rauchrohr beinahe zur Hälfte, und ruht auch auf einem vor» 
fpringenden Reifen deffelben. Der zweite Befeftigungspunft der 
Reflektoren iſt mitten auf ihrer Wälbung, und von einer foldhen 
Beſchaffenheit, dag man diefelben nach Erforderniß ‚erheben und 
berablaflen kann, um ihnen die vwortheilbaftefle Stellung gegen 
die Flamme zu geben, je nachdem fie das Licht in einem größern 
oder geringern-Uimfreife nach unten werfen und fonzentriren follen- 
Mno bezeichnet nämlich ein Stüd, das bei M.auf dem Reflektor 
befeſtigt ift, dei n ein Gelenk has, und bei a die Schraube p’ 
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durıhläßt,. welche in bie mit o feft verbimbase Wiuster q fo weit 
ald nöthig eingeſchraubt wird, Nachdem hierauf die Schrauben 
p‘, p’ mit den langen Hafen au ihren Enden in bie, bereitd er- 
wähnten Löcher bei r, z eingefledt find, laſſen fich die Reflekto⸗ 
zen mittelf dioſer Haken ſelbſt noch nachträglich Höhen oder niedei⸗ 
ger ſtelen. 

7) Zum Gebrauch in chemifchen Laboratorien empfichlt 
Berzelins folgente Ohllampe, weiche in Fig..ı2 (Taf. 180) 
durdhfchnittweife abgebildet if. Der Docht ab if lach ‚und ziem⸗ 
Ich breit, fo daß er eins gut leuchtende Flamme gibt. Die Dille 
z iſt ein der Form des Dochtes angepaßted flaches Meſſingrohr, 
welches in einer Freiörumden Scheibe feftgelöthet ift (gleich Big. 24 
auf Taf. 88). Die erwähnte Scheibe legt fi) genau in den inner⸗ 
lid mit Schraubengängen verfehenen Hals cd der Rampe; und 
indem man über diefelbe einen ledernen Ring legt, dann aber den 
Meſſingreif ef feft einfchraubt, wird die Lampe fo dicht verfchlofe 
fen,. daß fie geneigt, ſelbſt au den Soden. geworfen werden Tann, 
ohne Hhl auslauftn zu laſſen. Will man diefe Lampe zum (re 
Bien von Gefäßen auwenden, fo feßt man, um den Zug ‚um 
die Flamme zu verfiärken, und das Flackern zu verhindern, einen 
kleinen gläfernen -Schornflein anf. Es wird nämlich zuerſt ber 
meilingeue Ring Fig. ı3 auf die Lampe geftellt, welcher ringaum 
wit Luftloͤchern verſehen ift, mittelft Dreier angelötheter Stifte wie 
i, i feine Befeſtigung erhält, und mit feiner Offnung gh über 
ef(&ig. 22) greift, fo daß die Flamms frei hindurch brennen kann. 
Auf den Ring flellt man dann, fonzentrifh mit gb, einen oben 
und unten offenen Glaszplinder. 

8) Die Fig. ı, 2; 35 auf Taf. 192, flellen eine Gruben 
lampe mit der von Humphrey Davy angegebenen Sicherungs⸗ 
Berrihtung (die Davy’fche Sicherheitö-Rampe) vor. 
Sie wird in den Steinkohlenbergwerken gebraucht, um der Ent« 
jündung der fogenannten fchlagenden Wetter vorzubeugen, naͤm⸗ 
lid des in den Gruben zuweilen in großer Menge auftretenden 
Kohlenwaſſerſtoffgaſes, welches, mit atmofphärifcher Luft ge: 
mengt, fich durch offene Grubenlichter dergefalt mit Heftigkeit 
entzündet, daß es aͤußerſt gefährliche Exploſionen verurſacht. Oft 
haben Borgarbeiter in. großer Zahl auf dieſe Weiſe ihr Leben ver⸗ 
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loren. Wei der Sicherheito⸗ Lampe iſt Die Weobachtung zur Aus 
wendung gebracht, daß die Entzündung erplofiver Sasgemenge 
fi) durch ein feines Drahtgitter (in Folge der yon den Draͤhten 
vernrfachten Woaͤrme⸗ Entziefung) niche fortpflanzt. 6. ift deß⸗ 
halb die Flamme einer einfachen Öhllamps in einen Zylinder von 

feinem Meſſingdrahtſiebe eingefchloffen,, das noch fo viel von dem 
Lichte derfelben Durchläßt, als die Bergleute zu ihrer Arbeit noth⸗ 
wendig bedürfen. Man hat wohl and in das Drabtgitter eine 

glaͤſerne Linfe eingefegt, um wenigftens einen kleinen Raum heller 

zu beleuchten; oder zu gleichem Behufe neben der Flamme im 

Innern des Siebjylinders einen kleinen, die Lichtitrahlen zurück⸗ 

werfenden Spiegel von Weißblech angebracht. Der Erfahrung 
nach reicht es hin, um ˖ die Erplofion der Srubenluft zu verhindern, 
wenn das Mietallgewebe aus Draht von !/,. biß ?/,, Zoll: Dide 
befteht, und 400 Löcher auf x englifchen Quadratjol (alfo so 
Draͤhte auf ı Zoll der Länge oder Breite) enthält, wornach jedes 
Loch etwa 0.03 Zoll im Quadrate müßt. "Andere, entzündlichere 
Gasgemenge würden feinere Öffnungen erfördern. . Die zum 
Brennen der Campe nöthige Luft tritt darch die Öffnungen des 

Siebzylinders ein und wieder aus; daher findet, im. Falle daß 
die Srubenluft dur Weimengung eined gewiſſen Werhältuifled 
von Kohlenwaſſerſtoffgas entzuͤndlich wird (wobei fie noch nicht 
aufhört athembar zu feyn), die Entzündung ımd Erploſion der⸗ 
felben in dem Meinen Raume innerhalb des Siebes Statt; aber 
die Verbrennung theile fich nicht außerhalb der Lampe mit. Die 
Vergarbeiter gewinnen hierdurch ein ficheres Kennzeichen von dem 

gefabrdrohenden Vorhandenfeyn fchlagender Wetter, und koͤnnen 

fi) zur rechten Zeit entfernen. Da die Lampe durch die erwähnte 

Heine und gefahrlofe Erplofion verlifcht,, fo ift vorgefchlagen wor⸗ 
den, im Innern des Biebzylinders, über der Blamme, einen 
duͤnnen, fpiralförmig gewundenen Platindraht anzubringen, der 
durch die Lampe glühend wird, und nachher in dem explofiven 
Gasgemenge von felbit fortglüht, wodurch er den Arbeitern bei 

ihrem Rückzuge als Leuchte dienen foll. Es ift jedoch zu zweifeln, 
daß er zu diefem Zwede weſentlich nugen, auch daß er im Lufte 
juge bei der ſchnellen Bewegung des Forteilens ficher glähend 
bleiben werde — Die Unglüdsfälle, welche felbft bei Anwendung 
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der. Sicherheitölampe zuweilen durch Exploßonen Statt gefunden 
haben, mögen wohl aller Wahricheinlichfeit nach. durch zu geringe 
Feinheit desd Drahtſiebes, oder durch Beſchaͤdigung deſſelben, 
oder. durch leichtſinnige Abnahme deſſelben von. der Lampe, ‚vers 
urfacht worden fegn. Dan hat, um die zuletzt ‚genannte Ver⸗ 
anlaffung zu befeitigen, #fter& durch ein Vorlegfchlaß das Abneh⸗ 
men des Zylinders Dem Arbeiter, welder die samıpe gebrauqt, 
unmoöglich gemacht. 

Die Sicherheitölampe Ende auch außer den Bergmerten 
nügliche Aumwendung in mehreren Faͤllen, z. B. im Gaobeleuch⸗ 
tungsanflalten oder mit Bad beleuchteten Räumen ,. 100 es zuwei⸗ 
len gefchieht,, Daß durch Beſchaͤdigung der Möhren oder Offeufichen 
eines Hahnes breunbares Gas fih wit der. atmofphärifchen Luft 
zu einem entzündlichen Qemenge vereinigt; in Branntweinbrenner 
zeien, Apotheken ıc., wo durch Berbrechen oder Auslaufen der 
Gefäße zufällig viel Weingriſt⸗ oder Ätherdaͤmpfe in der Luft 
verbseitet find, und diefelbe explofte machen; in. Pulverfabriken 
und Pulvermagazinen, Ba (nach Bleffon’s. Verſuchen) der. 
ſelbſt in großer Menge in der Luft zerfireute Schießpulverftaub. 
fih außerhalb des Drahtgitters nicht entzündet. Ob indeſſen in 
dem letztern Salle die Lampe auch dann noch vollkommen fichert, 
wenn Pulverftaub fih auf dad Bitter lagert, bedarf (wiewohl 
Bleſſon's Erfahrungen dafür zu ſprechen ſcheinen) noch der 
VBenätigung. 

Auf Taf. 191 zeigt Big. ı die volfändige Sicherheitöiampe 
im Aufriffe, Big.» die Lampe. ehue den Auffah im Duschfchnitte, 
Gig. 3 Diefelbe im Grundriſſe. Der Maßſtab if bei Fig. ı ein 
Deistel, bei Fig.2 und 3 die Haͤlfte der wirklichen Groͤße. Das 
Öhlgefäß a ift von Meiling, zylindrifch, und zum Eingießen mit 
einem ſchraͤgen Geiteurehre b verfehen , veelchad mittel eines eine 
gefchraubten Stöpfeld o geichloffen wird. In den Hals d des 
Gefaͤßes ſchraubt man den großen Ring .k, auf deflen oberer 
Flaͤche drei flarle Eiſendraͤhte e, e, e eingenietet find, die fh 
oben in einem mellingenen Kuopfe £ vereinigen. Das Ohr g md. 
der S-förmige Hafen h’ dienen. zum Tragen oder Anhängen der 
Lampe. Jene drei Drähte halten zwifchen ſich den Siebzylinder 3, 
ber oben mit einem fappenartigen (mit Draht anfgenähten) Boden 
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des nänlichen Drahtiſtebes geſchloſſen iſt, unten aber an feinem, 
sit einen Blechreifen eingefaßten Rande zwifchen dem Ringe k 
und einem dünnen Kranze 1 des Lampenhalſes eingelemmt wird. 
Weil die Hitze der Flamme am leichteften Lem Boden des Zylin⸗ 
ders Schaden: bringt, fo M anzurathen, daß‘ man zwei ſokche 
Böden über einander- (mit etwa ı Zoll Raum zwiſchen beiden) 
anbringe. Wei y (Big: 1) iſt der innere Boden durch eine ftarfe 
Linie angedeutet. Man fest nämlich über den, wie oben erwähnt, 
verſchloſſenen Zylſüder noch eine zweite Sieblappe auf, welche 
ebenfalls mit Draht aufgenaͤht wird. In die Offnung des Hal⸗ 
fesd wird die Scheibe der Dille n gelegt, deren Rohr wie ges 
woͤhnlich mit: mehreren Löchern verfehen iſt; ein darüber einge- 
fchraubter Ring m ‚ mit oberhalb gekraͤuſeltem Rande, haͤlt die 
Dille an ihrem Plaͤtze unbeweglich; und · verſchließt die Lampe fo, 
daß auch bei Neigung derſelben Fein Ößt"auslaufen Fann. Der 
Draht pz dient zum Pupen des: Dochtes, indem et, an dem 
unten herausragenden, rechtwintelig gebogenen Ende » angefaßt 
umd gedreht, mit feinem obern fichelförmigen und zugefpipten 
Ende p die Schnuppe abflößt. "Das Röhrchen q geflattet dem 
Drahte freien Durchgang, ohne Hhl audfließen gu laſſen; und in 
ber Scheibe ber Die if be o ein fieiner Ausſchnitt zu demſelben 
Zwecke. 


b) Rampen mit einem von der Dilte getrennten Öhk 
re bepälter 
m). Mit Teltwärtd angebradten Besätien.. 

:Sine Menge Lampen, welche unter dem Namen Tifchlams 
yen; Arbeitölampen-, Schreib⸗ oder Studierlampen 16. werfoms- 
men, -und mittelfl eines fäulenartigen Fußes auf den Tiſch geſtellt 
werden, find von dieſer Art. Sie Haben alle das mit einander - 
gemein, daß dad Ohlgefaͤß nach einer Seite hin einen großen 

Schatten wirft, weil e3 in der Hohe' der Flamme ſich befindet, 
nad dem auffallenden Lichte eine ziemlich bedeutende Flaͤche dar» 
bietet, Meiftentbeild verficeht man dieſe Lampen mit einem flachen 
Dochte ; die geringe AbAnderung,. welche nöthig ift, wenn ein 
runder hohler Docht angebracht wird, ergibt fich vollſtaͤndig aus 
dem, was:fpäter über Lampen mit ſolchen Dochten vorfommt. 
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Da es bei Lampen, die zum Arbeiten am Schreib» ober 
Werktifche ıc. gebraucht werden, nicht auf Verbreitung des Lichts 
in ‚einen großen Naum, fondern gerade umgelehet auf Konzentri⸗ 
zung deifelben in einer Pleinen Umgebung anfommt, fo laͤßt mar 
die Flaume nicht offen brennen, Sondern umgibt fie in. zweckmaͤßi⸗ 
ger Entfernung mit einer Hülle, welche entweder die gefammten 
Lichtſtrahlen möglichft vollſtaͤndig auf einen kleinen Umkreis unters 
halb der Lampe zurückwirft; oder doch nur einen gewiſſen Theil 
derſelbon durchlaͤßt) und den groͤßern Reſt auf: die eben genannte 
Weiſe durch Reflerion konzentrirt. Im erften Halle beficht die 
Hülle aus einem ring® um die Flamme angebrachten, unigeflärs 
trichterförmigen Blechſchirme, der, um ein großes Zuruckſtrahlungo⸗ 
Vermögen zu erlangen, inwendig weiß und ſehr glatt ladirt wird: 
Im zweiten Falle wendet man:sine Kuppel von durchſcheinendem 
Stoffe. (geoͤhltem Papiere, Muſſelin, Tafft, mattgeichliffenen: 
Glaſe, weißem Mildhglafe, unglafirtem Porzellan) an. In Faͤl⸗ 
len, wo die. Durch eben genannte Vorrichtungen bewirkte Verdunk⸗ 
lung der entfernten Theile des Binmerraume ‚vermieden werden 
foll, verzichtet man natürlich auf die vollſtaäͤndigſte Benepung des 
Lichtes in der Nähe der Lampe, und bringt: dan weder einen 
Reflektor noch eine Kuppel der erwähnten Art aus; fondern mäßige‘ 
nur den zu geellen Lichtfchein , der das nnvorboreitete Auge beine’ 
Aufbliden in die Flamme nachtheilig treffen kann, durch Vor⸗ 
fegung.eine® geraden, unvolllommen durchſichtigen GSchirms, der’ 
aus geöhltem Papiere, grünem Glaſe ıc. gemacht wisd. — Diefe: 
verfchiedenen Anordnungen werden buch die Big. A, 5, 6, 7 
anf Zaf. 190 erläutert. In allen .diefen Abbildungen it A der 
Guß der Lampe; a dad Hhigefaß; b das Rohr, durch welches das 
Ohl aus a jam Brenner gelangt, und weiches zugleich als ein⸗ 
jige Stüpe für das Öhlgefäß dient; c ber zylindrifche Mantel 
um Die Dille; d die Dille oder der Brenner mit einem flachen 
Dochte, der in Sig. 4, 5, 6 von der fihmalen Seite erfcheint; 
ef die Winde, d. 5. die aus Zahnſtange und Getrieb beftchende 
Vorrichtung zur Hebung und Senfung bed Dochtes. In Fig. 4 
ift ferner g «ein tegels oder: trichterförmiger blecherner Schirm, 
der um ein bei h auf dem Dedel des Ohlgefaͤßes angelöthetes 
Ehazraier fich bewegt, und aufgeflappt werden kann, wenn man- 
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bequem zum Dochte gelangen will. Die Flamme brennt in Big. 4 
frei unter dem Schirme, wobei fie aber jederzeit in bemerfbarem 
Grade raucht. Weit gewöhnlicher pflegt man daher ern zylindris 
fehes, oben und unten offened, gläfernes Zugrohr über die Flamme 
zu feßen, wie in Big.5, 6, 7 bei n angegeben if, Hier, wie 
überhaupt bei allen Rampen mit Zuggläfern, kann man zur Ver⸗ 
zehrung des Rauches die einfache Vorrichtung anwenden, welche 
auf Taf. 191, Fig. ı9, im ſenkrechten Durchſchnitte abgebildet iſt. 
Sie beſteht aus einer dünnen meſſingenen oder kupfernen Scheibe 
b, welche in Form eined Uhrglafes hohl getrieben, und durch 
Umfegen ihres Randes anf einem fchwachen eifernen RAinge © 
(von 2?;, Zoll äußerem und ı?/, Zoll innerem Durchmeſſer) bes 
feftige if. Drei Eifendrähte d, d, d, weiche in das Zugglas a 
bineinreichen,, uud mittelſt ihren aus ‘der Zeichnung erfichtlichen 
Biegung oben auf demfelben ruhen, ſind durch Löcher des Ninged 
c hinein und (damit fie fidy nicht drehen) wieder heraus geiledt, 
endlich aber vernietet. Sie tragen fo. den Apparat bc etwa ı Zoll 
hoch über dem.Zugglafe. Durch den aus letzterem herdorkvmmen⸗ 
deu heißen Luftſtrom wird das Schaͤlchen b.fo ſehr erhitzt, daß 
alle damit in Berührung kommenden Rußtheilchen des Rauches 
fi ſchnell verzehren. Bon dieſer Wirkung liefert den Beweis 
die Erfahrung, daß nach zweijährigem Gebrauche einer ſolchen 
Vorrichtung feine Spur von Ruß an dem Schälchen fi angefeht 
hatte. — In Fig. 5 bedeutet ii einen (im Durchſchnitte gezeich⸗ 
neten) blechernen Meif, der einerfeitd auf dem Ohlgefäße a feſt⸗ 
gelöthet, anderfeitd von einem gebogenen Drahte k unterflügt 
wird, und ald Träger für sine halbfugelförmige Kuppel 11 (von 
mattgefchliffenem .Slafe oder weißem Mildhglafe) dient. Diefe 
Kuppel ruht hinten mit einem Meinen Theile ihres Umkreiſes auf 
dem Gefäße a, vorn aber auf zwei Läppchen von Blech (f. eins 
davon bei m), welche an dem umtern Rande ded Reifes i nach 
innen: zu angelöthet find. Soll die Kuppel von Papier, Tafft 
u. dgl. ſeyn, fo fpannt man dieſe Stoffe über ein Berippe von 
binnen Drähten. — Die Lampe Big. 6 (im Grundriſſe Big. 7) 
hat einen geraden gläfernen Schirm q, der in einen ſchmalen 
Rahmen von Blech gefaßt if, und mit zwei zu beiden Seiten an⸗ 
gebrachten Röhrchen r, x auf die hafenförmigen Enden einer 
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‚Langen Drahtgabel p p geſteckt wird, welche an dem Charniere o 
in die Höhe gellappt werden fann. 

Zur Erflärung der Dillen » Einrichtungen der Winden, 
überhaupt derjenigen Theile, welche aus den eben befchriebenen 
Figuren nicht im Einzelnen zu erfehen find, entha:ten die Tafeln 
88 und ı8g mehrere Zeichnungen nach größerem Maßſtabe (ein 
Drittel der wirtlidhen Größe). Hieraus werden zugleich mehrere 
Berichtedenheiten der Konſtruktion ſich ergeben, welche, da fie 
nicht das Wefentliche betreffen, nach Willkür angewendet werden. 

1) Big. ı, Taf. ı8y, ſtellt den Aufriß, Big. 2 den Grundriß, 
Fig. 3 den fenfrechten Darchſchnitt; Fig. 4 den horizontalen 
Durchfchnitt nach aß (Fig. 1) einer Lampe mit ſeitwaͤrts ange⸗ 
brachtem Ohlgefäße vor. Der Ohlbehaͤlter a beſteht aus einem 
gemwölbten Unterboden, und aus einem flachen, aufgelörheten‘ 
Oberboden; auflepterem befindet-fih ein zum Eingießen des Ohle' 
beilimmter Trichter b, deſſen Dedel an einem Charniered (Fig.2) 

aufzufchlagen iſt. Statt deifen wird oft ein furzer Hals mit 
einem bieiernen @töpfel (f. Taf. »93, Big. 4, 5 '6, 7, beiw) anges 
bracht. c iſt dad Eharnier zur Anbringung eined Schirmes, 
welches in Fig. 4, Taf 191 mich, in ig. 6 der mämlichen Tafel 
mit © bezeichnet erſcheint. Won der unterflen Stelle des Gefaͤ⸗ 
Bes a geht die Röhre e aus, welche das Ohl dem Dochte p zu⸗ 
führt. Lesterer befindet fich in dem Brenner oder der Dille 
ik, einem engen Behältalife von Blech, welches im Querſchnitte 
die Geſtalt eines T darbietet (f. Fig. 2, A); und unten Dicht vers 
löthet, ‘oben aber in i für das Hervortreten des Dochtes offen, 
nur in k verfchloffen fl. Der Brenner wird zum Theile von dem 
Mantel f eingehüllt, einem oben und unten offenen blechernen 
Zylinder, welder mit feinem unterſten Theile h in den hohlen 
Säufenfuß der Lampe (f. A, in Fig. 4, Taf. ı91.) eingeſteckt wird. 
Die Höhlung dieſes Fußes nimme das zufällig vom Dochte übers 
fließende Öhl auf, welches man nad) dem Abheben der Lampe 
ausgießen kann. Die Löcher, welde bei g (Big. 1) in dem 
Mantel angebracht find, geitatten der Luft den Eingang, welche 
int Innern des Mantels rings um den Brenner binauffteigt, und 
in Berührung mit dee Flamme, melde dadurch in lebhafteres 
Brennen verfept wird, durch das gläferne Zugrohr tt abjieht. 
Techno. Enchflop. 1X. Bd. u 22 
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Das fchon erwähnte Ohlrohr e ift am untern Ende dergeftalt aus⸗ 
gefchnitten, daß ed den Theil k des Brenners umfaßt, und ill 
an dieſem, fo wie an dem Mantel f durch Löthung befeftigt, ohne 
jedoch in dem letztern auszumünden. Die Kommunifation des 
Rohres mir dem hohlen Raume des Brenners ift dadurch berge: 
ſtellt, daß lepterer bei v (Fig. 3) durch einen fchrägen Einſchnitt 
geöffnet if. Das öhl fließt alfo ans e durch jene Offnung in 
den Brenner ,. und fleigt, barin von felbft fo hoch, als es in dem 
VBehältera ſteht. Man wird bei der Auficht von Fig. ı und 3 bemer⸗ 
ten, daß die Mündung des Breuners, aus welcher der Docht hervor⸗ 
ragt, cin wenig höher liegt, ald die Oberfläche im Gefäße a, 
ſelbſt wenn dieſes ganz gefüllt il. Daher kann bei horigomtalem 
Stande der Lampe nie Dh! aus dem Brenner überlaufen. So wie 
beim fortwährenden Brennen der Rampe der Oplvorrath in a ge: 
tinger wird, finft dasfelbe auch in dem Brenner, und es bleibt 
dann mehr und mehr der Maarröhrdien Wirkung des Dochtes 
überlaffen, das hl bis in die Flamme binanfjufaugen. Je weiter 
aber diefes Sinken des Ohles fortfchreitet, deſto geringer wird 
— aus ſchon früher angegebenem Grunde — die Menge des in 
gleicher Zeit aufgefaugten Öhles wodurch unvermeidlid die 
Slamme an Stärke und Leuchtkraft abnimmt. Diefed Verhaͤltniß 
teitt bei der großen Mehrzahl der Lampen:Einrichtungen ein, und 
man kann demfelben nur durch ſolche (fpÄäter anzugebende) Kon⸗ 
ſtruktionen abhelfen, mittelft welcher ein beftändig gleich bleiben- 
des Opl-Niveau Herporgebracht wird. 

Um den Docht in dem Maße, wie er vertohlt und defhalb 
abgepugt wird, zu erheben ; fo wie ihn, wenn die Lampe verloͤ⸗ 
fhen fol, in das Innere des Brenners zurückzuziehen, dient die 
Winde I mn o (Fig. 5 befonders abgebildet), welche hauptſaͤch⸗ 
lich aud einer Fleinen ‚nieflingenen Zahnſtange n und einem in dies 
felbe eingreifenden Rählernen Betriebe von 6 oder 8 Zähnen be⸗ 
fteht. Letzteres (in dem Durchfchnitte Fig. 3 fichtbar) wird durch 
ein gerändelted Auöpfchen m umgedreht, und ift in der mellin- 
genen, aus zwei Iheilen beftehenden, durch zwei Schräubchen 
zufammengehaltenen Hülſe 1 eingefchloffen,, welche zugleich die 
Zahnſtange umfaßt, und fomit den Eingriff fichert, beſonders da 

man noch gwifchen die Wand der Huͤlſe und die Zahnſtange eine 
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Meine Feder einlegt, von weicher die Stange fanft- gegen dad Ger 
trieb bingedrädt wird. Die Enden jener Feder find bei x,x, in 
. Big. 5, zu ſehen. In Fig. 3 iſt die Srange'n fo gezeichnet, 
als ob ein Stück davon herausgebrochen wäre, um den Aus⸗ 
fhuitt v ganz fichtbar zu machen. Das untere, erft Borizontaf 
und Daun wisder aufwärtd gebogene Ende derſelben kiaͤgt oine 
daran feftgenietete, aud einem Stücke dünnen‘ Meſſingblechs ges 
bogene Zange o (Big. 3,5), in weldhe das amtere Ende des 
Dochtes ſich von ſelbſt feſt einklemmt, wenn die Zahnſtange in 


dem Breuner hinab bewegt und dadurch die Zange zuſammen ⸗ 


gedruͤckt wird. Es bedarf kaum der Erwähnung‘, daß die Zange 
eben fo beris if ald der Docht. Die Getriebhülfe I wird oben 
auf einer ſchmalon Derlängermg des Breuners am der Stelle 
foftgelöthet, welche file in Big. ı und 3 einnimmt. Beim Um⸗ 
drehen des Knopfes m, rechts oder liaks, geht folglich die Zahn⸗ 
ſtange ſammt dem Dochte auf oder nieder. Nach dem Vorher⸗ 
gehenden ſieht man, daß die Zahnſtange in dem qqhle geht, weis 
ches den Brenner erfüllt s: ſie beſetzt fich daher nach und nach mit 
Schmutz, der mit an das Getrieb fommt, und öftere Reinigung 
erforderlich macht, wohl audy das Zugrundegehen ded Mecanie- 

mus befördert. Dean hilfe dieſem Umftande auf eine Weiſe ab, 
welche aus der nachher zu beſchteibenden einrichtung ſich ergeben 
wird. 

Noch iſt hinzuzufügen, daß in einem an der Dille befindlichen 
platten Röhochen u (Big. ı) ein auftechter Drahtſtab r ftedt, der 
fi oben in einen horizontalen Maffenden Bing s (Big. ı, 2) en⸗ 
digt, während unten au damifelben ein hakenartig gebogener 
Blechſtreif q angelöcher iſt. Diefer Haken und jener Ring fügen 
das Zugglas tt auf eine Art, welche aus Fig. 'ı deutlich genug her- 
vorgeht. 

2) In einigen Puukten von der eben beſchriebenen Lampe 
abweichend iſt jene, welche man auf Taf. ı88 in den Fig. 26 bie 
33 (mit Weglaffung mehrerer ganz übereinflimmender Theile) ab⸗ 
gebildet ſieht. Fig. 25 iR der Aufriß; Big. 36 der fenfrechte 


Durchſchnitt; Big. 28 ein horizontaler Durchſchnitt nach « B von 


Fig. 255 Big. 32 der Aufriß, und Big. 33 der- Orundriß des 


Brenners. , nach Wegnahme der Winde und des Zuflußrehre. 
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Die Buchſtaben e, f, g, h, i, I, 1m, 3,0, p, gu r, u haben 
bier die nämliche Bedeutung wie in Sig. ı bis 5 auf Taf. «89. 
Das Dhlrohr .e kommuniziert aber mit dem Brenner nicht durch 
einen Ausfchnitt des lenteren, fondern Durch ein in. beiden Oeiten⸗ 
wänden deilelben angebrachted rundes Loch ı (Big. 26, 32). Das 
Nohr e ſelbſt iſt im Fig. 3a abgebildet, wo man bei y den Ein⸗ 
ſchnitt bemerft, mit welchem. es dau Theil k ded Brenners uum⸗ 
faßt. Der Slasträger r (Big. 35) iſt unten zweifchentelig (gabels 
artig), und, Hedt in zwei Röhrchen u, u, welche auf den Seiten⸗ 
flächen de6 Brenners angelöthet find (f. Big. 35, 32, 33) Die 
Winde ift fo eingerichtet, daß ‚ihre Zahnflangen nicht im Ohle 
geht, fondern in der Höhlung eines befondern, mit dem föreuner 
durch Lothung verbundenen, flohen Rohrchens a (ig. 25, a6, 
3a, 33), welches von dem Rohre e. mit umfaßt wird, und auf 
welchen die Setriebhuülfe I feitgelöthet it. Unterhalb ded Rohres 
© iit, bloß des beſſern Anſehens megen, eine Hülle von Blech 
angebracht, welche das Röhrchen x umd deu Brenn«e h biß an 
den Mantel £ Bin einfchließt, und oben an e, feitwärts an dem 
Mantel durch Loͤthung feffigt 1f. bei 2, Sig. 35, 36, 38). Im 
Sig. 33 ift dieſe Hülle abgenommen, dafür in Fig. 29 (Aafrif) 
und ig. 30 (Grundriß) befonderd gezeichnet. Mit der Zahn 
Range n ijt oben ein gebogener Eifendrapt w verbunden |. 5ig.25, 
ab, 27, 38), welcher im Innern des Brenners berabgeht , und 
bei o die Dochtzgnge srägt. 

3) Wie man eine der im Vorftehenden vefchrichenen Lampen 
zum Gebrauche eines halbrunden Dochtes einrichten könne, ‚ergibt 
ſich von ſelhſt, da die einzige Veränderung darin beſteht, daß der ' 
Theil i des Brenners, nebft der Dochtzange , die entſprechende 
VBogengeitale erhält. Indeß ſoll beifpielweife ein balbrunder 
Brenner beichrieben werden, an dem zugleich eine andere Art von 
Winde, nämlid mit einer Schraube flatt der Zahnflange, ange⸗ 
draht ift (f. Big. 34 bis 37 auf Zaf.ı88). Fig. 34 ift der Aufriß 
deſſelben (ohne den Mantel), wobei die Winde ald herauſsgezogen 
angenommen wird; Big. 35 der Grundriß; Fig. 36 der Grundriß 
der Winde allein; Big. 37 die Anficht der Dochtzange von ihrer 
breiten Flaͤche. Der halbrunde Theil des Brennero, worin der 
Docht (ein gewöhnlicher bandförmiger) feinen Plag findet, ift 
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wit i bezeichnet ; k bedeutet auch Bier wieder den Theil deö Bren⸗ 
ners zundditder Binde. Durch das Loch ı gelangt das Op i inden 
Brenner Die Zange zum Einklemmen des Dochtes beſteht aus 
zwei bogenförmigen Theilen, von welchen der eine, mit 4 bes 
zeichnete, von Weißblech, der andere, 5, eine oben breite und 
(zur beflern Faſſung des Dochtes) ausgezadte Feder von duͤnnem 
Meſſingbleche iſt; beide ſind unten zuſammengeloͤthet. Der Theil 
4 ſitzt an dem Arme 3, deſſen entgegengeſetztes Ende die Schrau⸗ 
benmutter 6 bildet. Die Schranbe B ift, wie ihre Mutter, von 
Mefling, und hat, da ihre Gaͤnge nur fein ſeyn koͤnnen, ein 
dreifaches Gewinde; fo daß fie bei eiger Umdrehitug den Docht 
um. ?/, Zoll Gebt oder ſenkt. Dichte unter ihrem Kopfe vı 
geht die Schraube mit einem zylindriſchen Halfe durch ein Stütf 
9, in welchem fie ſich rund dreht, ohne daffelbe verlaffen zu 
fönnen. Durch ein Loch in dem Anfape 10 dieſes Stückes und 
Durch ein Paar andere Löcher, welche mit einander korreſpondie 
rend in den GBeitenwänden ded Brenners bei 7 angebradyt find, 
wird, wenn die Winde an ihrem Plage if, ein Stift geſteckt; 
fo Daß die Schraube, da fie felbit nur ſich drohen faun, ohne 
auf oder ab zu gehen, dieſe geradlinige.Bewegung dem Arme 3, 
folglich dem Dochte, ertheilt. — Über halbrunde Dochte wird 
jederzeit ein Zugglas aufgeſetzt, und in Hinſicht auf diefed letzter⸗ 
gewähren. Die genannten Dochte den Vortheil gegen flache, daß 
für gleiche Breite des Dochted das Stat ner. ſeyn fan, wos 
Dem Luftzuge gänftig iſt. 


bb) ie sinaförmigem Behälter 


Kleine und große -Tifdgiampen, welche auf einem Säulen 
fuße Reben, desgleichen Haͤnglampen, sichtet man auf folche 
Weiſe ein, daß das Ohlgefäß- die Geftalt eines hohlen Ringes 
bat, in deilen Mittelpunft die Dille ſich befinde. Man nennt 
ein foldyes Öhigefäß den Kranz, und dergleichen Lampen deßhalb 

Kranzlampen. Rei Tiſchlampen wird anf den Kranz eine 
glaͤſerne Kuppel:geftellt; ‚bei Hänglampen bringt man entweder 
eine gleiche Kuppel oder auch einen abgeflupt fegelförmigen 
Schirm (wie g, Big. 4, Taf. 191), und jedenfalld unten am 
Mantel. de& Brenner ein Tropfgefäß zur Aufſammlung des zu⸗ 
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fällig vom Dochte ablaufenden Öhles an. Der Dacht, über wels 
hen inımer ein Zugglas gefept wird, iſt nicht oft ein halbrunder 
(in welchem alle die ſchon befchriebenen Einrichtungen der Bren⸗ 
ner beibehalten werden), fonderu gewöhnlich entweder ein hohl 
gewebser, oder. ein flacher von beträchtlicher Breite, der in der 
Dille faſt zu einem vollen Kreife zufammengebogen wird. Diefe 
legtere Anordnung mähert ſich natürlich fehr dem halbrunden 
Docte, und ihre Befchreibung fchließt ſich Daher am beften zu- 
nächft dem Vorhergehenden an. 

ı) Eine Lampe diefer Art ift auf Taf. 189, Fig sa im Aufe 
eiffe (der Ohlbehaͤlter allein durchfchnitten), und zwar ohne den 
Buß; ig. ı2 im ſenkrechten und Big. ıs, A im horizontalen 
Durchſchnitte (bloß der fo genannte Zylinder, d.h. der Bren⸗ 
ner mit dem Mantel); Big. 13 im Grundeiffe abgebildet. 

a ift der Kranz, deilen oberfier Rand um ı bid 2 Linien 
tiefer liegt, al& die Srenumündnng der Dille; aus demfelben 
führt in den Brenner das fchräge Rohr b (Big. 12), welches 
durch eine zierlich geſchweifte blecherne Umbällung c verſteckt wird, 
und fammt biefer zugleich die Beflimmung hat, den Kranz zu 
tragen. Die Öffnung zum Eingießen des qohles ift bei d, und 
wird durch einen hohlen blechernen Stoͤpſel gefchloffen, in welchem 
fi) ein kleined Loc zum Eintreten der Luft befindet, welche den 
Plab des verzehrten öhles einnimmt. Damit auch bei etwaiger 
sufälliger Verftopfusg dieſes Loches der uftzutritt nicht gehindert 
fey, it noch ein zweites Löchelchen in den Fleinen Erhöhung e 
angebracht. Diefe letztere, fo wie der Hals bei d, find deßwegen 
vorhanden, damit die Lampe, auch ganz gefüllt, eine geringe 
Neigung verträgt, ohne fogkeidh Ohl durch die beiden Offaungen 
audtreten zu Taflen. Man achtet Darauf, das Fuͤll⸗Loch d nicht 
auf diefelbe Seite des Krauzes zu ftellen, von weldyer dad nach 
dem Brenner führende Rohr b ausgeht; denn wenn jened Loch 
gerade über dem genannten Rohre wäre, koͤnnte das raſch einges 
goffene OBI den Brenner füllen und fogar aus demfelben über 
Ianfen, ehe noch der Kranz damit angefülle wäre. Bei der aus 
den Zeichnungen hervorgehenden Anordnung hingegen muß ed 
fich zuerſt in dem Kranze auöbreiten, und gelangt erft dann im 
den Brenner. Letzterer beficht aus dem flachen Theile. £, in 
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welchen unmittelbar das Hhlrohr b einmündet, und aus zwei 
Bonzentrifhen Röhren, von welchen die innere, h, aus Mefling) 
die äußere, g, aus Weißblech beſteht. Nur die Nöhre bh ifl 
ringsum doll; die andere, g, hat der ganzen Länge nach einen 
Spalt, um die Ränder des Theiles f aufzunehmen (f. Big.ı2, A). 
Unten it das Rohr hoffen, weil es den Eaftzug in das Innere 
ber Slamme leiten muß; der ringförmige Raum zwiſchen g und h 
aber verlöthet (f. Big. 12), weil er ſich mit Ohl füllt. In dieſem 
tingförmigen Zwifchenraume, welcher mit der Hoͤhlung von f 
längs der ganzen Höhe hin im Zufanımenhange fieht,: befindet 
fih der Docht, an defien Biegung nur fo viel von einem vollen 
Kreife fehlt, ald die in den Brenner einmündende Breite von f 
beträgt (f. Sig. 13). Das Außere Rohr g des Breuners ift fon» 
zentriſch und in geringem Abſtande von dem zulindeifchen meſſin⸗ 
genen Mantel i umgeben, der-fid gleichfalls von beiden Seiten 
an den flachen Theil f anfchließt; und der Raum zwiſchen g und 
i iſt, um die Feſtigkeit des Ganzen zu vermehren, faft bid oben 
bin mit Schnellloth audgefüllt, wie die Schraffirung in Fig. ı2, 
12 A und ı3 andeutet. Es finder alfo fein Luftzug zwifchen dem 
Mantel und Brenner hindurch. Statt, fondern die von außen 
ringsherum an die Flamme tretende Luft erlangt neben dem dus 
Seren :Umkreife des Manteld ber den Zugang. k 1, des hohle 
Sockel des Zylinders, wird mit feinem unterften Theile 1 in den 
hohlen Saͤulenfuß der Lampe eingefenft. Man bemerkt in Fig a2, 
daß 1 aus zwei zplindrifchen Eonzentrifhen Wänden befleht; 
diefe Einrichtung gewährt die Bequemlichfeit, daß man in dem 
Zwiſchenraum ein zylindriſches Tropfgefäß m’.einfchieben Tamm, 
um das innerhalb h vom Dochte ablaufende Ohl aufzufangen. 
Dben bilder k eine fchüffelartige Erweiterung m m, welche mit 
dem Innern durch zwei ganz unten im Mantel befindliche Löcher 
na, n (Fig. 12, 33) fommuniziet, wodurch auch das etwa außen 
am Mantel herabrinende Ohl in das Gefaͤß m’ geleitet wirk: 
Endlich gehen noch auf dem Umkreiſe von k acht geräumige Löcher 
durch (bei o, in Big. ı2,.13), deren Beflimmung ift, die Luft 
für den mittelft h State findenden innern Zug einzulaffen. 
Die Winde. it auch Hier fo eingerichtet, daß deren Zahn 
Range nicht mit öhl in Berührung kommt. Zu diefem Behufe 
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ifßfeitwärtd an dem flachen Theile £ ded Brenners ein ſenkrechtes 
pierediged Vlechröhrhen p (Big. an, 12 A, ı3) angelöthet , 
durch welches die Zohnftange q gebt, umd auf deifen oberſtem 
Ende die Setriebhülfe u durch Löthung befeftigt iſt. Big. v4 zeige 
die Winde (doch ohne jene eben erwähnte Huͤlſe) im Aufriife von 
zwei Seiten; Fig. ı5 diefelbe im Grundriſſe. Man bemerkt, 
Daß oben an die Zahnflange ein gebogener Eifenbraht r fit aus 
fehließt, der. zulegt die Zange zum Einklemmen des Dochtes trägs, 
Diele befleht aus einem der Länge nach, au einer Stelle feines 
Umkreiſes aufgefpalteuen Dinge s von Weißblech, an welchem 
ſich außen zwei dünne meflingene Federn t, t mit breitem ausge⸗ 
zacktem Rande befinden. Diefer Dochthälter paßt'in den rings 
förniigen Raum des Brennerd (zwifchen g und h, Sig. ı2, 12 A); 
der Draft r aber findet in dem geraden Theile f Plag, und be 
wegt fi alfe im Ohle. Nachdem man die Winde durch Umdre⸗ 
hung ihres Getriebes fo weit heranf geführt bat, daß die Zange 
aus der Öffnung der Dille tritt, wird der breite platte Docht um 
s herum zur Röhrenform gebogen; und derfelbe klemmt fih von 
felbft ein, indem die vorher Maffende Zange beim Wiedereintritt 
in den engen Raum ded Brenners zufammengedrüdt und dadurch 
geſchloſſen wird. 

Der Träger v für das zylindriſche Zugglas w (Big. 11, 23) 
iſt von der nämlichen Befchaffenheit, wie bei den vorher erflät- 
teu Rampen mit feitwärtö angebrachtem Öhlgefäße. Über den 
Umkreiô des Kranzes a wird ein zierlich durchbrochener Blechreif 
x gefegt (den man abnehmen fann, um den Kranz zu reinigen), 
und innerhalb dieſes Neifes eine Milchglas⸗Kuppel geſtellt, an 
Horm jener in Big. ı, Taf. 190, gleich. ine folhe Kuppel it 
einer halbfugeligen (wie I in Sig. 5, aufXaf. 191) nicht bloß 
des geſchmeckvollern Anfehens wegen, fondern wefentlih auch in 
der Rückſicht vorzuziehen, weil fie über den Kranz heraustritt, 
und durch ihr nach allen Seiten zerftreuted Licht den. Schatten 
deffelben bedeutend ſchwaͤcht. Die Kuppel ift nämlich in diefer 
Beziehung gewilfer Maßen wie ein felbflleuchtender Körper anzu⸗ 
ſehen, und wirft alfo auch Lichtſtrahlen außerhalb des Kranzes 
nahe an deſſen Umkreis, wohin fie,direft von der Flamme nicht 
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gelangen können. Ju Big. a1 iſt, der Naumerfparniß wegen, 
die Kuppel, und in Big. ı3 auch der Reif x weggelailen. 

Die Kranz: Lampen mit ganz rundem, ‚hohl geivebtem Dochte 
find Hauptfächlich in zwei Abaͤnderungen, unter deu Namen der 
Aftrallampen und Sinumbra⸗Lampen, gehraͤuchlich. Diefe beie 
den Arten weichen von einauder ab: 1) in der Querſchnitt Geſtalt 
bed Kranzed; 2) in der Form und Stellung der Kuppel; 3) in 
der Ronfirufiion des Brenners mit feiner Winde, obwohl man 
einerfeitö den urfprünglihen Sinumbra: Brenner jet häufig auch 
bei anderen Lampen (nur nicht gerade bei der Aftrallampe), und 
anderfeitd dagegen ben Brenner der Aftcallampe aud bei Si⸗ 
nnmbra. Lampen anwendet. 

2) . Die Einrihtung der Aftrallampe it auf Zaf. 190, 
Fig. ı im fenfrechten Durchſchnitte, ig. 2 im Grundriſſe (ohne 
die Kuppel und dad Zugglas) vorgeitellt; Fig. 3 zeigt den Zylinder 
derfelben allein, und zwar Durchfchuitten und in Bezug auf Big.ı 
um ein Viertel des Kreiſes herumgedreht. 

a ift der Kranz, deilen obere und untere Flaͤche horizontal 
find, und in welchem fich die mit ihrem Dedtel oder Stöpfel ver⸗ 
ſehene Öffnung d zum Cinfällen des Ohles, fo wie dad Tuftloch 
e befindet. b und c find die zwei Arme, weldhe den Kranz 
tragen, indem fie ihn mit dem Mantel des Brenners verbinden ; 
beide find blecherue Röhren, aber nur b dient als Kanal für das 
Hhl, indem er ſich mittelſt sine Rohrſtuͤckes £ innerhalb des 
Manteld bie an den Bremmer fortfegt, und in legtera einmündet. 
Der Mantel w ift ein weites, oben und unten offenes, zylindri⸗ 
ſches Blochrohr, welched brei o die Offnungen zum Durchzuge der 
außen um die Flamme und innerhalb derſelben aufſteigenden Luft 
enthaͤlt, und mittelſt p in dem Saͤulenfuße der Lampe ſteckt, oder 
(wenn letztere eine Hänglamyeift, deren Kranz gewoͤhnlich au 
drei Ketten getragen wird) an diefem Ende eine Kapfel zum Auf⸗ 
fangen: des überfließenden Ohles trägt. Nahe dem obern Rande 
des Mangels iſt ein Ringeh eingelöthet, und auf diefen das Zuge 
glas i i geftellt, welches ſich von k aufwärts zufammenzieht, um 
Die Luft mehr gegen die Flamme binzudrängen. Der erwähnte 
Bauch das Glaſes ſteht deßhalb niedriger, als dad obere Sude 
der Flamme. „1 iR die. Mikkhglas -.Ruppel.- 








Der (in Big. ı undurchfchnitten gezeichnete) Brenner, weis 
cher in der Achfe des Manteld angebracht if, und einerfeits durch 
das Rohrſtück ſ, anderſeits durch eine eingelöthete Spange g von 
dem Mantel getragen wird, beftebt ans zwei mit diefem und mit 
einander fonzentrifhen Röhren m, m, deren Zwifchenraum den 
Docht ſammt dem Ringe, woran deflen untered Ende befefligt 
iR, aufnimmt, und unten zugelöcher it, während die Höhlung 
von n fir den innern Luftzug offen bleibt {f. ig. 3). - Der Docht⸗ 
ring gleicht dem in Fig. ı4, 15 (Taf. ı89) bei » angegebenen, ins 
dem er wie diefer der Tänge nach aufgefchnitten und mit zwei 
meflingenen Federn verfehen ift; man bemerft ihn (ald faR ganz 
binaufgefchoben angenommen) in Fig. 3 oberhalb v v, und ſieht 
in Fig. 2 die gezackten breiten Enden der Federn. Die Winde befteht 
aus einem am Dochtringe befefligten , fenkrecht in dem äflgefüll- 
ten Raume zwifchen m und n herabfleigenden Stäbchen s, aud 
der Zahnflange q, welche mit jenem duch ein Fleined Anerküd 
verbunden ift, und aus der KHflfe w mit dem Getriebe, welches 
duch Anfaſſen ded Knopfes t umgedreht wird. Die Hülfe ift 
feitwärtd außen am Brenner angelöthet. Wo das Etäbchen s 
aud dem Brenner tritt, geht «6, um dab Ausfließen des Dhles 
zu verhindern, durch eime Lederbüchfe r (f. Big. 9, Taf. 189, in 
der wirflichen Größe und dDurchfchnitten), welche aus zwei meſſin⸗ 
genen in einander geſchtaubten Theilen- befteht, zwifchen denen 
ein Lederfcheibchen liegt. Da des Ieptern Öffnung etwas Heiner 
ift als die Bohrung der Buͤchſe, fo gleitet das Stäbchen dloß am 
Leder, folglidy eben fo leicht als dicht. Oben wird auf-das aͤu⸗ 
Bere Rohr des Brenners (um hier die Offnung ded Dochtraums 
zu verengern) ein meſſingener Ring x x gefledt, den man abs 
nehmen fann, wenn ein neuer Docht eingefept werden muß. 

3) Fig. 4, Taf. 190, iſt der Aufriß einer Sinnmbra 
Lampe, an welcher man die eigenthämliche- Geſtalt und ‚Stellung 
ded (durchſchnitten vorgeftellten) Kranzes a und der Kuppel 1 be= 
merkt. Erfterer ift fehr duͤnn oder niedrig, dagegen (um Dennoch 
genug Ohl zu fallen) verhältnigmäßig breit; feine obere und un⸗ 
tere Flaͤche find fchräg, und laufen einwaͤrts in eine female Kante 
jufammen. Dadurch wird den Lichtftrahlen der Slamme wenig 
Oberfläche dargeboten, und: der Kranz wirft ſchon an fich.einen 
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unbedentenden Schatten, weil die von dem oberfien Theile ‚der 
Flamme über dem Kranzge weg, und die von. deren unterflem 
heile unter dem Kranze her fallenden Strahlen ſich wenige 
Zell außerhalb ded Rranzes fehon begegnen. Hierzu kommt, daß 
die auch unter den Kranz hinabreichende Kuppel noch mehr dazu 
beiträgt, die Lichtſtrahlen audy hier zu gerftreueu, und den vom 
Kranze geworfenen Schatten. zn gerflören, oder wenigſtens in eisen 
fehr Ihwachen Halbichatten zu verwandeln. Dadurch rechtfertigt 
fih der Name: Lampe ohne Schatten (sine umbre). 

Im Übrigen iſt das hier abgebildete Exemplar durchaus 
nicht verichieden von der  Aftzallampe (Big 1); denn Brenner 
und Winde find die nämlichen wie dort. Die erfien vor faſt 20 
Jahren in England von Parker verfertigten Binumbra- Lampen 
hatten indeß eine andere Art von Brenner mit eigenthümlichen 
Winde, welche Davon den Namen Sinumbra:Winde führt, und 
feitdem, nicht nur hier, fondern auch bei vielen anderen Lampen 
angewendet wird. Sie ift in den Big. 7 bid 16, Taf. ı90 , dar⸗ 
geſtellt, und wird weiter umten erflärt. Werner brachte Parker 
zund um dad Zuggla® einen durch Die Punktirung beiz angedeuteten 
koniſchen Reflektor von polirtem Bleche an, welcher jept in der 
Regel weggelafien wird, und die Beſtimmumg hatte, einen ges 
wiſſen Theil der Lichtfirahlen gefammelt auf den Tiſch herabzu⸗ 
werfen , und fomit Iegtern in der Nähe der Lampe ſtaͤrker zu er⸗ 
leudten, ohne jedoch der Dede und dem übrigen Raume ded 
Zimmers alles Licht zu entziehen. 


U. Lampen, bei welchen der Oblbehälter höher 
als die Dille liegt. 

Wenn dad Gefäß einer Lampe einen großen Ohl⸗ Vorrath 
aufnehmen ſoll, alſo eine bedeutendere Hoͤhe haben muß, ſo 
wird ed oft unvermeidlich, dasſelbe über das Nivean der Dille 
Sinaufreichen zu laſſen. Hierbei ergibt ſich von ſelbſt die Moth⸗ 
wendigfeit einer Vorrichtung, durch weldye der Zufluß des oͤhles 
fo regulirt wird, daß es ſtets eine nahe gleichbleibende Höhe im 
Brenner einnimmt, ohne je über Die ÖOffnung deflelben auslaufen 
zu koͤnnen; uud and dieſem Umſtande geht eine Eigeuthümlichkeit 
hervor , welche den * gehoͤrigen Lampen zum weſentlichen 


172 Lanpe. 


Vorzuge gereicht, naͤmlich daß das Nivean, aus welchem der 
Docht das oͤhl aufſaugt, mit ſehr Meinen Schwankungen unver⸗ 
ändert, mithin auch die der Blasıme zugeführte Ohl⸗ Menge ziem⸗ 
lich zu allen Zeiten gleich bleibt, es mag der Vorrath groß oder 
gering ſeyn. Der Obhlbehälter iſt zwar meiſtentheils ſeitwaͤrts 
von dem Brenner geftelle; er kann aber auch gerade über dem⸗ 
felben in Geſtalt eines Ringes angebradit ſeyn; wiewohl legtere 
Einrichtung feltener vorfommt. 

ı) Eine unter gegenwärtige Abtheilung gehörige Lampe, 
"opue Dot, der zu Arbeiten bei mäßigen Lichte nicht alle 
Brauchbarkeit abgelprochen werden fann, umd die jedenfalls ſehr 
fparfanı brennt, ift in Big. 20, Taf. ıgı, vorgeftelle. Das Öl: 
gefaͤß a ift von Glas, uud wird nach der Fuͤllung mit dem Stoͤp⸗ 
fel b (jedoch nicht luftdicht) verſchloſſen. Unten gebt and dem⸗ 
felben die gebogene meſſingene Röhre od hervor, welche in dem 
Buße e befeſtigt iR, und am Ende das ('/,. bis */,. Zoll weite) 
gläferne Brenuroͤhrchen g trägt. Der Oblzufluß wird durch den 
Hahn f fo regulirt; daß fortmährend nicht mehr in den Brenuer 
tritt, ald von der Flamme verzehrt werden kann. Mit 3 oder 
& Loth hl brennt diefe Lampe 8 did 10 Stunden lang mit hin⸗ 
reichend hellem Fichte, um dabei lefen und fchreiben zu koͤnnen. 

3) Die Regulirung deö Ohlzufluſſes durch einen Hahn ver⸗ 
liert beim Gebrauche eines Dochtes ihre praktiſche Anwendbarkeit, 
weil wegen größerer Weite des Brenners die Menge des demfelben 
juzuführenden Ohles beträchtlicher, alfo die genaue Zumeſſung 
ſchwieriger und folglidy die Gefahr des Auslaufen größer wird. 
Dran benupt deßhalb bei allen Lampen mit höher flehendem Bes 
bälter und mit einem Dochte zur Speifung des Brenners ein Mit⸗ 
tel, weldyeß auf ein befanntes, unter andern auch dem Baro⸗ 
meter zum Grunde liegendes phnflfalifches Geſetz fi fiägt. Man 
weiß nämlich, daß ein unten offene® oder wenigftend am untern 
Theile mit einem Ausgange verfehened, übrigens aber völlig vers 
fchloffenes Gefäß, wenn ed ganz oder theilweife mit Flüſſigkeit 
gefüllt und fo in einen andern Behaͤlter mit Flüſſigkeit geſetzt 
wird, daß bie Öffnung eintaucht, nichts von feinem Inhalte. außs 
fließen läßı, fo lange die Verhaͤltniſſe ungeändert bleiben; daß 
aber ein Ausfließen Statt findet, fobald die äußere Fluͤſſigkeit 
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unter die erwähnte Öffnung ſiatt, folglich der Luft Zutritt ges 
ftattet. De jedoch im dieſem letztern Galle der Ausflug auch mug 
fo lange dauert, bis. die Öffnung wieder ganz eingetaucht, alfe 
durch Die Füſſigkeit verfhleilen iſt; fo .erbälc ſich das äußere 
Nivesu von felbi auf der zu diefem Verfchiuile nöthigen Höhe, 
auch weun die äußere Fläſſigkeit nad) und nach weggenommen 
oder verzehrt wird. IA uun jened unten .affene Befäß das Ohl⸗ 
gefäß einer Lampe, und kammunizist der Behälter, worin dud⸗ 
feide fich befindet, Durch ein Rohr mir dem WBreuner ; fo. wird 
auch im -Septerem der Stand des Ohles eine gleichbleibends Höhe 
befalten, ohne Rückſicht auf die Menge und das Niveau „dei 
Ohles im Gefäße. Des. erde der : Einrichtung iſt moncher 
Abaͤnderungen faͤtjig. 

Die einfechre Konftuftion einer Golden Lampe geben. die 
Bis. 5 bie. 377 auf Taf. ı88 an: Fig. ı5 iſt der fenfredhte Durch 
fhnite, Fig. ı6° der. Anfriß der vordera Seite, Big. 17 ber 
Grundriß. Das Ganze iſt aus Weißblech gemacht: Der parallel 
epipediſche Behältera Hat einen Haken b’ auf der Ruͤckſeite, um ihn 
in einer Laterne oder fonft irgendwo aufjzuhängen, und iſt oben 
ganz gefchleifen. Dagegen öffnet ſich derfelbe ‚unten in einem 
Meinen Borbehälter o ohne Deckel, und. von dieſem geht das 
Nohr bb‘ aus, welches in ſeinem fentrechten Theile d die Dille..e 
mit einem runden büfcheiförmigen. Doshte aufnimmt. Die Schei⸗ 
be. womit die Dille auf dem Robre ruht, hat Die Geſtalt eines 
Schaͤlchens, und ein Paar kleine Löcher, um das durch Zufall 
übenfließende Ohl indie Lampe zurüc zu leiten. Um letztere zu 
füllen, gießt man durch S das hl ein, umd läßt ed durch zweck⸗ 
mäßige Neigung in den Behälter a laufen, aus welchem gleich 
zeitig die Luft audtritt. Stellt man hiernach- die Lampe aufrecht, 
fo fteigt das Ohl in c gerade nur fo hoch, daß es die nach a hin⸗ 
einführende Öffnung x verſchließt, und füllt auch die Dille bis 
zu diefer Höhe an (|. Big. »5), oder noch etwas höher, wenn die 
Die fo eng it, daß fie in bemerfbaren Grade nach Art eined 
Haarroͤhrcheno dad Ohl auffaugt. Der oberſte Raum von a bleibt 
Hierbei mit Luft von nahe Der atmofphärifchen Dichtigkeit gefüllt, 
und da feine Luft ferner eindringen kann, fo fließt auch fein 
Ohl mehr aus. So wie aber durch die Berbrenuung das Ohl in 
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d.und c finft,. wisd der obere Nand der Öffnung x wieder für 
den Bugang der Luft offen; diefe dringt in geringer Menge in 
ven Behälter a ein, und vertreibt daraus ein gleiches Bolumen 
Ohl; welches ſich wieder in. c und d:awöbreitet, and dert das 
vorige Niveau herſtellt. Es koͤnnte hiernach fcheinen ; als muißte 
dad Nivean in der Dille ſtets volkommen underaͤnderlich bleiben, 
was ein beftändigea und. gleihmäßiges, aber ſehr laugſames Eins 
treten der Luft in den Behälter a: voraudfenen würde: Dieß if 
aber in der Wirklichkeit nicht der Fallz denn da: vermöge der Ans 
siehung zu den Gefäßwänden (die ſich in engen Räumen ald 
Haarroͤhrchen · Thätigkeit zu erkennen gibt) dad Ohl in o den 
obern Rand der Öffnung x auch dawn noch verfchließt, wenn das 
Haupt:Niveau in c fhon etwas unter jenen Rand gefunten iſt, 
fo: zerreißt dann biefe Ohlhuͤlle wor ber -Offmeng ploͤtzlich, und 
das.Eindringen der Luft in a, fo wie das Austreten des Ohles and 
a findet demnach periodiich, und in zu unterfiheidenden: Nortionen 
Statt. Die natuͤtliche Folge hiervon beſteht darin, daß der Stand 
des Ähles in der Dille Heinen (faum über '/, Linie. fleigenden) 
Schwankungen unterliegt, indem derfelbe unmittelbar..nach dem 
Eindringen einer Luftyortion in den Behälter am höchſten ift, 
und von da an abnimmt, bis zu dem Augenblide, wo die nächfte 
Quftblafe fi den Eingang erzwingt. Diefer Umftand konmt bei 
ſaͤmmtlichen noch folgenden Lampen der gegenwärtigen IL. Ab» 
theilung vor, weil bei ihnen allen, wie fchen geſagt, Die Regu⸗ 
liruug des Ohlzufluſſes nach der Dille auf dem nämlichen Prinzipe 
beruht. Man bezeichnet daher dieſelben paſſend durch den Namen : 
Lampen mit intermittirendem Niveau. Es riſt "gang 
offenbar, daß bei dieſen Lampen dad Ähl. Nivean in der Dille 
auch Veraͤnderungen durch alle jene Urſachen ausgeſetzt iſt, welche 
den Druck der Armofphäre von außen auf das Ohl vermindern, 
oder den Drud der innern Luft vergrößern ; denn in beiden Faͤl⸗ 
Ien wird ein Herabpreſſen des Ohles im Behälter und ein Auf⸗ 
fleigen desſelben in der Dille (weiches Tegtere bis zum Überfließen 
gehen faun) die unvermeidliche Folge ſeyn. In erfterer. Bezie: 
bung kann eine bedeutende Erniedrigung . des Baronteterſtandes 
von Einfluß feyn, weil die Luft im Oplbehäfter fi in Gemäß: 
heit. derfelben ausdehnt; der zweite Fall tritt durch die Erwaͤr⸗ 
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mung des Behälters wittelſt der :in feiner Nähe befindlichen 
Slamme ein, wenn er fchon vor der Erwärmung. Rufe enthält. 
Es it deßhalb zu ratden, Daß man feld vor dem Anzünden 
der Lampe das Oblgefäß ‚gänzlich fülle, danuit.-daifelbe fi) er» 
waͤrmt, bevor eine erhebliche Menge Luft hineingelangt ill. 

3) Eine für den Gebrauch: beguemere Einrichtung, welche 
aber im Wefentlichen mit der vorigen übereinflänmt, zeigt Fig. 2a 
auf Taf. 191. Der Behälter:a wird hier, nachdem man dae Vene 
bindungsrohr b mittolſt ſeines Hahnes o abgeſperrt bat, von obem. 
durch. eine Offnuug gefüllt, weiche hierauf durch einen luftdiche 
paſſenden Stoͤpſel i zu. perfchließen iſt. d ift das Mohr mit der 
Dille, deren Docht bäfchelförmig, ach oder hohl ſeyn, und wö« 
thigen Falls mit einer Winde :von ſchon bebaunter Einrichtung, 
fo wie wit einem Zugglafe , verfehen werden. kann. Iſt er flach, 
fo ſtellt man ihn zwekmaͤßig fo, daß (wie Die Zeichnung angibt) 
feine Breite in der Richtung des Rohres. b left; Denn bei dieſer 
Anordnung (4. B. für Straßenlampen) fliehen wicht nur beide 
Slächen der Flamme vorteilhafter gegen den gu ‚belsuchtenden 
Raum, indem verhältnißmäßig wenig Lichtſtrahlon nach dem Ge⸗ 
fäße a hin fallen ; fondern man erreiche auch, Daß das Auffleigem 
der Zugluft gegen die ‚breiten. Slächen des Dochtes nicht durch 
das Mohr b geſtoͤrt wird. 

Das Eintreten der Luft in: diefe Lampe findet Dusch das Rohr 
fg Statt, welches mittelft. einen Stopfbächle luftdicht Durch dem 
obern Boden des Behälterd geht. Da deilen Ende g in das Ohl 
taucht, fo lange diefed in a über die Horigontals hl hinauf reicht; 
fo wird ed erſt Daun Luft einlajfen, wenn die Dichtigfeit der Luft 
im obern Thoile von a, über dem Ohle, geringer zu werden. aus 
fängt; als jene der Atmoſphaͤre (nach Abzug des Drudes einer 
Oplfänle, deren Höhe dem Stande des Ohles über gk gleidy 
kommt) ift, d. 5: wenn dad. Niveau rund um das Rohr ducch die 
in der Dille Statt findende Verzehrung finfen will, was nothe 
wendig von einer Ausdehnung und folglich Verdünnung der oben 
im Behälter enthaltenen Luft. begleitet fegn würde, wenn nicht 
fogleicdy Luft durch g einträte, und eine Vergrößerung des Luft⸗ 
volumend ohne Verdümung bewirkte. Der Stand des Ohles 
in der Dille d wird alfo von jenem des Endpunktes g der Röhre 
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den kann. Wäre indeflen dad Rohr fg von einem fo Kleinen ins 
nern Durchmeiler, daß in demſelben darch Die Haarroͤbrchen⸗Kraft 
das Ohl bemerkbar aufitiege; fo würbe hieraus ein Nachtheil für 
die Beſtaͤndigkeit des Niveand in der Dille hervorgehen, von dem 
man ſich leicht Rechenfchaft geben kann. Da nämlidy die Steig⸗ 
kraft des Ohles in. dieſem Röhrchen durch den Drud der eindrin- 
genden Luft überwunden werben muß, ſo wird Die leptere erfl 
dans wirflic Eingang finden, wenn der Gegendrud der in dem 
Behälter fchon..befindlihen Luft um fo viel vermindert ift, ale 
dem Drude einer Ohlfäule von der Höhe der in ſg angerliegenen 
entfprichtz was nur jufolge einer eben fo großen Erniedrigeng 
des Ohl: Niveaus in’ der Dille (und einer angemeſſenen in a) 
Statt finden Pann. - Diefe Srfheinung iſt die nämliche, welche 
oben bei der Befchreibung von Fig. 16, Taf. ı88, in Bezug auf 
den Vorbehälter c angeführt wurde; fie bewirft aber im gegene 
wärtigen Kalle bedeutendste Ochwankungen der Ohlhoͤhe in der 
Dille » in fo fern die Hanrröhschtn » Kraft des Rohres fg größer 
iſt. Um diefen Schwanfungen zu begeguen muß fg einen hinreis 
hend großen innern Durchmeſſer erhalten, damit das Ohl nicht 
merklich in deilen Öffnung g eintritt; uud man wird denfelben 
wenigftend nicht unter 3 Linien nehmen dürfen, da fchon in einem 
Kohre von diefer Weite das Ohl faft eine Linie hoch durch die 
Spaarröhrchen : Kraft gehoben wird. 

4) Bei den meiften der Lampen mit höher ſtehendem Vehal 
ter bringt. man, der leichtern Behandlung wegen, das hlgefaͤß 
. auf eine ſolche Weiſe an, daß ed weggenommen und transportiet 
werden fann. Eine Heine Standlampe diefer Art iſt Fig. 6, 
Taf. ı89 im Durchfchnitte abgebildet. Fig. 8 zeige Die Winde ab« 
gefondert. aaa (Kig. 6) ftellt eine Buͤchſe von Meflingblech vor, 
an welcher die Hülfe c zum Aufiteden eines Schirme ſich befindet, 
und aus welcher das Ohl durch das Rohr b nad) dem Brenner 
fließt. Das Oplbehältnig befteht in einer blechernen Zlafche d, 
welche, nachdem jie gefüllt it, mit der Mündung nach unten in 
die Büchfe eingefept wird, und in derfelben freihängend ruht. 
Nur um die Slafche ohne Verfchütten umfehren zu können, if 
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ihre Öffnung mit einem einwärtd aufgehenden, halbkugelfoͤrmigen 
(aus Weißblech getriebenen, mit Zinnloth audgegoflenen) Ven⸗ 
tile e verſehen, deſſen Stäbchen g ſich in dem Loche eines inner- 
halb mit feinen beiden Enden angelötheten blechernen Oteges hh 
bewegt, wodurch dad gänzlihe Hineinfallen ded Ventild verhin« 
dert und deffen gerade Tührung erreicht wird. Keim Einſetzen 
der Flaſche in die Büchfe flöße auf Dem Boden der lebtern der 
Draht g auf, und das Ventil öffnet fi dem Ausfluffe des Oples 
ohne weiteres Zuthun. Somit bleibt daun auch dad Ventil bes 
fländig offen, bi6 man etwa die Flaſche heraushebt, wo es herab⸗ 
fällt und von felbft die Mündung wieder verfchließt. Das obl 
fließt nur fo lange aus, und in die Büchfe a, bis es in letzterer 
body genug ſteht, um den Hand des Halſes ff zu erreichen, und 
das fernere Eintreten von Luft gu verhindern. Diejer Stand wird 
durch die punftirte Horizontallinie angedeutet. Bei der allmälie 
hen Verzehrung des Hhles in dem Brenner dringt jedes Mal, 
ſobald daſſelbe unter den Rand des Flaſchenhalſes herabſinkt, 
neuerdings Luft in die Flaſche, und dafür Hhl heraus, fo daß 
das angezeigte Niveau (mit den ſchon oben bemerkten Einſchraͤu⸗ 
tungen) als ſtets gleichbleibend angeſehen werden fann. Die 
Luft tritt Durch den Raum zwifchen Slafche und Büchſe ein, dee 
oben immer zufällige Offnungen genug dazu darbietet. 

Der Brenner ı ift für einem flachen Docht eingerichtet, 
könnte aber eben fo gut ein balbrunder oder ein zylindrifcher mit 
einem hohlen Dochte feyn. Seine Beſchaffenheit geht noch deut⸗ 
licher durch die Vergleihung der Fig. 6 mit dem zweiten Durch⸗ 
ſchnitte Sig. 7 hervor. Er beficht aus einem platten meilingenen, 
unten verfchloffenen Rohre, in welches dad öhlrohr b unmittelbar 
einmündet: eine Einrichtung, welche gegen die: weiter oben bes 
fhriebene den Vortheil hat, daß der Luftzug an der hintern Flaͤche 
des Dochted weniger gehindert wird. Im Sunern befindet fidy 
die Dochtzange (q, Fig. 8), deren Stiel k öhldicht durch eine 
am Boden des Brenners feilgelöthete Lederbuͤchſe m (ig. 9, vom 
fhon ein Mal befchriebener Einrichtung) geht, und durch ein klei⸗ 
ned Querftäc mit der Zahnftange I verbunden: ift. Die Getrieb⸗ 
bülfe n ift feitwärtd an dem Brenner durch Loͤthung befeiligt- 
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fowohl als das Ohlgefäß mittelft des Nohres b. Mit feinem 
sinteriten Theile wird der Mantel wie gewöhnlich in den Buß der 
Lampe geitedt; in das obere Ende iſt der fronenförmige Glas⸗ 
träger r mit feinem Halfe s (Fig. 6) eingefchoben. Lepterer ent⸗ 
halt auf feinem ganzen Umfreife Tängliche Löcher, durch welche 
die Luft eintritt, um nach der Blamme bin aufzufleigen, wozu Die 
große runde Öffnung in der Mitte von r Gelegenheit gibt. Über: 
dieß enthält der Boden des Glastraͤgers, rings um die erwähnte 
mittlere Offuung und kongentrifch mit derfelben, drei große bogen 
förmige Durchbrechungen u, durch welche die Luft gerades Weges 
(d. 5. ohne durch den, Mantel zu geben) einzieht. Durch Aufe 
pder Miederfchieben des Halſes s in dem Mantel it es möglich, 
das in r flehende Zugglas t etwas höher oder tiefer zu flellen, 
und fomit dem Bauche deifelben durch Verfuche den beſten Plag 
in Bezug auf die Flamme zu geben. 

5) DieLampe, welche durch Sig.6, Taf. 190, dargeftellt ifl, 
kann als Wandlampe oder ald Hänglampe gebraucht werden. Im 
erfien Falle wird der Behälter a (welcher feiner Höhe nach nur 
zur Hälfte, und zwar im Durchfchnitte, angegeben ift) mit einen 
Hafen an der Mauer befeftigt; im zweiten Galle erhält derfelbe 
oben drei Arme zum Einhängen der Tragfetten, und man bringt 
ftatt eines einzigen Brenners zwei, drei oder vier dergleichen auf 
feinem Umfreife an. In der That ift die Zeichnung nach einer 
Hänglampe mit drei Brennern gemacht, für welche auch die Dis 
menfioneu des Gefäͤßes a (9 Zoll Höhe, 3°/, Zoll Durchmeſſer) 
berechnet find. Die meiften fichtbaren Theile find, der Zierlich- 
feit halber, von polirtem Meſſingbleche. 

Die Büchfe a und die Ohlſlaſche b fammt ihren Nebenthei⸗ 
len haben die nämliche Sefchaffenheit wie bei der vorigen Lampe, 
und weichen nur in ber Größe und Geftalt ab, welche letztere zy⸗ 
lindriſch iſt. c ift das Rohr, durch welches das Ohl aus a in den 
Brenner g gelangt. h eine angefchraubte Kapfel zur Sammlung 
des abtröpfelnden Ohles, welche mit Löchern i für den innern 
Luftzug ded hohlen Dochtes verfehen ift, und deren ausgeſchweif⸗ 
ter Rand bei ı, ı au dad außer dem Brenner herablaufende 
Hhl auffaͤngt, welches ſogleich durch ein Paar kleine hier ange⸗ 
brachte Offnungen in das Innere von h gelangt; d ein kegelfoör⸗ 
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miger blecherner, inwendig weiß ladirter Schirm oder Reflektor, 
um das Licht nady unten zurüdyumerfen. Der legtere wird mittelft 
einer Drabtgabel e in zwei Röhrchen wie f eingefiedt, und faun 
mithin leicht abgenommen werden. 

Der Brenner ijt von einer an den bisher befchriebenen Lam⸗ 
pen noch nicht vorgefommenen Einrichtung, welche von der urs 
fprünglihen Sinumbra⸗Lampe (f. oben) hergenommen wurde, 
Der Docht wird darin nicht durch Zahnſtange und Getrieb, fons 
dern vermittelt einer Schnede (eines groben Schraubengewin» 
deö) bewegt. Big. 7 ijt der fenfrechte Durchſchnitt des ganzen 
Brenners; in Fig. 8 fehle einige Theile, ‘und der innerfte Iy« 
Iinder k it undurdyfchnitten gezeichnet; Fig.9g gibt den Grundriß 
von Fig.5. Ein Mantel, wie bei den gewöhnlichen Brennern, 
ift hier nicht vorhanden. Der unbewegliche Theil des Brenners 
beilebt aus zwei meilingenen hohlen Zylindern g und k, welde 
fonzentrifch mit einander angebracht find, und zwiſchen ſich einen 
ringfoͤrmigen, unten gefchlojlenen Raum laſſen, der dur dad 
darein mündende Rohr c mit Ohl gefüllt wird. k ift unten offen, 
und muß etwas did in der Wand feyn, da auf deſſen dußerer 
Dberfläche ein in langgegogenen, vertieft audgefeilten Gängen 
binlanfended Schraubengewinde fich befindet. In den erwähnten 
tingförmigen Zwifihenraum wird ein (in Fig. 7 angedeutete6) 
bartgelöthete® Rohr von dünnem Meilingblehe eingelegt, 1, 
ig. 13, welches fall der ganzen Länge nach zwei einander gegene 
überftehende Spalte wie z enthält. Am obern Ende jedes Spals 
tes ift eine Fleine Warze m von innen heraudgetrieben. Der in« 
nere Raum des Rohres 1 nimmt den Dochtring p (Big. ı4 Auſ⸗ 
riß, Sig. 15 Grundriß) auf, an welchem dreifedern q von fchon 
befannter Art, zum Halten des Dochtes beſtimmt, feilgelöchet 
find. Der untere, etwas difere Naud trägt ein hervorragendes 
Zäpfchen n; weiter oben, bei o, iſt durch einen von außen ge: 
machten Eindrud eine Erhöhung auf der innern Seite erzeugt: 
Denn der Dochtring in dad Innere des Rohres 1 gefchoben wird, 
fo gleitet das Zäpfchen n in einem der Spalte z (gleihgültig im 
welchem, da fie zur Auswahl vorhanden find) fort, wie denn die 
Stelle diefes Zaͤpfchens in Fig 13 zeigt, daß bier der Dochtring 
ald ganz hinabgefchoben angenommen. ift. Befindet ſich dad Mohr 
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I famme dem Dochtringe p in dem Raume zwifchen den Zylindern 
.gundk, fo ift-p zwiſchen k und I eingefchloifen, und die Erhö« 
bung o (Big. 14) liegt in dem vertieften Schraubengange von k 
(Big.8). Man erfieht hieraus, daß, um die Verbindung von 1 
und p in den Brenner einzufegen, man dad Rohr 1 um feine 
Achſe drehen muß, wobei es fi fammt p, durch die innere Er- 
böhung o geführt, an dem Gewinde von k hinabfchraubt. Würde 
man nachher 1, frei ſich felbft überlaffen, in entgegengefeßter 
Richtung umdrehen, fo müßte es fich wieder berausfchrauben. 
Anders wird aber der Erfolg feyn, wenn dad Rohr während ſei⸗ 
ner Umdrehung fanft niedergehalten und dadurch am Auffteigen 
aehindert wird. Man nehme an, der Dochtring befinde fich etwa 
auf der halben Höhe des Brenners, und I werde nach einer oder 
der andern Seite um fich felbft gedreht, zugleich aber in die Höhe 
zu fleigen verhindert; fo ift Flar, daß p mit dem Dochte gerade 
auf oder nieder fi) bewegen muß, um die Schraubenbewegung 
des Punftes o (welche Durch dad Gewinde auf k vorgefchrieben 
ift) zu erzeugen. Bei diefer Bewegung gleitet das Zäpfchen n 
des Dochtrings in dem Spalte z (Big. ı3) fort, und folgt dem 
Nohre I in feiner Umdrehung. Es kommt alfo, um den Docht 
nach Erforderniß zu ftellen, darauf an, auf eine bequeme Weife 
dad Mohr 1 in dem Brenner umzudreben. Dieß gefchieht vermit- 
teift des Glastraͤgers, deilen Konftruftion aus dem Aufriffe und 
Grundriſſe Big. sı, dann aus dem Durchſchnitte Sig. 12 hervor« 
geht. Er befteht aus einer fchülfelförmigen Meflingfcheibe u v, 
deren Boden in der Mitte eine große kreisrunde Öffnung enthält, 
weiche mir Spielraum über den Zylinder g (Fig. 6, 7, 8) herab 
gehoben werden fann. Außerdem befinden fi in dem Boden 
drei bogenförmige Durchbrüche x, x, x, durch welche von unten 
ber die Luft eintritt, um rings außerhalb der Flamme in die Höhe 
zu fleigen. Won den Theilen des Bodens, welche die offenen 
Räume x von einander trennen, erheben fich ſenkrecht drei einges 
nietete Drähte t, und diefe tragen oben einen Reif r, der mit 
feinem untern, dünn abgefegten Rande in den Zylinder g des 
Brenners (Big. 6, 7, 8) eintritt, fo daß die obere halbe Breite 
von r außen bleibt, und auf dem Rande von g aufjitt. Dabei 
umfaffen zwei einander gleiche und gegenüberfiehende Kerben » 
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deo Reifes (f. Fig. 11, ı2) die Warzen m des Rohres I (ig. ı3), 
und bewirken fomit, daß man nur den Blasträger an feinem (fein 
gefräufelten) Rande u umdrehen darf, un die beabfichtigte Dre⸗ 
bung von 1 auszuführen. Aus dem fhon angeführten Grunde 
muß man zugleich den Slasträger leiſe niederdrüdfen. Big. 10 
zeigt dad Rohr 1 und den Ölasträger in Verbindung mit einauder. 
Der Umkreis des letztern ift mit einer Art Krone, w, eingefaßt, 
innerhalb welcher das Zugglad y (Fig. 6) geſtellt wird. 

6) Sig. 5 auf Zaf. 190 ift ein fenfrechter Ducchfchnitt der 
fogenannten Liverpoolslampe, als Screiblampe, zu der 
ein Säulenfuß gehört, eingerichtet; wiewohl man diefelbe auch 
als Hänglampe, mit einem Oplbehälter in Kranzform in der Art 
der Altrallampen verfehen, gebraucht. 

Das hier gezeichnete Ohlbehaͤltniß a,ift ganz eben fo beſchaf⸗ 
fen, wie bei den zwei zuletzt beſchriebenen Lampen; der Brenner 
b mit feinem Mantel und der Winde ſtimmt in allen Punkten mit 
den genannten Theilen an der Aftrallamıpe (Taf. ı90, Fig. ı) übere 
ein. c iſt ein grüngläferner Schirm von ebenfalld ſchon vorge⸗ 
fommener Einrihtung. Die Eigenthüntlichfeiten der Liverpool 
Lampe beftehen: 1) in einer mitten über dem Brenner angebrad): 
ten, meſſingenen freisrunden Scheibe fg, ‚deren Zräger ein durch 
die Möhlung ded Brenners-binabgehender , unten: bei d angelöthes 
ter Drabt de ift; 2) in einer kugelförmigen Erweiterung des Zug. 
glaje6 h, in der Gegend der Flamme. Die erwähnte Scheibe 
bricht den innern Luftzug des hohlen Dochtes dergeitalt, daß Die 
Flamme ungefähr in der durch die Zeichnung ausgedrüdten Weiſe 
aus einander gebreitet wird, indem fie die Scheibe zu umfchließen 
genöthigt ift. Der hieraus entitchende Nugen zeigt fich durch eine 
auffallende Helligkeit .und blendende Weiße des Lichted, weldye 
ihren Grund in mehreren Umjtänden bat; denn nicht nur wird 
durch die erwähnte Ablenkung des innern Luftzuges nad aus⸗ 
wärts die inwendig im Brenner aufgefliegene Luft Eräftig gegen 
die Flamme getrieben, fondern legtere wird auch verhindert, ſich 
in einer fpisigen Geſtalt zu fchließen, wie es fonft bei den hohlen 
Dochten leicht (und jedes Mal mit Naucherzeugung, zum Nach: 
theile der Leuchtkraft) gefchieht; und- endlich wirft die Metall: 
ſcheibe fg an fich ſchon rauchvergehrend, indem fie die mit ihrer 
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ſtark erhitzten Oberflaͤche in Beruͤhrung kommenden kohligen Theil⸗ 
chen aufhält, und fo deren Verbrennung durch den Luftzug moͤg⸗ 
tih macht. Diefer Erfolg iit-übereinftimmend mit dem, welchen 
der früher befchriebene, in Big. 19, Taf. 191, abgebildete Nandh= 
verjehrer bervorbringt. — Leicht kann man eine Einrichtung an» 
bringen, wodurch der Draht de fich in einer Hülfe auf und nies 
der ſchieben, oder mittelft Zahnftange und Getrieb höher und ties 
fer ftellen läßt, damit man im Stande iſt, der Scheibe fg genau 
die befte Lage gegen die Flamme zu ertheilen. 

7) Die vorfichend unter den Nummern 2 bis 6 angeführten 
Lampen haben alle das Ohfgefäß neben der Flamme, wodurd fie 
zu einer ringsum gleichmäßigen Verbreitung des Lichtes, mittelft 
eined einzigen Brenners, untauglich werden. Man hat aber auf 
verfchiedene Weife Hänglampen Fonftruirt, deren Ohlbehälter 
tingförmig und oberhalb des Brenners angebradht ift, folglich 
feitwärtd und nach unten feinen Schatten wirft. - Die einfachite 
und gewöhnlichfte Einrichtung einer ſolchen zeigt (in ein Viertel 
der wirklichen Größe) Fig. 19 auf Taf. ıga, wo die Haupttheile 
(mit Ausnahme des Zylinders) durchfchnitten dargeftellt find. 
acca bezeichnet den tellerförmigen, ringdum das Licht nad) 
unten zuräeitrahlenden Reflektor, welcher in der Mitte eine oͤff⸗ 
nung cc enthält, um dad Zugglas m durchzulaſſen, und an drei 
oder vier Hafen wie b, b mittelft eben fo vieler, oben zufammen» 
laufender Ketten aufgehangen wird. In zwei Fleineren runden 
Löchern deffelben find die fenfrechten Arme d, e eingelöthet, 
welche mittelit der Röhren g, h den Mantel i fammt dem Bren⸗ 
ner 1 und. dem Zropfgläschen k tragen. Weide Arme find hohl; 
jedoch dient nur einer, nämlich e, zur Zuleitung des Öhles ‚ wels 
ches durch h in den Brenner gelangt. Letzterer fann von irgend 
einer der ſchon befannten Einrichtungen für hohle Dochte feyn ; 
in der Zeichnung it angenommen, daß es ein Brenner von der 
bei den Aftrallampen gebräuchlichen Bauart fey. pp ift dad öhl⸗ 
bebältniß, welches auf dem Refleftor liegt, und ohne Weiteres 
abgehoben werden fann. Es hat die Geſtalt eines breiten Rin⸗ 
ges, deſſen untere Släche fich der Krümmung von aa anfchmiegt, 
und befigt nicht nur ein zylindrifches Rohr o, fondern auch noch 
eine fegelförmige Hervorragung r, welche in ben Arm d eintritt, 
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nachdem dad erwähnte Rohr in e eingefcheben if. Somit if 
dem Behälter fein beftimmter Plag genau angewiefen, und einer 
zufälligen Berrüdung vergebengt. Das Rohr o enthält unten 
eine Offnung n zum Auöfluffe des Ohls, und das gewöhnliche 
Ventil. Der Arm e ift in diefer Gegend mit einer fugeligen Er⸗ 
weiterung £ verfehen, damit nicht das hl in dem engen Raume 
zwifchen e und o durch die Haarröhrchen » Wirkung aufiteige, wae 
in ganz gleicher Weile Schwaufungen des Niveaus im Brenner 
veranlaffen würde, wie bei Big. 21, Zaf. 191, das Möhren fg 
(f. oben). q ift ein Loch in dem Arme e, um Luft einzulaflen. 

Um die Füllung vorzunehmen, wird dad abgenommene Ge« 
fäß p umgeftürgt, und das hl durch n eingegoſſen. Man kaun 
au, wenn das Rohr o ziemlidy eng iſt, und daher die Luft nicht 
bequem austreten läßt, bei r eine befondere Bilöfjaung enheiae 
gen, welche nachher verfchraubt wird. 

8) Bei den im Vorftehenden (Nr. 2 bis 7) beſchtiebenen 
Lampen muß die Anordnung ſtets jo geiroffen ſeyn, Daß die Aus⸗ 
flußöffnung des hles um einige Linien tiefer liegt, als die obere 
Mündung des Brenners, folglich das oͤhl nie gan; in dem Bren⸗ 
ner hinanffleige. Ohne diefe Borficht würde namlich bei der ger 
ringflen Neigung der Campe das Ähl aus dem Brenner überlaus 
fen. Eine neuere franzöfifche Hänglampe, bei welcher auf eine 
ſehr finnzeiche und einfache Art das Niveau bis gu dem Ende des 
Brennerd erhöht, dennoch aber das Überlaufen verhindert iſt, 
findet man in Fig. 16, Taf. 190 (theilweife durchfchnitten) abge⸗ 
bildet. Es iſt dieß Die fogenannte Lampe mit Regulator 
(lampe à regulateur). 

Der Ohlbehälter a hat die Kranzform, wird wie gewöhnlich 
aufgehangen, und fieht mit dem Brenner durch die. fenfrechten: 
Arme b, c und die Röhren e, £ in Verbindung. co und £ dies 
nen nur ald Stügen des Brenners und zur Hervorbringung der: 
ſymmetriſchen Geftalt des Ganzen, haben daher feine Kommuni⸗ 
fation mit dem Innern „des Kranzes und des Brenners. Dage⸗ 
gen bilden b und e, nebſt der zwiſchen ihnen befindlichen gegoſſe⸗ 
nen meflingenen Kapfel d, zufammen einen Kanal, welcher das 
Hhl aus a nach dem Brenner führt. Über b if auf dem Kranze 
ein Hald er aufgelöthet, in welchem fich ein kurzed zylindrifche 
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Rohr fo befindet, daß der Raum zwifchen beiden oben verfchloffen 
iſt. Das Iange Rohr u ift oben in jenes eben erwähnte innere 
Rohr des Halfes, unten in die zylindrifche Höhlung der Kapfel 
d eingefhmirgelt, und laͤßt ſich in dieien beiden Theilen mit Tufte 
dichten Schiuffe drehen. Es ift an beiden Enden offen (oben, 
zum bequemen Eingießen des Ohles, in v fchalenartig erweitert), 
und enthält noch überdieß drei Beitenlöcher: a, 5, 3. Das Loch 
a fteht auf gleicher Höhe-mit einem Roche ı in dem innern Rohre 
des Halfes t; das Loch 5 iſt Tänglich (mehr hoch als breit), und 
fo geftellt, daß deſſen oberfter Rand in einer Horizontalen mit 
der Brennermündung liegt; das Loch 3 endlich befindet fih in 
gleicher Höhe mit dem Ausgange 4, durch welchen die Kapfel d 
mit dem Rohre e-fommunizirt. Der Brenner gh (vergl. den 
Srundriß Fig. 19, und die Durchfchnitte feiner Haupttheile Fig. 22, 
23) ift, wie die Lampe überhaupt, von Mejling, und bie auf 
geringe Veränderungen von der fchon oben befihriebenen Einrich» 
rung des Binumbra : Brenuers. Die Stellung des Dochted ges 
ſchioht durch Umdrehung der ſchüſſelartigen Scheibe mm, welche 
loſe auf dem Zylinder h-ftedt, aber an einem Punkie ihrer mitt⸗ 
lern treisförmigen Öffnung eine Kerbe enthält, mit welcher fie 
ein Zähnchen des Zylinders umfaßt, und demfelben ihre eigene 
Bewegung ertheilt. Drei bogenförmige. Durchbrechungen n,n, m 
laſſen die Luft ungehindert zur Flamme aufiteigen, und dad außen 
am Brenner berablaufende Ohl durchfließen: Zur Unterſtuͤtzung 
des Zugglaſes y iſt der Glastraͤger angebracht, den Fig. ı6 durch⸗ 
ſchnitten, Big. ao im. Geundriſſe vorſtellt. Er beiteht aus einen 
kurzen, auf h pailenden innern Rohre; einem damit fonzentrifchen 
äußern Rohre ps ‚einem diefe beiden- verbindenden, ringförmigen 
Boden mit drei Öffnungen 8, s, s für den Quftzug ring6 um die 
Slamme; und einem ſchüſſelformigen Rande q, auf welchen eine 
mattgefchliffene Glaskugel z gefest wird. “Das äußere Rohr p 
ft von dünnem Meflingbleche, und enthält vier lange fenfrechte 
Spalten r, wodurch es elaftifch wird, und dad von ihm um- 
ſchloſſene Glas fefter halt. Das innere Rohr ift innen mit einem 
vertieften Schraubengewinde von 3 bis 4 Ungängen verfehen 
(f. die Punktirung in Big. ı6), welches ein Feines Zäpfchen o 
auf dem Zylinder h aufnimmt ; fo daß beim Umdrehen des Glas: 
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träger derfelbe ſich anf oder nieder fehraubt, und man hierdurch 
den Bouch des Glaſes nad) Erforderniß, in Bezug auf die Flamme, 
ftellen fann. — Mitten unter dem Brenner wird an der Schraube i 
deifelben das zur Aufnahme des etwa überlaufenden hles bes 
flimmte Gefäß k (Fig. 3ı im Grundriffe) aufgefchraubt, wozu 
die Spange 11 mit ihrem Schraubehlodhe i’ dient. Damit durch 
diefe Einrichtung der innere Luftzug des Breanero nicht geftört 
wird, bietet k durch feine kinzeichend große Mündung ringöherum 
‚einen offenen Raum dar, und die Schraube i ift hohl. Letzteres 
geht aus Fig. 22 hervor, wo der nutere Zylinder g des Brenners 
im Durchſchnitte abgebildet if. Diefer Zylinder iſt unten ringe 
um i gefchloffen, und enttält dad an beiden Enden offene, uns 
bewegliche Rohr a’, durch welches der Luftzug Statt findet. Die 
Außenfläde von a‘ ift wie hei dem Sinumbra : Brenner mit einem 
eingefeilten (hier zweifachen) Schraubengewinde verfehen, auf 
welchem fi) der dad Nuhr umfailende Dochtring b’/ bei feiner 
Umdrehung dadurch auf und ab fchraubt, daß an ihm bei 8 eine 
nach innen vorfpringende, in das Gewinde eingreifende Warze 
eingedrürft ift. Der untere, dicke Rand ıı, 11 des Dochtringes 
befigt eine Kerbe 9, zu einem noch anzugebenden Zwede. Big. 23 
flellt den Durchſchnitt des Zylinders h vor. . Lepterer ift oben 
uud unten offen, und bei 10, 10 auswendig mit einem Anfabe 
oder hervorſtehenden Reifen verfehen, über welchen ein lederner 
Ring gelegt wird; worauf man den Dedel c’c’/ darüber ſchiebt, 
der mit feinem innern Schraubengewinde auf das äußere Gewinde 
am obern Rande von g (Fig. 22) feſt aufgeſchraubt wird, nad 
dem man h in den Zylinder g eingefept hat. Der Dodtring 
wird erft zulegt in den Raum zwifchen a’ und h eingefchraubt. 
Da der ringförmige Deitel c’ genau den Zylinder h. umfchließt, 
und. der zufammengepreßte Lederring die Dichtigkeit der Verbins 
dung zwifchen g und h nach befördert; fo fann h in g herumge⸗ 
dreht werden, ohne an der Zuge Ähl durchzulaſſen. Wie diefe 
Drebung bewirkt wird, ift bereits erwähnt. Man bemerft in 
Big 23 noch, daß der untere Theil von h mehrere Löcher e’ ente 
hält, durch welche das Ohl aus g (Fig. 22) zum Dochte gelangt. 
d’ in Big. 23 bezeichnet eine gerade, auf der innern Släche von 


h bervorfpringende, und von oben biß unten fich erſtreckende 
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Nippe, welche von ber Kerbe g ded Dochtringed (Fig. 22) um 
foßt wird. Dadurch bewirkt man, daß bei der Drehung von h 
der Dodhtring ſich mitdrehen muß, ohne daß fein Auf» und Ab» 
fleigen (wozu die Schraubeugänge auf a’ ihn nöthigen) gehindert 
wird. Es ergibt ſich von felbft, daß die durch Big. 23 angezeigte 
Stellung des Dochtringes nicht jener des Zylinders h in Fig. 23 
entfpricht, fondern daß beide genannten Theile nur der Verftänd« 
lichfeit wegen fo gezeichnet find, wie ed nöthig war, um zugleidy 
Die Kerbe 9 und die Rippe d’ fichtbar zu machen. 

Um die Lampe zu füllen, wird das Rohr u in die von Big. ı6 
angezeigte Stellung gedreht (wobei man fi nad) einem anßen 
an v angebrachten Merkmale richtet), und das Ohl duch v ein- 
gegoffen. Dan erfpart alfo hier das Wegnehmen und Hinfegen 
des Oblbehälterd gänzlich und zu großer Bequemlichkeit. Das 
öl fließt aus u durch die Öffnung 5 zuerft in den Arm b, und 
fteigt dann in den Kranz a anf; fann aber nicht in den Brenner 
gelangen, weil das Loch 3 von dem Ausgange 4 abgefehrt, und 
alfo die Kommunikation zwiſchen b und e unterbrochen ifl; Die 
Luft aus dem mit Opl ſich füllenden Raume entweicht durch die 
Löcher ı, 2, und tritt aus v in die Atmofphäre. Sobald au 
das Rohr u bis oben hin bleibend voll Hhl erfcheint, ift die Fül⸗ 
lung beendigt; und man dreht nun, durch Anfaflen des Randes 
von v, dad Rohr um die Hälfte des Kreifed herum. Damit man 
Bierbei leicht und fiher zum Ziele fommt, if die Fleine Schraube 6 
vorhanden, deren innered Ende in eine den halben Umkreis von u 
einnehmende Furche eingreift, und eine zu weit gehende Drehung 
verhindert, indem fie zugleich die Vollendung der halben Umdre⸗ 
Hung fühlbar macht. Die obere Öffnurg von u wird nach der 
Füllung mittelft eines hohlen meſſingenen Stöffeld w (Fig. ı7) 
verfchloffen, welcher bei x, x ein Paar Luftlöcher hat. Die jegige 
Gtellung des Apparats zeigt Fig. ı8. Man fieht hier, daß nun: 
mehr durch die Offnung ı Luft weder aus» noch eintreten fann ; 
daß das Loch 5 noch fortwährend mit dem Kaume b fommunizirt ; 
endlich daß das Loch 3 die Verbindung des Rohres u, alfo des 
Ohlraumesd ba, mit dem Rohre e herftellt. Indem auf foldye 
Weife das Öhl in den Brenner fließt, leert fich zuerft dad Rohr u 
von oben bis an das Loch 5, weil in den Kranz a feine Luft eins 
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dringen, mithin fein ÖBT aus demfelben auslaufen kann. So⸗ 
bald aber das Ohl in u unter den oberften Rand des Loches 5 
binabgefunfen ift, dringt durch eben jenes Rohr u, und zwar 
durch das genannte Loch 5, Luft in Blaſen nad) b, und fleigt 
nad) dem obern Theile des Kranzes a auf „ auß welchem fie ein 
gleiches Volunen Ohl vertreidt. Dieß danert, bis das Ohl im 
Brenner auf gleiche Höhe mit dem obern Nande des Loches 5 
geſtiegen ift. Dann hört jeder fernere öhlzufluß auf, weil das 
Loch 5 von innen und außen durch Opl ganz verfchloifen il. Im 
dem Maße aber, wie durch das Verbrennen das Ohl im Brenner 
abnimmt, erfept ſich daifelbe fogleich wieder durch einen Zuflüß 
aus b, und wird mithin befländig auf demfelben Niveau erhalten. 
Diefe Wirkung flimmt ganz mit jener bei den Lampen mit einer 
Ohlflaſche überein. Es iſt bereits geſagt worden, daß der oberfte 
Rand ded Loches 5 in gleicher Höhe mit der Brenner » Mündung 
ſteht; bis an diefe Mündung reicht daher fletö das Ohl; ja man 
fann fogar das Loch 5 fo ftellen, daß fein oberfter Nand :/, bis 
ı Linie höher flieht, als die Öffnung des Brenners, und hier⸗ 
durch bewirken, daß das Opl von feldft Tangfam aus dem Bren⸗ 
ner überfließt, wenn die Lampe nicht angezündet, und die Kom⸗ 
munitation zwifchen b und e nicht abgefchloifen ift; während des 
Brennen® wird dann das Überfließen dadurch verhindert, daß die 
jufließende Öhlmenge von der Flamme ununterbrochen verzehrt 
wird. Dach dem Auslöfchen der Rampe wird das Rohr u wieder 
am die Hälfte des Kreifed verkehrte gedreht, wodurch die alte 
Stellung (Fig. ı6) wieder eintritt, und der Brenner feinen fer- 
nern Zufluß erhält. 

Diefe Lampe gehöre zu den vorzüglichften Hinfichtlich der 
jwecmäßigen Benugung des Ohls, d. h. der aus Iehterem ent⸗ 
wicfelten Lichtmenge; aber fie ift allerdings etiwad theurer und 
erfordert eine etwa forgfamere Behandlung, als die Lampen mit 
einer Oblflafche. Um fie ale Wandlampe einzurichten, hat man 
nur den Kranz a, den Arm c und dab Rohr f wegzulaifen, dem 
Arme b aber eine angemeffene Geftalt zu geben (3.8. die einer 
Bafe, wie die Punktirung in Fig. 18 andeutet) ; wobei deifen 
Größe vermehrt werden muß, da er nun dad einzige Ohlbehaͤlt⸗ 
niß bildet. 
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9) Fig. 24, Taf. ı9ı , ift (im dritten Theile der wirklichen 
Größe und im Durchfchnitte gezeichnet) eine Lampe, um wohlfeile 
ätherifche Ohle, wie Steinfohlentheer »Öhl, Steinöhl, Terpen- 
tinöhl, ohne Docht und ohne Zugglas zu verbrennen, was mit 
Huͤlfe eines Fünftlidhen Luftzuges oder Windes geſchieht, indem 
bei dem fchwachen natürlichen Ruftzuge jene Oble viel Rauch geben. 
Die Erfindung ift von Beale in London. 

a ift der Behälter (die Slafche) für das Hhl, nach der ſchon 
mehrmals vorgefommenen ‚Einrichtung; b dad Ventil; c das 
Rohr für den Zufluß des Öhles nach dem Brenner; d eine Off: 
nung, welche nach) dem untern Raume e führt, um in diefen 
das etwa zu viel ausgefloſſene Öhl abzuleiten, von wo ed durch 
einen Hahn f von Zeit zu Zeit entfernt wird. Es erhellet hier 
aus, daß die Offuung d dazu beflimmt ift, das Niveau noch fiche: 
ser gleichbleibend zu erhalten, als dieß — in Berüdfichtigung 
jufälliger Umflände — durch die Slafche allein gefchehen koͤnnte. 
Der Brenner g ift ein zylindriſches Rohr, innerhalb deilen ein 
viel engeres koniſches Mohr hfich befindet, um den Wind in das 
Innere der Flamme zuzuleiten. Diefer Wind kommt durd) das 
Rohr i von einem Gebläfe oder von einem zwedimäßig beſchwer⸗ 
ten, mit atmofphärifcher Luft ‚gefüllten Gaſometer. 4 ift eine 
Schraube, welche durch ihre Stellung den Zutritt des Windes 
regulirt, und durch weldye man zugleich, wenn fie ganz heraus» 
geſchraubt wird, das etwa zufällig in h eingedrungene Ohl ab: 
laßt. Il eine Kappe von Meſſingblech, die mittelft ihres Ringes 
nn nach Erforderniß hinauf» oder hinabgeſchoben wird, und 
durch die in dem Ringe angebrachten Öffnungen die Luft von 
außen an die Flamme führt. Leptere brennt innerhalb des hoh⸗ 
len Kegels mm, und fleigt oben aus demfelben hervor. Der 
Weg des äußern Luftzuges ift durch die Pfeile angegeben. Wei 
den aus der Zeichnung zu erfehenden Dimenfionen der Lampe, 
und bei einer gleichmäßigen Spannung des Windes von 1'/, W 
Pfund auf den W QDAuadratzol (3.4 Zoll Quedfilber) ift die 
Slamme 6 bi8 7 Zoll hoch, blendend weiß und geruchlos. Ihre 
Leuchtkraft foll derjenigen gleich feyn, welche 35 Walrathlichter 
(3 Stüd auf das engl. Pfund) entwideln. 

"Das Anzinden des Theeroͤhls und Steinoͤhls unterliegt ei: 
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niger Schwierigkeit, die man dadurch beſeitigt, daß man auf 
jene oͤhle etwas Terpentinoͤhl in den Brenner gießt, bevor man 
anzündet. 


IH. Lampen, bei welchen der hlbehaälter tiefer 
als die Dille angebrade it. 


Wenn man im Stande if, den Ohlbehälter bei Tifchlampen 
beträchtlich tiefer ald den Brenner anzubringen, ihn alfo in den 
Fuß der Lampe zu verlegen ; fo gewährt dieß einleuchtende Vor⸗ 
theile 2) durch gänzliche Befeitigung des Schattens, welcher in 
allen ahderen Fällen mehr oder weniger von dem Behälter ver 
urfacht wird; 2) durch fefleren Stand der Lampe, weil ber 
Schwerpunft weit unten liegt; 3) durch die Möglichkeit, derſel⸗ 
ben faft jede beliebige zierlihe aͤußere Form zu geben. Da ins 
deſſen die Haarröhrchen » Wirkung ded Dochted nicht genügt, das 
Hhl in einiger Maßen bedeutende Höhe anfjufaugenz da auch 
aus einem tief liegenden Behälter das Opl nicht von felbft in den 
Brenner nachfließen kann: fo müſſen die nach) dem erwähnten 
Prinzipe gebauten Lampen mit einer befondern Vorrichtung zum 
Heben des Ohles verfehen ſeyn, welche — wenn fie ununters 
brodyen und gleihmißig wirft — zugleich den Vortheil darbietet, 
ein unveränderliches Niveau des Ohles im Brenner hervorzubrin⸗ 
gen. Sehr verſchiedene Mittel ſind in dieſer Abſicht mit mehr 
oder weniger Glück in Anwendung geſetzt worden, wonach fols 
gende Sattungen der hierher gehörigen Lampen zu unterfcheiden 
find : 
ı) Statifhe Lampen. — Dan fann unter diefem Nas 
men diejenigen Einrichtungen zufammenfaffen, bei welchen das 
oͤhl aus einem untern Behälter durch dad Gewicht eined feſten 
Körpers oder durch den Druck zufammengepreßter Luft ausgetrie⸗ 
ben, und in einem Steigrohre nach. dem Brenner hinaufgeführt 
wird. Zudem etfigenannten Zwede wird 5.8. dad Ohl in einen 
dichten zylindriſchen Sad von Leder, in eine Schweinsblafe oder 
in eine andere biegfame Hülle gefüllt, welche ſich in dem Behaͤl⸗ 
ter befindet, und hierauf mit einem Gewichte von Blei 2c. belaftet 
wird. Der hierdurch Statt findende Drud treibt durch ein nach 
außen aufgehendes Ventil dad Ohl in ein fenfrecht auffteigendes 
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Mohr, aus deſſen oberer, fehr enger Öffnung es langfam md 
gleichmäßig in den Brenner fließt. Farey hat eine foldye Ein» 
richtung angegeben (f. Dinglerd polytechnifches Journal, Bd. 21, 
S. 310). 

Die Lampen, welche mittelft fomprimirter Luft wirfen, 
gründen ſich weſentlich auf die Konftruftion des in der Phnfif 
unter dem Namen Heronsbrunnen befannten Apparate. Hier⸗ 
ber gehören die Lampe von Girard und die fpäteren Verbeife- 
rungen derfelben von Careau, Erivelliud.(f. z. B. Jahr: 
bücher des polptechnifchen Inflituts in Wien, Bd. ı4, ©. ı). 
Bei diefen ift, ungefähr in der Mitte zwifchen- dem Fuße der Lampe 
und dem Brenner, ein mit Ohl zu füllendes Behältniß angebracht, 
deilen Inhalt (dad Drudöhl) durch ein ſeukrechtes Rohr Tangfam 
in den hohlen Buß himabfließt, dort die Luft audtreibt, und fie 
in einen weiter oben befindlichen Raum zu gehen nöthigt. Letzte⸗ 
zer enthält eine zweite Portion Ohl (dad Vrennöhl), und ift 
(uftdicht verfchloffen bi6 auf einen Ausgang , durdy welchen das 
Hhl in einem Rohre nach dem VBrenner.hinauffteigt, weil ed von 
der über ihm verdichteten Luft verdrängt wird. Dabei folgt von 
felbft, daß die foldhergeftalt von der Luft getragene Breunöhl- 
Säule an Höhe gleich ift der drüdenden Ohlfäule, durch welche 
die Luft in das Brennoͤhl⸗Gefaͤß bineingepreßt wurde. Wird 
nun durch Nebeneinrichtungen bewirkt, daß die zur Komprimirung 
der Luft dienende Drudöhl: Säule ſtets gleich hoch bleibt, fo wird 
diefelbe and ununterbrochen durch neue Luftzuführung den ans 
fänglichen Grad der Kompreffion unvermindert erhalten, und Opl 
fortwährend in dem Maße in den Brenner erheben, wie es dort 
verzehrt wird. Dad Niveau im Brenner erleidet daher feine 
Erniedrigung. | 

Bei der von Parker in London angegebenen ftatifchen 
Lampe iſt es nicht Ohl, fondern eine Queckſilberſaͤule, welche 
durch ihren Drud die Luft fomprimirt, und fomit auf gleiche Art 
das Ohl zum Auffteigen nöthigt. Im Buße diefer Lampe iſt eim 
zylindriſches, oben offenes Gefäß A angebracht, welches 3. ©. 
4 Zoll Durchmeifer und 3 Zoll Höhe hat, und das Oh enthält. 
Ein anderer, oben wie der erflere offener Zylinder B, deilen 
Durchmeifer nur um 4 Linien größer iſt, deſſen Höhe aber 7 Zoll 
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beträgt, umgibt das oͤhlbehaͤltniß konzentriſch, rings herum in 
einem Abilande von 2 Linien, und ift unten mit Demfelben Luft 
dicht verbunden, ragt aber oben 4 Zoll body darüber hinauf. 
Der Zwifchenraum zwifchen beiden wird mit Quedfilber gefüllt. 
Ein dritter, beweglicher, 3 Zoll hoher, oben gefchloffener unten 
offener Zylinder C wird, gehörig befhwert, mit feinem Rande 
in das Quedfilber gefept, und von feinem Innern geht das 
Steigrohr fenfrecht aus, durch welches das öhl nach dem Brenner 
binaufgehoben wird. Wenn das Ohlgefäß A mit Obl, und der 
rund nu daflelbe befindliche 2 Linien breite Raum mit Quedfilber 
gefüllt ift, fo kann, da der bewegliche Zylinder C in das Queck⸗ 
ſilber und das mit ihm verbundene Steigrohr in das Öbl einſinkt, 
die Luft über dem Ohle nicht enfweichen ; fie wird vielmehr in eis 
nem von der Beſchwerung des Zylinders C abhängenden Grade 
jufammengedrüdt, erhebt mithin das Ohl in dem Nohre, und 
das Quedfilber in dem engen Zwifchenraume zwiſchen C und B 
in dem umgefehrten Verhältniffe der fpezifiichen Gewichte (d. h. 
dad Ohl ı4 bis ı5 Mal Höher ald das Quedfilber). Diefes Ver⸗ 
hältniß dauert biß zur fafl gänzlichen Verzehrung des Ohles, von 
dem .zulegt nur ein Peiner Reſt in dem Apparate zurücbleibt; 
aber da der Brenner fammt dem Zylinder C im Verlauſe des 
Brennensd allmälicdy finft, fo nimmt die Flamme nad) und nach 
einen 3 bis 3 ZoU niedrigern Standpunft ein, ähnlich der einer 
brennenden Kerze. — Man fiehbt aud dem Augeführten, daß die 
unverminderte Spannung der auf dad hl drückenden Luft, bei 
fortfchreitender Abnahme des erftern, in Parker's Lampe durd) 
Verfeinerung des Luft⸗ und Ohlraumes bewirkt wird; wogegen 
fie bei Girard's Lampe und den verwandten Einrichtungen eine 
Folge von Vermehrung der Luftmaffe in dem unverändert bleibens 
den Raume ift. 

Alle Konftruftionen flatifcher Lampen (welchen man ftetö 
hohle Dochte gibt) bieten für die Anwendung Unvollfommenheiten 
und Unbequemlichfeiten dar, welche, ihrer allgemeinen Verbrei⸗ 
tung wefentlich in den Weg treten, daher auch feine einzige dars 
unter bemerfenswerthen oder dauernden Eingang gefunden hat. 

3) Hydroftatifhe Lampen. — Bei diefen beruht Die 
Erhebung des Ohles auf dem Geſetze der kommunizirenden Röhren. 
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Nimmt man ein in U-form gebogened Rohr, hält deilen Schen- 
tel aufrecht, und füllt daſſelbe mit einer Fluͤſſigkeit; fo ſtellt fich 
Iegtere befanntlich in beiden Schenfeln auf gleiche Höhe. Ent: 
hält aber der eine Schenkel eine ſchwerere Flüſſigkeit als der an» 
dere, fo ift die Höhe des Standes beider im umgekehrten Ver: 
pältniffe ihrer fpesifiichen Gewichte , und es fleigt daher 5.8. Ohl 
in dem einen Schenfel ı4 bis ı5 Mal fo hoch, als Quedfilber 
in dem andern. Um nach diefem Grundfage eine Lampe herzus 
fielen, handelt es fich hauptfächlich darum, die beiden Theile des 
Rohre mit Behältern für die zwei Flüſſigkeiten (die drüdende 
ſchwerere Fluͤſſigkeit und dad Ohl) fo zu verbinden, daß Weider 
Niveau ſtets ungeändert bleibt, auch wenn die Menge des Opls 
durch Verbrennung abnimmt. Als drücende Slüffigfeit hat man 
Quedfilber, - Salzwajler, &alpeter » Mutterlauge, Zinkvitriol⸗ 
Auflöfung, gebraudit. 

Auf die Anwendung ded Quedfilbers find die einander fehr 
ähnlichen Lampen von Edelcrang u DM. berechnet. Die Eins 
richtung derfelben flimmt in der-Hauptfache fehr nahe mit der oben 
berührten Parker’fchen Lampe überein, bis auf den Umſtand, daß 
zwiſchen Ohl und Quedfilber keine Lufı eingefchloffen it, mithin 
legtere® durch unmittelbare Berührung auf erſteres drückt. Zu 
dieſem Zwede it der innere unbewegliche Zylinder A auch oben 
gefchloffen; das Ohl befindet fich in dem Raume außerhalb feines 
obern Bodens bis zu dem obern Boden des Zylinders C, von 
deffen Mittelpunft das Steigrohr ſich erhebt; und die fchmale 
ringförmige Berührungsfläche befindet fich in dem engen Raume 
zwiſchen A und GC. Diefe Lampen theilen daher faft alle Unvolls 
fommenheiten der Parfer’fchen, worunter auch die faum zu ver⸗ 
meidende Einwirkung des Quedfilbers auf die Metalle. 

Auch der Gebrauch des Salzwallerd und der Salpeter: 
Mutterlauge, als drudende Klüffigkeiten, ift nicht praftifch, 
weil fie ebenfalls bedeutend die Metalle angreifen. Ron diefen 
Fehler ift die Auflöfung des Zinfvitriols frei, bei der man daher 
jegt ausfchließlich flehen geblieben iſt. Die gefättigte. Auflöfung 
des fchwefelfauren Zinforyds, bei einer Temperatur von -F ı5°R. 
bereitet, enthält weniger als ı Iheil Waſſer auf ı Theil des kry⸗ 
ftallifirten Salzes; bat ein [pezifiihed Gewicht = 1.437, welches 
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ſich gu dem des gereinigten Rũböhls (durchfchnittli 0.913) wie 
2.57: verhält; und fegt erit bei einer Temperatur von ungefähr 
0° N. Kryſtalle ab, daher fie nicht ihre Dienite verfagt, auch 
wenn die Lampen in ungeheigten Zimmern fliehen. 
at bei + 15°R. dad 8 
Eine Auflöfung von ı Theil hat bei 59. das ſoer Bew. 


ſchwefelſaurem Zinkoryd in gegen Waſſer gegen Ähl 
ı Theil Waſſe...22369 1.50 
ı!),» » 0.0... 1279 1.40 
2 >» » ee... 1,337 2.34 
a2). » » 00. 1.189 1.30. 


Alle diefe Auflöfungen Pryflallificen nur bei Temperaturen 
unter dem Gefrierpunkte. 

Unter den vielen im Laufe der Zeit zum Vorſcheine gefom: 
menen Koniteuftionen bydroflatifcher Lampen verdient die von 
Thilorier unbedingt durch Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit den 
Vorzug. Sie hat nur, wie alle bydroitatifhen Qampeu, die Uns 
vollfommenheit, daß fie Beivegung während des Brennens nicht 
verträgt, weil durch diefe die Fluͤſſigkeiten in Schwanken gerathen, 
und dic Slamme vermindert, ja ausgelöfcht wird. Sig. ı5 auf 
Zaf. 92 il ein fenfrechter Durchſchnitt derfelben. Das Gefäß a 
enthält die Zinfvitriol » Auflöfung, der Behälter b it für das 
Ohl beitimmt. Durch dad Rohr g, welches aus dem Boden von - 
a bis faft auf den Boden von b herabſteigt, und an beiden Enden 
offen ift, finft die Salzauflöfung nach dem Öhlgefäße nieder, 
ſammelt ſich unter dem Ohle, und hebt letzteres durch das Rohr h 
in den mit einem hohlen Dochte gu verfehenden Brenner ı (bei 
welchem die Winde und der Dochtring, als ſchon befannt, wicht 
gezeichnet find). Zur Unterfcheidung find die beiden Slüjligfeiten 
durch eine dunflere und eine hellere Schraffirung audgedrüdt. 
Wenn bei dem Zuftande, weichen die Figur darſtellt, das Ähl 
in dem Brenner ducch die Verzehrung ſich vermindert, fo. finkt 
das Niveau dejfelben nicht, vorausgefept, daß die Höhe der drü⸗ 
enden Slüffigkeitöfäule in g unverändert bleibt; denn damit 
Gleichgewicht gwilchen der drüdenden Blülligfeit und dem Öhle 
fey, muß von legterem aus b eine der verzehrten gleihe Menge 


in den Brenner nachfleigen. Dieß ift jedoch nur möglich, wenn 
Technol. Encytlop. IX, Bd. 13 
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aus a ein eben fo großes Volumen Fluͤſſigkeit nach b gelangt, 
und flatt deſſen Luft in a eintreten kann. Die abfolute Höhe der 
beiden fläffigen Säulen ift willfürlih ; nur ihre verhältnißmäßige 
Höhe wird durch das Verhälsniß zwiſchen dem ſpezifiſchen Gewichte 
der Vitriolauflöfung und des Ohles feftgefept. Angenommen, 
daß die erfiere 1'/, Mal fchwerer fey, als letzteres, fo wird die 
Hhlſaͤule ſich von felbft 1°/, Mal fo hoch ftellen, als die drückende 
flüffige Säule. Die drückende Säule hat ihren obern Endpunft 


an ihrer tiefiten Berührungsitelle mit der Luft, den untern End-- 


punft in dem Niveau der Vitriolauflöfung im Gefäße b, d. 5. 
in deren Berührungsfläche mit dem Ohle. Die in Rechnung zu 
bringende Höhe der Ohlfäule geht von der eben erwähnten Bes 
rührungsfläche bis an die Mündung ded Brenners i, wohin das 
Öhl gehoben werden muß. Man fann, wenn dad fpezififche Ger 
wicht der‘ Vitriolauflöſung auch nur annäherungsweife befannt 
ift, für jede Lampe leicht Durch einige Verfuche das richtige Vers 
hältniß ausmitteln, indem man den Brenner vor deilen Befeſti⸗ 
gung fo Tange erhöht oder erniedrigt, bis das Ohl in ihm gerade 
die Mhindung (oder allenfalls eine 2 bis 3 Linien unter der Müns 
dung liegende Stelle) erreicht. 

"Nach dem Obigen kommt, um ein unveränderliches Niveau 
im Brenner zu haben, Alles darauf an, die Höhe der drüdenden 
@äule g unmwandelbar zu erhalten, d. h. ihre beiden Endpunfte 
beftimmt feftzuhaften. Dit dem obern Endpunfte gefchieht dieß 
dadurch, daß man durch den obern Boden des Gefäßes a luft⸗ 
Dicht ein kleines Rohr c einfeßt, welches oben und unten offen ift. 
Durch diefed tritt Luft in demfelben Maße ein, wie die Auflöfung 
durch g abfließt, und folglich der Luftraum über derfelben fich 
vergrößert. Dad untere Ende ded Rohres c, und nicht dad Nis 
veau der Flüfligfeit in a, bildet alfo den wahren obern, fonach 
unveränderlihen, Endpunft der drüdenden Säule; denn was 
über der untern Mündung von c an Flüjligfeit in a flieht, wird 
nicht von dem Ohle, fondern von dem atmofphärifchen Lufidrucke 
getragen. Gleiche Unveränderlichfeit fommt allerdingd dem un= 
tern Endpunfte nicht zu, da die Berührungsfläche zwifchen hl 
und Vitriolauflöſung in b fich nach und nach erhöht. Doch be- 


trägt dieß, bei der breiten Geſtalt jened Gefäßes, in 7 bis 8- 
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Gtunden nur wenige Linien, und wird durd die Haarröhrchene 
kraft deö oben in einer Länge von a bis 3 Linien eng zuſammen⸗ 
gezogenen Brenners ausgeglichen ; fo daß das Ohl bis zulegt die 
Brennermündung ganz oder beinahe erreicht, und diefe Lampen 
eben fo vortheilhaft brennen, ald andere, in welchen man durch 
künſtliche Vorrichtungen ein unveränderliches Niveau zu erlangen 
geſucht hat. Um fid von dem Einfluife, welchen Die Verkürzung 
der drückenden Bäule g hat, eine deutliche Vorftellung zu machen, 
„nehme man an, daß die Ohlfäule die ı?/„fache Hoͤhe derfelben 
babe, und daß in einer gewillen Zeit die Scheidungsfläche beider 
Flüſſigkeiten in b 5.8. um a Linien fich erhöhe. Dann wird die 
®äule g um 2 Linien verfürzt feyn, was eine Verfürzung der 
Öflfäule um 3 Linien zur Folge hat; da indeflen der untere Eud⸗ 
yunft der Oblfäule um 2 Linien höher gerüdt iſt, fo beträgt die 
Erniedrigung des Niveaus im Brenner nur ı Linie, — Ayf deu 
oͤhlbehaͤlter b wird ein bewegliched Gefäß d (f. Fig 18 im Brunde 
riffe) hingeſetzt, welches einen Einfchnitt zum Durchgange der 
Röhren g und h enthält, und deffen Beflimmung ift, "das Ohl 
aufzufangen, welches beim Füllen der Lampe, fo wie etwa wäh: 
rend des Brennend, vom Brenner abläuft. Um diefes Ohl nach 
d zu leiten, iſt dad Rohr ee vorhanden, weiches mitten von dem 
vertieften obern Boden des Gefäßed a ausgeht. Die ganze 
Lampe, mit Ausnahme des Brenners, wird von dem fäulenförmis 
gen oder nach Belieben anders geflalteten Mautel f£ eingefchlofe 
fen, welcher von oben her abgehoben werden kann. | 

Um die Zinfvitriof- Auflöfung ein Mal für immer, und 
das Opl fo oft als nöthig iſt, einzufüllen, dient ein Trichter 1 
(&ig. 17), der auf den Brenner gefegt wird. Das in feiner 
untern Öffnung mit Filz ausgefütterte Rohr m deſſelben umfchließt 
die Mündung de6 Brenners von außen, und der ebenfalls mit 
Filz belegte Pfropf n verichließt den innen Luftzug; fo daß der 
Raum des Trichterd nur mit dem Ohlraume zwifchen den beiden 
Zylindern, aus welchen der Brenner gebildet ift, fommunigirt. 
Die Höhe des Trichters iſt fo groß, daß bei deſſen gänzlicher 
Anfülung die Öhlfäule Gewicht genug hat, die Vitriolauflöfung 
bis zum obern Boden des Gefaͤßes a hinaufzupreſſen. 

Man fchranbt, um die Füllung zu verrichten, das Rohr © 
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od, und zieht es ganz in die Höhe (damit alle Luft aus a ent» 
weichen kann); gießt durch den wie erwähnt auf den Brenner ge⸗ 
fepten Trichter die Witriolauflöfung ein, und hernach das hl, 
bi6 der Trichter mit lepterem gany angefülle bleibt. Die Auflö« 
fung wird bierdurd in den Behälter a hinaufgetrieben, und b ift 
voll Ohl. Der Trichter wird nun, nachdem dad Rohr c in feine 
vorige Stelle niedergeichoben und feſtgeſchraubt ift, ein wenig 
gelüftet, wodurch das in ihm befindliche Oh! laͤngs des Brenners 
binabfließt, und ohne Verluft durch ee in dad Gefäß d gelangt, 
weldies man dann ausleert. Die Campe if fo zum Anzünden 
vorbereitet. Bei jeder folgenden Büllung hat man nur Ohl auf 
die angezeigte Weife einzugießen. 

Fig. ı6 zeigt den Glaöträger, auf weldhen außer dem Zug⸗ 
glaſe q eine mattgefchliffene gläferne Kugel s gelebt wird. Er 
befieht aus zwei Theilen k und p, von welchen erſteret auf letzte⸗ 
rem auf und ab zu fchieben oder zu fchrauben ift, damit man das 
Glas in die pailendite Höhe gegen’ die Slamme fiellen kann. Bet 
u und r befinden ſich Töcher für den Quftzug Mit dem Zuße o 
wird dad Ganze über den Hals rt (Big. ı5) gefept. 

3) Pumplampen. — Eine Art jept faft ganz außer Ges 
braudy gelommener Lampen, bei welchen die Hebung des Ohles 
in den Brenner durch eine verborgene Pumpe bewirkt wird, die 
im Laufe des Brennens von Zeit zu Zeit mit der Hand in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden muß. Entweder ragt and der Umkleidung 
der Lampe ein tleiner Griff hervor, der durch Auf- und Nieders 
ziehen die Kolbenflange der Pumpe in Bewegung bringe; oder 
ed muß zu gleichem Behufe der ganze obere Theil der Lampe nies 
dergedrüct werden, worauf eine Feder ihn wieder hebt. Diefe 
legtere Einrichtung geht aus der Skizze Fig. ı, Taf. 193, hervor. 

Der Apparat hat die Geſtalt eined Leuchter, und ift von 
Weißblech verfertigt. Er befteht aus zwei Haupitheilen, welche 
hohl find, und von denen der untere, AB, ald Buß und als 
Ohlbehaͤltniß dient, der obere aber zur Aufnahme des aufge⸗ 
pumpten Ohles beſtimmt iſt, und die Dille enthält. In dem 
untern Theile befindet fich ein Meiner, am Boden gefchloffener 
Pumpzylinder cc, der mit dem Ohlvorrathe durch die bei e an⸗ 
gezeigten Fleinen Löcher und durch ein Ventil fommunizirt. Der 
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Kolben n trägt ein fenfrechtes Mohr i, und unter bemfelben ein 
Ventil; jened Rohr ſteckt beweglich, aber mit geringem Zwifchen« 
raume in dem Steigrobre h, welches ſich mit feinem untern Ende 
auf den Kolben flüpt, und durch feine obere Offnung das Ohl 
in den Behälter AC audleert, in deilen Boden ed feflgelöthet if. 
Die beiden Ventile öffnen ſich aufwärts. Zwifchen dem Kolben 
und dem Boden des Zylinders o liegt eine in großen Kreiſen 
ſchraubenartig gewundene Feder von Draht. 

Wenn man die Scheibe mm zwiſchen den Fingern faßt und 
niederdrüdt, fo tritt der Behälter AC ein wenig in den Buß AB 
ein, und der Kolben bewegt fi in feinem Zylinder hinab; das 
jwifchen den zwei Ventilen eingefchloifene Ohl wird alfo gebrüdt, 
öffnet fi den Ausgang durch das obere Ventil in dad Rohr i, 
und geht aus diefem in dad Steigroßr h. Hoͤrt man, nachdem 
der Kolben unten angefommen ift, auf niederzudrüden, fo 
wird derfelbe von der Feder wieder gehoben, und ed tritt Öl 
Durch das untere Ventil in den Zylinder ce, indem das obere 
Ventil fh fließt. Mehrere Züge der Pumpe, auf diefe Weiſe 
vollbracht, fchaffen nach und nad fo viel Opf Hinauf, als zur 
Anfallung des Raumes AC erfordert wird, obwohl ein wenig 
aus der unteren Öffnung des Rohres h entweicht. 

Um das untere Vorrathsbehaͤltniß mit Obl zu füllen, hebt 
man AC: mit dem Rohre hab. In der Platte, mit welcher AC 
oben verſchloſſen ift, befindet ſich die Dille I eined runden büfchel- 
förmigen oder eines flachen Dochtes; mit einigen Abänderungen 
kann auch ein hohler Docht nebit feinem Zugehör angebracht wer⸗ 
den. So oft dad Abnehmen der Flamme zeigt, daß ed dem 
Docht an der gehörigen Ohblmenge zu mangeln anfängt, muß 
man dad Pumpen wiederholen. Das etwa zu viel aufgepumpte 
oͤhl fließt durch die Dille aus, an dem Brenner herab, und 
durch einige Löcher der Scheibe m in das untere Behältniß 
jurüd. | 

Ale Pumplampen find durch die nöthige Aufmerffamteit 
auf dad Pumpen unbequem, und geben fein gleichförmiges Licht, 
weil Die Zuführung des Ähles mit großen Unterbrechungen ges 
ſchieht, alfo dad Niveau im Brenner nicht unbedeutenden Veraͤn⸗ 
derungen unterliegt. 
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4) Ubrlampen, mechanifhe Lampen (lampes 
medaniques, lampes a mouvement d’horlogerie). — Was 
bei den Pumplampen auf fehr unvollfommene und zugleich unbe⸗ 
queme Weife erreicht wird, nämlich die Hebung ded Ohles durch 
mechaniſche Kraft mircelft einer Pumpe ; das leiften die Uhrlampen 
verınöge eines in ihrem Innern angebrachten uhrartigen Raͤder⸗ 
werks auf das Vollfommenfte und ohne äußered Zuthun. Am ges 
wöhnlichften gibt man denfelden äußerlich die Form einer Säule, 
in deren Sockel der Öhlbehaͤlter, und unter diefem das Uhrwerf 
angebracht if; das Steigrohr, in welchem das Ohl fich erhebt, 
geht im Schafte der Säule empor, auf welchem fi oben der 
Brenner mit einem hoklem Dochte, einer Winde, einem Zuge 
glaſe und einer mattgefchliffenen gläfernen Lichtzerſtreuungs⸗ 
Kugel befindet. Die Bewegung der Räder wird von einer flars 
fen, in einem zylindrifhen Haufe wie gewoͤhnlich eingefchloffenen 
Feder hervorgebracht, und faft ohne Ausnahme durch einen Wiad« 
feng regulirt. Man geht hierbei gar nicht darauf aus, gerade 
nur die zum Brennen nöthige Menge Opl bid an die obere Mün⸗ 
Dung. des Brenners zu heben; fondern dad Pumpwerf fördert 
ſtets bedeutend mehr hl hinauf, als verbrannt werden fann, 
und der Überfchuß gelangt, indem der Brenner befländig über 
läuft, von felbjt wieder in den unten liegenden Vorrathöbehälter 
jurüd. Mebftdem, daß auf diefe Weife der Docht immer reich⸗ 
lich mit hl verfehen wird, und eine erhebliche Abnahme der Flamme 
night eintreten kann, fo lange noch Ohl im Behälter ift; entftehen 
aus diefer Anordnung noch andere Wortheile, von welchen fpäter 
die. Rede feyn wird. — Die Uhrlampen find allerdings für den 
Allgemeinen Gebrauch zu theuer ; allein wo der Koftenpunft weni⸗ 
ger in Betrachtung kommt, da empfehlen fie fich unbedingt durch 
ihre vorzüglich fchönes, gleichbleibendes Licht, und durch die bei 
ihnen Statt findende vortheilhaftefte Benupung des Ohles, indem 
fie aus einem beflimmten Gewichte deffelben die größte Durch be= 
kannte Mittel zu erreichende Menge Licht entwideln. Sie neh: 
men in diefen Hinfichten den oberften Plap unter allen Lampen 
tin, und nur die bydroftatifchen Rampen, fo wie die oben be= 
fchriebene Lampe mit Regulator, fommen ihnen hierin nahe oder 
glei. Unter den verfchiedenen Einrichtungen der Uhrlampen, 
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welche ſaͤmmtlich franzoͤſiſchen Urfprungs find, und in der Wir⸗ 
fung einander nicht nachſtehen, verdienen folgende befonderd her⸗ 
vorgehoben zu werden: 

a) Die Lampe von Earcel, für welde. derfelbe int 
Sabre 1800 in Paris ein Patent erhielt, und die lange des meiften 
Rufes genoß. — Das Pumpwerk derfeiben ift auf Taf. 193 im 
der wirklichen Größe abgebildet, und zwar Big. » im ſenkrechten 
Durdfchnitte, Big. 3 im Grundriſſe. a (Big. 2) iſt der Boden 
des Hhlbehaͤlters; m die obere von den zwei meſſingenen Platten, 
zwiſchen welchen, wie bei einer Uhr, das Raͤderwerk eingeichloffen 
ift. Das Pumpengehäufe befindet ſich ganz im Ohle des Vorraths⸗ 
behälters, ift aus einer Mifchung von Zinn und Antimon gegofs 
fen, und beileht aus drei auf einander ftehenden, durch Schraub⸗ 
bolzen (an den vier Eden) und Zwifchenlagen von Leder dicht 
verbundenen Theilen, welche inwendig vier hohle Räume I, 11, 
IH, IV Ddarbieren Dee unterfie Boden des Gehaͤuſes iſt mit 
einem feinen Drahtſiebe w befleidet, Durch welches das pt fils 
trirg wird, damit nicht etwa die darin befindlichen Unreinigs 
feiten in die Pumpe gelangen und deren Wirkung flören fönnen. 
Zwei mit einwärte aufgebenden Klappenventilen u, r verfehene 
Dffnungen laſſen dad Ohl in die von einander abgefchloffenen 
Räume 1, IL, aus welchen es durch zwei andere Löcher t, v 
in den zplindrifchen horizontalen Pumpenftiefel IL gelangt. Bon 
hier wird daſſelbe abwechfelnd durch die Öffnungen r’ und u! 
in den Raum IV getrieben, der als Windfeilel dient, indem die 
darin zufammengepreßte Luft ein mehr gleichförmiged Auffteigen 
des Ohles in dem mit feinem untern Ende k eintaucenden meffinz - 
genen Rohre s bewirkt. Der Kolben q iſt doppeltwirfend, d. h. 
er faugt und drückt in beiden Richtungen feiner Bewegung. So 
wie die Zeichnung ihn darftellt, bat er eben feinen Gang in 
der Richtung des Pfeild begonnen, daher haben jich von den vier 
Bentilen die mit x und r’ bezeichneten geöffnet, die anderen, u 
und u‘ gefchloffen. Das qhl tritt nun durch r und v hinter dem 
Solben ein, während die vor dem Kolben befindlichen Portion, 
da fie durch u nicht entweichen fann, und auch der Raum I ge 
fuͤllt iſt, mittelft r’ in den Windfeffel IV getrieben wird. Ge 
fhieht Hierauf ein Kolbenzug in entgegengefegter Richtung, fo 
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kin die jept offenen Klappen zu; es öffnen fi) dagegen u und 

‚ die vorher eingefaugte Öhlportion wird durch u’ nach IV ges 
trieben, während an der andern Seite durch u und t neues Ohl 
eintritt. 

Der Kolben q iit ein furged Stüf einer engen Glasroͤhre, 
in deren Öffnung der ald Kolbenftange dienende Meflingdraht n 
mit Siegellack eingelittet wird. Er bewegt fi in dem Stiefel 
III ziemlih genau paſſend, jedoch ohne Liederung, da ed auf 
Verminderung der Reibung mehr anfommt, ald auf den von un⸗ 
dichtem Schluife bewirften Öhlverlaft; denn trop Diefed letztern 
fördert die Pumpe immer noch genug. Aus Demfelben Grunde 
iſt es nicht nöthig, der Kolbenftange in der Wand des Gehaͤuſes, 
durch welche fie aus und ein geht, eine Lieberung zu geben, 
wenn fie hier nur fonft nicht bedeutenden Spielraum in dem Loche 
hat. Die Bewegung der Pumpe geht von einer Achfe b b des 
Uhrwerls auß, welche mittelit ihred Arummz;apfend o, der Lenk⸗ 
flange o © und des Armes d, die Welle f g in abwechfelnde 
Drehung verlegt, fo daß der auf f g angebrachte Lenker h immer 
nur einen beflimmten Theil des Kreifed bin und ber gehend durch⸗ 
läuft. Die Verbindangsftange 1, welche durch Charniere ſowohl 
mit h als mit der Kolbenftange n zufammeuhängt, überträgt 
die Bewegung auf den Kolben. Damit der gerade Gang des lege 
tern völlig gefichert werde, ift mit n noch ein Draht x x ver⸗ 
bunden, der in einer Führung y außen am Gehäufe geht. Um zu 
bewirten, daß die Welle £f g an der Stelle ihred Durchgans 
ges durch den Boden a fein Ol herausdringen läßt, iſt jener 
Boden oben mit einem Purzen Rohre oder Halſe i verfehen, auf 
welchen ein Abfag der Welle fich fügt; wobei der dichte Schluß | 
durch den Drud einer Feder o p entiieht, welche bei p auf 
dem Gehaͤuſe feitgefchraubt iſt, und auf dem ber Reibung wegen 
fpigigen Ende g der Welle ruht. 

Das Federhaus, in welchem die das Ganze in Bewegung 
feßende Feder enıhalten ift, hat 2 Zoll 8 Linien Durchmeifer und 
ı Zoll Höhe; an demfelben befindet ſich das erſte Rad des Werkes 
mit 96 Zähnen. Hiernach kommen noch vier Räder mit eben fo 
vielen Betrieben, deren ZähnesAnzahlen folgende find: 
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Erſtes ‚Betrieb 12 Zweites Rad 96 
Zweites Getrieb 12 Drittes Rad 96 
Dritted Getrieb 8 Vierted Rad 72 
Viertes Getrieb 8 Fünftes Rad 25 


Das erſte Getrieb wird von dem Federhansrade in Be⸗ 
wegung gefebt; das fünfte. Rad dreht eine Schraube ohne Ende 
mir zweifachem Gewinde um, an deren Achſe ſich ein zweiflägeli- 
ger Bindfang befindet. Lesterer macht demnach bei jedem vollen 
Umgange des Federhauſes 86400 Umläufe. Er fann durch Vers 
legung eines feinen Hebels aufgehalten und fomit das ganze 
Werk zum Stiliftehen gebracht werden, wenn die Feder aufgezo⸗ 
gen tft, die Lampe aber nicht brennt. Die Achſe des vierten 
Rades ift jene, welche den Krummzapfen enthält (b b, Fig. 2); 
mithin fommen 768 doppelte Kolbenzüge auf Eine Umdrehung 
des Federhauſes. Das Werk geht 12 bis ı5 Stunden in einem 
Aufzuge, und fein Gang bleibe daher in den eriten 7 oder 8 
Stunden (gewöhnlich die längite Zeit ded Brennens an einem 
Abende, ziemlic) gleichförmig. Dad Federhaus macht, wenn bie 
Feder ganz aufgezogen ift, und das ohl auf eine Hoͤhe von 18 
Zoll gehoben wird, wenig über eine halbe Umdrehung in der 
Stunde, und die Pumpe in dieſer Zeit 460 doppelte oder 900 
einfache Kolbenzüge. Bei der Größe ded Kolbenzuges von 3'/, 
Linien, und einem Durchmefler des Stiefeld von 3 Linien, 
müßte Die in einer Stunde gehobene Öhlmenge 

SE RSSHE IE SFT IE - 7 — OrAa.Bs Rubitoll 
oder etwa ı2 '/, Loth betragen, wenn nicht ein bedeutender Theil 
wegen undichten Schluſſes des Kolbens zwiſchen dieſem und der 
Stiefelwand ausweichen koͤnnte. Die wirklich gehobene Menge 
iſt demnach viel geringer, was ohne Nachtheil der Fall ſeyn 
kann, da eine Lampe mit hohlem Dochte von 8/, Linien Durch: 
meſſer nur 2 °/, Loth in der Stunde verbrennt. Bei einer Lampe, 
Deren Wert ı5'/, Stunden ging (wobei das Federhaus 7 Unt- 
drehungen machte), und deren Pumpe die oben genannten Dis 
menfionen und Sefhwindigfeiten hatte, wurde durch den Ver: 
ſuch die aufgepumpte Ohlmenge, indem das Werk ging ohne daß 
die Lampe angezündet war, gefunden wie folgt: 
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An der ı. Stunde 5.74 Loth in der 9» Stunde 4.89 Loth 


» 2... 670 » ».» 10. 4062» 
„3. 5 5.67 » 11.0» 445 » 
» sh. » 5.67 » » >» ıı.  » 4.08 » 
» » 6. >» 5.29 » » >» 13. » 3.63 » 
»»6 » 5.1.5 » »» 14. » 335 » 
» 2 u» ,490 » 1 15 >» 3,83 » 
„» »,8. »..489 » 


weraus ſich die abuehmende Kraft der Uhrfeder und der Dadurch 
verlangfamte Gang der Pumpe deutlich erfennen läßt. Die naͤm⸗ 
liche Lampe verbrannte in der Stunde 2.23 Loth Ohl. Es betrug 
ſonoch die aufgepumpte Menge in der erfien Stunde reichlich das 
a!/,fache, noch in der 11. Stunde das Doppelte, und ſelbſt zu 
Ende nicht weniger ald das 1'/,fache des Verbrauchs. 

Big. 4 und 5 auf Taf. 193 find (in der Hälfte der wirklichen 
Größe gezeichnet) zwei verfchiedene Aufriife des Brenners einer 
Carcel'ſchen Lampe, der ſich wefentlich nur durch die Winde von 
den gewöhnlichen zylindrifchen Brennern unterfcheiden ; Fig. 6 
ift der Grundriß deffelben, und Sig. 7 der Srundriß des dazu 
gehörigen Dochtringes, an welchem legtern die zum Feſthalten 
Des Dochted beflimmten Federn nicht angegeben find. a iſt der 
aus zwei Fonzentrifchen Röhren wie fonft beftehende Brenner ; 
b der Hals, mit welchem derfelbe oben auf den Steigrohre der 
Pumpe angefchraubt. wird, fo daß er ganz frei flieht, und das 
unverbrannte Ohl an ihm ſo wie an dem Steigrohre ungehindert 
hinabfließen kann; c ein gabelartiger Kanal, welcher das Oh 
an zwei Punften in den ringförmigen Dochtraum führt; d ein 
meilingene® Kronrad, weldyes an dem Kopfe e umgedreht wird, 
um den Docht zu fielen. Es greift dabei in daß ebenfall& meſſin⸗ 
gene Betrieb f ein, welches fih am untern Ende einer feufrech- 
ten, die ganze Höhe des Brenners einnehmenden Schrauben» 
[pindel g (Big. 6) befindet. Diefe Schraube fieht ganz im Ohle, 
und ihr entfpricht eine halbzylindrifche Einbiegung des innern 
Brenner: Rohres, welche den nöthigen Plug für die Fleine, am 
Doditringe h (Fig. 7) figende Mutter i gewährt. Bei diefer An» 
ordnung muß, da die Schraube im Drehen ihren Ort nicht ver: 
ändert, der Dochtring fich auf oder nieder bewegen — Es ver- 





Uhrlampen. 203 


ſteht ſich, daß man jede andere Art Minde ſtatt der hier 
befähriebenen anbringen kann, ohne da6 Weſen der Lampe zu. 
ändern. 
b) Die Lampe: von Careau. — Das zufammenge- 
feste Räderwerk der Carcel'ſchen Lampe, wodurch diefelbe haupte 
fächlih cheuer wird, Hat ganz neuerlih Eareau in Paris faſt 
ganz zu erfparen gefucht,-und zwar mit volltommenem Erfolge. 
Da jedoch diefes Räderwerf fammt dem Windfange dazu dient, 
den Bang der Pumpe in. gehörigem Maße zu verzögern, und 
der Bewegung überhaupt Dauer zu verfchaffen; fo mußte, zw 
demfelben Zwede, der Beder ein anderer Widerſtand entgegengefegt 
werden. Diefen hat der Srfinder von dem Ohle felbft hergenommen, 
welches, indem ed von den Kolben ausgetrieben wird, durch 
enge Randle zu geben gezwungen ift, und daher vergögernd anf 
die Bewegung ded Kolbens zuridwirft. Iſt einmal die zweck⸗ 
mäßige Größe diefer Kmaͤle durch Verfuche ermittelt, fo kann 
man leicht immer. fie fo wählen, daß in beitlimmter Zeit eine 
gehörige Menge hl gehoben wird, und das Werk doch fange 
genug: im Gange bleibt.- Das Näderwerf, welches acht Otun⸗ 
in einem Aufzuge geht, befteht bloß -aud einem am Yederhaufe 
angebrachten großen Rade, und einem von diefem umgedrehten 
Setriebe, deflen Ashfe durch zwei erzentrifche freisförmige Schei⸗ 
ben vier einfach wirkende Pumpenfolben in Bewegung feßt. 
Ein Windkeſſel ift hier niche nöthig, weil'die vier in gehöriger 
Anfeinauderfolge dDrüdenden Kolben ohne weitere Nachhülfe einen 
ununterbrohenen Ähiſtrom durch das Steigrohr erzeugen. 

Die Zeichnungen diefed Mechanismus auf Taf. 192 find 
nach einem Maßſtabe von zwei Drittel des wirflichen entworfen. 
Fig. 1 iſt ein ſenkrechter Durchfchnitt; Big. a der Grundriß; 
Sig 3 der Aufriß der ſchmalen Seite; Big. 4 (der Stellung des 
vorigen entfprechend) ein Auerfchnitt der Pumpe durch die Mitte 
ded Steigrohrs; Fig. 5 die Platte mit den Saugventilen, von 
innen gefehen; Fig. 6 die Bodenplatte der-Pumpe im Grund» 
riffe, wo die zum Außtreten des Ohles beftimmten Kanäle zu bes 
merfen find. — a das Federhaus; b d der Kederfift, woran 
b der Aufziebjapfen; c dad gewöhnliche Gefperre aus Sperr⸗ 
Rad und Sperrfegel beftehend; e das Getrieb, welches von dem 
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Federhausrade umgebreht wird; £ beifen Achfe, worauf die zwei 
erzentrifchen Scheiben g, g fipen; h.i, hi zwei doppelarmige 
Hebel, welche oben durch die in ihren gleichförmigen Enden h einge: 
fhlofjenen Scheiben g hin und ber geführt werden, zur Bil 
dung ihred Drehungspunktes lofe auf den Federftift b d geftedt 
find, und unten die Pumpentolben regieren; j, j die Kolben, 
deren zwei und zwei an einer gemeinfchaftlihen Stauge figen, 
und allo ftetö eutgegengefegt wirken, d.h. der eine faugend, der 
andere drüdend ; wobei zu bemerken if, daß vermöge der Stel: 
lung der Scheiben g (f. Fig. ı) dad Ende eines Zuges hei den 
zwei Kolbenpaaren nicht auf denfelben Augenblid fällt, fomit der 
Wechſel des Kolbenfpield Peine Unterbrechung im Auffteigen des 
Hpls zur Folge hat; k, k die Pumpenſtiefel, weiche ganz vom 
dem Oble des Vorrathsbehaͤlters umgeben find; 1 rine Saug⸗ 
Mappe in dem Außern Boden eines jeden @tiefeld, welche fich ein⸗ 
wärts öffnet und Ohl in den Stiefel einläßt, wenn der Kolben 
fich von ihr entfernt; m ein euger Kanal für jeden Stiefel, durch 
welchen dad Opl außtritt, wenn ber Kolben fi den uun ges 
fhloffenen &Saugventile 1 nähert; o, o die vier Drudventile, 
welche fid) oberwärts öffnen, und das Ohl durchlaſſen, wenn 
dieſes durch die Kanaͤle n fortgetrieben wird; p das Steigrohr, 
welches an feinem untern Ende in einen Meinen Raum mündet, 
burch welchen es mit allen vier Drudventilen fommunizirt. 

Der Verſuch hat gezeigt, daß dieſe Lampe, ungeachtet der 
Einfachheit ihres Raͤderwerks, in genügendem Grade gleichmaͤ⸗ 
Big das Opl hebt. Wenn die Feder gan; aufgezogen ift, liefert 
die Pumpe in einer Stunde ı3 Loih Ohl; wenn fie fo weit abge⸗ 
laufen ift, daß fie nur mehr einen Umgang zu machen und 
alfo ſchon fehr an Kraft verloren hat, werden doch noch 6.9 Loth 
in der Stunde aufgepumpt. Nimmt man nun der Erfahrung 
nach an, daß eine Lampe mit 9 Linien weitem Dochte 2'/, Loth 
Ohl in der Stunde verzehrt, fo ift Die dem Brenner zugeführte 
Menge anfangs 5'/), Mal, und zulegt noch reichli 3 Mal 
fo groß. 
c) Die Lampe von Sagneau — Wenn bei Uhr⸗ 
lampen, deren Pumpen gewöhnlide Kolben haben, der durch 
undichten Schluß ber Iepteren nebenbei entweichende Theil des 
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Öbles wirflich mie aufgepumpt würde, fo wäre, in gleicher Zeit, 
zur Speifung des Brenners eine geringere Anzahl von Kolben⸗ 
fpielen hinreichend, und man erfparte einen bedeutenden, fonft 
nuglo6 angewendeten Theil der bewegenden Kraft, fo wie bie 
Abnupung des Mechanismus eben deßhalb geringer bliebe. Cine 
Liederung der Kolben nach gewöhnlicher Weiſe führt nicht zu dies 
fen Ziele, weil fie die Reibung in hoben Grade vermehrt, 
welche nicht mindes einen Theil der Kraft in Anſpruch nimmt. 
Diefer Umftand ift bei der von Gagneau in Paris vor etwa 
so Jahren erfundenen Lampe berüdfichtigt. Es ift dabei eine 
Art Liederung argewendet, weldhe vollfommen wirkſam if, 
ohne Heibung zu erzeugen. Big. 8 auf Taf. 193 ift ein 
ſenkrechter Durchfchnitt derfelben, mir Weglaffung des Raͤder⸗ 
werfs. a ift das Hhlgefaͤß , welches den Fuß der Lampe bildet; 
b der Anfang der Säule, in welcher dad Steigrohr e hinaufs 
geht; c ein Behaͤltniß, welches, wie bei der Earcel’fchen Lampe 
der oberfie Raum der Pumpe, ald Windfeffel wirkt. An dem 
Boden d d des Öhlgefäßes, unter weldem der Mechanismus 
feinen Plab bat, befinden fich zwei furze Zylinder h,h, jeder 
mit zwei Öffnungen, die durch Ventile verfchloffen werden. Die 
Ventile ı, 4 öffuen ſich nad außen, und dienen zum ſaugen; 
die andern, 2, 3, gehen einwärts auf, nnd find die Druck⸗ 
ventile. Diefe fommuniziren mit dem Behälter c, und alfo mit 
dem Steigrohre; jene mit dem Oefäße a. An jedem der Zylinder 
ift außen ein Preisrundes, am Rande in Meine Falten gelegted 
Stück Wachdtafft oder dünnes Leder dergeftalt mittelit eines 
berumgewidelten Seidenfadens feftgebunden, daß es eine Art 
Saͤckchen bilder, wie i, k zeigt. Die Kolben I, m find flache 
sieflingene Scheiben, welche ſich abwechfelnd in fenfrechter Rich» 
tung auf und ab bewegen, ohne in einen Stiefel eingefchloifen 
zu feyn. Im Hinaufgehen drüdt jeder Kolben gegen das ihm 
zugehörige Saͤcchen, und treibt das in letzterem befindliche öhl 
durch eins der Drudventile nach c hinein; während zugleich das 
andere Saͤckchen, von feinem Kolben losgelaſſen, fi) ausdehnt 
und mit Opl durch das Saugventil gefüllt wird. Damit erwa 
vorhandene Unreinigfeiten des HOhles von den Bentilen abgehalten 
werden, ift inwendig auf dem Boden d ein Reif ff ange 
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Iöthet, und um diefen, fo wie um das Steigrohr, ein Sad g 
von Wenteltuch oder. ähnlichem loſem Zeuge herumgebunden. 
Durch diefen Sad filtriert ſich folglich das Ohl, ehe ed zu den 
Ventilen ı, A gelangt. 2, z, z, z find Pleine Drahtbizgel, 
welche der Bewegung der fich äffnenden Ventile eine Grenze 
fepen,, damit diefelben nicht aus den Löchern fallen; n, n Leis 
tungen für die Kolbenftangen. 

Der Bewegungs » Mechanismus kann verfchieden feygn. Am 
einfachften ifl ed, die unteren Enden der Kolbenftangen an einem 
Wagebalfen o p einzubäugen, und letzterem mittelft feiner Achfe 
g eine ofzillitende Bewegung durch denfelben Mechanismus zu ers 
tbeilen, wie bei der Carcel'ſchen Lampe dem Lenfer h (Zaf. 193, 
"gig. a, 3). Die Raͤderachſen liegen aber bier fämmtljch hori« 
zontal. Das Federhaus hat a'/, Zoll Durchmeſſer und ı Zoll 
Höhe. Einſchließlich des Federhauſes find vier Räder, drei Ges 
seiebe, und eine Schraube ohne Ende an der Windfangs: Welle 
vorhanden. Der Krummzapfen iſt an der Achle des dritten Ra⸗ 
bes, welches etwa 150 lmdrehungen in einer Stunde macht, 
wenn die Feder ganz aufgezogen iſt; fo oft drückt alfo auch jeder 
Kolben in diefer Zeit. Hierdurch, und wenn man den Kolben 
7 Linien Durchmeſſer bei 3 bis 3 Linien Hub gibt, erhält ein 
Docht von 8 Linien Durchmeffer weit mehr Ohl, als er ver: 
brennen fann. 

d) Die Lampe von Galibert. — Hierbei ift das 
Prinzip der vorigen auf zwei doppeltwirfende Kolben angewendet, 
wodurd der Windfejlel unnöthig wird Die beiden Pumpens 
ftiefel find äußerlich von parallelepipedifcher Geftalt und fo gegen 
einander geftellt, daß ihre horizontalen Kolbenflangen einen 
rechten Winkel bilden. Am Ende diefer Stangen, von welchen 
die eine etwas höher liegt, ift quer ein länglich vierediger Rah⸗ 
men angebracht, und die Kurbelwarze oder der erzentrifche Stift 
eined Rades geht durch die-Offnung beider Rahmen. Hierdurch 
wird bewirft, daß wenn jenes Rad fih.umdreht, und die Kurbef 
ihren Kleinen Kreis durchläuft, beide Kolbenflangen eine fhiebende 
Bewegung von nicht mehr als 4 Linien Länge erhalten. Mit dem 
andern Ende der Kolbenftange iſt im Innern des Stiefeld ein 
@tüd elaftifches, dünnes und wenig geſpanntes Leder verbun 
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den, welches wie eine vertifale Scheidewand den innern Kaum 
des Stiefels in zwei Abtheilungen trennt, Wird dieſes Leber, 
welches die Stelle. eined Kolbens vertritt, abwechfelnd nach der 
einen umd der andern Seite bin zu eimem Beutel ausgedehnt: fo 
druckt ed ein Mal dort, ein Mal hier, auf das Ohl; wirft alfo in 
Bezug auf die eine Abtheilung des Raumes als Drudpumpe und 
zugleich in Bezug auf die andere ald Saugpumpe. Das Ohl wird 
hierdurch einerfeitö aus dem Stiefel in dad Steigrohr, anderjeits 
aud dem Vorrathöbehälter in den Stiefel getrieben. Wenn der 
Kolben in entgegengefegter Richtung geht, wechfeln die beiden 
Abtheilungen ihre Rolle, d. h. jene, welche zuvor oͤhl einſaugte, 
preßt es jetzt aus, und umgekehrt. Die beiden Steigroͤhren 
neigen ſich oberhalb im Bogen gegen einander, und münden in 
ein gemeinfchaftlichee nach dem Brenner binanfführendes Rohr. 
Die uöthigen Saug: und Drud- Ventile find bei diefer Erffärung 
als vorhanden "vorausgefegt. Die Pumpenftiefel find (weil 
fie im OÖble: ftehen) von Zinn, und mittelſt Schrauben zu- 
fanmengefegt, fo daß fie zur Reinigung oder im Balle einer 
Ausbeilerung leicht zerlegt werden koͤnnen. 

Auf Taf. 192 ift der Mechanismus, nad dem Maßſtabe 
von zwei Drittel der wirklichen Größe, abgebildet: Fig. 7 der 
Aufriß (das Hhhlbehaͤltniß durchſchnitten); Fig. 8 Grundriß; 
Fig. 9 der eine Pumpenſtiefel im ſenkrechten Durchſchnitte; 
Fig. 10 derſelbe im Grundriſſe: Big. 11 einer der Kolben abge⸗ 
fondert ; Sig. ı2 die Kurbel im Aufrifle; Fig. 10 Grundriß und 
fenfrechter Durchfchnitt des Siebes, welches unter jedem Pumpens 
fliefel angebracht ifi, um Unreinigfeiten des Hhles abzuhalten; 
Fig.:4 die hintere (der Kolbenſtange entgegengeſetzte) Abtheilung 
eines Stiefels, von der innern Seite; Fig. 14, A eins der 
Ventile. — In allen Figuren bedeutet A dao Federhaus; B das 
an demfelben befindliche erfte Rad des Uhrwerfö; C das Geſperre; 
D den Aufziehgapfen; E das erfte, von dem Rade B umgedrehte 
Getrieb, mit feiner Achfe F; G das zweite Mad, welches eben- 
falls auf der Welle F figt,, und in das Getrieb A eingreift, wos 
durch letzteres mittelft feiner Achſe die Kurbel e f umdrebt; Jein 
Betrieb, welched mit dem Rade G im Eingriff iſt; Hi die Achfe 
von I, welche unten das Rad T, trägt, und durch diefes ferner 
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das Getrieb M und das Rad N in Bewegung ſetzt; O die 
Schraube ohne Ende, in welche dad Rad N greift, um den 
Windfang P umzudrehen; Q.eine flarte Platte, auf welcher das 
Öhlgefäß AR duch Schrauben befefligt il; 8, S die beiden 
Pumpenfliefel, von welchen der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas 
höher ſteht, damit feine Kolbenflange über der des andern ber 
gehen kann, und die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwifchen liegenden Leder beſtehen; T das ſchon er⸗ 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a das Leder, weldhes den 
Stiefel in zwei Abtheilungen ſcheidet; und mit feinem mittlern 
heile ein Beſtandſtück des Kolbens bildet, indem es zwiſchen 
zwei meilingene Scheibchen b der Kolbeuftange o gefaßt ift; dder 
länglihe Rahmen an der Kolbenflange, in welchen der erzens 
trifche Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei er 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht Hinderlich feyn darf; 
f die von der Achſe des Getriebes H getragene Kurbel, deren 
Warze e vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Off 
in den Stiefel tritt; i, k die Drudventile, welche fidy öffnen, 
wenn das Ohl hinausgepreßt wird, und gleich den vorigen aus 
platten, mit einem &tiele verfehenen Meflingfcheibchen beitehen ; 
l ein Robr, durch welches die Achle des Getriebe H geht; m 
Heine Eifendrähte, welche dad Merausipringen der Ventile ver⸗ 
bindern; n, n die beiden @teigröhren, welche fi) in o ver: 
einigen; p die Säule der Lampe; q die Oberfläche des Ohles 
in dem Behälter R. 

Über die Wirkung der Pumpe noch einige Worte. Die Kurse 
belwarze e fchiebt beide Kolbenitangen langfam und dergejlalt ab⸗ 
wechfelnd aus und ein, daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblicke erreicht, wo das andere eben den hal⸗ 
ben Weg zurüdgelegt hat, wie Fig. 8 deutlich darſtellt. In dem 
Durchſchnitte Big. 9 fieht man den Kolben gänzlich hineingeſcho⸗ 
ben. Bei diefer Stellung iiſt das untere Ventil g offen und läßt 
Ohl ein, während h gefchloflen bleibt; von den oberen Ventilen 
ift i gefchloffen und k offen, welches Iegtere den Audtritt des Oh⸗ 
1.8 in das Steigrohr m geftattet. Bewegt fih der Kolben nach 
vorn, fo fallen g und k zu, dagegen öffnen fich.h und i. 
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IV. Dampflampe. 

Das Prinzip derfelben ift bereitö angegeben worden, al& in 
der Einleitung des gegenwärtigen Artifeld voa den bei Lampen 
üblien Breunmaterialien die Nede war. 

ı) Sig. 22 auf Zaf. 191 zeigt (im dritten Theile der wirk. 
lichen Bröße) den fenfrechten Durchfchnitt der von Lüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflampe, bei der die Dämpfe eines 
Gemiſches von 4 Maßtheilen Alkohol und ı Maßtheile Terpentin⸗ 
oh! (letzteres wo möglich zektifizirt) verbranut werden. Der Alko⸗ 
bol muß fehr ftarf (wenig waſſerhaltig) ſeya, theild Damit er die 
angegebene Menge Terpentinöhl vollftändig auflöfen kann, theils 
weil dad in ihm enthaltene Waſſer deito mehr die Reuchtfraft der 
Flamme vermindert, je größer deilen Menge if. Mindeſtens 
muß er daher go bis 95 Volum Prozent waflerfreien Alkohol 
enthalten (90 — 95° nach Tralles, fpezif: Gewicht 0.830 bis 
0.816). Die genannte Mifhung entwidelt weniger Licht, als 
ein gleihed Gewicht Rüböpl, wenn beide auf einerlei Weife ver 
brannt werden , ‚verzehrt fich aber weit fchneller, und erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Licht in kurzer Zeit, ift aber merklich Foftfpieliger 
in der Anwendung, ald Ohl. Unter Umftäuden, wo diefer Punft 
vernachläßigt werden fann, eignet ſich jedod die Dampflampe 
wegen ihred vorzüglich fchönen, biendend weißen Lichtes, und we⸗ 
gen der zierlihen Anordnung, welche dabei den Flammen geges 
ben werden kann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nur 
leidet ſie das Umhertragen nicht, wodurch die Flammen fich ſehr 
verkleinern oder gar audlöfhen. Die Feuergefährlichfeit des 
Leuchtſpiritus macht allerding& eine gewille Vorficht und Aufs 
merffamleit nothwendig. 

A iſt der vafenförmige oder eirunde Spiritus: Behälter, 
welchen man mittelft feines Zapfens B auf einen Säulenfuß flellt, 
wie eine Aftrallampe. Bei a hat der Behaͤlter einen ziemlich 
weiten, aber kurzen Hals, in weichen der Brenner eiugeſteckt 
wird; bb ift ein mit dem Halſe konzentrifcher Rand zum Aufs 
fepen des Traͤgers einer Glasglocke. Durch die mit Fleinen Des 
deln oder Stöpfeln zu verfchließenden Offnungen c, c (von wels 
hen nur der Spmmetrie wegen zwei angebracht find) wird der 


Gpirituß.eingegoffen; man kann aber diefelben entbehren, wenn 
Technol. Encytlop. IX. Bd 14 
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man bei jedesmaliger Füllung den Brenner herausnimmt, und 
durch den Hals a eingießt. Der Brenner beſteht aus einem unten 
offenen, oben in den hohlen Knopf d endigenden, aus Meſſing⸗ 
blech verfertigten Rohre ii, welches bei 1 einen Kreid von 8 oder 
12 (bei großen Lampen noch mehr) Meinen Löchern, jedes etwa 
s/, Linie im Durchmeifer, enthält. In dem Rohre i fledt ein 
an beiden Enden offenes, durchaus ganz zylindriſches Rohr e e 
von Weißblech, welches von unten eingefchoben wird, und fo 
genau paffen muß, daß es nicht jurudfällt. Es reicht faſt bie 
auf dın Boden des Gefäßes A, enthält, fo weit ed aus i her⸗ 
vorragt, mehrere Deitenlöcher zum leichtern Eindringen des 
Spiritus, und iſt in feiner ganzen Fänge und Weite etwas Tofe 
‚mit einem dieden baumwollenen Dochte ausgefüllt, Deffen Hinab⸗ 
gleiten allenfalls durch einen unten in das Rohr eingelötheten 
Draytbügel z völligficher verhindert wird. Setzt man den fo vor: 
bereiteten Brenner in die Lampe ein, fo faugt der Docht den Leucht⸗ 
ſpiritus auf, und führt ihn bis nahe unter den Kopf d. Damit 
dieß in gehörigem Maße gefchehe, darf der Docht nicht über 9 
Zoll lang feyn. Wird dem Kopfe d Wärme mitgerheilt, fo ver» 
wandelt fich der Spiritus Biere in Dämpfe, und leptere (aus 
Alkohol⸗ und Zerpentinohls Dampf gemengt) treten durch Die 
Löcher in I heraus, vor welchen fie entzündet werden. Se größer 
und zahlreicher die Löcher, alfo die Flammen, find, deito dicker 
muß der Docht ſeyn, um die nöthige Menge Spiritus nachzu⸗ 
liefern. 

Das anfänglihe Erhitzen und das Anzünden wird fehr 
bequem auf die Weife bewirkt, daß man etwas Spiritus (ohne 
Zerpentinöhl : Zufag, damit er nicht raucht und den Brenner 
fhwärzt) in das den Brenner ringe umfaflende Schälchen h 
gießt und anzündet. Sobald die Lampe einmal brennt. wirfen 
die Flammen, welche in Folge der Spannung des Dampfes eine 
etwas auswärts gebogene Geſtalt annehmen, wie f, genugfam 
etwwärmend auf den Kopf des Brenners zurück, um ohne fernere 
VBeihülfe die Verdampfung zu unterhalten. Würde aber etwa 
durch zu große Werdbampfung die Spannımg des Dampfed zu 
ftarf, fo entfernen fich die Slammen weiter von d, und theilen 
folglich weniger Hige mit, wodurd die Dampfbildung abnimmt; 
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umgefehrt nähern fi die Blammen den Kopfe, erbigen ihn 
ſtärker, und befchleunigen die Werdampfung, wenn zu wenig 
Dampf vorbanden iſt: fomit befipt die Lampe in fich felbft einen 
ohne äußere Einwirkung thätigen Regulator. Der Brenner wirb 
nach und nach auch an feinen untern Theile warm, und könnte hiet⸗ 
dardy die Slüfligfeit in dem Behälter A zum Verdampfen brin- 
gen, wenn nicht unten mit dem Rohre i ein anderes, konzentri⸗ 
ſches Rohr q verbunden wäre, welches mit feinem obern umge 
Bogenen Rande r r auf dem Halfe von A ruht, in die Offanng 
deſſelben paßt, und fomit zugleich den Brenner trägt. Der mk 
Luft gefütite, =» bis 3 Linien weite Raum zwifchen 1 and q ver 
hindert die Verbreitung der Waͤrme von Dem Brenner ans in bie 
denfelben umgebende Flüuſſtgkoit. 

Der in Fig. 22 gegeichwete Brenuer betengt fi in g durch 
einen Abſatz, und nur bis su dieſem letztern reicht das Dochtröhr: 
Kür größere Lampen iſt ed zweckmaͤßiger, nach Angabe det, Fig.e3 
den Docht bis in den Kopf d zu verlängern, den Brenner gang 
zylindrifch zu machen, und dem Löcherfranzge I fogar einen grö- 
Seen Durchmeſſer zu geben. ss in Diefer Figur bezeichnet eine 
Stütze, die man auf das Schaͤlchen h fegt, um den Brenner zu 
bedecken, wenn man die Flammen auslöfchen will. 

Der Docht unterliegt in dee Dampflampe einer doppelten 
Beränderung: er verkohlt ſich naͤmlich nach und nach am ober 
Ende, befonders wenn er zu dünn oder zu lang, oder der Spi⸗ 
ritus⸗Vorrath zu Mein if, ſo daß die Nachſaugung nicht reichlich 
geung gefchieht ; und zweitens verftopft er fich mit der Zeit durch 
die in feinen Zwifchenrdunien aus dem Terpentinöhle (beſenders 
dem nichtrektifizirten) abgefegten Harztheilchen, wobei die Auf 
faugung6 »Bähigfeit verloren geht. Man muß in dem einen 
wie in dem andern Kalle den Döcht erneuern, kann aber hierbei 
dadurch eine Erfparung beiwirfen, daß Man den Docht in der 
Segend von o (Fig. 23) aus zwei Theilen zufammenfept, die 
dis zur volllommenen Verlihrung an einander gedruͤckt werden: 
Der obere, Kleinere Theil Tann dann aus Asbeſt gegracht werden, 
iſt ſo dem Verkohlen nicht ausgeſetzt, und wird, falls er ſich 
verftopft, leicht durch Ausglähen gereinigt. Der untere Theit 
Rt von Baumwollengarn, und darf, da er dem Verſtopfen viel 
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weniger, der Verkohlung gar nicht unterliegt, nur fehr felten 
gewechfelt werden. 

Man faun die Dampflampe mit einer Flaſche (einem höher 
diegenden Behälter) verfehen, wenn fie als Wandlampe oder 
Haͤnglampe gebraucht wird ; und dann fleht der Brenner in einem 
Heineren Befäße, in welchem durch dad Ventil der Flafche auf 
die gewöhnliche Art ein gleichbleibended Niveau ded Spiritus 
erhalten wird. on 

2) Moreys.. Dampflampe, in welcher ein Gemenge von 
Zerpentinöhldampf und Wallerdampf Das Brennmaterial bildet, 
befieht au6 einem: zylindriſches Gefäße, worin durd) eine unters 
geſetzte einfache Weingeiſtlampe ein Gemenge von gleichen Raum: 
theilen Zerpentinöhl und Waſſer erhigt wird. Der Dampf tritt 
durch mehrere Offyuungen von etwa '/,. ZoU Durchmeiler auß, 
und wird an denfelben enszündet, Die Slanıme ift weiß, und 
frei von Rauch ſo wie von Geruch, wenn der Luftzug gehörig 
regulirt wird. 


V. Unterfuhung der Umſtaͤnde, welhe aufdie Öute 
der Lampen Einfluß haben, und Vergleihung 
verfhiedener Lampen: Einrichtungen. 


Die Stärke des mittelit Lampen erzeugten Lichtes, fo wie 
beilen Dauer, hängt — ohne daß man die Befchaffenheit der 
Ohle und der Dochte in Berüdfichtigung zieht — von vielen Um⸗ 
ſtänden ab. Niemals find diefelben fo gründlich unterfucht wors 
den, ald von Peclet in feinem-Werfe: Traite de l’eclairage. 

Auf die Stärke des Lichtes, und folglich auf die mehr oder 
minder vollfommene Benupung des Ohles haben Einfluß: 

ı) Der innere Durdhmeffer des Brenners, in 
fo fern von hohlen Dochten, die Rede ift, die bei einer der Voll: 
kommenheit zuftrebenden Lampen Einrichtung immer vorausgefept 
werden. — Im Allgemeinen maht man den Durchmeiler des 
Brenners, alfo auch jenen des Dochten, deſto größer, je ftärferes 
Licht man zu,erbalten wünfht; alein für die Erlangung der 
größten möglichen Lichtmenge aus einem gegebenen Gewichte Ohl 
iſt die Groͤße des Brenners durchans nicht gleichgültig. Je weiter 
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das innere Rohr des Brenners it, defto größer ifk die durch das: - 
felbe ftrömende Luftmenge; und da von diefer mer der mit der 
Flamme in Berührung fommende Theil zum Verbrennen beiträgt, 
der übrige aber nutzlos erhipt wird, und der Flamme Wärme 
entzieht , die zur Beförderung des vollfländigen Verbrennens 
hätte dienen Pönnen: fo ergibt fih, daß fleinere Brenner ver: 
hältnigmäßig mehr Licht gewähren müflen, ald große. Peclet's 
Verſuche zeigen dieß in einer auffallenden Weile. Vier Brenner 
von 7,3, 5.4, 4 und 3 Linien innerem Durchmeiler, aber 
übrigend einander ganz Ähnlich, auch in der Art, wie ihnen das 
Hhl zugeführt wurde (in einer bydroftatifchen Lampe), gaben 
anf gleiche Gewichtmengen Ohl verfchiedene Lihtmengen, die 
fi wie die Zahlen 215, 2:8, 235, 260 verhielten, wobei in 
gleicher Zeit der Ohlverbrauch des größten Brenners das Dreir 
fache von dem Fleinften war; die Lihtftärfe des erftern aber 
Die des letztern nur in dem Verhaͤltniſſe von 2.39: ı übertraf. Sehr . 
kleine Brenner find indeilen auch nicht vortheilhaft, wahrfcheins 
lich weil fie zu wenig innern Quftzug gewähren. 

2) Das Verbältniß des innern und des 
Außern Luftzuges. — Das Verhältniß und die abfolute 
Größe der beiden Luftzüge (welche von der Anzahl und Größe 
der zum Eintritte der Luft beftimmten Öffnungen abhängen) find 
von bedeutendem Einfinffe auf die Geftalt, Barbe und Leuchtfraft 
der $lanıme. Iſt der äußere Euftzug zu ftarf, fo wird die Flamme 
lang und fhmal; wenn diefed Übergewicht zu beträchtlich ift, fo 
tritt unvollfommene Verbrennung ein. Iſt aber im Gegentheile 
der innere Luftzug zu ſtark, fo breitet fih die Flamme aus; und 
findet dabei ein zu fohwacher Außerer Luftzug Statt; fo entſteht 
Rauch. Die Stärke der Luftzüge wird dann bie vortheilhafteite 
ſeyn, wenn um wenig mehr Luft zutritt, als zum vollftändigen 
Merbrennen des Obles erforderlich ift. 

3) Die Stellung des Bauches oder der Ein: 
ziehung am Zugglafe, Hinfihtlih der Höhe gegen die 
Slamme. — Zplindrifhe Zuggläfer wendet man nur da an, mo 
das GSlas uber die Flamme geftellt ift, und diefelbe nicht bie 
unten bin umgibt. Die Verengerung ded Blafed, welche nıan 
mit dem Namen des Bauches bezeichnet, drängte die Lnft näher 
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an die Klamme, und macht die Verbrennung vollfommener. 
Hierzu wird aber erfordert, daß der Bauch in der richtigen Höhe 
ſtehe; zu hoch oder zu niedrig vernrfacht er Rauch. Eine allge: 
meine Vorfchrift laͤßt fich in Betreff dieſes Punktes nicht geben, 
da der Durchmeiler des Glaſes, der Zuftand der Luft und die 
Befchaffenheit des hles mit einwirken. Am beſten iſt es daher, 
durch Verſuche die vortheilhafteſte Stellung zu finden, und zu 
dem Ende dem Blaöträger eine Einrichtung zu geben, daß er ſich 
höher und tiefer fielen läßt (wie z. B. an den Lampen: Taf. 189, 
Big. 6; Taf. 190, Fig. 16; Taf. 192, Big. 16, 16). 

4) Der Durhmeffer des Glaſes überhaupt, 
und bei den Baucdgläfern insbefondere oberhalb 
des Bauches. — Ge enger das Glas ift, defto rafcher ift 
der Luftzug durch daſſelbe; defto mehr wird die Quft nach der 
Flamme hingedrängt; deſto vortheilhafter ift die Verbrennung ; 
‚ defto weißer das Licht. Die gewöhnlichen Zuggläfer find meift 
zu weit, aber man muß fie dulden, weil fehr enge Glaͤſer ſich zu 
ftarf erhigen und ſehr Teicht gerfpringen. Peclet fchlägt vor, 
in dem obern Theile de& Glaſes eine horizontale Scheibe von Platin- 
-blech anzubringen, deren Durchmefler etwa um ein Drittel Heiner 
wäre, als jener des Glaſes, und die ſich gleich der Klappe eines 
Dfenrohres durch Drehung nad Erforderniß fchief ſtellen laͤßt. 
Er vermuthet, daß man fo den Vortheil eined engen Glaſes 
auch mit einem weiten erreichen würde. — Bei flachen Dochten 
trägt dad Zugglad wenig zur Vermehrung der Lichtflärfe bei, 
weil deffen Durchmefler erheblich größer feyn muß, als die Breite 
‚ des Dochtes, und dabei fein Umkreis zu weit von den Dodht« 
flächen entfernt ſteht. Ovale oder flache vierfeitige Glaͤſer wür⸗ 
den beffere Dienfte thun, haben aber bißper nur verfuchsweife 
Anwendung gefunden, 

5) Die Höhe ded Zugglafes. — Se höher das 
Glas ift, deſto mehr verflärkt #8 den Luftzug und folglich die Leb⸗ 
baftigfeie des Verbreunens, wadurd die Slamme weißer wird. 
Bis zu einer gewillen Grenze ift dieß vortheilhaft, aber ein zu 
hohes Glas bewirkt, daß die Klamme, ungeachtet fie noch an 
Helligkeit gewinnt, fich verfleinert, und daher an ihrer gefamm: 
ten Leuchtkraft abnimmt. Die Temperatur der Luft und die Bes 
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ſchaffenheit des Öples rc. find Umſtaͤnde, von welchen die zweck⸗ 
maͤßigſte Höhe des Zugglaſes abhängt, die ſich daher nicht all⸗ 
gemein feſtſetzen läßt 

6) Die Höhe des Dh: Niveaus in dem Bren- 
ner. — Bei den meilten Lampen macht ed die Art, w'e 
dad Ohl zugeführt wird, unverme.dlih, daß deifen Stand 
immer einige Linien unter der Brenneröffuung bleibe. Unter 
dieſen Umftänden verfohlt ſich das ganze hervorragende Ende des 
Dochtes bid auf den Brenner hinab; lepterer entzieht der Flamme, 
mit welcher er in unmittelbarer Berührung it, einen bedeus 
tenden Theil Wärme, flört alfo die Verbrennung, wird auch 
ſchmutzig durch die Pohlige Schmiere, welche aus dem an feinem 
Rande unvolltommen verbrannten Ohle fich erzeugt. Alle diefe 
Umftände fallenweg, wenn dad oͤhl dem Brenner auf ſolche Weiſe 
zugeführt wird, daß es immerfort an deſſen Mündung ſteht, oder 
gar aus derſelben überfließt. Hierin liegt der weſentliche Vorzug 
der Uhrlampen, der hydroſtatiſchen Lampen und der Lampe mit 
Regulator (Taf. 190, Fig. 16). Bei allen diefen muß der 
Dodit, um gehörig zu brennen, 5 bis 6 Linien hoch hervorragen, 
brennt aber nur zum Theile, fo daß er zunächſt am Brenner einen 
mehr oder weniger bohen unverfohlten King behält. Nach 
Peclet fann man bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
(mit Slafchen und den verwandten Einrichtungen) denfelben Vors 
theil erreichert, wenn man den Außern Zylinder des Brenners 
gegen dad obere Ende hin enger zufammenzieht, und alfo den 
Dochtraum dort fchmäler macht; weil dann durch die Haar: 
röhrchen: Wirfung des Brennerd dad Ohl über fein natürliches 
(durch die Ausflußöffnung der Flaſche beftimmtes) Niveau, und 
bi6 an die Brennermündung, erhoben wird. Zugleich muß dabei 
der Bauch des Zugglafes angemeifen (ein wenig höher ald das 
oberite Ende des Dochtes) geftellt werden, und dad Verhältniß 
der beiden Luftzüge günftig feyn. 

7) Die Höhe des brennenden Docht-Endes, 
alfo die Länge, mit welcher der Docht aus dem Brenner hervor: 
ragt. In dem Maße, wie man den Docht mehr erhöht, und 
zugleich den Bauch des Zugglafed angemeſſen ftellt, entwidelt 
die Flamme eine größere Menge Licht, und zwar fleigt Die 


216 | Rampe. 


Menge des verzehrten Ohles nicht in fo großem Werhältniffe, 
als die Reuchtfraft der Flamme; weßhalb ein weiter hervorſtehen⸗ 
der Docht eine vortheilbaftere Verbrennung gewährt. Pecler’s 
Derfuche Iaffen darüber feinen Zweifel. Verſchiedene Lampen 
entwidelten, als ihre Slamme nach einander gan, hoch, mittels 
mäßig, und ganz niedrig gehalten wurde, folgende verhältniß- 
mäßige Lichtmengen, welche für die drei Bälle bei jeder einzelnen. 
Lampe auf gleiches verbranntes Öhlgewicht bezogen find: 
a) Lampe mit flachem Hoden und Zugglae: 


Hoͤchſte Flamme. . . . .. Lichtmenge 173 
Mittlere m: ren » 113 
Miedrigfte » - . nn » 76 


b) Sinumbra + Lampe: 
Höchſte Slamme . » 2: 0 2 0.0. Richtmenge 246 
Mittlere » rn. » 227 
Niedrigfte » . ne. ⸗ 112 
c) Hydroſtatiſche dampe: 
Hoͤchſte Flammeee Lichtmenge 343 
Mittlere » EEE » 334 
Niedrigfte » . » 80 
Die Urſache diefer ſehr auffallenden Erſcheinung iſt zwei⸗ 
fach: Erſtens wird bei einer kleinen Flamme, welche wenig 
Sauerſtoff bedarf, ein viel größerer Theil der innerhalb und 
außerhalb aufſteigenden Luft nutzlos erhitzt, wodurch die zum 
guͤnſtigen Brennen noͤthige Wärme entzogen wird; zweitens tritt 
bei der großen Flamme viel mehr der Umfland ein, daß die Theile 
derfelben ſich gegenfeitig felbft erhigen. Es ift darum zweck⸗ 
mäßig, dem brennenden Theile des Dochtes, und mithin der 
Slatıme, die größte Höhe zu geben, welche geftattet ift, ohne 
daß durch Mangel des hinreichenden Luftzutritted Rauch entiteht. 
Dieſe Regel gilt jedoch nicht ohne Befchränfung für den Fall, 
daß die Lampe lange Zeit fortbrennen foll; denn ein weit hervors 
fiehender und in großer Ausdehnung brennender Docht verkohlt 
fih ſchnell, und dann tritt durch die gebildete Schnuppe eine 
Verdunflung des Lichtes ein. Nebenbei bemerkt, haben auch 
fehr große Flammen den Nachtheil, daß fie Leicht fladern. Bei 
jeder Art von Lampen gibt e8 eine Größe der Slamme, die nicht 
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überfcheitten werden darf, wenn die Lampe lange brennen fall. 
Die Erfahrung allein kann in jedem einzelnen alle darüber 
belehren. 

Ale Lampen zeigen: bei längerer Dauer des Brennens eine 
Veränderung der Lichtſtaͤrke, die bei wenigen eine Verniehrung, 
bei den meiften eine Verminderung if. Eine Vermehrung des, 
Lichtes tritt im günftigften Falle bei deu Lampen ein, deren Docht 
nur in einiger Entfernung über dem Brenner in Flamme fteht: 
fie ift gering bei den Uhrlampen, bemerkbarer bei den hydro⸗ 
flatifchen Lampen, wo fie mehrere Stunden hindurch dauern 
fann, und erſt dann einer geringen Abnahme des Lichtes Platz 
macht. Die Urfache der fleigenden Lichtentwidelung liegt baupte 
fählich darin, daß der verfohlte Theil des Dochtes, in welchem 
allein die Zerfeßung des Hhles vor fich geht, nad und nach fich 
vergrößert. So lange bierin nicht eine gewille Grenze übers 
fhritten wird, muß nothwendig die Menge des in gleicher Zeit 
entwicelten Lichte8 zunehmen , weil mehr öhltheile auf Ein Mal 
verbrannt werden. Nachdem aber daB verfohlte Docht: Ende: 
eine folche Tänge erreicht hat, daß das Ohl nicht mehr ganz in 
demfelben Hinaufgefogen wird, fängt der eben erwähnte Vortheil 
an überwogen zu werden von dem die Verbrennung gefährdenden 
Umftande, daß die Dochttohle als ein flarf Wärme ausſtrahlen⸗ 
der Körper der Flamme einen Antheil Hipe raubt. Bei den 
budroftatifchen Lampen nimmt im Laufe von 7 Stunden der ver» 
Pohlte Theil des Dochtes um ?/, bis 1?/, Linien an Ränge zu; 
bei den Uhrlampen dagegen faum bemerkbar, weil ı) bier das 
überfließende Ohl den Docht abfühlt und vor der Einwirkung der 
Hitze beſſer ſchützt; auch 2) die Mleinen Unterbrechungen in der 
Zuführung des hles (welche eine augenblidliche und vorüber: 
gehende Erniedrigung ded Niveaus zur Folge haben) geringer 
find bei der Wirkung eined Uhrwerks, als bei dem Eindringen 
der Luftblafen in das mit der drüdenden Flüuſſigkeit verfehene 
Gefäß der budroftatifchen Lampe; endlich 3) bei den hydro—⸗ 
flatifchen Lampen das Nachfteigen des Ohles in Meinen Perioden 
erft durch eine fchon wirklich eingetretene Erniedrigung des Ni⸗ 
veaus im Brenner veranlaßt wird, wogegen das Uhrwerk felbft- 
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ftändig und ohne Einfluß der Statt findenden Verzehrung die 
Hebung des Öhles bewirkt. 

Rei allen Lampen, wo der Dot bis an den Brenner herab 
in Brand gefept und verfohlt wird, tritt im Allgemeinen vom 
Anfang an ‚eine Verminderung des Lichte ein, weldye nach 
wenigen Stunden in fehr hohem Srade bemerkbar wird, und ein 
Höherftellen oder Abpupen ded Dochtes, auch wohl die Nach⸗ 
füllung von Öhl in den Behälter (vor der Verzebrung des ganzen 
Vorraths) nöthig macht, wenn man die Flamme in einem ges 
wiffen Grade von Gleichförmigfeit erhalten will. Die Umftände, 
welche zu jener Schwädung des Lichtes beitragen, find folgende: 

ı) Die Erhigung des Brenners und ded Zug 
glaſes. — Indem diefe beiden Iheile Wärme in fich auf: 
nehmen, wirken fie. abfühlend auf die Flamme und vermindern 
folglich deren Lebhaftigfeit. Dieß ift vorzüglich zu Anfang des 
Brennens der Kal, weil der Brenner und dad Glas, wenn fie 
einmaly,erhigt find, weniger Wärme entziehen; bierdurch kann 
es fogar eintreten, daß die Leuchtfraft in der allererften Zeit ein 
wenig zunimmt. Nach einer Stunde iſt jedoch gewöhnlich ſchon 
Die größte Erhitzung der genannten Xheile eingetreten, welche 
von da an nicht weiter merklich zunimmt, Bei den Uhrlampen ift 
das befländige Überfließen des Hhles ein gutes Mittel, um die 
Erhitzung des Brenners zu verhindern, und da das Ohl ein weit 
fehlechterer Wärmeleiter ift, als MetaU, fo wird hiec der Slamme 
in gleicher Zeit weniger Wärme geraubt, ald bei den andern 
Lampen, wo die Flamme dem Brenner ganz nahe if. Wenn 
indeſſen dadurch die Erwaͤrmung des Ohles langfamer gefchieht, 
als die eines mit der Flamme in Berührung ſtehenden Brenners, 
fo wiederholt fie fich dagegen unaufhörlich mit neuen Portionen, 
biß endlich der ganze Ohlvorrath im Behälter die Temperatur ans 
genommen bat, welche der im Brenner fiehende und über den⸗ 
felben abfließende Theil während feines kurzen Verweilens dafelbft 
erhalten fann. Die Folge hiervon ift, daß die Uhrlampen eine 
zwar langfame, aber durch einige Stunden fortwährende Ver: 
mehrung des Lichtes ergeben, welche gleihen Schritt hält mit 
der Erwärmung‘ des Ohleo. 

3) Die Weite des Dochtraumes, d. h. der ring: 
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förmigen Höhlung zwifchen. den beiden Zylindern des Brennero. 
— Wenn diefer Raum eine fehr große und in der ganzen Höhe 
. gleiche Breite hat, fo verkohlt ſich der Docht innerhalb deflelben 
bis auf die Oberfläche des Ohles, und dadurd wird das Licht 
bedeutend geſchwaͤcht. Iſt dagegen der Dochtraum in feiner 
ganzen Länge fehr eng, fo verbreitet fih zwar die Verkohlung 
des Dochtes nie ganz bi6 an den Brenner, vielmehr bleibt über 
dem Teptern immer ein fehmaler weißer Ring ;: aber dennoch er: 
leidet das Licht im Laufe ded Brennens eine beträchtliche Ver⸗ 
minderung, weil in einem fehr engen Raume das Ohl weniger 
leicht auffleigt. Die der Theorie und der Erfahrung nach zweck⸗ 
mäßigfie Geſtalt der Brenner iſt jene, bei welcher der Dochtraum 
von unten ouf weit, und nur oben, auf wenige Linien Länge, 
eng zufammengezogen ift (Taf 192, Fig. ı5, i) Das Auffleigen 
des Ohles wird hier nicht gehindert, und die Verkohlung des 
Dochtes geht nicht leicht bid ganz an den Brenner. Der meſſin⸗ 
gene Ring, welchen man oft oben in den Brenner ftedt (x, Big.ı, 
3, Taf. ı90) wirkt einiger Maßen in diefer Art. 

3) Das Verpältniß der beiden Luftzüge. — 
Nah Pecler if die verbälmißmäßige Stärke des innern und 
des Außern Luftzuges von Einfluß nicht nur auf Geftalt, Weiße 
und Leuchtkraft der Flamme (f. oben); fondern auch auf die 
Dauer der Leuchtkraft. Iſt der äußere Luftzug zu flarf gegen 
den innern (was Peclet den gewöhnlichen Brennern im Allge⸗ 
meinen , befonder8 aber ten fleinen, vorwirft), fo nimmt die 
Flamme im Verlauf mehrerer Stunden auffallend an Lichtftärfe 
ab. Die Urfache hiervon ift nicht ausgemittelt. 

4) Die allmälidhe Erniedrigung des Niveaus 
Durch Verzebrung des Ohles. — Bei den Lampen, 
deren Oblbehälter in der Höhe des Brenners ſteht, iſt das Sinken 
des Öpl: Niveaus unvermeidlich und ſehr bedeutend. Dadurd) 
aber wird der Docht genöthigt, das Op nad) und nach auf immer 
größere Höhe aufzufaugen, und ed ift aus dem an einer frühern 
Stelle dieſes Artifele Geſagten Mar, daß in demfelben Maße 
weniger hl in die Flamme gelangt, folglich die Stärke des Lichtes 
abnehmen muß. Bei den Lampen mit höher Tiegendem Behälter 
findet eine bleibende Erniedrigung des Niveaus nicht Statt; eben 
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fo wenig bei den Uhrlampen. Bei den hydroſtatiſchen Lampen 
von der gewöhnlichen Einrichtung ift fie fo gering, daß fie leicht 
durch eine Zufammenziehfung des Dochtraums in der Nähe Der 
Brennermündung fompenfirt werden fann ; indem dann Die 
Saarröhrchenfraft des zwifchen Dem Dochte und den ihn umichlie-. 
enden Wänden befindlichen engen Raumes das Ohl um eben 
fo viel hebt, als es ohne diefe Vorkehrung gelunfen fegn würde. 
Es würde ein Irrthum feyn, hieraus gu fchließen, daß zu Anfang, 
wo dab ͤhl die Mündung des Brenners erreicht auch ohne Mit» 
wirfung der Haarroͤhrchenkraft, durch dad Hinzukommen der 
Iegtern ein Überfließen Statt finden müſſe. Die Haarroͤhrchen⸗ 
Kraft vermag naͤmlich die Slüffigkeiten in dazu geeigneten Räus 
men zu erheben, bewirft aber fein Austreten derfelben, weil fie 
nur eine Folge von der Anziehung der Wände zur Fluͤſſigkeit ift, 
welche von ſelbſt wegfällt, wo die Wände fehlen. Daher rührt 
Nes, daß das hl in einem Brenner, deſſen Mündung ed durch 
den bloßen hydroſtatiſchen Drud fchon erreicht, und der noch 
überdieß baarröhrchenartig wirft, nur eine fonvere Oberfläche 
bildet, ohne überzulanfen; während ed ohne die Haarröhrchens 
Kraft an derfelben Stelle, jedoch mit konkaver Oberfläche, ges 
ftanden haben wurde. 

5) Die Befhaffenheit des Öhles und des 
Dochtes. — Der Einfluß, welchen diefe beidert Umftände auf 
die Lichtentwickelung haben, ift natürlich fehr groß. Schlecht 
gereinigted ohl ſetzt viel Kohle an dem Dochte ab, wodurch letz⸗ 
terer verſtopft und mehr oder weniger der Auffangungsfähigfeit 
beraubt wird. Hieraus entfteht denn eine fparfamere Speifung 
der Flamme, mithin eine fehnelle Abnahme der Tichtftärfe. Zu 
bie und zu dicht gewebte Dochte taugen ſchlecht: erftere, weil 
fie zu viel hl aufſaugen, welches nicht alles vollfonmen ver⸗ 
brannt werden kann, und daher eine ſehr lange Flamme geben, 
weiche raucht, wenn nicht ein ungewöhnlich hohes Zugglad an- 
gewendet wird; leptere, weil fie zu wenig aufſaugen und leicht 
durch abgefebte Kohle verftopft werden. Nicht‘ gleichgültig ift 
endlich 

6) Die Länge des Dochtes innerhalb Des 
Brenners. — Pecler beobadtete, daß der Theil ded Doch⸗ 


[4 
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tes, welcher ſich innerhalb ded Brenners befindet, die Licht 
eutwidelung defto mehr ſchwaͤcht, je länger er ift; ohne Zweifel 
weil das Oh! vermöge feiner Klebrigfeit in dem durch den Docht 
verengerten Raume ſchwieriger nachſteigt, und ſomit die Spei⸗ 
ſung eben ſo minder reichlich geſchieht, wie bei einem an ſich 
engen Dochtraume (ſ. oben, 2). Ein neu eingeſetzter langer 
Docht gibt aus dieſem Grunde weniger Licht, als ein ſchon oft 
abgeſchnittener, der nur einen viel kleinern Theil von der 
Laͤnge des Brenners einnimmt. 

Die im Vorſtehenden enthaltenen Grundfäge zur Beur⸗ 
theilung verſchiedener Lampen » Konftruftionen beitätigen ſich bei 
direften Verſuchen über die Leuchtkraft der Lampen. Solche 
Verſuche find zuerft gründlih von Peeclet angeflellt worden. 

Er wählte als Maßſtab zur Vergleihung das Licht einer 
Carcel'ſchen Uhrlampe, welde 42 Gramm (3.4 Wiener Loth) 
Hhl in der Stunde verzehrte, und von der er-fich durch vorläufige 
Verfuche überzeugt hatte, daß ihre Lichtflärke in .den eriten vier 
oder fünf Stunden von 100 auf 117 .fich vermehrte, dann aber 
gleihmäßig blieb. Diefe Steigerung wurde jedoch unberüdfich: 
tigt gelaifen, und der Einfachheit wegen das. Licht ald gleich« 
bleibend angenommen. Die geprüften Campen und ihre wefent- 
lichen Dimenfionen waren (die Uhrlampe .ald Nro. I angefehen) 
folgende: 

I. Lampe mit flachem Dochte, Zugglas und 
Öhlflaſche: 

Höhe der Brennermündung über dem Niveau . 2.7 Linien 
Breite des Dodte® . - . 2... 983 
Unterer Durchmefjer ded —* 022209 0 
Obere Weite deſſelben... ... 15.9 2 
III. Aftrallampe: 
Innerer Durchmeſſer des Brennerd . . . . 5.2 Linien 
ÜÄußerer » ».,..» 2.100 9, 
Senkrechte Entfernung von der Brennermandung . 
bis zum oberfien Theile des Kanzes. 23 » 
Außerer Durchmeſſer des Kranzes. .. 05.3 ⸗ 
Innerer > » » 2.20... BB 
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Entfetnung des Zugglaſes vom Brenner (oder 

Weite des ringförmigen äußern Euftzuged) 3.6 Linien 

IV. SinumbrasLampe, niit nieffingenem Brenner: 

Annerer Durchmeiler des Brenners . . - » 753 Linien 
Außerer » r » [7 w 
Weite des äußern Luftzuges. .. 277 
Außerer Durchmeſſer des Kranzes.. . 122.6 
Innerer a  \;% 
Die oder Höhe des Kranzed - » 2. 9a 
Senkrechte Entfernung von der Brennermündung 

bis zum oberfien Theile des Krane . - 09 > 


V. Lampe mit Ohlfblaſche und Sinumbra— 


Brenner: 
Der Brenner wie bei der vorigen, 
Höhe der Brennermündung über dem Niveau . 3.2 Linien 


VI Lampe mit Öptflafde und Sinumbra 


Brenner: 
Innerer Durchmeſſer des Brenners 0 00.30 Linien 


Äußerer » » » . 747. 2 
Weite des äußern Ruftzuged. . .. a.2 
Senkrechte Höhe der Brennermuͤndung tiber dem 
Niveau im Behälter a gr» 
VI. Lampe mit hlflafche and Brenner von 
Weipbled: 
Annerer Durchmeiler des Brennerd . - . . ‚5.0 Linien 
Außerer » » » ee. 1488 >» 


Weite des äußern Luftzuged. - . 2 2 2.2 32 >» 
Senfrechte Höhe der Brennermündung über dem 
Niveau im Behälter . » 2 2 222 91 9 


vur Statifhe Lampe nah Birard: 
Annerer Durchmeifer des Brennerd . - . . Zr Linien 
Außerer » 7 77 
Weite des äußern Luftzugee. —4.5 2 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Muͤn⸗ 
Im. 2: 2 en dry 


a‘ 
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IX. Hydroftatifhe Lampe von Zhilorier: 
Innerer Durchmeiler des Brennerd .» . ... 73 Linien 


Außerer Durchmeffer an der Mündung . . . 127 » 
» ne in der Mitte. - - . » 1254 >» 

» » unten. 2 2 ned > 

» 


Weite des Außern Euftzuged. . 0.0 22 
Stand des Öhles im Brenner, .unter der, Mün- « 
dung. 2.2 


X. Ebenſolche Lampe: 
Innerer Durchmeſſer des BrennerS5S54 Linien 
Außerer Durchmeſſer, an der Mündung. . . 120.9 » 

» » indee Mitte... . 176» 
Weite ded äußern Luftzuged. . . . » er 7, Fe 
Stand des Ohled im Brenner, unter der Min 

dung.. 23 Fr 


XI. Ebenſolche Lampe: 

Innerer Durchmeiler des Brenner . - . . 4 Bien 
Äußerer Durchmeffer, an der Mündung. . . 86 » 

» « mitten . 2 2 oo nd» 
Weite ded äußern Quftzuged. - » > 2 2.27 » 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Muͤn⸗ 

uno ea m 

XI. Ebenfoldhe Rampe: 

Innerer Durchmeffer des Brenner : . . . 3.0 Linien 
Äußerer Durchmeffer an der Mündung . - . 7270» 


» > in der Mitte. . - . . 1204 » 
Weite bed äußern Quftzuged.- - 2. . 2.2 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Mün- 

1 11T EEE ..:.922 » 


Nachſtehende Tabelle enthält die Refultate der Verſuche, 
wobei die Lichtftärfe einer jeden Lampe in der erften Stunde ale . 
100 angenommen ift, um die Abnahme des Lichtes in bequem 
vergleichbaren Zahlen zu zeigen: 


Lampe. 


224 








— 0 





Lichtſtärke lcherOchlver⸗des Richten aus verbrauch für 
im Vergleich/brauch in. no Zheilen gleiche 


Nro a —— —— — — mit einer Stunde, Oehl Lichtmenge, 


Lichtſtaͤrke im Laufe von 7 Stunden Mittlere || Durchfnitt: || Merhäftnig Öhl. | 











11. Et. | 2. St. | 3. ©t. 4. ..| 5. St 6. St. | 7. St. J Rl. Gramm Gramm 

1. | 100.0 42.000 ||. 238 | 42.00 
ILj| 100 | 108 08 | 98 | 97 96 gb 12.5 11.000 || 113 88.00 
Ulli ı00:| 103 90 7 61 | As | 34 31.0 26.714 116 . 86.19 
Iv.|| 100 | 102 1. 95 | 83 | 8ı | 78 | 661 560 || 37.145 150 66.33 
V.|| 100 | 100 | go 70 52 41 32 85.0 43.000 ° 197 50.58 
VI. 100 °| 100 | 97 | 95 | 92 | 89 | 86 |  Z1.o ıB.000o || o a27 43.90 
vin.|| 100 | 103 82 „9 75 72 6 | 90.0 43.000 209 47-77 
viii. 100 101 96 84 8. 76 70 63.7 34.714 182 54.50 
IX.|| 100 | 106 | 103 | ı oo.| 94 |. 92 90 107.7 51.143 215 47.49 
Xu 100.| 105 | 104 | 101.| 92-| go | 86 80.0 36.610 218 45.76 
XL|| 100 | 10: |. 101 .| gı 90 86 | Bol: 75.8 31.857 233 42.36 
XIL|| 100 | 101 | 101 | 101 | 100 | 98 | 96 | 45.0 177.360 abo 38.35 
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Diefem füge ich die Ergebniffe eigener Verfuche Hinzu, 
welche mit folgenden Lampen angeftellt worden find: 
1. Earcelfhe Uhrlampe (Taf. 193, Fig. 2 bis 7). 
Brenner von Weißblech. 
Innerer Durchmeſſer des Brenner . » 2.99 inien 
AÄußerer x « » 0.2.0105 





Breite ded Docdhtraumd . - . » cl. > 
{ Höhe, vom Brenner an gemeffen nd» 
Unrer Durhmeflr -. ». ». . . 182 » 
Zugglad 2 Oberer > aba » 
Höhe des Bauches oder der Einziehung 
über dem Brenner . . » 4.5 » 


Weite ded äußern Luftzuged (Entfernung des 
Zugglaſes vom Brenner rings herum).. 3.8 >» 

1. Küchenlampe mit feitwärts angefepter fchräger 
Dille, von Weißblech (Taf. 188, Big. 1). Runder (büfchel« 
förmiger) Docht von 3.6 Linien Durchmeſſer; das zylindrifche 
Gefäß a2 Linien hoch (ohne den Dedel), 22.3 Linien im Durd)- 
meſſer. 

III. Arbeitslampe mit flahem Dochte und 
feitwärts angebrahtem Öplbepälter (Zof. 188, 
Sig. 25); ohne Zuggla®. 

Breite des Dochte.. 0 ne 91 Linien 
Breite ded Dochtraumes im Brenner ..12.6 Tu 
Durchmeiler des Mantel6 . » ee ı1d7 > 

IV. Arbeitslampe, der vorigen glei, aber . 

mit einem zylindriſchen Bugalafe (Taf. ı88, Fig. 25). 
Breite des Dodhted - . - «+ » . . 8.6 Linien 
des Dodtraumed. » » re. 16 
Durchmeffer des Manteld . - 97 9 

bh > 2 ee,» 68,8 » 
wWl 2 2 een. 198 > 

Höhe feines untern Randes über dem | 
Brenner en... 2.5 > 


V. Tifhlampe mit eingförmigem Ohibehälter 
Technol. EnenMop. IX. Bd. 15 


Zugglas 


⸗ 
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( Kranzlampe) und halbrundem Dochte. Brenner von 
Weißblech; zylindriſches Zugglas. 
Breite des Dochtes, flahliegend . . » - . ı4.. Linien 
.» » gekümmt. - - » «109 » 

Weite des Dodhtraumb / - » ee. 18 
Durchmeiler des Mantel . . - 2. . 173 
bh... 2 een. 660 
zu Wa 20 een. 92.8 
über dem Brenner entfernt . . - 3.9 
äußerer Durhmeflr - - - - . 109.0 
Kranz innerer » 0.0. 0.630 
Höhe oder Dide. - - » -» . 64 

Senkrechte Entfernung der Brenuermindung über 
dem höchften Rande des Kraned . . . 1. » 


VI Zifhlampe mit Kranz und beinahe run 
dem hohlen Dochte (Taf. ı89, Big. 11). Meilingener 
Brenner; zylindriſches Zugglas. 


innerer Durchmefler. . . . . 8.6 Linien 
äußerer » 22... n4 > 
Dodhtraum Z Weite . - - » 1.4» 


Breite des Raums, der am , vollen 
Kreife fehlt. - 2 2000. 023 
bh » > 2 22 een. 660 
Zugglas | weit - 2 00. 00.205 
über dem Brenner entfernt ... 3.6 
äußerer Durchmeſſe.. . 910 
Kranz 


0 De ee — 


innerer > 0 0.272. 590 
Höhee.. 777 9 
Die Brennermündung 1.4 Linien boͤher, als der oberſte 
Rand des Kranzes. 


VII. Aſtrallampe (Zaf. 190, Fig. 1). Brenner von 
Weißblech. 
anßen. 0 2 0. 10,7 Linien 
Durchmeſſer » an der durch den Ring 
des Brenners verengerten Mündung . . 10.0» 


iDNeN 2 2 2 2. "0 » 


⸗ 
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an der Mündung . . 1.5 Linien 


Weite ded Dodtraume I . 
unten bin . « » . 1.85 » 


| oberer Durchmefle. - - » . . 132 5 
unterer » 000... 196 6 
Zugslas | Höhe, vom Brenneran . - - . 834 >» 
. Höhe des Bauches über dem Brenner 9.6 » 

Weite des äußern Ruftzuged. -  » oc ki >» 
äußerer Durchmeſſer . 0.170 > 

innerer » unten - » © 4» 

Kranz . ⸗ oben. » - » Fa » 
Höhe. » » - .. .1 » 


Die Brenneroͤffnung 1.4 einie über dem Söchften Rande 
ded Kranzes. 
VII. Sinumbra-Lampe. Brenner von Weißblech, 
Binde mit Zahnflange (Taf. 190, Big. 4). 
äußerer > 0.0 0 0. «10.0 Linien 
Dur chmeſſer »boben im Ringe. » 9.4 » 
des Brenners innerer. 5.9 > 
Weite des Dechtraumet/ — der Manduus * 
(oberer Durchmeſſer.13.2 ® 
| unterer » eo... 00° v 
Zugglas Hoͤhe, vom Brenner an.80. 6⸗ 
Entfernung des Bauches über. dem 
Brenne. 3.4 5 
Weite des äußern Luftzugeee. 4.3 2 
äußerer Ducchmefleer - » - + » 1080 ® 
Kranz | . * 


inuerer .. 63.0 
Höhe. 4.6 ⸗ 
Die Brenneroͤffnung 1,1 Einie über dem Böchten Rande ded 
Kranzes. 


IX. Arbeitslampe mit Ohlflaſche und flachem 
Dochte (Taf. 180, Fig. 6). Bauchglas; meſſingener Brenner. 
Breite des Dochteae 3906 einien 


Weite. des Dochtraumd » » ec. 23» 
5 * Ä 





22K Lampe. 


oberer Durhmefler. . - .» . . 13.7 Linien 
unterer » . te 0. Ag » 
Zugglas 3 Höhe, vom Brenner an . . . x» 934 >» 
Entfernung des Bauches ber dem 
Bremer . . . . 0.2979 
Das Opt-Miocan i im Brenner 0.9 Linien unter der Brenner⸗ 
Öffnung. 
X. Wan dla m pe mit Oblflafhe und halbs 
eundem Dochte. Bplindrifches Zugglas; Brenner von 


Weißblech. . Ä 
Breite des Dochtes — 2 * kinien 
Weite des Dochtraumed -. ı > 2 2 2 2 2.1.8 
Durchmeſſer ded Mantel . 2 2 22.2.1609 
hoch....ö6 645.3 
au weit >... 0. 918 
über dem Brenner entfernt 2.2.0927 
Das Nivea im Brenner 5 Linien niedriger als die 
Öffnung. 
„XL Wandlampe mit Flaſche und meffingenem 
Sinumbra:Brenner (Taf. 190, Fig. 6). 
Durchmeffer des Brenners J meter... . 8.5 Linien 
on ‚äußerer .. . 11.4 » 
Weite des Dodhtraumb - - . 2 2 2000145 
oberer Durchmefler. . . . ... 14.6 
| I unter » ee... 20.5 
Zugglas Hoͤhe, vom Brenner an... 87.0 
- Entfernung des Bauches über dem 
Brenne... .6.8 ⸗ 
Weite des aͤußern Luftzuges. ...... 44.5 
Das Niveau im Brenner 4.1 Linien niedriger ald Die 
Öffnung. 
Vo. Liverpool. Lampe mit blflafche (Zaf. 190, 
Fig. 5). ‚Brenner von Weißblech). 
fußerer . 2 2 22202 0° 03205 Linien 
Durchmeſſer = » oben in der durch einen 
des Brenners Ring verengerten Mündung 9.6  » 
meter 2 6 5 


uvuyy — 


nu gu. 
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5 an der Mändimg . :. . 2.4 Linien 
Weiteded Dochtraums { unten 2 ee nd > 


Duchmefler . ».. -. 0 0 8B.0 » 
Scheibe :Dide 0.2 nu ee nee "on 5 
Entfernung ihren autern Flaͤche über 
dem Srenner. » :: 2 2.2. 64 
Danze Höhe, vom Brenner an. . .70.0 
Durchmeſſer des zylindrifchen Theile® -_19.6 
Zugglad. 2. Durchmeiler Der Augel£ . ... 7 41.0 
Entfernung des Mittelpunttes der... ı 
Kugel über dem Brenner . 3: 22.8 m» 
Weite des äußern Luftzuges.. -:e 0 co’ ud.» 
Dad Niveau im Brenner 4.5 Linien niehrger, at die; 
Brenneröffnung. a / 
.XIH. WBandlampe- mit Reaulator. (Taf. 1,90, 
Gig. ı6, 18). Meifingener Brenner - mit Schnecenwinde Kb 6. 
Simumbreas Winde). di 


Durchmeffer des —* innerer ·.. — einien 
augerer . eo... 9-3 Br Ay) 
Weite dee: Dochtraumes Pa Ge 000 0.0 dd 41.938 » 


oberer Durhwelet. es 7 7 Tess Zus 
unterer > WO ee. RI.» 
Zugglas Hohe, vom Brenner m « =... 01025» 

 t Der Bauch, in gleicher Höhe mir der Brenner 
mündung, verbindet durch sinen allmälichen über⸗ 
gang, in gleichſam koniſcher Form, den engen: 

und weiten Theilded Olaſes mit einander. 
Weite ded äußern Luftzuged. - - 0 0. 4 Linien 

Das oͤhl fleigt bis zur Brenneröffnung auf, und fließt 
langfam über, wenn die Lampe nicht brennt und der Zufluß nicht 
abgefperrt wird. 

XIV. Hydroſtatiſche Lampe nah Thilorier 
(Taf. 92, Fig. 15), nur der Brenner oben nicht zufammen- 
gezogen. Meilingener Brenner. 

innere © © . 8.4 Linien 


Durchmefler des Brenners f " } äußerer . 005» 
Weite des Dodhtraumd - - » > 2 2 0.2: n08 » 


230 on Lampe. 
| oberer Durhmefle . - . - . ı4.1 Linien 
unterer » ... 2427.0 5 
Zusslas Höhe, vom Breuner an . - . . 101.6 >» 
Der Bauch im der Höhe der Brenneröffnung und 
wie bei Nro. XIII. geftaltet. 
Weite des äußern Luftzuge® - - « : . . 3. Linien 
Das oͤhl fleigt dis zur Btenneröffnung. 
XV. Dampflampe (f. g. Spiritus: Gadlampe) , mit 


Flaſche und Wentil ale Wandlampe eingerichtet; 12 Brenn⸗ 


Öffnungen von 0.4 Linien Weite auf einem Kreife von ı Zoll 
Durchmeſſer enthaltend. In diefer, wie in den folgenden beiden 
wurde eine Mifhung von 4 Maß göprogentigen Spiritus und 
a Maß Terpentinöhl gebrannt. 

XVI. Dampflampe auf einem Sänlenfuße (Taf. 191, 
Big. 32); ı2 Löcher von 0.4 Linien auf einem Kreiſe von 13.6 
Linien Durchmeſſer enthaltend. 

xvii. Dampflampe, der vorigen gleich, aber nur mit 
8 Brenulöchern von der genannten Größe, auf einem Kreife von 
10.9 Linien Durchmefler. 

Die Haupt-Refultate der Verfuche mit ben Lampen Nro. I 
bis XIV find in der folgenden Tabelle enthalten, welche mit der 
obigen vow Peclet gleide Einrichtung hat. Das Brenn: 
material war raffinirtes Ruͤboͤhl; den Blammen wurde die größte 
Hoͤhe gegeben, welche fie ohne Rauch auf die Dauer vertrugen; 
die Lampen wurden alle 6 Stunden lang gebrannt; bei deu 
meiften ift das in der Tabelle enthaltene Mefultat das Mittel von 
zwei nahe übereinftimmenden WVerfuchen. 
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Das Licht der Uhrlampe wurde ats gleichmäßig fortdauernd 
angenommen, und ald Maßſtab zur Vergleihung der übrigen 
Lampen gewählt. Dieß gilt auch in Bezug auf die Prüfung der 
Dampflampen. Bon diefen brannte eine jede 4 Stunden. Die 
Reſultate waren wie folgt: 


| gichrärke, Die der Uhrlampe || Bew |j Gewicht des Spiritus 


$ranns 





Bei der Berechnung der letzten Spalte ift angenommen, 
daß die am Ende der zweiten Stunde beobachtete Lichtſtaͤrke, als 
in der Mitte der Brennzeit liegend, zugleich ald Durchichnittd« 
werth für die ganze Zeit gelten könne. in firenger Vergleich 
mit den Ohllampen ift übrigend nicht wohl möglich, indein bei 
der Dampflampe der Kopf des Brenners die Hälfte der Flammen 
bedeckt, und alfo das Reſultat fcheinbar geringer ausfallen muß. 
Die Brennlöcher find wahrſcheinlich zu groß für die günitigfte 
Verbrennung, und flehen, wenigſtens bei der Lampe Nro. XVII, 
zu weit aus einander. | 

Die Uhrlampe wurde auch mit Talg⸗ und Wachskerzen vers 
glihen. Das Licht der Lampe = 100 gefept, war die Lichtſtaͤrke 
von Wachdlicht, 7'/, Stud auf das Pfund, im Durdhfchnitte 14.6. 

Zalglicht, 7°/. Stüd auf dad Pfund, | 
friſch, aber nicht zu Burg, gepußt . - . . 13.2 
ungepußt, mit 1 Zolllanger Schnuppe.,. . 5.5 

Das Licht der Uhrlampe fommt alfo nahe dem von 7 Wachs⸗ 
kerzen oder 8 Talgkerzen gleich... Ein Wachslicht der bezeichneten 
Art brennt 8°,, Stunden, ein Talglicht 7?/, Stunden; ed ver: 
gleicht ſich demnach die Leuchtkraft yon ı Pfund Hhl in der Uhr⸗ 
lampe mit der von 1.55 Pfund Wachslichten oder von ı.9 Pfund 
Zalglihten, d. h. Wachs in Kerzen gebrannt entwidelt 64 Pro⸗ 





‚Lederbereitung. : | 233 


war, und Zalg in Kerzen 54 wre uon Dex kenchttraft des 
Hhled in der Utelewpe. 
K. aatmatiq 
8. e De r. 2 “ 
Leder heißt die mitte des Gerbene für verfchiedenen Ge⸗ 
brauch zubereitete thierifhe Haut. Das Serben beſteht in dee 
Aunſt, die rohen Thierhäute fo pu bearbeiten und zujurichten, 
daß.fie zu: Leder werden‘, d. h. ihre Neigung, im feuchten Zu⸗ 
ande in Faͤulniß überzugehen, verlieren, dem Eindringen de& 
Waiterd mehr widerfichen,, Dichter und im trosfenen Zuflande 
für die meiften Sälle weich und gefchmeidig werden. Der Haupt⸗ 
zweck des Gerbend it. die Zubereitung der Thierhäute in der Art, 
daß fie nicht mehr der Faͤniniß unterworfen find, und diefer Zwed 
wird erreicht ſowohl durch hie: Reinigung dar Haut von allen, 
fremdartigen Theilen, die nicht zug eigentlichen Lederbildung ge⸗ 
bösen, als durch die- Veränderung der eigentlihen Haut ſelbſt 
mittelſt fäulnigwidriger Mittel. 

Die tbierifche Haut befieht nämlich außer den Haaren au8, 
mehreren über einander liegeuden Theilen. Dig Oberfläche wird, 
durch dad Oberhaͤutchen oder die Epidermis gebildet, 
ein dünnes Haͤutchen, von einer Dienge Heingr. Löcher Durchbohxt, 
durch ‚welche die Saure dringen und die Ansdänflung vor ſich 
geht; in ihren chemifchen: Verhalten bat fie Ähnlichkeit mit ber 
Hornſubſtanz. Durch Auſweichen im Waſſer laͤßt fie fich yon der 
darumter liegenden Schleimhaut, mit der fie verbanden ifl,. ab«, 
trennen. Von : dpenden Altalien,, felbft im, ſehr verdünnten. 
Auflöfungen, ;. E. dem -Aaltwafler, wird ſe leicht aufgeloͤſt, 
von kohlenſauren Alfalien dagegen nicht. angegriffen... Mit dem, 
Gerbeſſoff geht fie Feine Verbindung ein. Unmittelbar unter. der 
Epidermid und über der eigentlihen Haus liegt Die N eg oder 
Schleimhaut, ein dünnes, mit einem ſchleimigen uͤberzuge bee 
decktes Gewebe, aus Adern, Gefäßen und Meyven beflshend,- 
welche fish auf der Mamt auöbreiten, und dad ber. Sig. .ded 
Gefühls ik und das Abfonderungsergan der Ausdünſtung. Diefe 
Haut bildet in ihrem nepförmigen Gefüge, die ſegenanat⸗ Narbe 
der von den Haaren entbloͤßten Haut. on 
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Unmittelbar unter dee Schleimhaut liegt die eigentliche 
. Haut, ein dichtes Gewebe von unendlich. vielen zarten Safer, 
die fich nad) alten Sichtungen durchkreuzen, und Feine Öffnungen 
(Poren) zwifchen fi laſſen, die fi nad) der innern Seite Der 
Haut erweitern. Diefe koniſchen Kanäle find mit Zellgewebe er- 
füllt, und enthalten die Durch die Haus zur Nephaut gehenden 
Gefäße und Nerven. Die Bafern , welche das Gewebe der eigent⸗ 
lihen Haut bilden, laſſen fich leicht: exfenuen, wenn man eim 
Stück trodener Haut an der einen Schnittfläche fpaltet, und 
Dann parallel mit der Oberfläche von einander reißt; man ſieht 
Dann, daß die Hautſubſtanz aus lauter feinen, weißen, glänzen» 
den und haͤlbdurchſichtigen Faſern beſteht, die vollkommen biegſam 
und etwas elaſtiſch ſind. Dieſe Hautfaſern ſind in ihrem chemi⸗ 
ſchen Verhalten dem thieriſchen Faſerſtoff in den ſeroͤſen Häuten, 
der Knorpel und dem Zellgewede überhaupt aualog, und haben wie 
diefer die Eigenſchaft, vom kochenden Waffer.in Gallerte verwan⸗ 
delt, nämlich zu Leim aufgelöſt zu werden (Art. Gallerte). 
Außer der Safer, welche ihr eigentlihes Gewebe Bildet, und 
außer den in den Poren enthaltenen Zellgewebe und Gefäßen 
enehält diefe Haut im frifchen Zuftande und von den Daräber und 
darunter liegenden, nicht zu ihr gehörenden Theilen gereinigt, 
noch, gleich andern thierifchen Theilen, verſchiedene Fluͤſſigkeiten, 
welche größtentheild aus Wafler (57'/, Prozent), theils aus 
extraftartiger, mit Waſſer audziehbarer Materie (7°/.. Prozent); 
theils aus Eiweiß (1'/, Prozent), außerdem noch aus etwas 
ertraltartiger Materie in Alkohol löslich (0.83 Prozent) beftehen: 
fo daß 100 Gewichtstheile der frifchen eigentlichen Haut im völlig 
getrodneten oder waflerfreien Zuftaude nur 32'/, Theile eigent- 
liches Hautgewebe 'enthalten. Durch Aufweihung der Haut iu 
Waller können die genannten Flüffigfeiten beinahe vollſtaͤndig 
audgezogen werden. Die Haut wird Dabei-burchfcheinend, indem 
fie aufihwillt, nach dem Zrodnen bleibt fie noch Halb durch» 
fheinend, und wird fteif, aber noch biegfam. Bei gewöhnlicher 
Semperatue ift fie im Waſſer unauflöslich, längere Zeit damit 
gekocht, fehrumpft fie jedoch zufammen, wird fleif, erweicht fich 
‚endlih, wird dann ſchleimig und durchfcheinend, und Löft ſich 
nun allmaͤlich in dem Waſſer ald Gallerte oder Leim auf. Die 


⸗ 
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Schnelligkeit, mit welcher dieſe Zerſtoͤrung des Hautgewebes 
oder dieſe Umwandlung der Hautfaſer in Leim erfolgt, iſt ver⸗ 
ſchieden bei den Hänten verſchiedener Thiere, indem dieſe Auflb⸗ 
fung bei Häuten großer und ausgewachſener Thiere bedeutend 
ſchwerer und langſamer erfolgt, als bei den Haͤuten kleiner und 
junger Thiere, und jenen von Vögeln nud Fiſchen, z. B. bei der 
Haufenblaſe (ſ. d. Art:). Alkohol und aͤtheriſche Ohle wirken 
nicht auf die Haut, obgleich der Weingeiſt bei einigen Hautarten 
die Auflöslichkeit in Waller bei niederer Temperatur befördert. 
Verdünnte Säuren fowohl ald Alkalien- wirten dagegen fehon in‘ 
gewöhnlicher Temperatur zerſetzend auf die Haut, indem fie die: 
felbe erft oberflächlich, dann alimälich fiärfer eingreifend in Gal⸗ 
lerte oder Leim verwandeln, oder wenigſtens jo umändern, daß 
ihre Auflöfung zu Gallerte durch das Waller ſchon bei: einer die 
Siedehitze noch wicht erreichenden Wärme, oder auch bei gewöhns 
liher Temperatur erfolgt. Die Haut fihwillt dabei anf, wird 
durchſcheinend und ſchleimig, und loͤſt ſich dann im warmen 
Waller auf. Unmittelbar unter der eigentlichen Haut und mit 
diefer verbunden liegt eine Schichte von mehr oder weniger mit 
Fett gefülltem Zeigewebe, in welchem fi die Wurzeln. der Haare 
befinden (das Zeligewebe oder die Fetthaun); desgleichen find 
an einzelnen Stellen Muokeln (SFleiſch) mie der Haut: vers 
bunden. 

Die Die der Bent it übrigens an verfchiedenen Eiellen 
verſchieden, ſo auf dem Ruͤcken bedeutender als am Bauche. 
Die Fafer der Haut it durch Die Gaͤhrung (Faͤulniß) zwar nicht 
fo leicht zerſetzbar, als die Muskelfaſer (des Zleifches) ; werden 
jedoch feuchte Häute bei einer etwas warmen Luft über einander 
gelegt, fo entwicelt fih in denſelben vermöge der enthaltenen 
Slüffigfeiten eine faulige Gaͤhrung; fie erhigen fich, geben endlich 
einen fauligen Geruch von fi), und werden, wenn dieſe Zer- 
fegung zu weit fortfchreitet, mürbe, und zur Umwandlung in 
gutes Leder untauglich, indem die Faſer ihre natürliche Wefchafe 
fenheit verloren hat. Außer Berührung mit Waſſer bleibt jedoch 
Die Hantfafer unveränderlich, gleich der Holsfafer, und die aus 
derfelben beſtehende Haut if, vom Waſſer befreit, Reiner von 
ſelbſt erfolgenden- Entmifchung unterworfen. : 
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Im Allgemeinen find die Haͤute aller vierfüßigen Thiere gur 
Lederbereisung brauchbar ; einige find jedoch zu Mein, um die 
Arbeit der Serbung zu lohnen, andere liefern ihrer Haare wegen 
ein werthvolles Fell, das flatt auf Ledes, auf Pelzwerk benugt 
wird. Die Thiere verfchiedener Größe und Gattungen liefern 
verfchiedene Lederarten -zu vwerfchtedenartigem Gebrauche. Das 
dickſte Leder, bauptfählich für Sohlen (Göhlenleder), liefern die 
Häute von Stieren, Ochſen und Kühen ; die Stier: und Ochſen⸗ 
häute find dicker, flärfer und feiner im Kom, als die Kuhhaͤute, 
von ‚denen die flärfften aus den Ebenen von Süd: Amerika kommen 
(Wildhäute). Die. Kalbhäͤute ( Häute-von Rindkaͤlbern) find 
dünner ald die Kuhhäuse, aber dicker ala ‘die meilten übrigen 
Haͤnte, die gebraucht werden; fie liefern gegerbt ein ſehr feite, 
dabei weiches und biegfames Leder, das vorzüglich für den obern 
Theil der Schuhe und Stiefel dient. Die Schafhäute liefern 
Leder von geringerer Qtaͤrke, für VBuchbimderarbeiten, Waſch⸗ 
leder, gefärbteö Leder. ıc. Die. Qualität and Diche der Schafs 
bäute fteht in ‚Merbindang mit der Diele, des Vließes, das 
das Thier. beim Schlachten trägt. Je dicker und länger feine 
Wolle, defto dünner Pie Haut, da, wie es fcheint, die Theile, 
welche zur Ernährung und Anfettung der Haare dienen, der Er⸗ 
näbrung und. dem Wahsthum der eigentlichen Haut eutgeben. 
Das Scheren des Schafes, auch nur wenige Tage vor. dem 
Schlachten, reicht. der. Erfahrung nad) ſchon Bin, der Haut eine 
merflich größere Dide zu geben. Die Hänte junger Qämmer, bes 
ſonders aber junger Ziegen (Kitzen), liefern das Leder für feinere 
Handſchuhe; die:Tegtern ‚liefern das feinſte und zugleich ſtaͤrkſte 
Leder. , Die Häute ausgewachfener Ziegen liefern ein feined und 
ſtarkes Leder, das für die heilern Sorten von Saffian oder 
Marpfin. dient. :. Hirſch⸗ und Nehhäuse liefern Sämifchleder für 
Kleidungoſtücke, Deden ꝛc. Die. Häute, von Pferden ifind .ber 
traͤchtlich duͤnner, als ſich nach der Größe des Thieres erwarten ' 
ließe; liefern daher yur ein dünnes Leder, dab zu Brandfohlen 
und .einigen Sattlerarbeiten verwendet wird. Die Haut von Yun- 
den. liefert ein dünnes, aber zaͤhes Leder von guter Qualität. 
Das Leder aus Schweinshäuten ıft düunn und dicht, und ‚wird 
vorzüglid zu Sattelfigen gebraucht. Bon den Haͤuten nennt: 
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man diejenige Ceite, an welcher die Epidermis oder die Nephaut 
(Narbe) liegt, die Narbenfeite, und bie innere die Fleifch⸗ 
oder Aasfeite. 

Von den heilen, aus welchen die rohe Thierhaut befteht, 
ift es nur die eigentlihe Haut oder die von den Haaren, der 
Epidermid, von dem Kette und Fleifche, fo wie von den in den 
Sandlen oder Poren der Haut befindlihden Nerven und Blut⸗ 
gefäßen befreite rohe Haut, welche mitteljt Der Gerbung in Leder 
zu verwandeln ift, indem nur das diefe Haut bildende Faſer⸗ 
gewebe die Lederfubflan; bildet, und die übrigen genannten hetes 
rogenen Theile nicht nur für dieſe Lederbildung unnöfhig find, 
fondern fie felbft nocdy hindern würden. Der erfte Theil der 
Berbeoperationen befteht ſonach in diefer möglihft vollftändigen 
Reinigung der Haut. 

Nachdem die Häute in Waller eingeweiht, von den anhaͤn⸗ 
genden Lnreinigfeiten, als Blut zc. gewafchen und auf der Aas⸗ 
feite Sleifch und Fett weggenommen worden, müſſen vor allem 
die Haare weggefchafft werden. ‚Die Haarwurzeln find, wie 
oben bemerft, in dem an der innern oder Bleifchfeite der Haut 
liegenden Zellengewebe (Fleiſchhaut) befeitigt. Um die Haare 
leicht losgehen zu machen, muß fonach nicht nur der Zuſammen⸗ 
bang Ddiefer Wurzeln oder. Zwiebeln mit der Fleiſchhaut auf: 
gehoben , fondern auch der Kanal, in welchem fie die eigentliche 
Haut durchdringen , erweitert werden. Diefed geſchieht auf 
zweierlei Wegen: entweder durch die Behandlung mit Kalk und 
Bafler (dad Kalten), wodurd dad Zellgewebe zum Theil zerfegt 
und aufgelöft wird, oder durch einen Grad von Gaͤhrung, weldyer 
man die feuchten Häute in hinreichender Wärme ausfept (das 
Shwigen). Diefe Gaͤhrung ergreift zunächft die in der Haut 
enthaltenen eiweiß» und ertraftartigen Flüffigfeiten, lodert da: 
durch das Zellengewebe nnd Faſergewebe, und macht die Haare 
aus demfelben frei; fo daß num in beiden Källen letztere mit einen 
ſtumpfen Meſſer weggefchabe oder leicht ausgeriſſen werden 
können. Durch eben diefen Prozeß löft fi) auch die Epidermis, 
fo daß diefe Teicht weggefchafft und die Narbe bloß gelegt werden - 
fann, was um fo nothwendiger iſt, als die pergamentartige 
Beſchaffenheit dieſes Oberhaͤutchens dad Eindringen der Gerbes 
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materialien hindern würde. Dabei wird die Fleiſchſeite gleichfalls 
von allen fremdartigen Theilen gereinigt,. fo daß die eigentliche 
Haut im gereinigten Zuftande erhalten wird. Diefe von den 
fremdartigen Theilen möglichft vollfiändig gereinigte und ſonach 
für den weitern Gerbeprogeß vorbereitete Haut wird Blöße ge: 
nannt. Durch weiteres Einmweichen in reinem Wafler oder im 
faurem Waller, wenn die Enthaarung mit Kalk bewirkt worden, 
werden die Häute noch weiter aufgetrieben (gefhwellt), wo⸗ 
durch nicht nur die Poren fi) mehr öffuen, fondern auch das 
Faſergewebe aufgelodert wird, fo daß das Eindringen der ger- 
benden Subflanzen vollftändiger und leichter erfolgen fann. 

Die Bereitung der fo gereinigten Haut zu Leder, oder der 
eigentlihe Gerbeprozeß, erfolgt nun im Wefentlihen auf zwei ver⸗ 
fhiedenen Wegen. Entweder wird nämlich die Haut wit Fett 
getränft und dadurch von ihrem Wailer befreit, oder fie wird mit 
ſolchen Subflangen behandelt, welche auf die thierifchen Theile 
fäulnißwidrig wirken, und ſonach ihre Erhaltung auch im feuchten 
Zuftande bedingen, auf ähnliche Art, als durch ähnliche Mittel 
‚die Faͤulniß der Holsfafer (Bd. VII. &. 556), fo wie der thieri= 
fhen Theile, insbefondere der Mudfelfafer (Bd. V. ©. 432) 
hintan gehalten wird. Nach der erften Verfahrungsart wird das 
fämifh »gare oder fämifch : gegerbte Leder bereitet. 
Bei derfelben bleibt die Hautfafer unverändert; indem das Fett 
durch die Bearbeitung an die Stelle des eingefaugten Waflerd 
tritt, füllt ed die Poren au, verbindet fich auf eine innige Weife 
mit den Fafern, auf ähnliche Art, wie diefes beim Oblen der 
Baummollengarne und Zeuge der Fall ift, und erhält die ohnes 
bin elaftifchen Bafern gefchmeidig. Wei der zweiten Verfahrungs- 
art verbindet ſich die fäulnißabhaltende Subſtanz mit der Faſer 
felbft und mit den in der Haut noch etwa zurücgebliebenen thieri⸗ 
fhen Säften, fo daß diefelben vermöge diefer chemifchen Verbin⸗ 
dung ihre gährungsfähige Eigenfchaft, verlieren. Die Subſtanzen, 
welche nach diefer Weife mir den thierifchen Theilen fidy zu ver- 
binden fähig find, find der Gerbeftoff und mehrere Erd» 
und Metallfalze, ald der Alaun, die falzfaure und eflig« 
faure Thonerde, das fchwefelfaure Eifenoryd , das Zinndhlorid, 
das Quedfilberchlorid (Bd. V. S. 438). Die Holzfäure oder 
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das in derfelben enthaltene Kreoſot, wirkt gleichfalld antifeptifch 
oder lederbildend. Bon diefen Subflangen find nur der Gerbes 
Hoff und die Ihonerdefalge (befonderd die falzfaure Ihonerde 
and Alaun und Kochfalz) für die Gerberei gebräuchlich, weil fie 
die wohlfeilften und zugleich wirffamften find. Die mit der Gerber: 
Iohe, oder anderen den Gerbeſtoff enthaltenden Pflanzentheilen 
bereiteten Häute nehmen dabei mehr oder weniger Die gelbbraune 
Sarbe der Lohe an, und bilden dad lobgare Leder, und die 
mit dem Thonerdefalz; bereiteten, mit welchem die trodene Haut 
eine weiße Barbe behält, das alaungare oder meißgare 
Leder. Sonach theilt fich die Gerberei in drei Zweige, nämlich 
die Lohgerberei (Rothgerberei), die Weißgerberei und 
die Sämifhgerberei. Der Behandlung der Häute oder 
Blößen nach der einen oder der andern Art müflen immer die 
bereit oben bezeichneten Borbereitungdmanipulationen vorauss 
gehen, die zwar im Wefentlichen immer diefelben find, jedoch 
in einzelnen Punkten von einander abweichen, daher im Nach⸗ 
folgenden jene drei Arten von Gerberei abgefondert befchrieben 
werden. 


I. Das lobgare Leder. 
A. Vorbereitungsarbeiten. 


Die forgfältige Ausführung der Vorbereitungsarbeiten ijt 
in der Zedergerberei überhaupt von der größten Wichtigkeit, da 
von derfelben hauptfählih die Analität des Leders abhängt. 
Je reiner die eigentliche Haut dargeftellt wird, je vollſtaͤndiger 
fie nämlich von allen fremdartigen heilen gereinigt erfcheint, 
defto gleihförmiger und beffer, weicher und gefchmeidiger wird ' 
das Leder; deſto leichter geht auch im Allgemeinen der nach⸗ 
folgende Gerbeprogeß von Statten. Bei Ledern, welche gefärbt 
werden follen, ift die möglichfte Reinigung inöbefondere cr» 
forderlih, da jedes in der Bloͤße zurüdgebliebene Theilchen 
Schmut, Fett oder Kalf Flecken verurfaht. In diefer Hinficht 
iſt aud) das zu diefen Operationen verwendete Waller von Einfluß. 
Das beite Wafler hierzu ift reines Flußwaſſer, oder überhaupt das 
fogenannte weiche Waffer ; ift daffelbe jedoch trübe oder fchleimig, 
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fo if reined Brunnenwaſſer vorzuziehen, da der kohlenſaure Kalk, 
den dasfelbe gewöhnlich enthält, hier nicht nachtheilig wird, da 
er bei der Schwellungdoperation wieder weggefchafft wird. Die 
Borbereitungsarbeiten für den eigeutlihen Gerbeprozeß find 
1) das Einweihen, 2) das Kalfen oder Äſchern, und das 
Schwitzen, 3) dad Enthaaren und Reinigen, 4) da6 Schwellen. 


ı) Das Einweiden. 

Die rohen Haͤute kommen entweder im frifchen noch weichen 
Zuftande aus der Schlachtbanf, oder ſchon getrocknet zum Gerben. 
Die leptern find zum Theil, um beim. Troduen die Verderbniß 
zu verhüten, auf der Rleifchfeite eingefalzen oder geräuchert. 
Diefe erfordern natürlich ein längeres Einweichen als erfiere. 
Durch das Einweichen wird bezwedt: nicht nur die gleichförmige 
Erweihung und Ausftrefung der Maut, fo daß fie beliebig be= 
handelt werden kann, ohne daß Narbenbräche entfliehen ; fondern 
ed wird fchon bei diefer erften Operation die Entfernung heteros 
gener Theile, ald Blut und thierifcher Säfte, theild durch das Aus⸗ 
wafchen, theild durch mechanifched Abſchaben des nepartigen- 
Gewebes von Fleiſch und Fett auf der Sleifchfeite bewirkt. 

Die Häute werden entweder im fließenden Waller, oder, 
wo diefes nicht vorhanden ift, in Bottichen oder Kufen ein- 
geweiht. Im eriten Salle werden die Haute mit dem einen 
Ende an einen mit Hafen verfehenen Querbalken, der unter dem 
Waſſerſpiegel liegt, eingehängt, fo daß fie frei in dem fließenden 
Waſſer fchweben. Es ift gut, die Hdute an dem Ende aufje- 
hängen, welched das Mintertheil bildet, und die Haarſeite nach 
unten zu fehren, weil dann die Strömung gegen das Haar 
geht, und letzteres fo wie die Narbenfläche beſſer von Blut und 
Schmug reinigt. Während diefes Weichend werden die Haͤute 
zwei Mal des Tages aufgeworfen, d.h. aus dem Waſſer gehoben, 
auf demfelben aus einander geworfen und ausgewafchen. Es ifl 
dabei gut, fie einige Stunden lang auf einen Baum aufzuhängen 
und audtropfen zu laſſen, damit dad mit thierifchen Säften im⸗ 
prägnirte Wailer ablaufe, und dann, wenn fie neuerdings unter 
Waſſer gebracht werden, frifches oder reines Waſſer in die Haut 
eindringe. 
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Die Zeit, in weicher die Haut bimseichend geweicht jſt, 
nämlich fo lange, bi fie nicht nur vollfommen weich und biegfam 
geworden iſt, fondern aud die anhängenden Fleiſch⸗ und Fett⸗ 
theile weggenommen werden können, iſt nach der Beſchaffenheit 
der Haͤute verfchieden. Friſch abgezogene Haͤute find, je nad) der 
Dide, ſchon in ı bi6 a Tagen gar; getroduete, zumal geräus 
cherte Haͤute (da diefe mittelſt der Holzfäure eine oberflaͤchliche 
Gerbung erlitten Haben) bramchen 4, 8 6 10 Zage, auch 
länger. ‚Im Sommer iſt die Weichzeit gleichfalls kuͤrzer als bei 
fälterer Witterung. 

Iſt die Haut erweicht, fo wird fie auf den Shabebaum 
oder Streihbaum, mit der Marbefeite nach unten, gelegt, 
und hier mit dem Schaber oder Beſtoßmeſſer audgeflrichen 
oder auögeflredt. Diefer Schabebaum (Big. ı, Taf. 182) ift ein 
Halbrunder Baum, etwa 6 Fuß lang und 12/, Fuß breit, Der 
fehief aufgeftellt ift, indem er mit: dem einen Ende a auf der Erbe 
ruht, mit dem andern b auf dem Kreuzgeſtelle c d aufgelegt 
wird. Das Schabemeffer (Beſtoßmeſſer) (Big. 3) iſt an feiner 
Schneide ſiumpf und die Klinge kogenförmig gefrümmt, fo daß 
die Schneide fich der bogenförmigen Krümmung des Schabe⸗ 
baumes anlegt. Auf dieſen zunden Theil des Schabebaumes 
wird nun die geweichte Haut. aufgelegt, und die Kleifchfeite mie 
dem Meiler, fowohl nach der Länge ald der Quere der Haut, 
ausgefirichen, indem der Arbeiter die Schneide des Meſſers 
auf die Kleifchfeite auffept, uud von oben nach. abwärts ſtreicht. 
Durch diefe Operation wird nicht nur das mit der thierifchen 
Flůſſigkeit gefättigte Waller aus den Poren der Haut auögepreßt, 
und leptere gleihförmig ausgedehnt, fondern e8 werden aud) bie 
Fleiſch⸗ und Zetttheile an dieſer Seite weggenommen. Bei ſchwe⸗ 
ven Haͤuten legt man nur eine Haut auf deu Schabebod, bei 
leichten Haͤuten (von Kälbern, Ziegen, Schafen) mehrere zus ' 
gleich, we die unteren der oberfien, welde ausgeſtrichen wird, 
jue Unterlage dienen, damit durch da6 nnmittelbare Aufliegen 
auf dem Holze keine VBefchädigung der bearbeiteten Haut durch 
das Meffer erfolge. Iſt das erfte Ausſtreichen beendigt, fo hängt 
man die Haͤute neuerdings über Nacht in das Wailer, flreicht fie 
ded andern Tages noch ein Mal aus, Hänge fie neuerdings einige 
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Stunden ein, und waͤſcht fie dann gut aus, worauf man fie 
über den Baum fchlägt und audtropfen läßt. Sie find nun für 
das Kalfen oder Achern vorbereitet. 

Das Einweichen und die durch daffelbe bezweckte Reinigung 
wird befördert, wenn man die Haͤute ſtatt des blößen Auffchlagen® 
(Aufbängen® und Austropfens) mit frifhem Wafler auswalkt, 
was entweder in einer gewöhnlichen Walke oder in einer in bie 
Erde eingefepten Kufe mittelſt hölzernee Stampfen geichehen 
Fann. Nach diefen Walken ftreicht man fie auf den Schabebaum 
aus, walft fie mit frifhem Wailer neuerdings, uud ſtreicht fie 
wieder aus, bis fie binreihend bearbeitet find. Durch dieſes 
Verfodren Fönnen die Hänte in s bis 3 Tagen eben fo weit ges 
gebracht werden, wie außerdem in 8 bid 10 Tagen. 

Dieſes Auswalfen oder Stampfen ift befonderd dann nöthig 
oder nüplih, wenn dad Einweichen in Gruben oder Bot⸗ 
tihen (Weihfufen) gefhicht. Diefe Kafen find in die 
Erde eingelaffen, oder fönnen auch’ in fo weit über dem Boden 
aufgeftellt feyn, daß das Ablaffen des Waſſers mittelft eines 
Hahnes möglich wird; fie find rund oder vieredig, am beflen von 
einer ſolchen Größe, daß die Haut ausgebreitet in diefelbe gelegt 
werden fann, alfo für Kuhhaͤute etwa 7 Fuß lang, 5 Fuß breit, 
und 5 bis 6 Fuß tief, wo dann etwa 3o bis 40 ſolche Häute 
eingelegt werden Pönnen. Nachdem der Kaften mit Waller ge- 
fälle worden, werden die Haͤute loder und audgebreitet über 
einander eingeworfen, und mit einem Stuͤck Hol; befchwert, fo 
daß fie unter dem Waller gehalten, aber nicht zufammengedrüdt 
werden, damit dad Waller zu allen Theilen der Oberfläche 
Zutritt behalte. Am nächiten Morgen zieht man die Hänte her: 
aus, und fchlägt fie über einander auf, damit fie austropfen. 
Man flreiht fie nun nach einander auf der Haarſeite mit dem 
Schabemeiler aus, um Schmug und Blut von diefer Seite zu 
entfernen, und wirft fie dann fo gereinigt wieder in den Weiche 
falten. Iſt die Partie beendigt, fo werden die Häute wiederholt 
aufgefchlagen, und nun auf der Sleifchfeite, eine Haut nach der 
andern, mit dem Schabemeiler nach allen Richtungen möglichft 
auögefirihen, und von den Bleifh> und Kettzellen beiten ger 
reinigt. Man wirft num je zwei der auögeftrichenen Haͤute in eim 
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Gap. oder einen Kübel mit friſchem Waller, und ſtampft fie hier 
gut aus, bis alle Theile der Haut. gleich weich find. Während 
dieſes Walkens hat man die Weichgrube wieder mit frifhem Waſ⸗ 
fer gefüllt, bringt nun die gewalften Haute wieder hinein, und 
käßt fie wieder die Nacht über locker über einander liegen. Am 
folgenden Morgen werden die Haͤute nochmals aufgefchlagen, ‚der 
Breite nad). wiederholt ausgeſtrichen, wieder einggworfen, und 
dann nach der Länge geitrihen. Hierauf werden fie in reinem 
Waller ‚gut audgewaſchen, der, Länge nad) über einander auf 
den Baum geichlagen, damit das Wafler qustzopfe, wornach .fie 
für den Äſcher fertig find. 

Bei Schaf- und Ziegenhauten ‚(trodenen) nimmt 
man auch fonft zu dem, erſten Weichwaſſer dadjenige Waller 
(Baulwaffer), in welhem das legte Einweichen Statt gefun« 
den hat, dad die Haut fchneller angreift, als reined, zumal bar 
ted Waller. Man läßt die Häute a4 bie 3b Stunden, je nad) 
der Zahredzeit, in dem Weichlaften, indem man fie während Dice 
fer Zeit zwei Mal aufichlägt ‚, damit fie fi gleichmäßig .mit dem 
Waller füttigen ; bringt fie dann auf den Schabebaum, drei 
Haͤute über einander, und nimmt je von den oberiten mit dem 
Schabemeſſer das Bett und Fleiſch hinweg, wobei fich das Zell⸗ 
gewebe der Bleifchhaut öffnet. Man wirft dann die Haͤute neuer« 
dings in den nunmehr mit reinem Waller gefüllten Weichlaften, 
wo fie wieder 24 bis 36 Stunden unter zweimaligem Auffchlagen 
bleiben, um dann neuerding® auf dem Schabebaume. bearbeitet 
ju werden, worauf fie noch einmal ausgewaſchen, für den Afcher 
bereit find. _ 

Das Einweichen darf nicht laͤnger dauern, als für die Rei⸗ 
nigung der Haͤute nothwendig iſt, damit durch ein uͤbermaß nicht 
ein Anfang von Faͤuiniß eintrete und die Hautfaſer ſelbſt ange⸗ 
griffen werde. Eine ſorgfaͤltige Reinigung bei dieſer erſten Operation 
iſt jedoch für die gleihförmige Wirkung der nachfolgenden De 
handlung im Kalkwaſſer (dem Afcher) von wefentlichem Voriheile, 
weil ſolche Theile der Haut, die noch von Fleiſch, Fett oder Zeu⸗ 
gewebe bedeckt bleiben, der Wirkung ded Saite weniger Zutritt 
geflatten. A 
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2) Das Äfhern, Enthaaren und Reinigen. 

Die Behandlung der Häute im Kalle hat zunächft den Zwed, 
durch theilweife Anflöfung oder Zerftörung des unter der eigent- 
Iihen Haut liegenden Zellgewebes oder der Ketthaut die in demr 
felben befindlichen Haarwurzeln zu löfen, damit diefe dann leicht 
von der Narbenfeite der Haut weggenommen werden fönnen; 
zugleich wird durch die auflöfende Wirkung, welche der Kalt, gleich 
einem andern Alfali, auf die thierifchen Theile überhaupt auss 
übt, die Epidermis gelöft. Außerdem dient der Kalt zur Reinigung 
der Haut von dem Fette ſowohl, als den -in den Hautkanaͤlen 
befindlichen Nerven und Gefäßen, indem er in diefe eindringt 
und fie im Waffer auflöslich niacht (3.235); mit dem Fette ver 
bindet er-fich zu einer Kalkſeife, die im Waifer zwar unauflödfich 
if, aber durch die nachfolgende, theild mechaniſche, theils de 
miſche Behandlung gleichfalls weggeſchafft wird. 

Die Kalkgruben oder Äſcher find runde Bottiche von 
etiva 5 Buß Dutchmeffer und 5 Buß Höhe, die in den Boden eins 
gelaffen find. Sie werden bie auf ?), mit dünner Kalkmilch ge= 
fättt ,' und die Haͤute (für die angegebene Größe 20 bis 25 große 
und verhältnigmäßig mehr Fleinere) eingeftoßen, fo daß fie gleich» 
mäßig unter die Hürfigfeit kommen. Man wenbet gewöhnlich) 
drei Üfcher an, von denen der eine immer ftärfer ift (mehr frifchen 
Kalt enthaͤlt) als der andere. Zuerſt fommen die Häute in den 
ſchivaͤchſten Äſcher, ſtatt deſſen auch derjenige gebraucht wird, 
der zuletzt bei einer vorhergegangenen Operation gedient hat (ab⸗ 
geſtorbener ÄAÄſcher). Best man den erſten Äſcher mit friſchem 
Kalke an, fo läßt man denſelben unter zeitweiſem Umrühren einige 
Tage fteden, bevor man die Haͤute einlegt. Da der Kälk aus 
der Kalkmilch ſich bald zu Boden fept, fo ift ed bei dieſen Äſchern 
wefentlich ,. daß die Haͤute nicht ruhig längere Zeit über einander 
liegen bleiben, fondern in kurzen Zwifchenräumen (wenigftens 
des Tages ein Mal) aufgefchlagen werden, und daß die Kalkmilch 
gut umgerührt wird (mitteljt der Äfcherftan ge, die unten mit 
einem vieredigen Bretchen verfehen ift, um den zu Boden geſetz⸗ 
ten Kalt aufzußeben), worauf die Häute, während das Waſſer 
noch in Bewegung ift, neuerdings eingelegt oder eingeftoßen 
werden. Durch diefe Behandlung wird die gleichförmige Ein- 
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wirfung des Kalkes befördert und das Äfchern befchleunigt. Ju 
dem erften oder ſchwaͤchſten Afcher bleiben die Haͤute etwa 6 bis 
8 Zage, in dem zweiten flärkeren eben fo lange, oder wenn, was 
bei dünneren Häuten ſchon der Fall ift, fehon einige fi abzu⸗ 
haaren beginnen, je nach der Befchaffenheit der Häute fo lange, 
bio von diefen das Haar leicht, jedoch noch mit einigem Wis 
deritande, losugehen anfängt. In dem dritten und ſtaͤrkſten 
Afcher, welcher nur für die dickern Häute nöthig ift, läßt man 
diefelben fo lange, bis fich gleihfalld auf die angegebeue Weife 
dad Haar löll. Diefer Zeitpunft muß täglich bei dem Aufſchla⸗ 
gen für jede einzelne Haut erforfcht werden, damit die Haͤute nicht 
zu lange im Aſcher verweilen, fondern diejenigen, welche fich als 
gar zeigen, herausgenommen werden, weil bei dem überfchüllie 
gen Kalte, der in dem letztern vorhanden ift, endlich auch die 
Hautfafer felbft angegriffen und dadurch die Qualität des Leders 
verfchlechtert wird. Das Achern kann übrigend auch in einer und 
derfelben Grube beendigt werden, wenn man fie von Zeit zu 
Zeit mit der größeren Quantität von Kalk verftärket, nachdem 
man vorher mittel eines Fiſchhammers den Schmug und die 
Spaare ausgefchöpft hat. Bei folchen Federn, bei welden auf die 
Beinheit und Reinheit der Oberfläche, wie beim Weißgärben,, ges 
fehen wird, find abgefonderte Afcher vorzuziehen. Beim Aushe- 
ben der Haͤute aus dem Üfcher-padt man fie mit einer langſtie⸗ 
ligen Zange (Afcherzange). - 

Die Quantitaͤt des Kalles laͤßt fi j ch nicht genau bemeilen; 
im Allgemeinen ift ed beffer, lieber etwas zu viel als zu wenig 
anzuwenden, da’ ein Überſchuß, wenn daß Öftere Auffchlagen 
Statt findet, nicht leicht machtheilig if. Auf 30 Rindshaͤute 
oder die verhältnigmäßige Zahl Heinerer Häute fann man etıwa 
einen Kubikfuß frifch gebrannten Kalk rechnen, wovon '/, auf ben 
erfien Äfcher,, ®/,. auf den zweiten und die Hälfte auf den dritten. 
Üfcher kommen fünnen. Um die Äfcher anzuſetzen, wird der Kalf 
vorher mit wenig Wafler zu einem Brei gelöfcht, diefer dann: 
in einem Zuber mit mehr Waller angerührt, und diefer dünne 
Kalkbrei in die mit Waffer gefüllte Grube unter Umrühren einge, 
goſſen. Gewöhnlich befprengt man den Kalk mit etwas Wafler, 
laͤßt ihn an der Luft zerfallen und bereiter dann mit dieſem zerfal⸗ 
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Ienen Kalke durch weiteres Löfchen und Einrühren mit Waſſer 
die Kalfmilh. Der Kalk wird bei diefem Verfahren etwas koh⸗ 
Ienfauer und greift dann, wenn davon zuviel genommen wird, Die 
Haͤute weniger ſtark an. Die Äſchergruben befinden fi in dem 
geſchloſſenen Werfölofale, und ed ift der Befchleunigung der Opes 
ration förderlih, wenn diefer Ort im Winter mäßig erwärmt 
werden fann, da alle diefe Vorbereitungsarbeiten durch mäßige 
Wärme befördert werden. 

Der Kalt kann auch mit Holzafche verfegt werden, wodurch 
außer dem Kalkwaſſer auch Apfali entſteht, das vermöge der ſtaͤr⸗ 
fern Auflöfungöfraft, die ed auf das Zellgewebe ausübt, die 
Enthaarung befchleunigt. Man fann dabei (nah Pelzer) für 
Kuhhaͤute folgender Maßen verfahren: Bür eine Grube auf 20 
bis 25 große Häute nimmt man etwa ı3 Maß gelöfchten Kalt, 
übergießt diefen mie Waller, fo daß eine dünne Kalkmilch ent⸗ 
ſteht, fest dann ı Maß gute reine Buchenholzaſche hinzu, rührt 
ed gut um, laͤßt es eine Stunde ftehen, rührt dann die Kalfs 
milch wieder gut durch, und gießt das Ganze in einen über ber 
Üfchergrube aufgeftelten Korb, in welchem als Filtrirſack eine 
nicht zu grobe Packleinwand andgebreitet ift, und gießr in diefen 
Korb fo lange Wafler nach, bis die Grube auf ?/, gefüllt if. 
Die Haute werden dann in die Grube eingeftoßen, gleicdy wieder 
aufgefchlagen und wieder eingefloßen. Am folgenden Morgen 
werden fie wieder aufgefchlagen, und die Afcher mit 6 Maß Kalk 
(ohne Zufap von Holzafche) auf die vorhin angegebene Weife vers 
flärft. Die Häute werden darauf eingeftoßen,, den Machmittag 


wieder aufgefchlagen, der Afcher aufgerührt, und wieder einges 


flogen. &o wird bis zum dritten oder vierten Tage fortgefabren, 
wo man die Haͤute unterfucht und gewöhnlich findet, daß fie an 
diinnen Stellen haarlos find. In diefem Kalle hört man auf, 
Kalk zugufegen, und ſchlaͤgt die Hänte täglich nur ein Mal auf. 
In 6 bi6 8 Tagen find bei diefem Verfahren audy. die dickſten 
Haͤute gehörig zubereitet, um nun enthaart werden zu fönnen: 
Sobald nun die Häute die Haare lalfen, nimmt man fie 
aus dem Afcher, wirft fie in das Waſſer und wäfcht fie gut aus, 
um fie vorläufig von dem anhängenden Kalfe zu reinigen. Man 
legt fie nun, einige über einander, auf den Schabebaum, die 
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Haarſeite nach oben und den Strich der Haare aufwärts, fo daß 
der Arbeiter mit dem ſtumpfen Schabemeiler nach abwärts den 
Haaren entgegen arbeitet, und legtere von der Narbe abflößt 
 (abpält). Sitzen die Haare noch zu feſt, wie bei trodenen ſchwe⸗ 
ren Häuten es oft der Fall ift, fo wird feiner Band in die Haare 
eingeflrent, wo dann dad Mefler beffer angreift und fie weg⸗ 
nimmt. Mac dem Enthaaren werden die Haͤute neuerdinge 
audgewäflert, wieder auf den Baum, mit der Fleiſchſeite nach 
unten, gebradht, und hier mit dem Schabemeiler ausgeftrichen, 
am die Slüffigfeit auszupreſſen; auch werden bei fhweren Haͤu⸗ 
ten bier die nach feflfipenden Grundhaare mittelft des Pugmefs 
fers (eines gewöhnlichen großen und ſcharfen Meflers) abges 
pust. Die Häute werden nun neuerdings gewäilert, mit der 
Narbenfeite nach unten auf einen breiten Schabebaum geſchla⸗ 
gen, und bier auf der Kleifchfeite mit dem Schereifen ‚gefleifcht, 
d. 5. dad noch feffigende Fleiſch wird fo genau wie möglid) weg» 
geichnitten. Das Schereifen, auh Firmeifen (Big-3, 
Zaf.ı83) ift.ein langes gerades Meifer mit fcharfer Schneide, 
das von dem an der Seite ded horizontal geftellten Schabebaums 
ſtehenden Arbeiter an den beiden Griffen gefaßt, und von der 
Rechten zur Linken gezogen wird, indem ed mit der Schneide an 
dem wegzufchneidenden Fleifhe anliegt. Bür leichteres Sohlen» 
leder beftimmte Hänte (kalkgares Sohlenleder) find nun bi6 zum 
Schwellen fertig. Haben die Haͤute, was bei feineren, zu 
Schmalleder beflimmten, der Ball ift, nur noch wenig fleifchige 
und zellige Theile auf der Bleifchfeite, fo werden diefe mit dem 
Schabemeffer, das zu dieſem Gebrauche eine beinahe fcharfe 
Schneide hat, auf dem Halbrunden Schabebod abgeftrichen. 

Das Leder, welches diefe zu Kahl» oder Schmalleder 
beftimmten Haͤute liefern follen, foll möglihft gefchmeidig ſeyn, 
weßhalb noch eine weitere mechaniſche Reinigung derfelben vom. 
Kalte mittelft des Audftreichens erforderlich if. Die Häute wer⸗ 
den nämlich neuerdings gewäffert, dann mit der Narbenſeite nach 
oben auf den Schabebaum gebracht, und hier auf der Narbenfeite, 
unmittelbar auf dem Schabebaume liegend, mit einem Gläst« 
fleine (Fig. 4, Taf. 182) überftrichen, d..i. einem ctma » Zoll 
diden Sandileine ab, der in einer Handhabe cd befefligt iſt, 
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und mit welchem die Narben der Haut glatt und fchlüpfrig gerie 
ben werden, damit fie bei dem noch folgenden Ausftreichen mit⸗ 
telft des Streicheifene nicht verlegt werden. Nachdem die Haut 
nach dem Slätten abgefpült ift, wird fie wieder auf den Schabe⸗ 
baum gelegt, und auf der Marbenfeite abgezogen, d. i. mit 
dem Streicheifen wird die kalkhaͤltige Flüſſigkeit noch vol⸗ 
lends ausgeſtrichen. Die Klinge diefes Eifens ift gerade, wie 
das Scereifen Fig. 3, jedoch kürzer, nur etwa ı Fuß lang, 
und mit feiner Schneide; fonft find dergleichen Meſſer auch leicht 
gekrümmt, wie das Schabeifen. Der Arbeiter ftreicht Damit die 
Haut zuerit auf der Narben, dann auf der Kleifchfeite aus; wo⸗ 
rauf die Häute für die weitere Behandlung im Sauerwaſſer fer 

tig find, 

SürLeder, welhe auf Marokinart zubereitet ober 
gefärbt werden follen, müflen die bis jegt beichriebenen Vorberei⸗ 
tungsarbeiten für Die dazu verwendeten Häute (Schaf und Ziegen» 
häute) mit der größten Sorgfalt und Reinlichkeit ausgeführt, 
auch die Befreiung von Fett Durch ein anhaltendes Äſchern bes 
wirft werden, weil fouft die Zelle beim nachfolgenden Färben, 
zumal für die zarteren Farben, nicht gehörig ‚gleihfärbig und 
ſchoͤn ausfallen. Man verfährt dabei auf folgende Weife. 

Don den Schaf» und Ziegenhäuten (von erfteren if die 
Wolle abgefhoren) werden 140 Stück in einen abgeflorbenen 
Aſcher flatt der Weichfufe eingelegt, und das Einweichen und 
Ausfleifhen auf die bereits oben S. 242 beichriebene Weile vorges 
nommen, worauf fie in den Kalfäfcher fommen. Sn einen fol 
chen Äfcher füllt man für die angegebene Quantität Haͤute beildufig 
3o Kubitfuß Wafler, in welches man etiva 70 Pfund gebranne 
ten Kalt, den man vorher mit ı5 Kubikfuß Waffer zu einer Kalt: 
milch gerührt hat, einmifcht, fo daß der Afcherbottich etwa 45 
Kubikfuß Flüfligkeit enthäle. Mac 3 oder 4 Tagen rührt: man 
den Äſcher gut auf, und bringt die Haͤute, eine nad) der andern, 
hinein, indem man fie mit einem Stabe (auf die Fuß⸗ und Kopfs 
ſtücke aufftoßend) einflößt, und während dieſes Einlegend das 
Mailer immer in Bewegung erhält. Hier Fäßt man die Haͤute 
8 Tage lang, indem man fietäglic) ein Mal auffchlägt, und bringt 
fie dann in eine zweite Afchergrube mit eben derfelben Quantität 
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Waffer, wie beim erfien Äfcher , aber mit 100 Pfund Kalf. Man 
fchlägt die Haͤute Bier täglich auf, bis ſich das Haar oder die 
Wolle leicht abloͤſt, nimmt fie dann heraus, wäfcht fie gut aus, 
und euthaart auf dem Schabebaume, mit einer Lage von drei 
SHänten, mit dem Pälfiein (einem Stüde einer etwa ı Zoll 
dien Saudflein» oder Mergelplatte), mit deilen fharfen Kante 
man die Haare abflößt. Iſt das Entbaaren oder Abpaͤlen bes 
wirft, fo kommen die Haͤute in einen deitten Äſcher mit derfelben 
Quantität Waller und ıbo Pfund Kalf, und verweilen bier 3 
bi6 6 Tage, je nach, der wärmern oder fältern Witterung. 
Nunmehr muß die völlige Reinigung dei Haut fomohl von 
dem noch rüditändigen Kleifche und Fett, ald von dem Kalte 
mõglichſt vollſtaͤndig bewirkt werden, weil nur unter diefer Bedins 
gung eine möglichit gleidhförmige Bärbung der Zelle erfolgt, und 
jede Vernachlaͤßigung in Diefem Punfte Flecken bei diefer nachfols 
genden Färbung verurſacht. Die aus dem Afcher genommenen 
Häute werden daher auf dem Schabebaume, drei Häute über 
einander, auf dad genaueſte mittelft eines Schabemeilerd von 
dem Fleifche gereinigt, auch die Kopf» und Fußſtuͤcke abgenom⸗ 
men, umd eine Haut nad) der andern, fo wie fie fertig wird, in 
frifche® Waſſer gelegt. Sind alle beendigt, fo fommen fie neuer: 
dings auf den Baum, mit der Bleifchfeite nach unten, und wer- 
den auf der Narbenfeite mit dem Slättiteine, Fig. 4, überfahren, 
wodurch nitht nur die Marbe ausgeglichen, fondern auch der 
Salt, fo wie noch etwa rüdfländige Haare weggelchafft werden. 
Die Haͤute werden hierauf gewaltt, was in einem fich um feine 
Are drehenden, aus flarfen Dauben zufammengefegten, etwa 4 
Fuß im Duschmefler habenden, Waſch⸗ oder Walkfaſſe geſchieht, 
an deſſen innern Seite hölzerne abgerundete Zähne von 2 Zoll. 
Länge. in einer Entfernung von 4 Zoll von einander eingeſetzt 
find. In eim ſolches Faß werden 12 Haͤute mit drei Handeimer 
von Waſſer gethan, und das Faß mittelit der an der Are befeitig- 
ten Kurbel zehn Minuten lang umgedreht, - worauf man dad 
Waſſer ausläßt, eben fo viel friſches eingieft, neuerdings zehn 
Minuten dreht, dann das Waſſer ablößt, 10 Minuten ohne 
Waller nmdreht, ſodann acht Handeimer Wailer einfült, und 
nun neuerding6 10 Minuten lang dad Kap in Bewegung ſetzt, 


250 Leder: Lohgerberei. 


worauf bie Hänte herausgenommen werden. Sind alle Häute 
auf diefe Art ausgewalkt, fo werden fie neuerdings auf den Scha⸗ 
bebaum gebracht, und hier auf der Wleifchfeite abermals wie 
vorher bearbeitet, um den Kalt möglichft aus der Haut zu brins 
gen. Man nimmt darauf ein zweites Walken auf diefelbe Art, 
wie dad erfle Mal vor, und nach demfelden bringt man die Haͤute 
mit der Bletfchfeite nach unten auf den Schubebaum, um die Nar⸗ 
benfeite mit dem Streicheifen auszuſtreichen. Nach dieſer Bear: 
beitung wird noch ein Mal oder zum dritten Mal auf die vorige 
Weile gewalkt, und hierauf werden die Haͤute in die Sauerbeitze 
(von welcher überhaupt im Nachfolgenden ausführlicher die Rede 
ift) gebracht. Diefe befteht für die 140 Häute aus etwa ı Ku⸗ 
bikfuß Weizenfleie mit ı Pfund Sauerteig, bie mit warmem Waſ⸗ 
fer angerührt und im Winter mit lauem, im Sommer mit fri» 
fhem Waſſer verfegt werden, fo daß die in einen Bottich gebrach⸗ 
ten Häute mit der Slüffigfeit ganz bededt werden. Wenn die 
Stüffigfeit in Gaͤhrung tritt, hebt fich ein Theil der Häute in die 
Höhe, die man dann wieder auf den Boden niederflößt; nachdem 
dieſes Auffteigen drei oder vier Mal erfolgt iſt, werden die Haͤute 
herausgenommen, und zum legten Mal auf den Schabebaum 
gebracht, und bier fowohl auf der Fleiſch⸗ als auf der Narben- 
feite ausgeſtrichen, fo daß ım Ganzen die Haͤute auf dem Scha⸗ 
bebaume zehn Bearbeitungen erhalten haben, nämlich fünf auf 
der Sleifch » und fünf auf der Narbenfeite. Zuletzt werden fie 
noc) ein Mal gewalft, und find dann für ben Gerbeprozeß (d. i. 
für die Behandlung mit Sumady oder Salläpfel) fertig. 

Das Enthaaren der Hdute, zumal der fchweren zu So h⸗ 
Tenleder beſtimmten Häute, kann auch flatt der Kal: 
fung mittelft der Gährung, und zwar entweder durch eine von 
felbft erfolgende Entmifhung, das Schwisen, oder durch Ber 
handlung in einer Sauerbrühe bereitet werden. Es iſt nämlich 
aus dem Vorhergehenden erfichtlich, welche anhaltende mecha⸗ 
nifche Bearbeitung dazu gehört, um aus der Hautfubitan; fo viel 
möglich) den eingedrungenen Kalf zu entfernen. Deun die nächfte 
Wirfung des Kalfes, der in der Haut bis zum Ausgerben zurück⸗ 
bleibt, befteht darin, das Leder hart und verhältnißmäßig fpröde 
ju machen, ſowohl weil er bei der Gerbung ſich mit' dem Gerbe⸗ 
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ſtoffe zu einer nach dem Austrocknen harten und fpröden Sub 
ftan; verbindet, die als eim fremder Körper zwifchen den Haute. 
fafern Tiegt; zum Theil auch weil er durch feine fortgefepte 
Wirkung auf die Faſer Iegtere wenigſtens oberflächlih in Gal⸗ 
Ierte verwandelt, deren Verbindung mit Gerbeftoff gleichfalls 
einen barten und fpröden Körper ‚bildet. Die Entfernung bes 
Kalfes aus den dickſten und fchwerften Haͤuten laͤßt fi Durch 
mechanifche Bearbeitung nicht bis zu dem Grade bewirken, Daß 
ein gehörig zaͤhes und biegfames Leder erhalten würde, wie es 
als Sohlenleder in der Regel feyn ſoll. Man ift daher für dieſen 
Zwei genöthigt, die Enthaarung mittelft der Gaͤhrung, ohne Ans. 
wendung von Kalk, zu bewirfen. Nur für hartes Leder auf 
harte fchwere Sohlen, Pumpenflappen und für ähnlichen Ge⸗ 
brauch, mo ein hartes, im Waſſer fchwer erweichendes Leder. 
verlangt wird, ift daher für fchwere Haͤute der Kalkaͤſcher dien⸗ 
lich; in der Regel aber wird für die ſchweren, zu Sohlen» oder 
Pfundleder beſtimmten Häute dad Enthaaren mittelft des 
Schwigend angewendet. 

Zu diefem Behufe werden die Haͤnte, wie oben befchrieben, 
eingeweicht, jedoch nur fo weit, daß fie Die nöthige Biegſamfeit 
erlangen (friſch abgezogene Haͤute werben bloß ausgewaichen), 
danıı der Länge nad), mit der Bleifchfeite nach innen, zufammen« 
gelegt, und fo in ‚einem an einem temperirten Orte befindlichen 
Kaſten (Sch witzkaſt en) in einem Haufen über einander gelegt, 
‚indem der Kaften mit einem Dedel gefchloflen wird. Sie kom⸗ 
men bier bald, zumal in warmer Witterung, in Gaͤhrung, ins. 
dem fie fich erhitzen; nad) einiger Zeit entwickelt ſich ein ammonias 
Palifcher Geruch, als Folge einer in deu Gefäßen der Fleiſchhaut 
eintretenden Faͤulniß, durch welche die Haarwurzeln gelöft wer⸗ 
den. Sobald diefe Kennzeichen der eintretenden Faͤulniß fich of⸗ 
fenbaren, werden die Haͤute unterſucht, und diejenigen, von 
denen ſich dad Haar leicht audraufen laͤßt, fogleich und noch 
warm auf den Schabebaum genommen und enthaart. Es iſt da: 
bei Sorge zu tragen, daß die Faͤulniß nicht zu weit fortfchreite, 
d. i. nicht auch die Subſtanz der eigentlichen Haut durch diefelbe 
angegriffen werde, weil dann die Qualitaͤt des Leders verfchlech: 
tert würde. Um daher das Kortfchreiten der faulen Gaͤhrung zu 
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mäßigen, ſalzt man die Häute, bevor man fie in ben Schwögfaften 
beingt, anf der Fleifchfeite ein, oder man. beflreicht fie auf Die 
fer Seite mit Holsfäure. Durch die Wirkung diefer faͤulnißwidri⸗ 
gen Subftänzen wird der Gaͤhrungoprozeß verzögert, Jo daß es 
nun leichter ift, die Häute beim. rechten Zeitpunfte auf den Baum 
zu nehmen, als bei einer rafch und heftig eintretenden Gaͤhrung. 

‚Statt des Schwisfaftend fann man zweckmaͤßig, zumal. bei 
einem größern Betriebe, eine bid auf die Thür von allen Seiten 
verfehloffene Kammer oder auch eine Grube einrichten, welche 
mittelft Heigen (wad am beften mittelft Waſſerdaͤmpfen gefchehen 
kann) auf einer Temperatur von 20 bis 30° R.-erhalten wird. 
In diefer Kammer werden dann auf Stangen die Häute aufges 
hängt, bis fie die Haare laſſen. Wenn die auf Lie eine oder die 
andere Weife durch das Schwitzen vorbereiteten Häute enthaart 
worden find, werden fie nach der bereitö oben (&.247) angege: 
benen Weife in reinem WBafler-abgefpült, und durch das Scheren 
und Schaben auf der Fleifchfeite gereinigt und geebnet. 

Mittelft der fauren Gährung fönnen die Hänte ebenfalls 
zum Abhaaren gebracht werden, indem man fie in ein Beitzfaß 
(Stintbottich, Stinffarbe) einlegt, in welchem Gerſtenſchrot mit 
etwad Sauerteig in warmem Wafler eingerührt worden. Man 
fhlägt die Haͤute täglich zwei Mal anf, erwärmt am dritten Tage 
die Flüſſigkeit durch Nachfüllen von etwas heißem Wafler, legt 
die Haͤute wieder ein, und fchläge fie wieder täglich zwei Mal 
auf, bis fie haarlaffend geworden find. Diefe Methode iſt etwas 
Poftipieliger; man hat jedoch dabei weniger Gefahr durch eine 
eintretende Faͤulniß der Hautſubſtanz zu befürchten. Bei derfel- 
ben tritt, vermöge der Schleim und Bleifchtheile der. Fleiſch⸗ 
‚feite, gleichfalls eine gelinde faulige Gaͤhrung ein, deren Meguli 
rung man jedoch mehr in der Gewalt bat. Statt des Gerſten⸗ 
ſchrots kann auch geobe Fichtenlohe mit lanwarmem Waller an- 
gewendet werden. ‘ 

Häute von Heinen Thieren, deren feines Zell weder. das 
gewöhnliche Kalten noch das Schwigen vertragen würde, fann 
man mittelft deö fogenannten Rusma enthaaren, das aus einer 
Mengung von q Theilen friſch gebranntem Kalf mit ı» Theil Oper⸗ 
ment, mit Waſſer zu einem Brei angeruüͤhrt, beſteht. Die ein⸗ 
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geweichten Haͤute werden damit auf der Haarſeite mittelit: eines 
Pinſels eingerieben , fo daß die Mafle etwa ‚einen Meſſertücken 
diek darauf zu liegen fomnıt. Nach kurzer Zeit laͤßt ſich die Ent. 
Saarung vornehmen. : . - 

Sollen Schaffelle lehgar gegerbt werdon (zu braunen 
oder lohgarem Schafleder), bei denen die Wolle noch zum Bears 
kaufe braudybar (Berberwmetis) abgenommen werden fol, fo. werden 
fie nicht im Kalkaſcher enthaart, fonderw auf dieſelbe Art, wie die 
fe& ‚fpäter bei dem Weißgerben näher angegeben wird, auf.der 
Fleiſchſeite mit Kallbrei beſttichen (g eſchwödet oder geſchwe⸗ 
delt), aufeinander Zelegt, bis ſich Die Haare fen. Nach der 
Enthaarung werden fie dann gleichfalls im Äſcher behandelt; und 
anf die bereit beſchriebene Weile ansgefrichen kad gereinigt, = 


3). Die Schmellkeige und, Vas Sdwellen,. 

Durch die wiederholten Manipulationen des Wafchens, Aus⸗ 
ſtreichens und Ochabens, fo wie des Walkens, iſt zwar den Kalf 
möglich aus den Hänten weggefchafft werden, jedoch bleibt im⸗ 
mer noch ein Antheil Davon zurück, Der ſich zum Theil im kohlrn⸗ 
fauren, und fonad im Waſſer unauflösiichen Buftande zwiſchen 
den Hautfaſern befefligt, zum Cheil:unie dem Fette als gleichfalls 
im Waſſer unauflösliche Kaltfeife' verbunden iſt. Die nachtheifige 
Wirkung dieſes rüdftändigen Kalkgehalts für ſolche Leder, welche 
möglihft sähe, biegfam und gefchmeidig-wesden follen, iſt bes 
reits oben angedeutet "worden Um dieſen kalkigen Nüdkand 
der vorher in den Äſchern behandelten Haͤute noch vollends weg⸗ 
zuſchaffen, dient die Amwendung eines, gewöhnlich durch die 
fanre Gaͤhrung von ˖Gerſtenſchrot oder Weizenkleie bereiteten, 
Sauerwaſſero/ weiches ſonach Eſſigſaͤure enthaͤlt. Werden die 
gereinigten Bloͤßen mit dirſer Flüſſigkeit behandelt, fo koͤſt Die 
Effigfäure den Kall auf, dem kohlenſauren unter Entbindung von 
kohlenſaurem Gas, und den Kalk der Kalkſeife unter Ausſcheidang 
des Fettes (der Fettſaͤure), das ſich auf-der Oberfläche der Flüfe 
figteit anfammelt; und da ber eſſigſaure Kalt im Waſſer Fehr 
leicht auflöslich iſt, fo wird derſelbe Durch das nachfolgende Aus- 
wafchen vollitändig extfernt. Wei diefer Operation ſchwillt die 
Haut zugleich auf, theild indem das Wailer zwilchen den Haut⸗ 
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feſorn eindringt und letztere auflodert, zum Theil auch dadench, 
daß die noch in den Poren der Haut enthaltene fchleimige Hlüfe 
ſigkoit gleichfalls in Gaͤhrung tritt und Gadarten eutwidelt: die 
Kant wird dadurch bedeutend (bi6 auf das Dappelte) dicker, halbe 
durchſcheinend und gelblih (S. 234), daher dieſe Operation auch 
das Schwellen genannt wird. 

Diefes Aufgehen oder Auftreiben der Sant bat den Vor⸗ 
cheil , daB vermöge des. Damit verbundenen Aufweichung der Fa⸗ 
fen und der Auflederung des Hautgewebes der Serheftoff bei dem 
nachfolgenden Gerbeprozeſſe gleichförmiger mud in größerer Menge 
in- die Hautſubſtanz einbringt, wodurch nicht aur eine vollloum⸗ 
uere Berhung erfolgt, fondern auch nach dam Serben und Trock⸗ 
nen die Haut Dieter bleibt, eben weil-ein größeres Volum Ger⸗ 
befloff damit in Verbindung getreten ift, und die Faſern felbft 
fi) nicht mehr ganz in den vorigen Kaum zufammenzicehen. Die 
wefentlihe Wirfung der fauren Schwellbeite befteht alfo in der 
legten Kalfreinigung; denn die Schwellung an und für ſich wird 
and) durch reines Waller bewirfet (S. 234), und eine nach. der 
hefrbriebenen Weite zubereitete Blöße , dis am Ende diefer Be⸗ 
handlung in Folge des wiederholten Waſchens und Walkens ber 
reits einen Grad von Schwellung erlitten het, konn oßne Ans» 
wendung von Sauerwaſſer noch weiter aufgetrieben oder ge⸗ 
ſchwellt werden, wenn man fie noch einige Zeit in reinem Waſ⸗ 
fer Tiegen laͤßt. Es ergibt ſich hieraus, daß diejenigen Häute, 
welche nicht im Kalle behandelt worden find, auch keiner ſauren 
Schwellbeitze bedürfen, ſondern die noͤthige Schwellung noch im 
reinen Flußwaſſer erlangen koͤnnen, vorausgeſetzt, daß zu dem 
RVorbereitungdmanipnlationen kein kalkhaltiges Mailer ange 
mendet worden iſt, in welchem Falle die Haͤute gleichfalls Kalk 
anfnchmen, der durch Die Sauerbeige weggenommen werden muß. 
Die ſaure Schwellung ift jedoch jener durch bloßes Waſſer vor- 
zuziehen, weil fie [chneller und gleichförmiger vor fich geht, and 
der Eintritt einer fauligen Gaͤhrung, die bei der Schwellung mit 
Woaſſer leicht, wenigſteus für die Oberfläche der Haut, zumal 
bei warmer Witterung Statt findet,. dabei befeitigt iſ. 

Statt der gewöhnlichen Schwellbeige oder der in derjelben 
wirtfamen Eſſigſaͤure ift Häufig die Schwefelfäure, mit 1000 bis 
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ı500 Mal fo viel Wafler verbünnt, empfohlen worden; die Er⸗ 
fahrung Hat jedoch gezeigt, daß diefelbe Die vegetabilifhe Säure 
nicht erfsgen könne, wovon Die Gründe währicheinlich darin 
liegen, daß der in den Häuten noch enthaltene Kalt mit der 
Schwefelfäure Spp6 bildet, der ich mit der Faſer verbindet und 
wicht mehr weggefchafft werden kannz dann daß die Schwefelfäure 
ſelbſt zum Theil mit der thierifcgen Hafer in Verbindung bleibt, 
und diefe eines Theilo ihrer. natürlichen Elaftisität beraubt oder 
fpröder macht, Drau wendbet.auch Beitzen aus dem Kothe vom 
Hunden, Kauben oder Servögeln au, indem dieſe Materien im 
Waller anfgeweicht und die Blößen darin bearbeitet werden, 
Wahrfcheinlich wirken Diefe Subſtanzen vermöge der Sarnfäure, 
welche fie in nicht unbedeutonder Menge enthalten. 

Die faure Schwrllbeige wird gewöhnlich aus Gorſtenſchrot 
oder aus Weizenkleie bereitat. Im erſtern Galle nimmt man auf 200 
und trockene Haͤute zu 100 Pfund Gerſtenſchrot (12 bis ı3 
Pfund Schrot auf eine große Haut) 5 bi6 6 Pfund Banerteig, 
rührt das Ganze mit Waller zu einem dünnen Breie au, fept 
dan fo viel heißed Waller. hivzu, da dad Ganze eins Tecupe⸗ 
ratur von etwa 20° M. erhält, und bringt dann die Haͤute hin⸗ 
ein. Nadı einiger Zeit beginnt die Sährung, die Haͤute werden 
täglich einige Mal aufgeihlagen und nach = bit. 3. Stunden wiedey 
eingefept; und wenn fie fich auf die Oberfläche heben und genug 
aufgetsieben find, werden fie herausgenommen, was bei mäßie 
ger Wärme und leichteren Haͤuten in einigen Tagen der Fall— iſt. 
Die Bereitung der Kleienbeige (6 bis 8 Pfund Kleis auf die große 
aut) und deren Behandlung iſt bereits oben (S. 3650) angegeben 
worden. Bei der Anwendung der Bauerbeige iſt es in der Hegel 
beſſer, die Haͤute fogleih und noch vor dem Aufhören der ſau⸗ 
ren Gaͤhrung in die Beitze zu bringen., weil in diefem Falle diefe 
Gaͤhrnung felbit ſich auf das Innere Der Haut außhreitet, in deren 
Zwiſchenraum die fchleimigen Theile der Beige eingedrungen find, 
wodurch die Aufloderung und Weichwerdung volfläudiger wird. 

Bis. zu weichen Grade dieſe Schwellung oder Aufloderung 
der Hast mit Nugen vorzunehmen ſey, hängt theild von der Be⸗ 
Ichaffenheit des Leders, theild von-jener des nachfolgenden Ger. 
beprozeſſes ab, ob nämlich Die Gerbung in der Lohgrube durch 
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Einfegen oder in den Lohbrühen (mach der Methode der Schuell⸗ 
gerberei) vorgenommen wird; auch mag die Nichtberädfichtigung 
Diefed Umftandes der verfehiedenen Anſicht, weiche über den Aus 
ben und dad Wefen des Schwellens Statt findet, zum Grunde 
liegen. Bei der GSarmachung der Leder in den Lohbedhen ‚braucht 
die vorhergehende Schwellung nur in geringerem Orade Statt zu 
finden, und die Wirkung der Schweilbeige fid) mehr auf die Ente 
Palfung zu befchränfen, weil die’ enften Lohbraͤhen fo ſchwach 
find, daß in denfelben immer noch sine Schwellung Statt finde, 
andy die Cinführımg des Gerbeſtoffs in das Innere der Haut bei 
diefen ſchwachen Gerbeftoffauflöfungen einem Sinderniffe unters 
liegt. Werden dagegen die Haͤute mit Lohe in Gruben eingefegt, 
in welchen durch die mehr unmittelbare Einwirkung der Lohe fer 
gleich oder in kurzer Zeit eine Zufammenziehung der Haut erfolgt; 
fo ift eine weiter ausgebildete Schwellung ndchig, damit die Haut 
loder genug fey, um der allmäliden und wegen der Verdraͤn⸗ 
gung des in der Haut angehäuften Waflerd langſam erfolgenden 
Zuführung des ©erbeftoffes in da6 innere hinreichende Zwiſchen⸗ 
räume darzubieten. Im Allgemeinen wendet man bie Schwellung 
in höherem Grade bei jenen gefalften Häuten an, welde ein bieg« 
ſanes und zähe® Leder liefern follen, alfoinsbefondere für Schmal⸗ 
oder Fahlleder und Oberleder, bei Leder für Riemerzeug, für 
Krempeln / für die Zylinder an Spinnmafchinen ꝛe. - ei fol- 
chen Haͤuten, welche ein mehr feſtes und hartes Leder, wie Soh⸗ 
lenleder ꝛc. liefern, und in den Lohbrähen audgegerbt werden 
follen, fann die Anwendung der fauren Schwellbeigen unterblei> 
ben, wenn die Haͤute auf die oben angegebene Weiſe eine gute 
Vorbereitung durch Audwäflern und Außsfteeichen ‘erhalten haben, 
indem noch ein Meiner Nädhalt an Kalk diefem Leder micht nach» 
theilig if. Bei den zu Sohlenleder beflimmten fchweren Haͤuten, 
welche, wie gewöhnlich, dur Schwipen enthaart worden find, 
und fonach in der Grube auögegerbt werden ſollen, ift ein übers 
mäßiges Schwellen mit der bloßen Sauerbeitze (aus Gerſtonſchrot 
oder Kleie) zu vermeiden, weil dadurch dad Leder zwar Dider, 
aber weniger dicht und feit wird (8.354), wenn es nicht eine 
übermäßig lange Zeit in der Grube gehalten wird. 

Man bewirkt daher bei den Häuten oder Blößen diefer Art 
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am beſten das Echweilen ſo, Daß zugleich mit-ıdar ſauten Meipe 
fon eine Einmirkung des Gerbeſtaffs Statt findet, welcher bie 
ſchwellende Wirkung der orftern ermäßigt, indem zugleich ſchon 
ein Aufang von ſchwacher Gerbung der Hautfaſer Statt finder, 
Dieſes geichieht, indem man Die Sauerbeige mit etwas Lohe pers 
fegt, zuerſt nur wenig, in den folgenden Tagen, als die Schwels 


lung zunisımt,, etwas mehr. . Am beflen und. zugleich am wohl⸗ 


feilſten wird. diefer Zmeck Durch, Die. Anwendung der fauren 
Lohbrühe erreicht, welche daher auch das beſte Schwellungs⸗ 
mitgel für Die Haͤute iſt. Men nennt diefe Schwellbeige Dir 
zothe Brise, zum Unterſchiede von jener aus Gerſtenſchret 
oder Kleie, welche die.weiße Beige. genannt wird. . 

Die faure Lohbruͤhe erhaͤlt man aus der alten Lohe, welch⸗ 
aud.der von den gegerbten Haͤnten geleerten Lohgrube auögewor⸗ 
fen iſt. Die in dieſer Grube augeſammelte Flüſſigkeit ſchoͤpft 
man in einen im Boden eingelaſſenen Sammelkaſten, neben wel⸗ 
chem ein zweiter Kaſten aufgeftellt ıft, in welchen man die. alte 
Lehe wirft, und Waller darauf gießt, fo daß Iogtenoa Darüber 
ſteht. Mach, einigen Togen:läßt man dieſe Brühe durch das üben 
den Boden befindliche Zapfesloch ablaufen,, füllt neuerdings Waſ⸗ 
fer auf, zieht wieder ab, wirft die erſchöpfte Lohs aus. dem Ka⸗ 
ſten, füllt ihn mit neuer an, u. ſ. f. Aus dieſem Sammelka⸗ 
ſten, in welchem die Brühe fortwährend aufbewahrt bleibt, wird 
nach Bedarf. die Sauerbruͤhe zum Schwellen genommen. Dieſe 
Brühe hat einen fauren,. elmas zuſammenziehenden Geſchmack, 
und enthaͤlt im wefentlichen. Eſſigfaͤure (die aud der Gaͤhrung 
ber extraktartigen Keftaudtheile.. der Rabe. entſtanden iſt), wit 
noch Berbefloff und Extrabtſubſtanz, von welcher legterer fie Die 
roͤthliche Farbe hat. Mit hiefer Brühe. füllt map vier Bottiche 
(Schwellbattiche), inkem man ſie je nach ihrer Stärke und nach 
der Reihe mit verſchiedenen Quantitaͤten Waſſer verfegt, z. B. 
deu erſten Bottich mit/ Gauerbruͤhe und a / Waller, den zwei⸗ 
ten zur Haͤlfte, deu dritten mit / Brühe, den vierten mit Dex 
Brühe ohne Waſſerzuſatz. Die. gereinigten Höute oder Blößen 
werden zuerſt in den erſten Schwellbottich gebracht, hier einige 
Tage gelafien, indem ſa täglich zwei Mal: aufgeſchlagen werden ; 
dann. kommen .fie in den zweiten Bettich, und ſonach in die ſol⸗ 

Technol. Enchtlop. IX. Bd. 17 


on 


- 


258 Leder: Lohgerberei. 


genden unter einmatigem Aufſchlagen des Tages, bis fie hinrei⸗ 
chende Schwellung erlangt. haben, was in 12 bis 14 Tagen bei 
mäßiger Temperatur der Fall iſt. In Fällen, wo man mit har⸗ 
tem (falthaltigem) Waller arbeitet, dutch welches demnach ein 
Theil der Ejligfänre der Lohbrühe nentralifirt und das Schwellen 
verzögert wird, kann man den Schwellbottichen etwas aus Ger: 


„ ftenfchrot oder Kleie bereiteted Sauerwafler zufegen, umd in den 


Fällen ‚'ald das Schwellen wegen der Staͤrke der Lohbruͤhr oder 
der Befchaffenheit der Häute fchneller vor. fi geht, dient efn-Zus 
fab von grober Lohe zu dem zweiten und den folgenden Bottichen. 


. Bei diefem Verfahren. mit den fanren Lohbrühen wird der erfte 


Schwellbottidy vor. der näditen Operation außgeleert, und ber 
zweite mit feinem Inhalte als der erite gebraucht, der vierte neu 
angefept, und fo ın der Folge. Reim Einfepen der Haͤute in die 
Beigen legt man die Bleifchfeire nach oben, damit’ die Narben- 
feite mehr gefihügt fey, und die oberfte Haut: hat gleichfalls:die 
Fleiſchſeite madı oben gekehrt. Haben die Haͤute nach der einen 
oder andern Weiſe die erforderliche Schwellung erreicht‘, ſo kom⸗ 
men fie in das fogenannte, aus einem ſehr ſchwachen Lohereraft 
beftebende, Farbwaſſer, womit der Berbeprogeh ſelbſt finen 
Anfang nimmt. 


B. Das Serben. 


Durch die bisher befchriebenen Sorbeecktungsasbeiten. 
nunmehr-die eigentlihe, aus dem Faſergewebe beflebende Haut 
nicht nur möglichft von allen fremdartigen Theilen gereinigt, fon« 


dern auch in einem ſolchen Zuſtande dargeftellt werden, daß fie 


faͤhig iſt, auch bei bedeutender Dicke von den Auflöfungen des Gerbe⸗ 
ſtoffs allmälicy Durchdrungen zu werben, fo daß die Verbindung ber 
Bafern, und zwar möglichft vollſtaͤndig, mit dem legteren erfolgen 
kann. Durch diefe Verbindung erhalten ſie, ohne Dabei ihre ur« 
fprüngliche Elaſtizitaͤt einzubuͤßen, jene. Eigenfhaft; welde ein 
gutes lohgares Leder karakteriſirt, näntlich der Faͤulaiß,“ ſeldſt 
wäter günftigen Umftänden, zu widerfichen, und für das Waller 


. f6 viel möglich undurchdringlich zu werden. Die Hautfafer: hat 


eine bedeutende Anziehung zu dem Gerbeſtoffe, und verbindet fich 
mit deinfelben, wenn fie mis: feiner Auflöſung hinreichend indes 
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ruͤhraung gebracht wird, leicht und in bedeutender Menge.. Man 
nimmt au, daß eine trockene Haut, um in Leder verwandelt zu 
werden, ihr Gewicht nm etwa ein Drittheil: vermehrt, ſolglich 
eben fo viel an Gerbeſtoff anfnimmt. 

Der Serbeftoff iſt ein näheren Beſtandtheil vieler Pflau⸗ 
gen, der ſich durch einen eigenthäümlichen sufammenzichenden 
Gefchmack auszeichnet, welther auch den Panzentheilen :eigen 
ift, die ihn enthalten, und’ durch, weichen feine "Oegenwart in 
dieſen Theilen leicht erkannt werden kann, Er dat die Eigenſchaft 
einer ſchwachen Säure, und röchet in feiner Auflöfung in Wailer 
die Ladmudtinftur. Mit den meilten Metallfalgen bildet er 
Niederfchläge, die mit den Cifenorydfalzen ſchwarz (entweder 
blauſchwarz oder grünfchwar;) find. Mit den Altalien geht er 
leigt in Verbindung, die mit Kali im Waſſer ſchwer auflöslich, 
mit Natron leichter auflöslih,. mit Kalt Dagegen als bafıfches 
Salz unaufiöslich if. Auch. mit den Hpdraten der eigentlichen 
Erden ‚verbindet fih der Serbeftoff Teicht, indem fie aus-ihren 
Auftöfungen durch. eine konzentrirte Gerbeſtaffaufloſung nieder: 
gefchlagen werden... Dee Gerbeftoff loͤſet ſich leicht im Waſſer 
und auch im Alkohol auf. 

Der Gerbeſtoff findet ſich in den Rinden der meiſten Baum⸗ 


den Blättern von —— und Straͤndhern, z. B. der Eichen 
und Birken, in denen er. jedoch gegen den Herbſt zu ſich vermin⸗ 
dert; deögleichen in den Zichtennadeln ;-forner in den Schalen 
von: Früchten und Samen, z. B. in den. Erlen» und Fichten⸗ 
sapfen, in unreifen Fruͤchten, in den Weintraubenferuen ı. . 
In der größten Menge findet ſich der Gerbeſtoff, in den Balls 
aͤpfeln und don Knoppern, iu den Rinden der Eichen, Birken, 
Beiden, LKaftanien, in dem Heideftaut, dem Bärentrauben« 
ſtrauch, dem Preußelbeer⸗ und Heidelbeerſtrauch, dem Gerbers 
und Petucken⸗Suwach. In den Baumrinden iſt der Gerbeſtoff 
vorzüglich in deu weißen Nindenfchichten, "die dem Spliute 
oder Holze zunaͤchſt liegen, enthalten, daher auch die Rinde von 
jüngern Bäumen verhältnißmaßig mehr Serbeftoff als von ältern 
enthält. Der Gerbeſtoff it in, den Pflanzen, befonders in den 
Binden, ſtets mehr ober weniger mit Extraktivſtoff verbunden ent⸗ 
17" 
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halten, und der imit Waſſer gemachte Auszug enthält daher fo: 
wohl dieſen Ertraft.ald den Gerbeſtoff; durch den erſteren ift des 
Auszug miehe'oder weniger braun ober. braungelb, auch rothbramm 
gefärbt. Das Verhältniß zwifchen. beiden iſt aus verfchtedenen 
Pflanzentheilen verfchieden. Die größte: Menge Gerbeftoff enthält 
das Katech u lem Ertraftiaud dem Holze der Mirhosa catechu in 
Ofindien). Der:Zhee: enthält geichfatts viel Gerbeſtoff (bid zu 
vo Prozent) Die nachfiehende Tafel gibt für bie-gebräuchlichfien 
Pflanzen und Pflanjentpeile den beiläufigen Gehalt an Gerbeftoff 
an, in 100 geilen 7 
- Ertrakt Gerbeſtoff 
Gange Stinde der Ehe, im m Brübiahe gefchdlt 12.7 - 6.04 
wi we nr im herbfle . .ı. ® 4.37 


9 Ver Roßkaſtanie J 1.87 

en. »ı.dr.ital, Pappel .. » "3,135 

ale: 5 Birke. .. oe.» 1.66 
Br ‚von Eichenbufihhotg . > 666 
vi Laͤrchenbanumrinde im Herbſte ara. v 1.66 


—— ſtzil .... 3439 16. 6 
Gallaͤpflle.. . 1645 
Katechu... .. ..> 54.37 

"Die Knepperr Reben im Berbeftuffgchalt nicht viel unter 
den Gallaͤpfeln, enthaltdn. jedoch mehr braunen Ertvaftioftoff als 
leptere. Als Gerbematerial dient haupsfächlich die Eichenrinde, 
Zannens, Fichten: und Buchenrinde, dann die Anoppern. - Die 
Minden werden in einer Stampfmühle (Lohmuͤhle) zerfleinert, 
d. i. in ein ziemlich feines Pulver verwandelt, und heißen danm 
Loh e (Eichenlohe, Fichtenlohe ꝛe.); die Anoppern werden 
auf einer Mahle zu feinem Pulver vermahlen (Anopperw 
meh). 

Der Gerbeſteff sat. bie Karafterififche Eigenſchafi mit 
welcher er fi) hauptfächlich von dem ihn in den Pflanzen immer 
begleitenden Ertraftioftoffe unterfäheidee, daß feine Auflöfuug and 
einer Leimauflöfung den Leim ald einen im Waſſer unauflöslihen 
Miederfchlag fället, der eine Verbindung von Gerbeftoff mit Leim 
oder Sallerte ift, bei 65° C getrodnet aus 54 Theilen Leim und 
46 Theilen Gerbefloff (nach Davy) beftehbend. Diefer Gerbeſtoff⸗ 





. Das erben. : 261 


Leim (font auch Lederſubſtanz genannt) widerficht. der Faͤulniß, 
und trocknet an der Luft zu einer braunen und fpröden Maſſe aus. 
Man kann daher die Leim: Auflöfung anweuden, um auf. ame 
nähernde Weiſe den Schalt an Gerbefloff in einem Pflanzen⸗ 
audzuge zu beilimmen; man muß jedech dazu die. Auflöfung, der 
Gallerte konzentriert anwenden, da der Berbeftoffleim iniwerdünnten 
Auflöfungen fowohl des Berbeitoffe als der Gallerto auflöslich 
il. Wan verfertigt diefe Auflöfung am heilen and. 120 Gran 
Sanfenblafe, die man im 20 Unzen Waller auflöft.: Die Auf 
löfung muß frifch bereitet feyn, weil fie den Gerbeſtoff nicht mehr 
fallt, wenn fie in Faͤulniß übergeht; auch gießt man davon. nur 
allmaͤlich in den gerbeftoffhaltigen Aufzug, damit der Nieder⸗ 
fhlag durch einen Überfchuß derfelben. nicht wieder.aufgelöit werde: 
Den Niederfchlag trodnet man bei 65° C. und beilimmt daran 
nach dem oben angegebenen Verhaͤltniſſe die Dienge des Gerbe⸗ 
ftoffes. Am beiten flelle. man diefe Werfuche vergleichaweife 
mit einer andern 'gerbeiloffhaltigen Subſtanz, z. B. den Balls 
äpfeln, au, indem man von diefer und der auf Gerbeftoff zu 
anterfichenden Subſtanz gleiche Gewichte nimmt, fie mit zwei 
bis drei Dal fo viel Waſſer aussieht, von jedem. der beiden Auszüge 
ein gleich großes Gewicht nimmt, und daffelbe unter den. eben 
angegebenen Borfchtsmaßregeln mit einer Haufenblafenauföfung 
verfegt. Die Gewichte deo aus beiden gefällten, bei derfelben 
Temperatur getrockneten Gerbeitoffleimes geben dann das Ver⸗ 
haͤltniß des Gerbeſtoffgehalts in beiden Subſtanzen. 
Diefe Unterfuchungsmethode gibt übrigens, zumal für. die 
Beurtheilung des gerbeitoffhältigen Materiald für die Leder 
gerbung, nur eine annähernde Genauigkeit, fowohl weil der 
in dem Auszuge verfchiedener Pflanzenfubflanzen mit einigen 
Modififationen enthaltene Gerbefteff ſich in verfchiedenen Mengen⸗ 
verhältnillen mit der Gallerte verbindet (nicht bloß in dem oben 
na Dann angegebenen), als auch, weil bei dieſer Probe der 
Extraktivſtoff umberüdfichtigt bleibt, der doch gleichfalld bei der 
Ledergerbung durch einen ähnlichen Prozeß, wie in der Bärberei, 
fi mit der thierifchen Faſer verbindet. Mit mehr Genauigkeit 
wied daher für dieſe Abſicht die Unterſuchung angeitellt ‚ wenn 
man dünne Hautabfchnigel, wie ſie bei der oben: befchriebenen 
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Zurichtung der Haͤute dei dem Scheren abfalien, gut reinigg und 
trocknet, und diefe dann in einer gerbeftoffhältigen Infuſion bie 
zw deren Erfchöpfung ausgerbt; wo man dann aus dem Gewichte 
des auf dieſe Art gewonnenen Lederd und dem Gewichte der zur 
Infuſion angewendeten Subſtanz Die relative Gerbefähigfeit der 
letztern beflimmt. 

"Dee Serbefloff Bat, wie der Extraktivſtoff, die Eigenfchaft, 
Daß feine Auflöfung im: Waſſer dur die Einwirkung der Luft 
alintälich eine Veränderung erleidet, wedurd ein Theil deffelben 
in Abfapmaterie (anaufloslichen Extraktivſtoff) übergeht, welcher 
fih aus der Auflöfung ausſcheidet, und leptere trübt und braun 
färbt. Diefe Veränderung findet um fo leichter Statt, wenn 
der 'gerbefloffhältige Auszug in der Wärme gemacht und dann au 
der Luft dor Abfühlung überlaflen worden ift. Da diefer veränderte 
oder -unauflöslich gewordene Serbeftoff für den Gerbeprozeß felbit 
von Peiner Wirfung mehr iſt, fo ift es daher nicht unwichtig, bei 
diefen Auszügen, zumal wenn fie warm gemächt werden follen, die 
Luftberůhrung fo viel thunlich zu befeitigen ober ju vermindern. 

Auf der Eigenfchaft des GBerbeftoffes, fich mit der Haut⸗ 
fafer auf ähnliche Art fu verbinden, wie mit dem Leim oder der 
Gallerte, beruht feine Verwendung zur Gerbung des Leders. 
Man anıı nicht fagen, wie «ed noch häufig in Lehrbüchern ges 
fohieht, daß diefe Gerbung auf einer Verbindung der Sallerte 
mit dem Gerbeiloff (zur fogenannten Lederſubſtanz) beruhe, denn 
diefe fpröde Subſtanz Hat Feine Ähnlichkeit mit dem Leder, und 
Die zum erben vorbereitete Haut enthält feine Gallerte, und darf 
fie nicht enthalten, wenn das Leder von guter Befchaffenheit ſeyn 
fol. Iſt die MWorbereitung oder Reinigung der Haut gut bewirkt 
werben, fo muß in derfelben die natürliche Hautfafer aoch unver 
Andere vorhanden ſeyn, und eine theilweife Umänderung derfelben 
in. Gauorte fönnte nur durch eine heiße Behandlung oder durch 
eine verfehlte Anwendung von Altalien oder Säuren bewirkt 
worden feyn: in diefem Kalle wird jedoch wegen der VBefchaffenheit 
des trockenen Gerbefloffleimes, der fich dann zwifchen den noch 
erhaltenen Bafern wie ein fremder Körper einlegt, nur ein 
fprödes und brüchiges Leder (dad man gewöhnlich als »verbrannt« 
bezeichnet) erhalten werden fönnen. 
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‚ Die Art und Weile, die vorbereitete Haut mit dem Gerbe⸗ 
ftoffe zu fättigen, ift zweifach, entweder duch das Einfepen 
in Die Lohgrube, oder durch die Behandlung im Loh— 
ertraft. Im eriten Salle werden die Haͤute in einer Srube 
mit Lohe. geishichtet, und in mäßig feuchtem Zuftande erhalten; 
bei der zweiten Art werden Lohauszüge (Lohbrühen) von .verfchies 
dener Stärke bereitet, und die vorbereiteten Haͤute in denfelben, 
von den ſchwaͤcheren zu den flärferen fortgebend, behandelt. Der 
- Vorgang ilt bei beiden Arten im Grunde derfelbe; naͤmlich der 
aus der Lohe durch dad Waller ausgezogene Serbeitoff fegt ſich 
in dem Maße, ald deflen Auflöfung in die Haut eindringt, mit 
der Faſer deilelben in Verbindung. ei der Gerbung in der 
Grube erfolgt diefer Übertritt oder diefe Sättigung jedoch bedeus 
tend langſamer, als bei der Behandlung ın den Lohbrühen, aus 
Dem Örunde, weil die in die Grube eingefebte, von dem Schwel⸗ 
Ien her nody mit Waller in ihren Zwijchenräumen erfüllte und in 
der Grube ruhig liegende Haut nur allmälih, und in dem 
Maße , als diefes Waller von der umgebenden Gerbeſtoff⸗ 
auflöfung verdrängt wird, oder aus der letzteren Gerbeſtoff auf 
nimmt, fih mit Gerbeftoff fätiigen faun, während bei der Be⸗ 
handlung in der Lohbrühe man es in der Bewalt hat, das Ein⸗ 
dringen der Gerbeftoffauflöfung möglichit zu befördern, indem 
man ˖ die Haͤuto öfter aus der Klüfligfeit nimmt, und austropfen 
läßt, nnd fo oder auf ähnliche Art die. Erneuerung der im die 
Haut eingedrungenen, au Gerbeſtoff bereits erfchöpften Slüfligfeit 
mit neuer Serbeftoffauflöfung bewirket. 


a) Das Serben durch Sinfesen. 


Das Einfegen in Gruben wird hauptſaͤchlich für die 
fhweren, zu Sohlen beſtimmten Häute augewendet. Man vers 
fährt dabei folgendermaßen. Die Lohrgruben (Verſetzgruben), 
in weldye die Haͤute eingelegt werden, find gewöhnlich vieredige, 
mit eichenen Bohlen. waſſerdicht audgelepte-Oruben von 6 bid 7 
Fuß Weite und 7 bi6 DB Fuß. Ziege, ſtatt weldyer audy runde 
Bottiche von gehöriger Groͤße, um eine ausgebreisete Ochſenhaut 
aufzunehmen, angewendet: werden fünnen, Beim Einlegen der, 
Haͤute bringt mau juerfl auf den Boden der Grube eine Tage 
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von etwa 4 Z0U dic alter Lohe, und darauf ı Zoll dick frifcher 
Lohe, und legt nun eine Haut, mit der Marbenfeite nad) oben, 
ausgebreitet darauf, fireut 1 Zoll dick Lohe darüber, wobei man 
darauf fieht, daß die nach ihrer Erärke verfchiedenen Theile der 
Haut auch mit mehr oder weniger Lohe verfehen werden ; wird 
es dabei nöthig, einen Außentheil oder ein Ende der Haut ums 
zuſchlagen, fo ftreut man Lohe dazwifchen, damit bloße Haut⸗ 
ſtellen ſich nirgends berühren ; eben fo füllt man die leeren Theile 
des Raumes mit alter Lohe aus. Man legt nun die zweite Haut 
ein, und zwar mit der Sleifchfeite nach chen und mit der vorigen 
umgefebrt, fo- daß die Kopfhaut auf die Hinterfüße der erſten 
Haut zu liegen kommt; diefe zweite Haut wird wieder auf die 
vorige Weife mit Lohe verfehen, die dritte Haut mit der Narben» 
feite nach oben und mit dem Kopfende auf das Fußende der vori⸗ 
gen’ Haut aufgelegt, und fo weiter, bi6 die Grube auf etwa ı 
Fuß von ihrem Rande angefült il. Man wirft danıı ı bis a 
Buß body alte Lohe Darauf (den Hut), legt darüber noch eine 
Dede von Brettern, und pumpt oder gießt nun fo lange Waſſer 
in.die Grube, bis es die obere Haut etwa ı Zoll hoch bededt. 
In dieſem Zuftande wird nun die Grube der Ruhe überlaflen. 
Geſchieht der Einfag mit Knoppernmehl, fo nimmt man dann nur 
etwa die Hälfte der Menge der Eichenlohe, oder man mengt fie 
mit feiner Eichenlohe, oder man wendet fie auch mit lepteter abs 
gefondert an, indem mit dem Anoppernmehl die Häute etwa 
3/6 ZoU did beftreut, und dann erft noch etwa ?/, Zoll dick mit 
feiner Lohe bedeckt werden. 

Die Zeit, durch welche die Häute in diefem erſten Sabe 
bleiben, hängt von der Befchaffenheit der Lohe zückfichtlich ihres 
Gerbeftoffgehaltes ab, und beträgt fir gute Eichenlohe etwa 8 
bi6 10 Wochen Für Anoppern iſt ein Zeitraum von 4 Wochen 
binreichend, und bei der aus Anoppern und Eichenlohe gemifchten 
Belegung von 6 bis 7. Wochen, Werden die Haͤute bedeutend 
längere Zeit auf dem erften Bape gelaflen, fo verlieren fie den 
in der früheren Zeit fehon angenommenen Kern und werden wies 
der locker und dünn, fo daß der Gerbeprozeß dadurch zurüdgeht. 
Der Grund davon liegt darin, daß wenn die Haut allmdlich den 
Gerbeſtoff aus der umgebenden Slüffigkeig aufgenommen hat, 
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den fie in dem geöffneten Zuflande ihrer Poren begierig an- 
sieht, die am Gerbefloff großentheils erfchöpfte Fluͤſſigkeit bei 
längeren Berweilen darch Bildung von Eſſigſaͤure oder zymiſcher 
Saͤure die bereit6 in der Haut theilmeife bewirkte Verbindung 
der Hafer mit dem Gerbefloffe wieder zerſetzt, indem fie legteren 
aufloͤſt. Diefe rüdgängige Wirkung wird alfo un fo früher eins 
treten, je ſchneller dis Flüſſigkeit ihren Gerbefloff au die Sant 
abgefegt hat (wa6 bei deu Anoppern am fchnelliten erfolgt). 
Ein übermäßiged Verweilen in diefer erfhöpften Fluͤſſigkeit Hält: 

alfo wicht nur den Gerbeprozeß auf, fondern fegt auch bie nur 
noch unvolllommen mit Gerbeſtoff verbundene Haut der Gefahr 
aus, durch anfangende Zerfegung die natürliche Stärke ihrer 
Faſern zu verlieren, eine Befahr, die nicht mehr eintritt, wenn 
in der Folge die Berbung ſchon weiter fortgefchristen iſt. Waͤh⸗ 
rend die Haͤnte in der Brube liegen, fucht man von Zeit zu Zeit 
durch Nachgießen uon Waſſer das etwa verbünftete zu erfegen, 
damit Die oberu Haͤute micht trocken liegen. 

Nach dem erfien Sape werden die Haͤute aus der Grube 
genommen, und nachdem die Rohe abgeflopft worden, nun für 
den zweiten Say neuerdings auf diefelbe Art, nur mit dem 
Unterfchiede eingefept, daß nur etwa ?/, Zoll hoch frifche Lohe auf⸗ 
geflreut wird. Da die Haͤnte, welche m der erſten Grube zu 
amterft liegen, mit einer mehr gefättigten Gerbeiloffauflöfung in 
Berührung geweien find, ald die oberen, fo legt man nunmehr 
die legteren nach unten, und die erfieren oben auf, und kehrt bei 
der unterſten die Zleifchfeite nah oben. Wei diefem und den fol⸗ 
genden Sägen beichwert man die Bretter, welche deu Hut bes 
decken, mit Steinen, um dad Banze zuſammen gedrückt zu er> 
halten, wodurch nidyt nur das Eindringen der Luft verhindert, 
fondern auch eine überflüflige Waſſermenge befeitigt wird. In 
dem zweiten Sabe bleiben die Häute 3 bis 4 Monate; fie follen 
bier bis auf den Kern gelohet, d.i. mit dem Gerbeſtoff bis in das 
Sunerfte durchdrungen ſeyn. Sie werben nun wie vorher auds 
genommen, abgefehrt, und in den Dritten Satz gebracht, wo 
man fie mit frifcher Lohe in etwas geringerer Quantitaͤt ſchichtet. 
In diefem Sage bleiben fie 4 bis 5 Monate, und erhalten bier 
ihre volllommene Sare. Ein längeres Verweilen in dem dritten 
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Sage: it von feinem Nachtheil, vielmehr vorteilhaft; denn ba 
die in diefer Periode ſchon in alten Faſern mit Gerbeftoff verbun⸗ 
dene Haut eine weitere Menge des Iegteren nur langſam aufs 
nimmt, fo wird die Lohe beim legteren Sage, ſelbſt wenn es ihr 
nicht an Feuchtigkeit fehlt, viemals vollkommen erſchoͤpft. Bei 
fehr ſtarken Ochfenhänten (Wildhaͤuten) begnügt man fich nicht 
mit dem drieten Sage, fondern gibt nach demfelben noch einen vier⸗ 
ten, oder felbft einen fünften. Fuͤr den dritten Bag kaun man 
ſich mit Vortheil ſtatt der Eichenlohe der Fichtenlohe bedienen. 

"Die Aumtität der Lohe, die man zum Einfegen braucht, ift 
natürlich nad) ihrer Qualität verfchieden ; im Allgemeinen rechnet 
man dad 4 bis 6fache Bewicht der trodenen rohen Haut, wovon, 
wenn z. B. die Haut 40 Pfund wiegt, auf den erftien Satz Bo, auf 
den zweiten 70, und den dritten 60 Pfund kommen. Das Iohgare 
Leder wiegt gewöhnlich 10 bis 12 Progent mehr, al Die trockene 
rohe Haut, aus der ed bereitet worden if. Sonach fommen 
im Durchfchnitte etwa 400 Pfund Lohe auf- 100 Pfund lohgares 
Leder. Ä . 

Während der Zeit, als bie Häute in den Saͤtzen liegen, 
müffen fie gehörig bedeckt erhalten, und der Zutritt Der Luft mög« 
lihR verhindert werden, weil durch Tebteren ein Theil der Gerbe⸗ 
floffauflöfung bei der hier vorhandenen Konzentrirung unwirkſam 
gemacht (&. 362), auch die faure Gaͤhrung befördert wird. Beim 
Einftreuen der Lohe iſt ed vortheilhaft, diefe, nachdem die Haut 
damit bededt worden, mittelft einer fupfernen Gießkanne mit 
Lohbrühe zu begießen, damit fig ſich vorläufig anfeucdhte, und 
dann dad nachgegoſſene Waſſer fich gleichförmiger zwiſchen der⸗ 
felben verbreite. Zu diefem Behufe kann die Lohe auch feucht 
'eingefireut, werden, indem man fie vorher, mit Waller befeuchtet, 
unter einander fhaufelt. Es trägt zur Befchlennigung der Ger⸗ 
bung wefentlich bei, daß die Gruben ftetd gehörig mit Flüſſigkeit 
verſehen find, weil nur die Berbeftoffauflöfung gerbt, nicht der 
trockene Gerbeſtoff. Bei dem zweiten uud dritten Sage iſt es 
von Vortheil, die Grube ſtatt mit frifchem Waller, mit einem 
hinreichend ftarfen Lohextrakte zu füllen. - In dem Maße ala die 
Slüffigfeit verdünftet, gießt man Lohertraft nach, damit die 
bern Häute hinreichend befeuchtet bleiben. Wenn man nach dem 
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dritten Sage die Haͤute noch eiemal fo einlegt,. daß man bloß 
befeuchtete Lohe zwifchen Diefelben freut, fie dann befchwert, 
ohne noch Waller oder Exttakt hinzu zu fügen, und fie fo 
beliebig lange Zeit liegen läßt, fo erhält dad Leber noch mehr 
Kern und Feſtigkeit. Daß das Leder gar (lobgar) iſt, erfennt man 
beim Ducchfchneiden deſſelben, wo die Schnittfläche eine gleich⸗ 
förmige braune Farbe befigt, beim Schaben mit dem Meiler leicht 
faferig wird, keiue fleifchigen oder hornartigen ſchwarzen Strei⸗ 
feu zeigt, und in der Mitte fein weißer und durchſcheinender 
Streifen fichtbar if. Das Sohlenleder darf eudlich nicht mars. 
benbrüdig feyn, d. i. beim langſamen Siegen darf Die Narbe 
nicht plagen. oder brechen. 

Diele Behandlung gilt fir Sohlenleder aus: flarfen Rinds⸗ 
häuten, die durch 12 bi6 ı5 Monate, und bie Rürfiten Wilde 
bäute bid 2 Jahre in der Grube bleiben. Für dünnere Haͤnte, 
wie ſchwache Ochſenhaͤute (su leichtem Gohlenleder), Haͤute von 
Kühen, Rindern und Kälbern, wenn dieſelben in der Grube be⸗ 
handelt werben, iſt eine Zeit von = bis 6 Monaten erforderlich 
Die Verfahrungdart it übrigens dabei ganz dieſelbe, wie dis 
vorher für die ſchweren Haͤute beſchtiebene. Wan gibt ihuen vor 
dem Eimfegen die rothe Schwellbeige mit Bauerbrübe und etwas Lohe 
(die fogenannte Erdfarbe), indem fie darin gut durchgearbejtet 
werden, und ſetzt fie dann in die Grube auf biefelbe Art ein, in drei 
Saͤtzen, nur je nach der Dünme: der Häute in verhältuißmäßig ab⸗ 
gefürzten Zeiträumen. Das aus den Kühhäuten und leichtern 
Rindspäuten bereitete Leder wird Schmals oder Fahl⸗Leder 
genannt, oder Werks oder Zengleder, und dient für gröbere 
Schupmacherarbeiten, für Riemer und Sattler und zu verſchie⸗ 
denem Bebsauche, wo ein ſtarkes, jedoch gefhmeidiges uud bieg- 
ſames Leder erforderlich if. Das lohgare Leder aus den Kalb⸗ 
bäuten (Kalbleder) dient hauptfählic als Oberleder ſar 
Schuhe und Stiefeln. 


b) Das Serben in Lopbrühen. 
Jene Lederarten, fo wie alle andern aus noch fhwädern 
Hinten, als Schafhaͤuten ꝛe., werden jedoch heutzutage in der 
Regel nicht durch Einfepen in Gruben, fondern durch Behandlung 
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in Lohbruͤhen gegerbt, wodurch: der Gerbeprogeß nidyt nur heben» 
tend abgekürzt, fondern auch ein. gefhmeibiged und mehr gleich“ 
förmig gegerbtes Reber. erhalten wird.. Wegen der damit verbun⸗ 
denen Zeiterfparniß führt diefe Berbungsart fonft auch, den Namen 
der Schnellgerberei. Bei berfeiben komme e8 hauptfächlidy 
darauf an, die wohl vorbereiteten Häute nach einander in Loh⸗ 
brüben- von zunehmender Stärke zu bringen, und fie dabei 
möglichit gut gu bearbeiten, um eine gleihmäßige Eindringung 
der Gerbeitoffauflöfung zu bewirken. 

Die Gerbeſtoffaufloͤſang wird ohne Erwärmung bereitet, da 
heiße Ertrafte nicht aur durch die oben (S. 262) angegebene Ver: 
änderung an der Luft an wirkſamem Gerbeſtoff verlieren, ſondern 
auch wegen der bedeutenden Menge .deö ertzaftartigen Beſtand⸗ 
theiles, den fie enthalten, das Leder mehr dunfel färben. Man 
fann die Lohertrafte auf. dreierlei: Weife bereiten, und zwar: 
1) die fein gemahlene Lohe wird unmittelbar in den Boitich (die 
Färbey) gegeben, in welhem man die Häute behandelt, indem 
man fie unter zeitweilem Umrühbren zwei bi6- drei Tage ertrahıren 
läßt, bevor man’ die Haute einbringt; 2) man richtet eine mit 
Doppeltem durchlocherten Boden verfehene Kuſe vor, beſprengt 
die Lohe mit fo viel Waſſer, daß fie völlig durchnaͤßt iſt, ohne abzu⸗ 
tropfen, ſchaufelt fie dann in Die Rufe, indem man fieglenhförmig, 
jedoch mäßig eindruͤckt, bis auf etwa ı Buß vom Rande, und gießt 
nun Waſſer oder gebrauchte Lohe oben auf, indem die Aufe Damit 
voll erhalten. wird. Der Extrakt fließt in einen in die Erde eins 
gegrabenen bededten Behälter ab. Man gießt fo lange Brühe 
und zuletzt Waſſer auf, bis das abfließende feinen bedentenden 
Gehalt mehr Hat. 3) Endlich kann man ſich auch der Ertraftionde 
preſſe (1. d. Art.), durch welche die Filtrirung befchlennigt wird, 
bedienen, worüber nachher das. Nähere angegeben iſt. Die Bots 
tiche :oder Karben, in denen die Ertrafte von flufenweißer 
Stärke zur Behandlung der Haͤute befindlich find, werden in der 
Sohle des Arbeitsorted unmittelbar neben einander eingegraben, 
damit die Haͤute ohne Zeitverluft don dem einen in den andern 
gebracht werden koͤnnen. 

Beim Behandeln der Haͤute in den Ertraften iſt «6 weſent⸗ 
lich, daß fie zuerſt uur in ganz ſchwache Bruͤhen gebracht, und 
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hier möglichſt gut nud anhaltend burchgearbeitek werben, Damit 
die anfangende Serbung wicht’ bloß au der Oberfläche erfolge, 
fondern gleichförmig bio in den innerften Theil verbreitet werde. 
Ein ftarfer Ertraft, gleidy anfangs angewendet, wuͤrde ſchon site 
vollftändige Berbung dee Außer Bläche bewirken, wodurch ed. auch 
für nachfolgende noch fidrfere Gptrafte nicht möglich. feyn würde, 
auch die innerſten Theile vollſtaͤndig zu gerbon, ohne dap- DR 
äußern fpröde und narbenbruchig wärden. : Air einen fichern Ee⸗ 
folg zur Darfiellung eines völlig gleichfoͤrmig gegtrdten:Leberd:ifl 
es daher nicht genug: zu empfehlen, nur wit -ganz-[chwachen Ei: 
traften oder mit von früherem Gebrauche ſchon beinahe erfchöpf 
ten Lohbrũhen anzufangen, die Haͤute Darin. jedes Mal fo Tange, 
bis man von der gaͤnzlichen Durchdringung der Haut überzeugt 
iſt, zu behandoeln, und ſo iu ei verfärtten Brähen font 
zu gehen. . 

Dig mittlere Zenperei von 18° pr 16 . it die bee fü 
wohl zur Exrtraßirung der Lohe, als der Behandlung. der Haͤut⸗ 
in den Ismakten oder Barben. In ſolchen Jahresdzeiten, wo die 
Temperatur der Arbeitöftätte- niedriger iſt, iſt eõ Daher zweckmaͤßig 
diefen Ort mittelſt Heitzung in der noͤhigen Waärme zu erhalten; 
wo man dank im Wintker eben fo gut und ſchnell gerben kang/ 
als im Sommer. Die’ Anwendung warmer Lohdrühen (über 
80° R.) befchleunigt wohl das Serben ‚abet auf ann der Ges 
ſchmeidigkeit 'Ded Leder.  - : 

Man kann das nachfolgende. Merfahren biobadhten ‚as 
fabrifmäßig ausgeführt worden it. Machdem die Haͤute nach der 
bereits befcheiebenen Weiſe in den Kalfäfchern bedandele, ent- 
haart, ausgefleiſcht, gereinigt und in der Schwelldeitze mittelkt 
Gerſtenſchtot oder Kleie, oder mit der ſauren Lohbruͤhe behandelt 
worden ſind, wird ihnen die Farbe gegeben, oder der erſte 
Einſatz in eine ſchwache Lohbruühe. Es werden nämlich in eine 
Kufe von 4 Buß Höhe und 5 bis 6 Fuß Breite, die zur Hälfte 
mit Waſſer gefülle it, 100 Pfund Ecchentinde gegeben, und 
während drei Tage, jeden Tag zwei bis drei Mal umgerährt. Im 
Diefes Bar bwaffer werden mın Morgens 100 Kalb» oder a0 
Kuhhaͤute eingeworfen: die Kalbhaͤute werden mit Stoͤcken ſechs 
Stunden lang ununterbrochen umgewendet; gegen Mittag wer⸗ 
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den fie and Der Rufe genommen, anfgefchlagen, und anf einander 
gelegt, damit. fie andtropfen, dann wieder iu Die Aufe gebracht, 
an» bis gegen.Abend mit den Stöden neuerdings umgewendet. 
Die Kühhäute, die man nicht auf diefe Art umwenden kann, 
werden alle Stunden aufgelchlagen und wieder eingelegt. .. 

Zür den zweiten Tag bringt man die Häute in. eine zweite 

Kufe (Farbe), die unterdeilen auf diefelbe Art und mit derſelben 
Maſſermenge angeſetzt worden, indem man die Rinde um 25 
Pfund vermehrt. Man läßt die. Haͤute zwei Tage laug in diefer 
Grube, indem, man fie Morgens uud Abends auffchlägt, und 
nad) dem Austropfen wieder einlegt. . 
Die dritte Aufe oder Farbe, ‚und. fo jede der folgenden, bie 
man anwendet, erhält wieder 35 Pfund Ninde mehr, alfe 160 
Pfand; die Haͤute bleiben in derjelben fünf Tage, uud werden 
täglich ein Mal aufgefchlagen, was auch bei den folgenden Farben 
Statt findet. Yu der vierten Farbe bleiben fie 10. Tage, in der 
fünften 15: Tage, und im der fechöten.20 Tage. Mach diefer 
Zeit, bei dünnen Häuten noch früher, zumal bei guter Rinden⸗ 
qualität, ift die Gerbung vollender. Bei ſtarken Haͤuten wild, auch 
nosh eine ſiebente und achte Farbe auf 25 bi6 30 Tage ange 
wendet. Iſt die Fabrik ſchon in Thätigfeis, fo wird Bett der orſten 
Farbe die gedrauchte Brühe der zweiten genommen. Dieſes Ver⸗ 
fahren eignet ſich beſenders gut für Leder, welche bei der nöthigen 
Zaͤhigkeit und Stärke recht weich und gefchmeidig werden follen, 
wie das Oberleder gu Schuhen und Gtiefeln, und daB für Epinn- 
waichinen und Krempeln dienende Leder. 

Die Aufnahme des Gerbeſtoffeo durch Die Shure wied ſehr 
befchleunigt Dusch. ein tuͤchtiges Abarbeiten derſelben in dem Loh⸗ 
estrafte (&.268), donn wenn die in Die Zwiſchenraͤume der Haut 
eingedrungene Gerbeſtoffauflöſung den Gerbeiloff an die Faſern 
abgelegt bat, fo jegt die erfchöpfte Briihe, welche die Haut noch 
anfüllt, dem Eindringen frifcher Gerbeſtoffaufloͤſung ein Hinderniß 
entgegen, und ie ſchneller Daher erſtere aus der Haut weggeſchafft 
wird (was durch das zeitweiſe Auffchlagen zum Theil erreicht 
wird), deſto ſchueller geht auch die Sättigung der Faſer mit dem 
Berbeftoffe von Statten. Wenn man .j. B. eine leichte gehörig 
vorbereitete Kalbhaut in einem, in einem Kübel befindlichen, vers 
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dansıtew Berbeftofferteafte fo behaudelt, wis ein im Daſſer aus⸗ 
zuwaſchendes Stück Leinenzeng, indem man fie unausgeſetzt aufe 
und nisdesläßt, zuſammendruͤckt, ſie über einen horizontalen 
Hölgernen Zapfen unter Anfpannen laufen laͤßt, um die Feuchtig⸗ 
keit auszudrüden u. f. w, fo ift der Extrakt in kurzer Zeit er⸗ 
fchöpft, und die Haut fans, nad Anwendung mehrer Farben 
auf ähnliche Art, in einem Tage fertig gegerbt ſeyn. Diefes 
Verfahren ift zwar nicht im Großen, und im Seſondern nicht 
für flärfere Hdute anwendbar ; «8 iſt jedoch vertheilhaft, bei der 
©chneligerberei ſich demfelben möglichit zu nähern, wie diefes 
jwedwäßig in der von Pelzer andgeführten Methode (Hands 
buch der gefammten Lederfabrifation 2c., Effen und Wien 1837) 
geſchehen it, die in dem nachfolgenden Verfahren beſteht. 

Der Loheanszug wird in einer Eriraktionspreſſe bereitet; 
Diefe beſteht aud einem Faſſe, das unten 9 Faß und oben 7. Fuß 
8 300 Durchmeſſer hat, 3'/, Fuß hoch, und mis 6 flarfen eifere 
new Beifen umzogen iſt. Der Boden diefer Kufe ift, um dem 
aſſerdrucke zu widerfehen, von der unteren Seite durch Quer⸗ 
balken verſtaͤrkt; des Deckel iR gleichfalls feſt eingefügt und auf 
dieſelb⸗ Weiſe verſtaͤrkt: im den lehteren find zwei Öffnungen fie 
die Thüren (zum Fuͤllen und Lerren), 3 Fuß lang und 2 Fuß breit, 
eingefchnitten, deren Wände von außen nach innen abgefchräge 
find, damis die =a'/. Boll flarfen Thüren, in deren Mitte fich 
eine Haudhabe befindet, und deren Seiten auf gleiche Art adges 
Schrägt ſind, ſich mittel des Drudes von innen an die Wände 
der Offnumgen gut anlegen. Über dem Boden ift mittelft 3 Loll 
dicker Unterlagen ein doppelter burchlöcdherter Boden eingelegt, 
nuten welchen sin Abflußhahn zum Abzapfen des Extraktes ein« 
geſetzt iſt. Diefer folfehe Woden kaun auch fo eingelegt feun, daß 
man Auf. den Woden des Faſſes je = Fuß von einander = Zoll im 
Quadrat baltende Stäbe einlegt und mit hölgernen Nägelu befer. 
fligt, ‚au Deren unteren @elte Einſchnitte gum Durchlaufen der 
Fluüſſigkeit angebracht find. Auf dieſe Staͤbe legt man nun ı Zoll 
im Qnadras haltende Latten unterm rechten Winkel 1.300 weit 
and einanderauf, und befeftigt fie gleichfalld. mit hoͤlzernen Nägeln: 
Den Roft bededit man nun mit einer ſtarken Padleinwand. Auf 
dem Dedel ift endlich, soon. den Rand bin, noch eine Öffnung 
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eingebohrt, um in dieſelbe eine =?/, Zoll im Lichten haltende ſeub⸗ 
rechte hölzerne. Roͤhre, welche die drückende Waſſerſaͤule enthält, 
eingufegen. Diele Röhre if 21 Fuß hoch., reicht folglich in Dem 
Boden des Arbeitsorted hinauf, und ift am obern Ende wit einem 
etwa 'ı Buß im. Durchmefler haltenden Faͤßchen. verjeben, ‚in 
weiched die Fluͤſſigkeit eingefult wird. 

Dieſer Apparat, der etwa. 135.8. F. Flüſſigkeit faßt, wird 
nun mit ungefähr .ı200 Pfund Lohe gefüllt, dann gebtauchte 
Lohbruhe aufgegoflen, die beiden Offnungen des Deckels wer⸗ 
den verfchloflen,, Die: Etrigröhre wird. gleichfalls mit alter Loh⸗ 
bruͤhe voU gegoflen, und fo über Nacht ftehen gelaſſen, während 
der Abflußhahn gleichfalls verfchloffen if. Am- naͤchſten Morgen 
wird diefer erfte Extrakt, welcher der fkärffte ıft, mittelit Midmen 
in zwei Rufen oder Farben abgelaſſen. Dieſe Barben find vier 
tdige, in die Erde eingegrabene, Kalten von 4 Fuß Länge, 
Breite und Tiefe, über denen ein -Rahmen- von Fichtenholz lingt, 
beftebend aus 4 Latten, die auf. den Seiten ded Kaſens auf⸗ 
liegen, und welche durch zwei diagonal .eingefügte Ratten veorbuns _ 
den find: dieſe Larten find mit ı Dol langen hölzernen Nägeln 
sder Pinnen verfehen, an welche die Haute mittel einer Schlinge 
eingehängt werden. Zwei folcher. Kalten ober Karben. werden 
ahſs durch den erften Extrakt. angefüll, . - Dr 

‚Des Apparat wird nun neuerdings mit alter Brühe gefühlt, 
wach ‚einer Stunde wieder abgegepft, und damit imerden wieder 
Wei andere Karben angefüll. Dieſes Füllen und. Ablaflen wach 
einflündiger Muhe wird noch drei Mal.wiederholt, fo daß 5 Sor⸗ 
ten Ertraft oder zehn Farben noll Brühe gewonnen werben. 
Zulegt wird der Apparat noch mit reinem Wafler gefült, und 
dieſer legte gang ſchwache Ertraft nach einer Stunde wieder ab» 
gejogen, den man in den Wehälter der alten Rohbräpe, ve vom 
. ferneren Anfgießen dient, ablaufen laßt. 

Von diefen ‚fünf Ertralten verfchiedener Stärke wird nun 
sädfichtlich des. Drduung des Cinhängens der Haͤute, der fünfte 
oder ſchwaͤchſte die erſte Farbe, der: vierte Die zweite, der dritte 
die dritte, der zweite die vierte, und der fünfte oden gang ſtarke 
Ertraft die fünfte Farbe. 

Die. Häute werden mittelft einer durch einen neinen Ein⸗ 
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ſchnitt in den Schwanz der Haut eingezogene, eiwan: Fuß Iange 
Bindfadenſchlinge auf die Muuen des Krenzes oder bes Rahmens 
in die fünfte Farbe eingehaͤngt, eine von dir andern möglich: emb: 
fernt, und fo viel als noͤthig find, um-ı00 Pfund lohgares Leder 
zu erhalten. In dieſer erſten Farbe werden. Die Haͤute, die Fahl⸗ 
leder, Sattlerleder oder Leichtes Sohlenleder geben ſollen, eine 
halbe Stunde lang anhaltend Durchgearbeitets mit: dem Krenz in 
die Hohe gezogen, Die Fluͤſſigkeit umgeruͤhrt (mittelſt einea NRuhe 
zerd., Der aus einem oval gerundeten, in der Mittr mit eincn 
koche varfehenen Srette.befieht, an dem ein Stiel befeftige. if) 
und der Rahmen wieder ſchnell nieder gelaffen. Milan. Iäßs.füs 
num eine halbe Stunde ruhen, beginut. dann neuechings das. Aufe 
siehen und Eräftige Nisderfioßen der Hänte mittelft: des -Nape 
mend, indem die Fluͤſſigkeit zugleich umgerüchrt wird... Dieſe 
Arbeit wird ‚alle halbe Stunden wiederholt, biä ‚Die Haͤute zwei 
Stunden in.diefer erſten Farbe zugebracht haben, worauf fio ſo⸗ 
gleich in. Die zweite Farde oder den vierten Exteaft gebracht wer 
den, worm fie zuerſt eine Viertelſtunde lang anhalıend hurch⸗ 
gearbeitet, dann aber nur alle. halbe : Stunden aufgerührt und 
aufgezogen. werden. In diefer zweiten Farbe bleikem die Haͤute 
fechs Stunden, und formen daun in die dritte Barbe, in der fie 
wie in ber, zweiten behandelt werden, wobei gut nachzuſehen ift, 
ob fie fich in den beiden vorhergehenden Karben gleichmaͤßig und 
ohne lichtere Flecken gefärbt haben. Ju diefer dritten Farba 
bleiben die Haͤute, nachdem fie am Abend fleißig. gerührt worden 
find, die Nacht über hängen, und kommen dann am Morgen gleich 
in die-vierte Farbe oder des zweiten Ertralt, worin fie ebenfalls 
wie vorher behandelt und fleißig gerübet und aufgezogen werben 
müflen. In dieſer vierten Farbe bleiben die Haͤute im. Ganzen 
48 Stunden, und kammen alſo am vierten Tage im die fünfte 
Sorte oder. den ſtaͤrkſten Extrakt in Dem.fie gar werden müſſen. 
Beim Einhängen in diefen legten Ertvalt werden Die Haͤute in 
deu erſten b Stunden fleißig gerührt uud aufgezogen, damit die 
Beühe gleihmäßig einwirke. Nach diefer Zeit rührt man noch 
ben Tag über jede Stunde ein Mal um. Deu folgenden Tag fängt 
man an, täglidy nur vier .bid fünf Mal gu rithren, was fo lange 
fortgefegt wird, bis die Haͤute volllommen gar find. Auf diefe 
Technot. Encytlop. IX. Bd ı8 
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Art werden die Haͤute, wenn fie nicht zu dick find, in 6, & bis 
20.. Tagen. volllommen..gar. . @täsfere Häute, die 14 bis ıB 
Hund fertiges Leder im Gewichte geben, brauchen 10 bis '4 
* and die nach fchwereren auch 8 bid 4: Wochen. 

Diejenigen Haͤute, welche Dohlenleder oder. ſchweres 
Ntiemenleder werben: follen und 28 "bis 40 Pfund fertiges Leber 
geben, werden;: nachdem fie 4 Wochen lang auf. die’ oben ange 
gebene Weiſe: behandelt worden, noch, um ihnen die dem Sohlen⸗ 
leder möthige: Haͤrte und Feftigfeit.zu geben, in eine Werſetzgrube 
gebracht, und mit einem Zoll dicker Lohe eingefeht, aber moͤglichſt 
loſe, wobei die gwifchen die Haͤute kommende Lohe mit ſtarkem 
Extrakte angefeuchtet wird Die Grube wird hierauf mit dem 
finfiten Ertrafte gefüllt, fo daß bie Brühe zwei Zoll über dem 
Leder ſteht. Man det dann die Grube ı Fuß dick mit fchom 
ausgelaugter.Cohe, und laͤßt fie fo bis drei Wochen ſtehen, wo 
dann die Haͤute vollfommmen gar find. Fuͤr die ſtaͤrkſten Sohlen⸗ 
leder oder. Wildleder kann man auf diefelbe Art verfahren, nach⸗ 
dam fie in der. fänften oder ganz ſtarken Sarbe a4 Inge lung bes 
arbeitet worden find; man fept fie dann: auf die vorige Welfe, 
jedoch mit zwei Zoll dicker Lohſchichte ein, und laͤßt fie, nachdem 
das ‚Gange ınit dem flärfften Loheextrakt begoffen worden, vier 
Wochen in der Grube fliehen. - Die. in der. Grube: rüdftändige 
Brühe kann noch als dritte Farbe gebraucht, und die Lohe felbit 
in dem Apparate noch ein Mal mit alter Brühe, dann mit Waſſer 
vollende andgezogen werden.- 

Zur Bereitung der Kalbfelle für Oberleder ıc. iſt ein lange 
fameres Einwirken der Gerbebrühe erforderlich, weil fie font 
keicht die noͤthige Geſchmeidigkeit verlieren; fie werben baper laͤn⸗ 
ger in den ſchwachen Bruͤhen behaubelt. Sie bleiben. demnach im 
ber erſten Farbe 8 Stunden, in der zweiten 16 Stunden, in der 
deisten-24 Stunden, in der vierten 48 Stunden und in der fünfe 
ten bis fie volkommen gar find. 

Zunaͤchſt zur Verwendung als Gattelleder werden: auch die 
Haͤute zahmer und wilder Schweine lohgar gegerbt. Diele auf. 
die gewöhnlidhe Art an dem todten Thiere durch Abbrühen mit 
heißem Waſſer enthaarten Häute werden auf der Sleifchfeite vom 
Bett gereinigt, gewaſchen, dann in eine ſchwache Treibfarbe ge⸗ 
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bracht, gut durchgearbeitet, und mit einigen Lohbrühen gleich 
den Kuhhaͤuten gar gegerbt. 

Man hat von Zeit zu Zeit, jedoch ohne praktiſchen Erfolg, 
verfchiedene Mittel angegeben, um das gleichförnrige Eindringen 
des Lohertzaktes in die Haus zu befchleunigen , wohin Spilbury's 
Methode, mittel des Druded einer Wafferfäule den Lohertraft 
durch Die Haͤute zu prefien, fo.wie der BWorfchlag, den Hinten, 
wenn fieaud einer Farbe kommen, durch Preſſen mittelit zwiſchen⸗ 
liegender Scheiben das uberflüflige Waſſer zu entziehen, um fie 
dadurch zur Aufnahme der nächitfolgenden Barbe fo gefchidter zu 
machen. Das befte und einfachfte Diittel beſteht, wie ſchon er⸗ 
wähnt worden, in der erſten Anwendung fehr verbünnter Loh⸗ 
brühen und der guten Bearbeitung der Haͤute, fo daß bei jeder 
Barbe die. jebeömalige Serbung bis in das Innere bewirkt. wird. 
Sobald die Haut einmal an ihrer Außenfläche beinahe . allen. 
Gerbeftoff, den die Faſer aufnehmen ann, aufgenommen hat, 
was. duxch ſtarke Lohbrühen nur zu leicht erfolgt, dauert ed fehe 
Iauge, bis auch die innerften Theile in den nachfolgenden flärferen 
Broͤhen die erforderliche -Berbung erhalten. Über die Schnelle 
gerherei., wie ſie in einer amerifanifchen Fabrik betrieben wird, 
fann »die Schnellgerberei in Nordamerika von eudw Gall, Trier 
18244 nachgeſehen werden. 

Die Lohe aus Ninden (Eichen⸗, gaſinien- Fichten⸗ oder 
Tarnen⸗Rinde), deögleichen dad Knoppernmehl färben, vermöge 
ihres Extraftivfloffes,, die Leder mehr .oder weniger braungelb, 
Sollen fie kichter in der Farbe werden, fo wendet man als Gerbe⸗ 
mittel. die Salläpfel, den Schmad (Berber:Gumach), den Per 
růũckenſchmack (die Bläser und verfleinerten jungen Zweige de& 
Perũcken⸗Sumachs oder Gerbeſtrauchs, (ARhus cotinus), ‚oder auch) 
die Weidenrinde an, Die legtere braucht man zur Gerbung des 
fo genannten dänifchen Lederd, das dadurch eine angenehme, 
licht braungelbe Farbe erhält; die Gadäpfel und der Sumach 
dienen zur Gerbung der Saffinne oder Marofins, die nach dem 
Gerben noch gefärbt werden müſſen. 

Die Saffiane oder Marokins werden aus den Haͤu⸗ 
ten von Böden und Ziegen, fo wie von Schafen bereitet. Die 
Biegen: und Schaffelle, die zu diefer Lederart verwendet werden, 

ı8 * 


276 Leder: Lohgerberei. 


erhalten eine moͤglichſt forgfältige Vorbereitung und Reinigung, 
wie fie für diefen Fall oben (S. 248) angegeben worden if. Sie 
werden nun im Schmack gegerbt. Zu diefem Behufe werben die 
vorbereiteten Haͤute im einen Bottich. gelegt und mit Wafler über- 
goifen, in welchem auf jede Haut 10 Unzen fizik. Schmad vorher 
eingerüuhrt worden find. Die Häute werden drei Stunden -Tang ' 
in dieſem Waſſer herum getrieben, dann aufgefchlagen, dem 
Waller neuerdings 10 Unzen Schmad für jede Haut zugefebt, 
und:die Häute, nachdem fie wieder eingelegt worden, nochmals 
drei. Stunden. lang umgetrieben. Nach Werlauf dieſer ſechs 
Stunden treibt man immer je nach zwei Stunden um, biö zum 
Verlauf von 36 Stunden, in welcher Zeit die Gerbung voll» 
endet iſt. 

Wendet man ftatt des Schmacks Galläpfel an, fo verfährt 
man auf diefelbe Art, nimmt jedod) auf jede Haut nur 8 Ham 
Gallaͤpfel (zu feinem Pulver zerftoßen). 

Die ſchoͤneren Ziegenhäute nähet man in der Form einrs 
Sackes zuſammen, indem die Narbenſeite nach außen kommt, 
wobei man bei einem Beine eine Öffnung laͤßt; man bringt den 
Sumach oder die Salläpfel in dem oben angegebenen Verbältnifie 
hinein, füllt den Sad mit laulih warmen Wafler an, und legt 
ihn in einen Bottich, der mittelft eines falfchen Bodens zur. Hälfte 
abgetheilt if. Die Berbebrühe dringt allmaͤlich durch die Poren 
der Haͤute hindurch, und fammelt fih im unteren Theile ‘des 
Bottichs an; nach einiger Zeit füllt man diefelbe neuerdings in 
der Hautfäde zurüd, und nad 24 Stunden ift die Gerbung bes 
endigt. Die auf diefe Art behandelten Häute werden weniger 
aderig und dünner, bleiben daher etwas größer, als die auf ges 
wöhnliche, Art gegerbten. Die auf eine oder die andere Art ge⸗ 
gerbten Häute werden nun gut in reinem Flußwaſſer ausgewa⸗ 
fhen, auf der Schabebanf noch einmal auf der Zleifch- und auf 
der. Narbenfeite audgeftrihen, dann noch auf die oben &. 249 
angegebene Weife zweiMal gewalft, und find nun zum Bärben 
vorbereitet. 

Das Korduanleder, im Orient aus Bod: und Ziegen: 
fellen bereitet, wird nach den gewöhnlichen Vorbereitungsarbeiten 
auf diefelbe Art gegerbt. In Siebenbürgen sc. gerbt man dieſes 
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Leder mit dem Perückenſumach (Skumjie) indem man bie zu 
einem Sacke zufammengendhte Haut mit !/, Pfund davon und 
warmem Waſſer anfüllt. 

Das fo genannte Dänifche Leder, ein zu Handſchehen 
dienendes lohgares Leder, wird aus den Haͤuten von jungen Zie⸗ 
gen und von Laͤmmern (im Norden aus jungen Rennthierfellen) 
anf die im Vorigen für dad Fahlleder angegebene Weife bereitet; 
und flatt der Eichenrinde mit der Rinde der Saalweide (von den 
jüngeren Üften) ober anderer Weidenarten gegerbt. Wan 
bat dabei die Abficht, außer der großen Sefchmeidigkeit, ihnen 
eine fchöne und lichte Nankinfarbe zu geben. Zu diefem Behufe 
ift e8 nothwendig, nach dem Äfchern die Häute vollſtaͤndig von dem 
Kalke theild durch das Ausflreichen, theild durch die Schwellbeige, 
oder flatt derfelben durch Behandlung in verdünntem Eſſig zu 
befreien. Das Gerben gefchieht in zum Anfange ſehr verdünnten 
Brüben von der zerlieinerten Weidenrinde, indem die Häute 
darin beftend herumgenommen, auögebrücdt oder ausgewunden, 
wieder eingetaucht ꝛe., dann in zwei bis drei allmälich ſtaͤrkere 
Brühen gebracht werden, bis fie fertig gegerbt find (S. 273). 
Die bierländifche Weidenrinde ſcheint weniger gerbeftoff: und 
ertraftioftoffhältig zu feyn, als in nördlichen Ländern. Man 
- würde daher wohl hier zu Lande diefe Lederart ficherer daritellen, 
indem man ald Gerbemittel Sumach anwendet, und der Gerbe⸗ 
brühe fo viel eines Abſudes von Kino:-Gummi oder Katechu bei⸗: 
fept, bis die Slüffigfeit hinreichend gefärbt ift, um dem Leder 
die gewuͤnſchte röthliche Barbe zu geben. Das Gerben der jungen 
Ziegen: und Lammfelle kann am beften in einen Faſſe geſchehen, 
das um ſeine Achſe gedreht wird. 


C. Das Zurichten der lohgaren Leder. 


Wenn die Haͤute gehörig audgegerbt find, fo erhalten fie noch 
die legte Burichtung, um Kaufmannswaare zu werben. Für Soh⸗ 
lenleder ift diefe einfah. Die Häute werden aus der Orube 
genommen, die Lohe abgekehrt, dann werden fie im Schatten 
getrodnet. Wenn fie beinahe trocken find, werden fie über-einem 
ebenen nnd glatten Stein ausgebreitet, und mit hölzernen , oder 
auch eifernen Haͤnnnern geſchlagen, um fle Dichter und feſter zu 
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machen. Sonſt werden fie auch bloß über einander gelegt, und 
mittelft einer Prefle. gepreßt, oder einzeln durch ein Walzenpaar 
gezogen (in welchem Balle die Haute der Länge nach getheilt 
find), worauf fie- vollends in einem lüftigen Raume gettodnet 
werden. 

. Die Zarichtung des Schm al⸗ oder Fahlleders iſt mannig⸗ 
faltiger „, und nach feiner verfchiedenen Beſtimmung verfchieden. 
Die erfle mechanifche Operation, denen diefe Häute nach dem 
Serben in der Regel unterworfen werden, ift dad Salzen, .wos 
Durch an der Fleiſchſeite an verfchiedenen Stellen mehr oder weni⸗ 
ger. Leder weggeichabt oder weggefchnitten wird, um der ganzen 
Haut eine mehr gleihförmige und glatte Oberfläche gu geben. 
Die Haut wird nämlih auf den Falzbock (Big. 5, Taf. 182) 
gelegt, der diefelbe Form bat, wie der Schabebod, nur, fiatt 
oben abgerundet, flach ift, mit einer Breite von 7 bid 8 Zollen, 
und ‚bier mit dem Falzmeſſer auf der Sleifchfeite abgefchabt. 
Diefes Meſſer (Figeb, Taf. 182) ift zweifchneidig, und die Schnei⸗ 
den find durch überfahren mit einem Stable umgelegt, fo daß fie 
einen Grat bilden, welcher, wenn das Meiler auf das Bell ges 
börig aufgefeßt und fortbewegt wird, eine dünne Schichte Leder 
wegnimmt oder abfchabt. 

Um die Narben des Leders gu heben und ihnen ein gleich⸗ 
foͤrmiges Anſehen zu geben (das Leder zu narben), wird die 
trockene Haut gefrifpelt, wad mit dem Kriſpelholze ges 
ſchieht, welches Fig. 7 und 8 (ein gröberes und feineres) vor⸗ 
geſtellt iſt. Es iſt von hartem Holze (Buchsbaum) verfertigt, und 
auf der untern Seite ‚mit parallelen Kerben verfehen, die von 
Zeit zu Zeit, fo wie fie fi abnügen, mittelft einer Seile wieder 
zugefhärft werden. In der Mitte ift ein Niemen befefligt, durch 
welchen der Arbeiter die Hand fledt, und das Krifpelhotz feithält. 
Die Haut wird dann auf eine Tafel gelegt, am Rande bes Tifches 
mit. einigen eifernen Klammern befeftigt, die Stelle dr Haut, 
weldye eben gefrifpelt wird, und zwar von den Ecken aus, ums 
gebogen, dad Kriſpelholz auf die Biegung oder Faltung aufgefept 
(alfo auf.der Fleifchfeite, wenn die Narbenfeite aufwärts liegt), 
und mit. dem Leder, auf welchem fie liegt, bin und ber bewegt, 
ſo daß. der Bug oder die Kalte gleichfalls hin und ber geht, war. 
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durch die natürliche Marbe der Haut gleichförmig bloß gelegt 
wird. Die gekerbte Bläche des Krifpelholzes wird bei der. Arbeit 
son Zeit zu Zeit etwas benept (durch Auffegen auf einen Pad 
befeuchteter Lederabfchnigel), damit fie befler auf die zu kriſpelnde 
©telle aufgreift. Gewöhnlich wird bei ſtarkem Leder die Haut 
dreimal gefrifpelt, das erfie Wal liegt die Narbenſeite nach 
oben, dann die Fleifchfeite, dann wieder die Narbenfeite. Bei 
gefärbten Ledern liegt beim Kriſpeln jedergelt die gefächte oder 
Narbenfeite nad, oben, und das Kriipelhol; zubt auf der 
umgeichlagenen Fleiſchſeite auf. Der Vorgang bei diefer Ope⸗ 
sation iſt derfelbe, als wenn man bei einem trockenen Stürh 
Leder, deſſen Narbenfeite oben liegt, einen Zipfel deſſelben 
über die Narbenfeite aufſchlaͤgt, die flache Hand auf die Falte 
legt, und mit derfolben bin und Kar fährt, wodurch fi Dis 
Narbe hebt, und daher ihrem natürlichen Gefüge nach zum Bon 
fchein fommt; nur wird die Narbe bier ungleich und grobkoͤrniger, 
während das Krifpelhol;. die Falte enger und gleichmäßiger zus 
fommendrüdt, daher auch eine feinere und-gleichere Marbe bes 
wirft, deren Beſchaffenheit übrigens von der natürlichen Be⸗ 
fhaffenheit der Narbenfeite des Leders ſeldſt und der feineren 
Kerbung des Krifpelholzes abhängt. Ye dänner die Feder find; 
defto feiner kann die Kerbdung ſeyn, um die Natbe hinreichend 
fein bloß zu legen; bei diem Leder iſt umgekehrt eine größere 
Kerbung deo Kriſpelholzes erforberlih. Da in dem letztern Falle 
Dad Kriſpelholz ſtark aufgedruückt werden muß (indem ed von dent 
Körper des Arbeiters abwärts bewegt wird), fo gibt "inan- Ihm 
auf der obern Fläche (fkatt des Leders zum Durchfdjieben der 
Hand) an dem einen Ende einen fenfrecht fiehenden Pflod, den 
der Arbeiter mit der Hand erfaßt, und an dem anderen Ende be- 
feſtigt man «in-Meines Lederkiſſen, auf welchem der Arm aufruht, 
ſo daß auf dieſe Art der Arbeiter mit einem Theil ſeines Koͤrper⸗ 
gewichtes auf das Kriſpelholz aufdruͤcken kann. Dieſes fo einge⸗ 
richteten Kriſpelholzes bedient man ſich auch, um bie benehten 
Haͤute auszuſtreichen oder auszuſetzen, "während: fie .auf einer 
glatten Tafel liegen ‚um ale Salten und Runzeln aus derſelben 
zu entfernen, wie ſogleich naͤher erwaͤhnt wird. 

Fuͤr Lederarten, die glatt ſind, wie keder zu den Krem⸗ 
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pela und Bplindern, kriſpelt man. nicht , fonbenn zieht daB Leder 
auf der Tafel mittelſt des Außfepers oder Ausſtreichers glatt 
aus, und fchleift mit einem Bimoſtein oder fonft einem feinen. 
Steine ab. Die gefalzten Haͤute werben nämlich in Waller ein⸗ 
geſtoßen, dann auf einer Steiutafel auögebreitet, auogezogen, 
und mit dem Steine fowohl auf der Fleiſch⸗ ald auf der Narben« 
feite zwei bis drei Mal gelinde ausgeftrichen, indem man fie da⸗ 
Bvifchen jedes Mal auswälcht. Sie werden dann togleich mit vett 

«ingelajlen, wie nachher erwaͤhnt. 

. Um die benetzten Leder auf der Tafel glatt ausgehen, 
außguftreichen oder auszuſetzen, wodurch fie nicht nur mit 
Befeitigung der Balten glatt und in der Oberfläche gleich werben, 
fondern - auch: Die Narben und Adern audgezogen und platt ge⸗ 
Drucdt werden, überhaupt das Kell fih gleihmäßiger ausdehnt, 
wird eine Ast von flumpfer Streichllinge gebraucht, die ı?/, bis 
3 Linien di, 4 bis 6 Zoll lang, und in einen hölzernen Hand⸗ 
babe in dee Art, wie die Big. 14, Taf 182 angibt, gefaßt ifk, 
und der Außfaser, Ausſtreicher oder die Streihflinge 
genannt wird. Die Schneide ift entweder abgerundet, ober and), 
zumal für ſtaͤrkeres Leder, ſcharfkantig abgeſchliffen. Sie wird 
ſenkrecht auf das auf der Tafel liegende Leder aufgefept, und 
dieſes von der Mitte nach außen damit ausgefrichen (au 8« 
gefeht).. Die Klinge iſt gewoͤhnlich von Eiſen, font auch von 
Meſſing, das ſich jedoch ſchneller abyügt. Für flarfes Leder 
verfieht man diefen Ausſtreicher mit flumpfen Zähnen, wie einen 
felchen die Sig. 14, Taf. ı82 vorftellt; ſtatt doſſen auch das oben 
beishriebene . Arifpelholz dient. Für gan feine Leder iſt diefer 
Ausfeger auch von Horn. 

Andere Leder, die nach dem. Krifpeln noch mebr Glanz era 
halten follen (wie in der Regel die gefärbten Leder), werden: ned) 
pantoffelt, d. :. fie werden, während ſie mit der Narbenfeite 
aufwärts auf der Tafel liegen, mit einem Stüd hinreichend abs 
geglätteten. Kork⸗ oder Pantoffelholze, das auf einem, dem 
Kriſpelholze ähnlichen, jedoch größeren Brette aufgeleimt iſt 
(Big. 9, Taf. 182), auf diefelbe Arı wie heim Arifpeln behandelt, 
indem das Pantoffelholz auf die umgefchlagene Stelle der Fleiſch⸗ 
feite aufgefegt uud mit Derfelben hin und her bewegt wird, jedoch 
mit viel gelinderem Drude, als dieſes beim Krifpeln gefchieht: 


! 
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darch die gelinde Hebung der Stellen der Narbenfeite, weiche in 
der jedeömaligen Biegung liegen, an einander, drückt ſich die 
gehobene Narbe etwas wieder, umd erhält Glauz. Diefe Arbeik 
mit dem Pantoffelholze gibt zugleich Der Steiff ein fein auf⸗ 
gekrauſtes, ſammtartiges Anſehen. 

Solche Leder, welche im Ganzen oder an einzelnen Stellen 
dünner werden ſollen, werden auf der Fleiſchſeite, zumal an den 
dickern Stellen, audgefdhnitten oder gefhlichtet, was haupt⸗ 
ſaͤchlich mit dem für Schuhmacherarbeiten beſtimmten Kalbleder 
geſchieht. Die Haut wird nämlich nach dem Trocknen auf einen 
Rahmen, Fig. 10 Taf.!82, welcher dr Shlihrrahmen heißt,. 
aufgehängt, indem diefelbe mit einem Ende auf das in die beiden 
Ständer c e eingesapfte Querflüd b b- aufgelegt, und das in 
einem Schlige diefer Ständer bewegliche Querſtuͤck a a mittelft der 
Keilen n aufdafelbe niedergedrüct, folglich die Haut zwiſchen beiden 
eingeflemmt wird. Bär kleinere Felle beſteht der Schlichtrahmen 
aus einer runden auf zwei Ständern aufruhenden Stange, auf 
welche die Belle, gewöhnlich mehrere über einander, mit dem 
einen Ende aufgelegt, und mittelft eiferner oder hölzerner Klemm» 
halten, an deren jedem mittelft eines Strickes ein Gewicht Hängt,. 
feſtgeklammert werden. Mittelſt der Schlichtzange, Big. ı2, 
Taf. 182, die der Arbeiter un einem Riemen an fich befefligt 
bat, Hält ex das Leder an den aͤußerſten Opipen feſt und fpannt 
ed dadurch theilweife an. Deu angefpannten Theil ſchlichtet oder 
befchneidet er nun mit dem Schlihtmonde (Fig. 13). Dieler 
ift eine eiſerne geftählte Scheibe, etwa 6 bid 10 Zoll im Durch⸗ 
mefler, an ihrem ganzen Umfange ſcharf gefchliffen, und im 
Mittelpunfte mit einem Loche verfehen, in welches der Arbeiter 
die Hand ſteckt, und den Rand fefthält; mit deilen konveren 
Schneide er nun das Leder auf der. Sieifchfeite, zumal am den 
dickſten Stellen weguimmt. Bor dem Schlichten hat man die 
Bleifchfeite mit Kreide beſtrichen, fowohl zur Bezeichnung dee 
Stellen, die jedes Mal befchnitten werden, als weil die Schneide 
des Meilers beim Anfegen beffer eingreift. 

Alles Schmal» und Oberleder wird mit Bett eingelaffen 
(Bchmierleder), das gewöhnlich aus Fiſchthran, oder aus einer 
Miſchung ven Kichthran und Talg (von lebterem etwa ?/,) be» 
ſteht. Diefes Einfetten muß im naflen Zuftande der Haut 
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geichehen, nnd ift gewöhnlich die erſte Operation, die mit: dem 
ansgegerbten Hänten vorgenommen wird. Denn wenn die Poren 
der Haut noch mit Waffer angefüllt find, dann dad Fett aufges 
tragen und bie Haut nun getrocknet wird, fo dringt. das Fett 
in dem Maße, ala dad Wafler verbünftet, in die Haut ein, ins 
dem es die von dem Tepteren verlaflenen Bwifchenräume einnimmt. 
Werden die zu Fahlleder beflimmten Nindhäute in der Lohgrube 
gegerbt (&.267); fo gibt man ihnen, um fie noch gehörig aufe 
zuweichen, eine fo genannte Erdfarbe, indem man fie einige Tage in’ 
eine fhwache Lohbrühe legt, dann auf dem Schabebaum mit dem 
©Streicheifen fowohl auf der Narben= als der Fleiſchſeite diefe 
Brühe wieder auöftreicht, worauf man die Einfettung vornimmt, 
indem man die Hant auf eine Tafel legt, ausſetzt, und mit dem 
Fett fowohl auf der Fleiſch⸗ als Narbenfeite einſchmiert. Nach⸗ 
dem die Haut einige Tage ſo weit eingetrocknet, daß das Fett ſich 
ganz in die Haut eingezogen bat, geht mau num au Das Yalzen. 
Bei den in ben Lohhrühen nach der oben angegebenen Weiſe ger 
gerbten Haͤuten find dieſe zum Einfetten fchon hinreichend vor⸗ 
bereitet, wie fie aus der lebten Brühe fommen, nachdem fie 
ausgeftoßen (gefpalten), d. i. von den noch anhingenden 
Bleifchfafern, dem Lohftaube und der eingefogenenLohbrühe auf dem 
Schabebaum mittelft eines : Schabeiſens befreit worden find. 
Dad Einfetten fann übrigend auch nach dem Falzen gefchehen, 
wie oben ©. 280 für das glatte Leder angegeben worden, wenn 
Die elle wieder gehörig genäßt worden find, da burch dad Falzen 
die Poren der Fleiſchſeite gleichförmig geöffnet werden. 

Die garen Kalbfelle werden, nachdem fie ausgeſtoß en 
worden find, auf der Fleiſch⸗ und Narbenfeite mit Thran ein⸗ 
gefchmiert, und zum Trocknen aufgehängt. Diejenigen, bie zu 
ſchwarzem Kalbleder für Schuhe und Stiefeln beftimme find, wer 
den, nachdem fie troden geworden find, auf der Narbenfeite mit 
feuchter Lohe abgerieben, dann mit Eifenbrühe (8. V, ©. 37), 
die mit etwas Aupfervitriol verfegt ift, auf der Narbenfeite ges 
fhwärzt, indem man fie mit. diefer Bruͤhe mittelft einer weichen 
Bürfte überzieht, und dieſes Anfchwärzen wiederholt, nachdem 
der erfte Anftrich troden geworden. Das Fell wird Daun noch 


feucht auf die Tafel gelegt, die Narbenfeite nach unten, und mit 


Das Zurichfen ber lohgaren Leder. 283 


einen Kriſpelholze oder dem in der Big. ı4 vorgefteliten Inge aus 
Meffing awdgezogen, dann eben fo, die Marbenfeite nach oben, 
Damis die Nasben ib ausziehen und platt gedruͤckt werden; ‚oder 
man fept fie auch auf dee Tafel mit dem‘ Ausfeger platt aus. 
Man laͤßt fie dann trocden werden, und narbt fie Aun nach allen 
Richtungen mit den. Krifpelholze auf die vorhin angegebene 
Weile. Hierauf werden fie in den Schlichtrahmen gefpannt, 
and auf der Aadfeite mit dem Schlichtmonde rein, jedoch nicht 
tief audgefchlichtet, rundum mit dem Falzmeſſer geboͤrdet, dann 
mit dem Pantöffelholfe auf der. Fleiſchſeite aufgekrauſt. Man 
gibt dann noch mit einem hellen Thran auf der Rarbenfeite daB 
nöthige Fett nach, wornach fie zum Verfanfe bereit find. Mitteifi 
geterbter Walzen (Fig. 15) kann man auch bei diefem Kalbleder 
auf die Klauen, Köpfe, fo wie’ auf diejenigen Stellen, welche 
Seine fhöne-Nlarbe werfen, eine fünitlihe Narbe aufleben. Dies 
jenigen Kalbleder, welche braun werden follen, werden gewöhn- 
lich, nachdem fie vom erften Bette trocken geworden find, wieder: 
holt naß gemacht, und nochmals bloß auf der Fleiſchſeite mit 
Thran eingefchmiert, und dann wieder aufgetrodunet. Sie wer⸗ 
den hierauf nad) allen Richtungen gefrifpelt, ganz glatt nad 
der Länge und Breite außgefchlichtet, pantoffelt, und find dann 
ebenfallö zum Werfaufe fertig. 

Kalbfelle, zu Schuhen und Gtiefeln, werden auf 
der Sleifchfeite ſchwarz gemadyt: (blanfe Kalbfelle). Diefe Zee 
werden auf diefelbe Art zugerichtet, wie fo eben für das braune 
Kalbieder angegeben worden, oder man nimmt von den zu braun 
beftimmten Sellen. diejenigen, welche Mutterfelle find, da diele 
Die glattefte Fleiſchſeite haben. Sie werden. dann (nad) dem 
Schlichten und Pantoffeln) auf der Fleiſchfeite mit einer Schwaͤrze 
eingerieben, welche hauptſächlich aus Kienruß, Zhran und Talg 
beſteht, weichen gelbes Wachs mit Seife. und etwas Eifenvitriol 
zugefetzt wird. Man macht Daraus eitten.didfläfligen Teig, indem 
man dad Ganze unter gelinder Wärme mit einander verbindet. 
Rückſichtlich der Quantität der Draterialien richtet man fich nach 
der Jahreszeit, fo daß man im Winter mehr Ihran und. im 
Sommer mehr. Zalg zuſetzt. Diefe Schwärze füllt bie Poren ber 
Haut, und ſchützt dad Leder gegen die naththiilige Einwirkung 
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der gewöhnlich. mit Saͤure verſetzten Schuh⸗ ober Stiefelwichſe; 
liefert auch beim Putzen ein ſchoͤneres Schwarz, als bei dem auf 
dee Narbenſeite geſchwaͤrzten Kalbleder. Man traͤgt dieſe Schwaͤrze 
auf dad Leder mit einer Bürſte auf, und reibt fis gut ein; 
worauf man eine Mifchung aus Talg und Tiſchlerleim (die: vorher 
in der Wärme: gemacht worden ifl) auftraͤgt. Nach dem Ein⸗ 
trocknen flößt man das Fell noch mit einem fonveren Stüde Glas 
glate, und überfreicht es zulept mitteln eines Schwammes mit 
einem leichten Leimwaſſer. 

Für Leder zu Krempeln dienen Kuhhaͤute, die auf die 
oben S. 270 augezeigte Weile gegerbt werden. Man lieh dazu 
Haͤute von mittlerer Stärfe and, falzt fie mit Sorgfalt, indem 
man das Schwanzftüß und die Marken Theile auf die Dicke des 
Kragenftüdes bringt. Sie werden dann, nachdem ſie mittelft 
des Ausſetzens auf der Marmortafel audgebreitet werden, mit 
dem Glättfleine zwei bis drei Mal auf der Sleifch- und Marbens 
feite abgefchliffen, indem die Haut dazwiſchen jedes Mal abgewa⸗ 
fhen wird; worauf man ihnen dad Fett aus Ihran und Talg mit 
Zufag von Weißbrühe (Degras, die beim Saͤmiſchgaͤrben abfällt), 
von lebterem jedoch weniger, gibt. Man trocknet fie im Schatten, 
flreicht fie auf der Tafel mit dem Ausfeger aus, und reibt fie auf 
der Narbenfeite mit einer Bürfte und einem Stüde Flanell ab. 
Auf eben diefe Art fettet man auch die zum Überziehen der Splinder 
an den Spinnmafchinen beftimmten Kalbfelle ein. 

Zu dem braunen Gattlerleder und Gefchirrleder 
(Blanfleder) wählt man ein feinnarbigeö Rindleder; nachdem es, 
wie ed aus der Lohe fommt, auf der Fteifchfeite ausgefalzt, 
wird ed mit Thran eingejchmiert, dan auf der Tafel mit dem 
gezähnten Ausfeger oder Zuge (Fig. 14) platt geftoßen, 
oder glatt gemacht, indem ‚die Marben nnd Adern audgezogen 
und niedergedrüdt werden, hierauf getrodinet und mit einem 
Stuͤck Slanell abgerieben. Mach. dem Trocknen wird ſolches Leder 
auch öfter nody geglättet oder blautgeftoßen, indem man es 
auf der Narbenfeite mit dem Blank⸗Stoß⸗Zylinder (itatt 
deſſen fonft eine gläferne Halbkugel, Blankſtoßkugel, im Gebrauche 
war) überfährt. Diefer beſteht aus einem gläfernen Zylinder, 
der etwa einen Buß lang und ein Paar Zoll did iſt; womit das 


Das Zurichten. der lohgaren Leder, 285 


Leder auf dem Blaukſtoßbock, der mit dem Falzbode uͤbereinkommt, 
geglättet wird. Dieſes Blantſtoßen oder Blätten wird jegt 
ziemlich allgemein mitteilt einen mechanifchen Vorrichtung de 
werkſtelligt, welche weiter unten befchrieben wird. 

Don dem Gattelleder verlangt man. eime belle Farbe; äiſt 
Diefe zu dunkel, was der Fall it, wenn mit alter Lohe (Rinde 
von alten. Bäumen) gegerbt worden, fo. Hilft man durch Aufſtrei⸗ 
chung eines fausen Miſchung nach, die aus ı Beth Galıfäure, 
ı/, Loth Alaun und 10 Loth frifch gemoltenes Milch beſtehen 
kanu. Wan ftreicht dieſe Wifchung. auf, wenn die Hdute nach 
dem Einfetten noch gleichmäßig feucht find, und. bevor man fie. zum 
Trocknen aufbängt. Weiler if es jedoch, bei: folchem Leder fchen 
während: bed Berbend die helle Farbe zu berädfichtigen,, wozu 
fowopl. ‚die . gänzliche Entfernung des Kalkes, als. auch. die 
Anwendung junger Lohe (aus junger Licheärinde, Fichtenna⸗ 
deln, Eichenblaͤttern, Perüdenfumah, Weidenrinde ıc.) bei⸗ 
trägt. Kerner gehört. sum Einfetten folchen Lederd ein weißer 
Thran, weil der braune das Leder braun und unauſehnlich macht. 
Um den Thran zu diefem Wehufe zu reinigen, filtriert man u 
darch gepulverte Beinkohle, wodurch er weiß wird. 

Das Sattelleder wird öfters gepreßt, um feine Narbe je⸗ 
ner des Schweinlederd (©. 274) ähnlich zu machen, das weniger 
häufig zum Serben kommt. Bür diefen Zweck wird ed nicht glatt 
und blanf geftoßen, fonderu nach der gleichmäßigen Befeuchtung 
mittel einer meffingenen Platte gepreßt, auf welcher die erfors 
derlichen Zeichnungen eingegraben find. Gin ähnliches Korngebeu 
auf der Narbenfeite gefchiegt mittel einer Fiſchhaut. Auf ein 
auf den Blankſtoßbock gelegtes Bret wird die Fiſchhaut mit-der 
Narbenfeite aufwaͤrts gelegt, auf diefe das Leder mit der Narben» 
feite nach unten, worauf der Arbeiter mit dem Blankſtoßzylinder 
das Leder, eine Stelle nach der andern, abreibt, wodurch fich die 
förnigen Narben der Fiſchhaut auf der Narbenfeite des Leders 
ausprägen: Am gewöhnlichiien gibt man diefe Narben mit dem 
in Big. ı6 vorgeftellten Walzenzuge, deffen Zylinder nach der 
Länge und ſenkrecht auf diefe gekerbt ift, folglich ſtumpfe Erhoͤ⸗ 
bungen bat, durch weiche fich ähnliche Grübchen in daB Leder 
eindrüden. 
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Die ſchwarzen Sattelleder, bie zw Hängriemen an 
Kutſchen und zum Zuggeichiere gebraucht werden, werben mit 
Thron eingeſchmiert, aufgetrodnet, dann wieder naß gemacht, 
und auf der Zafel mittelſt ded Zuges, Fig. ı4, glatt ausgefept, 
damit: alle Narben und Adern herausgeben. Nachdem fie wies 
der. getrocknet, werben fie auf des Narbenfeite mit Eiſenſchwaͤrze 
geſchwaͤrzt, auf eben biefer Seite abgefchmiert und. aufgetrocknet. 
Nachdem fie troden geworbeu, werben fie auf einem großen glat- 
ten Zifche mit der Tifchfalze ausgefalzt, dann auf der Narben» 
feite blank und glängend gemacht, entweder mittelft bed Blank⸗ 
ſtoßglaſes oder durch Aufftreichen einer Leimauflöfung (S. 284), 
oder auch einer Auflöfung von Schellad im Weingeifl. 

.Die Tiſchfalze, welche die Fig. 28, Taf. Be vorftellt, 
ift.ein in einer Handhabe befeiligteä. breites Meffer mit feiner. dop⸗ 
yelter- Schneide, d. i. die Schneide. ift gefpalten, wie.in a in 
natürlicher Größe angezeigt iſt, fo Daß zwei durch einen Zwi⸗ 
ſchenraum ‚getrennte feine Schueiden entfliehen, wodurch das Meſ⸗ 
for , wenn ed üben Das Leber chief hingeführt wird, ſchabt, ‚ohne 
tief eindringen gu fäunen, fo daß damit der Sleifchfeite. des Fel⸗ 
les eine gleichförmige und feine Bearbeitung gegeben. werden kann. 

Die lohgaren Schaffelle (S. 463) werden, wenn fie 
aus ˖ der legten Farbe fommen, auf Stangen getrocknet; fie wers 
hen dann angefewchtet, in den Schlichtrahmen gefpaunt, und mit 
dew Stredeifen (Big.ı7, Taf. 182) geſtreckt, deſſen Griff 
oder Krücde der Arbeiter unter den Arm nimmt, und mit der 
Hand den unteren Theil des Eifens ergreifend, das Kell auf der 
Fleiſchſeite ausſtreicht, wodurch füch die Zelten verlieren. Ubris 
gend erhalten fle Fein Fett. 

Bei der Zurichtung des unter dem Namen der g uften. 
befannten, urfprünglid aus Rußland fommenden Leders, wird 
zum Einfetten ſtatt des Thrans Birfentheer oder Birkenohl, 
aus der Birkenrinde (ſ. Art. Theer), entweder allein oder in 
Vermiſchung mit Thran angewendet. Das Eigenthümliche dieſer 
Lederart, die ſich inobeſondere Durch ihr waſſerdichtes Verhalten 
auszeichnet, liegt ſowohl in der Anwendung dieſes Birkentheers, 
als hauptfählih in der Beſchaffenheit der dazu verwendeten 
Häute, welche von balbgewachfenem Rindviehe, naͤmlich zwei: 


Das Zurichten der Iohgaren Leder. 287 


bio dreijährigen Stieren und Kälbern genommen werden. Das 
Verfahren zum Berbem diefer Haͤute ift im- Mefentlichen daſſelbe, 
wie es oben S. 269 angegeben worden ill; auch kaun für diefelben 
ganz die Borbereitungd« und Gerbungsart, wie fie &.275 für 
die Marokins angegeben worden, angewendet werden. Bo⸗ 
bald die Häute aus der legten Lohbrühe kommen, nnd ausgefien 
fen. worden: find, werden fie auf der Bleifchfeite mittel eines 
wollenen Lappend mit dem Birkenoͤhl eingerieben/ dann zum Trordı 
nen aufgehaͤngt, mit der Rarbenſeite nach außen. Die Haͤut⸗ 
werden hierauf auf der Narbenſeite mit Alaunwaſſer (zum Behufe 
des. nachfolgenden Faͤrbens) befruchtet, und auf dem Streckrah⸗ 
men ausgereckt, um fie weich zu machen. Die Narbenfeite wird 
hieranf noch ein Mal mit Alaunwaſſer beſtrichen, die Haut dann 
auf der Tafel ausgebreitet, "und auf der Narbenſeite werden mit 
des in der. Fig. 15,.Taf. sBu vorgefleliten gekerbten Walze 
die Narben gezogen, indem man dieſe zuerſt gerade neben. ein« 
ander legt, dann ſchief Darüber, um ein beliebiges Korn: zu bilden, . 
Die Häute werden nunmehr getsodnet uhd dann gefärbt, ge⸗ 
wöhnlich roth, indem man fie mit einer Farbbruͤhe aus Fernam⸗ 
put (die aus einem Abfude von Seruambaf :mit Zuſatz von. ⸗t⸗ 
was Pottaſche erhalten wied) mitselft einer Würfe fünf. bis-fecha 
Mal, nad) jededmaligem Eintroduen, beſtreicht. Die noch. ets 
was feuchten Felle werden Hierauf auf einander.gelegt, damit fie 
gleichmäßig anziehen, dann auf der Fleiſchſeite gefalzt, gefchlich- 
tet, gekriſpelt und pantoffelt, auf der Narbenfeite noch mit et⸗ 
was weißem Thran nachgefettet, und. mit Flanell abgerieben. 

: Dad. Korduanleder (S. 276) wird gewöhnlich .roth, 
gelb und ſchwarz gefärbt. Die rothe Farbe wird. vor dem Ger⸗ 
ben aufgetragen.: Die Haͤute werden, wenn-fie nach der Kleien⸗ 
beige ausgewaſchen und noch ein Mal ausgefirichen worden „ zus 
fanımengefaltet, mit der. Narbenfeite nad; außen, durch eine 
Iauwarme Auflöfung von 16 Pfund Alaum in 200 Pfund Waffer 
(auf 50 Haͤute) gezogen, zum Abtropfen auf Stangen gehängt, 
dann ausgeflrihen. Sie werden dann auf einer Tafel mittelft 
des Ausſeters ausgebreitet, und die Yarbe mittelft eined baum⸗ 
wollenen Lappens gleichmäßig aufgetragen. Die Farbe befteht file 
50 Haͤute aus 50 Loth fein gepulverten Kermed, die mau in einem 
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zinnernen Keffel mit 24. Pfund Waſſer bio zum Crieden:erfipt, 
dann 5 Unzen gepulversen Alaun jufept;; man läßt das. Sieben 
fortfegen, bis etwa ein Achtel der Fluͤſſigkeit verdünftet ift, und ſeihet 
dann dur. Mit diefer Farbe wiederholt man den Anftrich ˖vier 
bis fünf Mal. Die Häute-werden dann gegerbt in.siner Brühe 
aus So Pfund Sumach, die man mit heißen Wafler-Übergießt ; 
desgleichen auch jene, ‚welche gelb werden follen ; jene.die ſchwarz 
werden follen, in. Eichonlohe. Man laͤßt die Haͤute einige Ange 
in. der Brühe, ‚unter öfterem limtreiben und Durchaubeiten ,: mens 
auf man fie yam. Trocknen aufhängt. Sind fie halbtrocken, fe 
werden fie auf. der Narbenfeite mit etwas OB eingerieben; : find 
fie. dgnn vollends getroduet, fo werben fie geglättet, gefalzt, 
Yaun gekrifpelt, um ihre natürliche. Marke hervorzuheben. Die 
gelbe und ſchwarze Farbe wird nach dem.Berben auf diefelbe Art 
gegeben, erftere mit. Areuzbeer und Alain, leptere durch Eiſen⸗ 
brüße..und Blauholzertraft, wie weiter-unten beim Gaffidn Ange⸗ 
geben wird. In Ungarn und Sichenbiirgen wird ‘der rothe (braun 
rothe) Korduan mittelt der Doften (Origenum' valg.y ges. 
färbt. . Zwei gleich große Zelle, die ſchon auf die oben &. 576 
angegebene Ast mit Dem Perüdenfumad) gegerbt worden, wer⸗ 
den bis auf eine Meine Öffnung zuſammengenaͤht. "Won dem 
Blättern ded wilden Anfelbaumed und non der gemeinen Doſte 
(der ganzen Pflange) wird ein Abfud gemacht, der Sad mit der 
warmen Brüße angefüllt, bin und her bewegt, die Brühe: dann 
neuerdings gewaͤrmt und eingefüllt, und dieſe Mebeit zum dritten 
Mat wiederholt. Zum gelben Korbugn werden zwei Theile ‚ges 
trocknete und gepulverte unreife Sreugbeeren (ungar. Belbbeeren) 
und ı Theil: gepulverter Alaun mit warmem Wafler zu. einem 
Zeige gemacht, und Davon jeded Mal die nöfhige Quantität weit 
Waffer eingerührt, und die Marbenfeite damit überftrichen. Nach 
dem Trocknen wird dad. Korduanleder geglänzt und‘ dann‘ gekri⸗ 
fpelt. Der Korduan unserfcheidet fi vom Saffian bauptfächlich 
durch die Befchaffenheit der Selle, welche flärfer und weniger 
gefchmeidig auögearbeitet, dann mittelft des Krifpelus mit ihrer 
natürlichen Narbe verfehen find, während die Saffinne mittelft 
des Platirens Fünftlich genarbt find. 

. . Die Zurichtung der für Marofin oder Saffiane be= 
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fimmten Haͤute beficht zunächft in dem Faͤrben derfelben, worauf 
fie die lepte Appretur erhalten. Saͤmmtliche Farben, mit Außs 
fhluß der feinen oder kochenillrothen, werden auf die bereits nach 
der oben S. 276 angegebenen Weife in Sumach oder Salläpfel 
fertig gegerbten, ummittelbar aus der Gerbebrühe kommenden 
und auögeflrichenen Haͤute aufgetragen ; nur für das Kechenilloch 
wird die Haut vor dem Gerben gefaͤrbt. 

Dad Farbender Saffiane oder Marokine pr 
ſchieht auf zweierlei Art, entweder au dem Troge oder 
mittelfi der Bürfte. Die erftere Methode wird bei den 
echten oder feineren Marofins aus Bod.- und Biegenhäuten an⸗ 


gewendet; die leßtere bei den aus Schafleder. bereiteten en Bafranım 
geringerer Sorte. 


ı) Das Färben aud dem Troge. 


Das Faͤrben geſchieht in ſchmalen laͤnglichen Tröägen von 
weichem Holze, in welche man aus einem größern Behälter im⸗ 
mer fo viel Farbe, als zur Faͤrbung eined Felles hinreicht, nach⸗ 
füllt. Die Barbe ift in der Regel fo warm, daß man die Hand 
dariıı leiden kann (etwa 50° R.). Die vorbereiteten Selle find 
mir der Sleifchfeitg nach innen der Ränge nach) zufammengelegt. 
Der Arbeiter ergreift ein Bel an dem zufammengelegten 
Rande (welcher den Rüden des Felles bildet) mit beiden Haͤn⸗ 
den, und bewegt ed in der Brühe gleichmäßig durch, bis die 
letztere beinahe eingefogen ift. Er verfieht dann den Trog neuers 
dinge mit Farbe, und verfährt eben fo mit der zweiten Haut u. 
f. f. Beim Eintauchen des Fells läßt man zuerſt dad Schwanz⸗ 
ende in die Farbe geben, weil dieſes deren am meiften bedarf, 
und zieht es allmälidy vorwärts, bis das Kopfende in bie Mitte 
des. Zroges fommt, worauf man wieder zurädgeht, und fo fort, 
und dabei die Farbe befiändig mit dem Rüden des Felles ums 
rührt. Die Selle werden, fo wie fie da8 Bad paffirt haben, wohl 
auögebreitet und ohne Falten, aber fo wie vorher zufammenge« 
legt, zwei biö vier Dupend über einander gelegt. Hat diefe Par- 
tie ihe Bad erhalten, fo wendet man den Haufen um, fo daß 
Die erfle Haut wieder nach oben kommt, und gibt Dann von dies 


fer an nach der Reihe das zweite Bad, und fo weiter das dritte 
Technol. Encytlop. 1X. Bd. 19 
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oder vierte. Sind ſaͤmmtliche Baͤder paflirt, fo werben die- Belle 
geöffnet oder außgebreitet, in einer Kufe mit reinem Waſſer aus- 
gewafchen, indem man fie an den beiden Ainterpfoten bält und 
berumfchwenft, worauf fie, wie nachher bei den einzelnen Bars 
ben angegeben wird, vollends zugerichtet werden. 

Fein Roth. Nachdem die Häute nad) der oben S. 250 
befchriebenen Weife Die Kleienbeipe fammt den dort angegebenen 
10 Bearbeitungen erhalten haben, gibt man ihnen noch eine 
zweite Beige aus Gerfienmehl und Hefe mit lauwarmem Wailer, 
in dem Verbältnif von A Unzen Gerſtenmehl auf die Hant und 
1: Pfund Hefe auf 40 Haͤute. Dian läßt die Mänte 4 biö5 Tage 
in diefer Beige, hebt fie dann auf, und flreicht fie auf dem 
Baume mit dem Glaͤttſtein, Big. 4, fowohl auf der Fleiſch⸗ als 
der Narbenfeite aus. Hierauf falzt man fie ein, in dem Verhaͤlt⸗ 
niß von 4 Unzen Salz auf die Haut, indem man die beiden Sei⸗ 
ten mit Kochſalz beftzeut, und fie über einander in einen Bottich 
legt, wo fie 5 Zage bleiben, aber auch ohne Nachtheil bis 16 
Tage verweilen Bönnen. Sie werben hierauf gewafchen, denn 
nochmals auf der Kleifch» und auf der Narbenfeite audgeftrichen ; 
hierauf legt man die Häute zuſammen, fo daß die Marbenfeite 
nach außen fommt, und färbt dann mit folgender Farbe⸗ 

Auf zwanzig Häute füllt man in einen fupfernen Keflel 85 
Maß (zu 2 Pfund) reines Flußwaſſer, fügt hiezu 15 Unzen indi⸗ 
ſches Selbholz, eben fo viel Fernambuk, 4 Ungen Pottafche, und 
läßt dad Gange 2'/, bid 3 Stunden lang fochen. Nachdem man 
Die klare Farbe in einen andern Keflel abgezogen bat, gibt man, 
30 Unzen fizil. Sumach Hinzu, kocht wieder */, Stunde, nimmt 
den Schmat heraus, und gibt 8 Unzen gemeinen Kugelladi gepuls 
vert hinzu, kocht neuerdingd '/, Stunde, fegt dann 4 Unzen 
Slöhfamen bei, kocht wieder eine halbe Stunde, fügt nun ı5 
Unzen feinen $lorentinerlad gepulvert hinzu, und nachdem wieder 
2), Stunde gekocht worden, fegt man noch 4 Unzen gepulverten 
rothen Arfenit hinzu, und '/, Stunde nachher 9 Ungen feiner 
Kochenille gepulvert. Man kocht nun die Karbe noch ?/, Stunde, 
und rührt danu 4 Ungen Weinfleinrahm, und '/, Stunde nachher 
4 Unzen gepulverten Gummilack hinein, und läßt dad Ganze noch 
eine Stunde kochen, worauf die Farbe fertig if. Man theilt 
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diefe Farbe in zwei Portionen ab, um dad Durchpaſſiren der 
Haͤute um fo fchneller zu bewirken. 

Bevor man zum Faͤrben fchreitet,, febt man erſt noch ein 
Aaunbad an, das aus 1'/; Unzen eiſenfreiem Alaun und '/, Unze 
Weinſtein für jede Haut, mit der nöthigen Menge Waſſer auf ao 
Haͤute, beiteht, und in einem eigenen Troge fich befindet. Die 
Haͤnte erhalten nun eine Farbe, indem man von diefer etwa eine 
halbe Maß in dad mit dem nöthigen Waffer verfehene Gefäß 
nimmt, und die zufammengelegte Haut darin paffirt, und fo, mit 
Hinzufügung derfelben Quantität Farbe, nach und nach die zwan⸗ 
sig Häute. Man nimmt fie dann fogleich, eine nach der andern, 
durch das Alaunmwafler, und gibt dann unmittelbar ein zweites 
Farbenbad den fänmtlichen Häuten nach einander. Man gibt 
dann, wieder von der erflen Haut angefangen, ein Bad in eis 
nem mit der weiter unten angegebenen Zinnfolution verfepten Waſ⸗ 
fer, bringt Die Häute fogleich nach: einander in ein drittes Farben» 
bad, gibt dann wieder, mit der erfien Haut angefangen, dad 
Alaunbad, geht hierauf wieder in dad Zinnfolutionbad, gibt 
danu neuerdings ein Barbebad, dann ein Alaunbad, dann noch 
vier Barbenbäder nach einander, ohne dazwiſchen durch die Bei⸗ 
gen zu paffien, fo daß auf diefe Art die Häute im Ganzen drei 
Alaunbäder,, zwei Solutionbäder und acht Barbenbäder erhalten. 
Man muß daher Acht haben, die Barbe fo zu vertheilen, daß fie 
für diefe acht Bäder ausreicht. "Die Hure haben nunmehr ein 
gefättigted fchönes und lebhafted Roth. Sie werden nun fleißig 
in reinem Flußwaſſer ausgewafchen, dann auf den Bock über eins 
ander gelegt, Narbenfeite gegen Narbenfeite, wo man fie über 
Macht oder 5 bis 6 Stunden lang austropfen läßt, worauf fie 
gegerbt werden. Diefed gefchieht auf die oben S. 276 angege⸗ 
bene Weife Salt mit hinreichendem Waſſer und mit 26 Unzen Su⸗ 
mad auf die Haut (gerbt man mit Galläpfeln, fo nimmt man 
davon, fein gepulvert, ein Pfund auf die Haut), indem man 
Diefe Menge des Gerbemitteld innerhalb 24 Stunden in drei Abtbei- 
lungen anwendet, und die Häute jedes Mal gut umtreibt. Sie 
werden dann gewafchen, gewalft, auögewunden oder audgepreßt, 
auf einer Strecdtafel möglichft gut ausgebreitet, mit der Narben: 
feite nach oben, und ihnen dann auf der Narbenjeite etwas Lein⸗ 


19 * 
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ohl gegeben, das mit einem Schwamme vertheilt wird. Man 
hängt fie.dann zum Trodnen im Echatten auf, und wenn dad 
oͤhl fi) fo weit eingefogen hat, daß es fich nicht mehr erfennen 
läßt, legt man die noch feuchten Häute auf, und ſchabt mit der 
Zifchfalze, Fig. 23, Taf. 182, Die Kleifchfeite fo lauge, bie fie 
fein und glatt geworden if. Dann werden die Häute auf einer 
Marmortafel gut audgeftredt und mit dem Ausſetzer ausgeſtri⸗ 
chen , damit alle Falten entfernt werden. Nachdem fie nun völs 
lig trocken geworden, befeuchtet man fie ganz leicht mit Waller, 
das mit etwas Berberitzenwurzelabſud verfept worden, faltet fie 
zufammen und läßt fie ı oder 2 Stunden ruhen, damit die Feuch⸗ 
tigkeit fi) ganz in die Haut ziehe, worauf ihnen mittelft der 
Mafchine (f. weiter unten) die Narbe gegeben wird, indem man 
mit dem geferbten Zylinder zuerfi gerade nad) der Länge des 
Fells platirt, fodann mittelft eines glatten Zylinders, gleichfalls 
ans Buchsbaum, glättet oder glänzt, dann noch ein Mat die 
erfte Platirung wiederholt, und endlich mit demfelben geferbten 
Zylinder noch unter einem Winfel mit der erfien platirt, um fo 
das Neißforn oder die fünftliche Narbe zu bilden. Diefe Appres 
tur ift für alle übrigen gefärbten Belle gemeinfchaftlich. 

Die oben erwähnte Zinnauflöfung wird bereitet, indem 
man in einem Blasfolben 18 Unzen Salpeterfäure von 45° 
mit 9 Ungen rauchender Salzſaͤure von 30° vermifcht, und nad 
und nad) und ohne Erwärmung Fleine Portionen reines Zinn darin 
auflöft, fo daß erſt eine neue Quantität eingebracht wird, nach⸗ 
dem die erfte aufgelöftworden. Wenn Peine Auflöfung mehr erfolgt, 
hebt man die Solution in einem verftopften Glasgefaͤße aufy am 
beften wird fle jedoch gleich nach der Bereitung verwendet. Man 
kann diefe Solution auch bereiten, indem man in derfelben Menge 
Salpeterfäure 4 Unzen Salmiaf auflöft, und dann das Binn 
allmaͤlich zuſetzt. Der eriten Solution gibt man jedoch den Vorzug. 

Bei den übrigen Barben werden die Häute nach der oben 
&.276 angegebenen Weife fertig gegerbt, dann zufammengelegt, 
fo daß die Narbenfeite außen ift, und nun gebeipt und gefärbt. 

Drdindär Roth. In einem Troge wird Alaunwaffer von 
ı Unge Alaun und ?/; Unge Weinftein auf die Haut angefeht, 
und die zufammengelegten Häute darin paſſirt. Wan gibt dann 
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in einem andern Troge einer Haut um die andere die Karbe, nachdem 
letztere in denfelben, etwa 35 Unzen auf die Haut, gebracht 
worden ill. Diefe Farbe wird bereitet, indem man Srafilienholz 
Sta Marta, 7 Unzen für jede Haut, in fo viel Waller zwei 
Stunden lang kochen läßt, daß noch etwa 100 Unzen Flüſſigkeit 
für eine Haut übrig bleiben. Nachdem die Haut die Karbe von 
35 Unzen, die immtr erwärnt, fo daß man die Hand gut darin 
leiden kann, angewendet wird, aufgenommen hat, paſſirt man 
fie durch die mit Waſſer verfepte Zinnfolution, und dann fogleich 
in ein.ander& Karbebad. Iſt von diefem die Barbe erfhöpft, fo 
paffiren die Häute nach einander wieder durch das Alaunwafler, 
und dann noch zwei Mal durch die Farbe, wodurdy die letztere 
im Ganzen erfhöpft wird. Die Selle werden dann gewafchen, 
audgewunden, geöhlt, getrodnet und auf diefelbe Weife, wie 
vorher angegeben worden, fertig appretirt. | 

Gelb (Kanariengelb). In einem Keffel mit etwa 4'/, 
Kubikfuß Wafler kocht man 26 Pfund Mein gefchnittene Berbes 
ritzenwurzel etwa zwei Stunden lang aus. Man gibt dann dem 
Häuten ein Alaunwafler von !/, Unze Alaun und ’/,, Unze Weins 
fein für die Haut; dann gibt man, und zwar uur ı2 Häuten 
nad) einander, die mit Waſſer verfegte Zinnſolution, auf welche 
man von der gelben Farde zwei Bäder gibt, wornach die Selle 
gefärbt find, dann geöhlt und wie bei Roth zugerichtet werden. 
Je nachdem man mehr oder weniger von der Sarbe nimmt, et= 
hält man verfchiedene Nüanzen. Auf Zitronengelb nimmt 
man das indifche Gelbholz oder die Querzitronrinde, deſſen Abs 
fud man etwas Alaun zuſetzt. Man kann auch die perfifchen 
Selbbeeren anwenden (1°/, Pfund Beeren für 4 Dugend Häute). 

Grün. Man hält einen Berberigenabfud und einen andern von 
indiſchem Gelbhol;, dann das Alaunmwufler, wie zu Noth, end 
lich die nachher angegebene Indigfolution in Bereitfchaft, Man 
macht ein. Bad von der Gelbholzfarbe, indem man einen Schöpf: 
Löffel voll Alaunwailer und einen von der Jndigfolution hinzufügt, 
dann die Kelle paffirt; dieſes Bad wird noch ein Mal wieders 
holt. Dann gibt man drei Bäder von der Gelbholzfarbe unter 
Zufag von einem Löffel Alaunwafler, dann ein Bad von der Ber⸗ 
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berigenwurzel ohne Alaun, wornach die Haͤute gefärbt find. Die 
beliebige Nuͤanze hängt von der Menge der Sndigfolution ab. 

Die Iudigfolution wird bereitet, indem man auf die be= 
reits Bd. II. ©. 217 angegebene Weile acht Unzen feinen Indig 
in 40 Unzen Vitriolöhl auflöft, und die Auflöfung mit der gleichen 
Menge Waffer verdünnt. 

Flohfarb. Man füllt einen Keffel mit fo viel Wafler, 
daß nach dem Abfieden der Farbe für jedes Sell etwa 75 Unzen 
Stüffigkeit bleiben; gibt auf ı2 Belle 3o Unzen Kampecheholz und 
6 Unzen Sernambuf mit 3 Unzen Pottafhe, und läßt das Ganze 

‚etwa zwei Stunden fieden; nimmt dann das Farbholz heraus, 
and läßt die Farbe bis zum naͤchſten Zage ſich fegen. Man erwärmt 
fie dann wieder und gibt damit ein Bad mit etwa 25 Unzen auf 
das Sell, dann ein zweites, dem man eine Alaunauflöfung von 
3/, Unze auf die Haut zufept; dann gibt man nit dem Überrefte 
noch ein Bad, jedoch ohue Alaun. 

EChofoladefarben. Man fiedet Sernambuf, mit 43 
Unzen Waffer und ı'/, Ungen Farbholz auf die Haut, zwei Stun⸗ 
den lang aus; macht mit der Hälfte diefer Yarbe ein Bad, dem 
man ı!/, Löffel voll von der unten befchriebenen Schwarzbrühe 
zuſetzt, pafjiet Die Haut, macht mit dem Reſte der Barbe ein aͤhn⸗ 
lied Bad, wornac das Fell gefärbt ift. 

Die Schwargbrühe bereitet man, indem man in ein 

Gefäß mit Waffer etwa ='/, Aubiffuß Weigenfleie bringt, dann 
20 Pfund gerofteted Eifen, 8 Pfund Erlenrinde und 10 Pfund 
zerkleinertes Gelbholz; Täßt das Ganze in mäßiger Wärme 8 bi6 
10 Tage ſtehen, und zieht Dann das Klave zum Gebrauche in vers 
ſchloſſene Gefäße. 
' Aſchgrau. Man maht ein Bab von Wailer, das für 
die Haut mir zwei Löffel voll Schwarzbrühe verſetzt iſt, paſſirt 
die Selle, Bringt fie fogleich in ein anderes ſchon zubereitetes 
Bad aus Waller, das mit fo viel Schwefelfäure verfegt ift, daß 
man ed noch auf der Zunge leiden kann, wäldt dann die Haut, 
und gibt fonach das Shl. Je nad) der Menge der dem Bade 
zugeſetzten Schwarzbruͤhe entitehen verſchiedene Nüanzen von 
Aſchgrau. 

Oliven. Man haͤlt die Farbe von indiſchem Gelbholz, 
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eine andere von der Berberitzenwurzel, das Alaunwaſſer, 'die 
Schwarzbruͤhe und eine ſchwefelſaure Indigoauflöfung von ı Theil 
Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die man mit ı5 Theilen Wafa 
fer verdünnt, in Vereitfchaf. Man macht nur sin Bad aus 
dem Bade von Gelbhol;, das man (anf die Haut) mit '/, Unze 
Alaunwafler, */, Unze von der blauen Kompofition und */, Unze 
von der Schwarzbrühe verfegt, und wiederholt dieſes Bad zwei 
Mal. Die Nüanzen des Oliven laſſen ſich durch die verfchiedenen 
Mengenwerhältniife der genannten Bäder variicen. Zulegt gibt 
man immer ein Bad von der Berberigenwurzel, wodurch bie 
Farbe an Lebhaftigkeit gewinnt. 

Sleifhfarben. Man hebt etwas von der Barbe auf, 
die man für dad Kochenillroth bereitet hatte; erwärmt fie, und 
gibt den Mäuten zwei Bäder damit, man wäfcht fie dann in 
reinem Waſſer und richtet fie zu, wie die übrigen. Cine weitere 
Beige wird dabei nicht angewendet. Die genannte für das Fein⸗ 
roth beflimmte Kochenillfarbe laͤßt fih übrigens zwei bis drei Mo⸗ 
nate lang unverdorben aufheben, wenn fie an einem fühlen Orte 
and vor dem Zutritte der Luft verwahrt, aufgehoben wird. 

Nanfinfarbe. Man madht eine gefättigte Farbe mits 
telfi eined Krappabfudes, gibt den Bellen ein Alaunwaſſer, und 
gibt dann zwei Bäder von der Krappfarbe, worauf man auswaͤſcht 
und weiter zurichtet. 

Pomeranzengelb. Man gibt den Häuten das Alaun⸗ 
wailer und paſſirt fie dann in einem Bade, das zur Hälfte aus 
der Sernambuffarbe und zur Hälfte aus der Belbholzfarbe zuſam⸗ 
mengefebt it, welches man zwei Dial wiederholt; man gibt dann 
noch ein Bad von der Berberipenwurgel. Die Nuanze hat man 
durd) die Mifchung der Bäder in der Gewalt. 

Kapuzinerbraun. Man hat ein Bad für Flohfarbe (wie 
oben), ‚ein anderes aus Gelbholz, das Bad’ der Berberigempurs 
zel und dad Alaunwaſſer in Bereitfchaft. Man gibt den Sellen 
ein Alaunwailer, dann ein Bad aus der Flohfarbe, welde mas 
zur Hälfte mit der Belbholsfarbe verfegt hat; man wiederholt 
dieſes Bad zwei Mal, und gibt zulegt noch dad Bad der Ders 
berigenwurzel. 

Dunkelbraun. Man gibt den Selen zuerfk ein Bad 
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von der Flohfarbe, die man mit/, Unze von der Schwarzbruͤhe 
verfept hat; wiederholt diefes Bad zwei Mal, und gibt dann 
noch zwei andere Bäder von der Berberipenwurzel ohne Alaun. 

Schwarz (mit Bädern). Man läßt in fo viel Wailer, 
dag man auf das Fell etwa 75 Unzen Slüffigkeit erhält, 5 Unzen 
Kampechehol; mit '/, Unze Flohſamen auf jede Haut zwei Stun⸗ 
den lang auskochen. 

Man Löfet in 8 Maß der Schwarzbruͤhe ı'/, Pfund Eifen- 
vitriol auf 24 Häute auf. Man gibt nun deu Selen ein Bad 
von der Rampecheholsfarbe, dann ein anderes, welches zur Hälfte 
aus Waller, zur Hälfte aus der Schwargbrühe beſteht, welchem 
man von der eben erwähnten Schwar;brühe mit Eifenvitriol einen 
Becher auf zwei Häute zufegt; man gibt dann noch ein Kampeche⸗ 
holzbad, paffirt dann neuerdings durch das mit Waller und der 
Eifenvitriollöfung verfegte Schwarzbrühebad,, dann noch ein Mal 
duch dad Kampechehol;bad, und waͤſcht und windet dann die 
Selle fogleih aus. Man. gibt ihnen dann etwas mehr Opl als 
zu den andern Karben. 

Schwarz (mit der Bürſte). Man nimmt die Haut, fo 
wie fie von dem erben mit Sumach kommt, dehnt fie aus und 
ſchabt fie auf der Sleifchfeite, gibt ihr das Leinoͤhl, hängt fie auf, 
und wenn dad Opl eingefogen iſt, freicht man mittelft der Bürfte 
die Farbe auf, die aus Kampecheholz;, wie für die Flohfarbe, 
bereitet iſt. Man läßt die Farbe einziehen, und gibt dann eine 
zweite bloß mit der Schwarzbrühe, daun noch eine dritte, waͤh⸗ 
rend die Haut noch naß if; man läßt dann abtroduen, und gibt 
dann noch einen Aufitrih von. Rampechebolsfarbe und einen an» 
deren von der Schwar;brüße,. 

Blau erhält man mitteljt der oben angegebenen fchwefel- 
fauren. Indigfolution, die man belichig mit Waller verdünnt. 
Diefe. Farbe wird am beften mit der Vürfte aufgetragen, nach⸗ 
dem vorher dad Fell ein Alaunbad erhalten hat. Diejenigen 
Selle, die in dem Kochenillroth eine zu lichte Sarbe angenommen 
haben, erhalten mit der Indigfolution ein Türfisblau. Zu 
einem gefättigteren Blau muß man eine Indigauflöfung mit Potte 
aſche, Kalf und Operment, oder beffer aus Kalf und Eifenvitriol, 
nad) der Bd. II. ©. 195 angegebenen Weife, anfegen, und die 
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Hare Auföfung in den Zarbetrog bringen, die Zelle mehrere Male 
durchziehen und dann gleich auswaſchen. 


3) Das Färben mittelft der Bürfte. 

Die ordindren Saffiane aus Schafhäuten färbt man durch 
Aufitreiden der Barbenbrühe mittelft der Buͤrſte. 

Die gegerbten und getrod'neten Belle (S. 276) werden in 
lauwarmem Flußwaſſer eingeweiht, und darin geilampft, bis 
fie ganz weich find. Es ift nothwendig, daß diefe Durchweichung 
der Häute möglichit vollitändig und gleichförmig bewirkt werde, 
weil fie fonft die Farbe nicht gleichmäßig annehmen. Sie werden 
dann nad) einander, mit der Narbenfeite unten, auf die Aus⸗ 
foßtafel gelegt (der Länge nach, fo daß die Hälfte der Breite 
herabhaͤngt), und hier zuerft die eine Hälfte, dann dic andere 
mit dem Ausfeber oder dem Plattſtoßmeſſing ausgefloßen. Man 
nimmt dann ein Stück Tuch, ballt es feit zufammen, und reibt 
die Narbenfeite damit ganz glatt aus. Die Häute werden dann 
zum Trocknen aufgehängt. Reim Färben werben fie dann auf 
eine Zafel auögebreitet, die Zarbe in eine irdene Schüjlel ges 
fhüttet, aus diefer mit einer weichen Bürſte die Farbe aufges 
nommen, indem man fie Dabeijeded Mal umrührt, und mit fchnel: 
len Strichen und gleihförmig auf das Fell aufgetragen. In der 
Regel kommt die Barbe Heiß in die Schüffel: man färbt gewöhn- 
lich so Belle in einer Tour. 
| Roth. Man mache einen Abfud von indifhem Gelbholz 

(1 Zheil Gelbholz auf 50-Theile Waſſer) etwa 5 Unzen Blüffigfeit 
auf dad Zell, löft nach dem Durchſeihen in der frifchen Brühe 
1), Unze Alaun für das Kell auf, und beftreicht mit dieſer heißen 
Anflöfung die trockenen, auögefloßenen Zelle mit der Buͤrſte gleich: 
mäßig; hängt fie dann zum Trodnen auf. Man bereitet nun 
einen Sernambufabfud (5*/, Unzen Waffer auf ı Unze Fernambuk 
für dad Kell), verfegt denfelben in der Wärme mit weißen 
Aifchlerfeim (1'/, Unze auf 10 Belle), und fireicht mit diefer 
warmen Brühe die Selle an, die man dann aufhängt. Bevor 
fie ganz trocken geworden find, ftollet man fie auf einem Ausricht⸗ 
ſchragen oder Stredrahmen, um alle Falten herauszubringen; 
legt fie auf die Tafel, ftreicht fie wieder an, hängt fie zum Trock⸗ 
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nen auf, und wiederholt den Anſtrich noch zwei Wal nach jedes⸗ 
maligem Trocknen. Man vermifcht dann eine Heine Portion der 
Kernambufbrühe mit etwas Zinnfolution, und uberilreicht das 
getrodnete Bell fchnell damit und ohne wiederholt über diefelben 
Stellen zu fommen. Sit die Barbe eingefogen, fo gibt man ſo⸗ 
gleich noch einen Anftrich mit der Fernambukbrühe, trodinet, und 
wiederholt den Auſtrich noch zwei Mal. 

Zu Blau dient die fchwefelfaure Indigo » Auflöfung, von 
1 Theil Indig auf 4 Theile Schwefelläure, die man mit ı5 
heilen Waſſer verfept. | 

Gran. Man bereitet die nachfolgende gelbe Farbe vor 
(auf 10 Helle). 1'/. Pfund gefchnittener Berberigenwurgel wer⸗ 
den mit A Maß Waller ausgekocht; mit einem Meinen Theile des 
Abfudes werden °/, Unzen weißer Zifchlerleim aufgelöft, und in 
zwei Drittheile der noch heißen Farbe eingerührt. Das übrige 
Drittel läßt man ohne Zufap von Leim. Die mit Leim verfepte 
gelbe Farbe wird nun mit der blauen jur beliebigen Nüanze vermifcht. 
Man ftreiht dann die Kelle vier Mal nach einander, unter jedes⸗ 
maligem Anfhängen und Trodnen, damit an. Dann gibt man 
ihnen noch zwei Anftriche mit der gelben Farbe ohne Leim, 

Belb. a) In 4 Maß Waller (zu 3 Pfund) Focht man 
/, Pfund indiſches GSelbhol; and (auf 10 Felle), ſetzt nach Ent⸗ 
fernung der Späne '/, Pfund grob geftoßene Kurkumewurzel 
hinzu, focht unter Zufag des früher verdampften Waflerd neuer 
dings eine Stunde, und gießt nach dem Abfegen das Klare ab. 
b) Die ausgekochte Kurkume wird in dem Topfe wieder mit Ders 
felben Menge Waſſers übergoffen, ı'/, Stunde ausgekocht, und 
dann das Klare abgegoiien. Man nimmt nun zwei Drittheile 
der ftarfen Farbe (a), verfept fie, während fie noch Heiß ift, mit 
zwei Eplöffel voll zu Kleifter verfochter Stärke, die man gut eifi- 
rührt; man flreicht dann die Selle nad) einander damit an, daß 
von ber Barbe nichtd übrig bleibt. Man läßt fie dann gut ein⸗ 
sieben, indem man fie über einander legt; nimmt darauf die Felle 
auf bie Zafel, und färbt fie bier mic dem Drittbeile der Farbe, 
welcher Feine Stärke zugefeßt worden, nachdem diefelbe wieder 
heiß gemacht worden ift, worauf man die Zelle zum Troduen 
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aufbänzt. Nach dem Zroduen werden fie noch ein Mal mit der 
: zweiten Farbe (b) augeftrihen, dann getrocknet. 

Braun (zu 10 Fellen). Dan kocht = Pfund aampe⸗ 
cheholz zuerſt mit 3 Maß Waſſer, dann nach dem Abgießen wieder 
holt noch mit eben fo viel Wafler eine Stunde lang aus, gießt 
die beiden klaren Brühen zufammen, und theilt fie in zwei 
Hälften. Mit der erften fireiht man die Kelle zwei Mal nad) ein» 
ander ſtark an, indem man fie dazwifchen tiber einander legt und 
durchziehen Iäßt, nach dem zweiten Anftrich werden fie zum Trock⸗ 
nen aufgehängt. Die zweite Hälfte der Brühe, die man heiß 
gemacht hat, verfept man mit :/, Ungen gepulverten Alann, und 
etwa eine Meflerfpige voll gepulverten Eifenvitriol, und fireicht 
die getrockneten Selle neuerdings ſtark damit an, indem man nach 
dem erfien Anftrich einziehen Iäßt, nad dem zweiten aber 
srodner. Sept man der Farbe etwas Fernambukabſud zu, fo 
nüanziet fie fih mehr ind Rothe. 

Durch die Anwendung ded Zinuchlorids (Doppelt Chlor» 
sinnd), deilen Bereitung in Bd. VIII ©. 228 angegeben if, 
fönnen die rothen, ‚gelben, violetten sc. Karben, zu denen naͤmlich 
Fernambuk, Gelbbeeren oder Auerziteon, und Blauholz verwendet 
werden, für foldhe Selle mit einem eingigen Anflriche gegeben 
werden, wenn man von diefen Barbeftoffen, je nach der Farb⸗ 
nüanzge mehr oder iveniger fonzentrirte, Dekokte bereitet, denfelben 
von der Zinnauflöfung und eben fo viel Alaun zufept, und das ger 
teodnete gehörig ausgerichtete Fell damit anſtreicht. Ruͤcſichtlich 
der Verhaͤltniſſe kann man hierbei jene für die in Bd. VIII. S. 238 
beſchriebenen Tafelfarben angegebene zum Anhaltopunkte nehmen. 

Schwarz. Man kocht ı Pfund Blauholz mit 4 Maß 
Waller aus, nnd läßt die Brühe Falt werden. Man flreicht dann 
die trockenen Belle mit Diefer Farbe ar und hänge fie zum Trocknen 
auf. Dean nimmt dann eine ſchwache Seifenfiederlauge (Ap- 
lange von a bis 3°) in die Schülfel. und überitreicht die trockenen 
Felle auf der Tafel vier Mal damit; ohne fie trocken werden zu 
laflen, bringt man fie dann wieder auf die Tafel, und fleeicht fie 
mit der Eifenfchwärze (efligfaurer Eifenbrühe) gut an; wenn diefe 
eingefogen iſt, fo wiederholt man den Anftrich noch ein Mal, 
nimmt Dana einen groben wollenen Tuchfleck, ballt ihn zufammen, 
und reibt Damit jedes Fell auf einer Tafel glatt auf der Narben⸗ 
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feite aud, dann hängt man die Selle auf und laͤßt fie trocken 
werden. Nachdem fie troden find, gibt man wieder einen Ans 
firih mit einer etwas färleren Lauge von etwa 6°, und zwar 
wur für 5 Selle nad) einander, gibt dann fogleich einen Anſtrich 
mit der Eifenbzübe, legt dann Die Zelle auf einander, Farbe auf 
Farbe, damit fie gehörig einziehen, und ftreicht dann noch ein 
Mal mit der Eifenbeühe an. Haben die zehn Kelle fo den Ans 
ftrich erhalten, fo gibt man noch einen legten Aujtrich mit einem 
Blauholzabfub, dem man gleichviel Rindsblut zugefept. hat, und 

hängt die Zelle zum Trocknen auf. 

Die gefärbten Selle werden nach dem Trocknen auf den 
Zifch gelegt, und hier mit einem wollenen Tuchlappen mit etwas 
Leinöhl auf der Narbenfeite eingerieben ; fie werdeu dann auf der 
Glaͤuzmaſchine der Länge nach geglättet oder gegläuzt, dann 
werden ſie indie Quere platiet, daun das zweite Mal fchräge über 
die erſte Platirung,. wobei der Drud der Mafchine etwas. er> 
leichtert wird, fo daß der Zug bei der erften Platirung flärker iſt, 
als bei der zweiten. Die gelben Selle werden nicht geglängt, 
weil die Farbe fonft ind Braune geht, fondern e& wird ihnen nur 
auf die eben erwähnte Weife die Narbe gegeben. 

Die Appretirmafhine, welche fowohl sum Glaͤnzen 
oder GSlätten, ald zum Narben (Platiren) des Tederd, und 
bauptfächlich für die Appretur der gefärbten Leder oder Saffiane 
dient, ift in der Big. 4, Taf ı8ı vorgeftell. Sie befteht aus 
einem einfachen ©erüfte, zwifchen deilen beiden Seitenbalken EE 
die Welle a mit ihren fonifch zulaufenden Zapfen in deu ſtaͤhler⸗ 
nen Pfannen n n fich dreht. Mit Diefer Welle ſteht der aus 
flarfen Latten znfammengefügte Rahmen c e c in Berbindung, 
deifen Stüde fowohl unter ſich, ald mit der Welle a durch Die 
Schrauben £ f hinreichend befeftige find. In der Mitte der 
Welle, fo wie in dem ihr parallelen Brettſtücke e iſt eine vier 
edige Öffnung eingefchnitten, durch welche die vieredige Stange 
b, an deren unterem Ende fi die Slätt: oder Platirwalze bes 
findet, verfchiebbar if. Diefe Stange iſt am obern Ende mit der 
federnden Stange o verbunden, und damit fie nur bis zu einer 
Grenze gegen den Arbeitötifch mittelft jener Feder niedergebrüdt 
werden Fönne, ift bei.g ein Vorfprung oder eine Nafe angelegt, 
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mit weicher fie auf das Querſtuͤck o oder auf bie in demſelben 
befeftigte fenfrechte Schraubenfpindel 1 fich aufſetzt. Diele Ent 
fernung fann durch eben diefe Spindel regulirt werden, wie diefeß 
in der Fig. 5 erfichtlich üft, welche diefen Theil des Apparates 
im vergrößerten Maßitabe vorftellt. Durch die mit einem Griffe 
p verfebene Mutterichraube p wird die Spindel 1 beliebig feſt⸗ 
geſtellt. Die Spannung der Feder o kann ebenfalls Durch daB 
Anziehen oder Nadylailen der Blügelfchrauben ım na vermehrt oder 
vermindert werden, je nachdem man einen größeren oder gerin- 
geren Druck auf das Leder. ausüben will. Der Arbeitstifch beſteht 
aus. einer horizontalen, flarten, aus hartem Holze verfertigten 
Tafel, auf welcher nach der Breite eine ſtarke Leiſte aus glatten 
Holze befefligt wird, auf welcher die Bearbeitung des Leders 
durch die eingeſpannte Rolle k geichieht. Diefe Rolle (Appretirs 
wal;e), welche entweder mittelft einer Huͤlſe q oder mittelft einer 
Schraube an dem unteren Eude der Stange b befefligt ift, ift in 
der Big. 6 im größeren. Maßſtabe, und zwar in A von vorne, 
in B vonder Seite vorgeftellt. Die eine Seitenplatte, welche 
mit zur Befefligung der Rolle auf ihres Achfe dient, ift mit fechs 
Bis acht Löchern verfehen, im welche die Spige der Schraube v 
eingreift, und dadurch die Rolle feſtſtellt. Damit die Schraube 
fetbft feft fiehe, geht der Stift u durch einen Einfchnitt in ihrem 
Kopfe. Dur diefe Einrihtung wird die Rolle verhindert, fich 
um ihre Achfe zu drehen, während fie mittelft der Stange b auf 
dem auf der Leifte x liegenden Leder bingeführt wird; ift endlich 
in Folge diefer fchleifenden Bewegung eine arbeitende Stelle 
ihrer Peripherie abgenupt, fo wird die Holle um ein Loch weiter 
gedreht , und neuerdings durch die Gtellfchraube feſtgeſtellt. 
Wenn die Rolle zum Platiren dient, fo find die Löcher der 
Scheibe größer, als für die Spige der Schraube nöthig wäre, 
damit die Rolle beim Umfehreu eine Fleine Bewegung um ihre 
Achſe mache, und dadurch) die Stelle des Ledero, an welcher das 
Umkehren geſchieht, nicht zu ſehr angreife. Die Role, welde 
eingefegt wird, dient entweder zum Glaͤtten, und in diefem Falle 
ift fie von maflivem Glas, an der Peripherie gehörig abgefchliffen 
(Slätte oder Slanzrolle), in einzelnen Faͤllen auch von glatten 
Buchsbaum; die Vorrichtung führt dann den Namen der Glanz⸗ 
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maſcchine; ober. fie if von Buchobaum fenkrecht auf die Achfe 
eingeferbt, wie Big. ı5, Taf. 103, mit feineen oder groͤbern Ker⸗ 
ben, nach der Befchaffenheit der Arbeit, um nämlich das Leder zu 
narben oder zu platiren; die Vorrichtung beißt dann Platir⸗ 
mafchine Bei der legtern ift die Stange b ganz oder unges 
drohen, und der Arbeiter führt Diefelbe, indem er dad untere 
Ende mit der rechten Hand padt, über bem.Leder, dad er auf 
der Leifte x fovträcdt, bin und her; bei der Glaͤnzmaſchine da» 
gegen ift die Stange oberhalb der Hülſe, wie in Big. 4 bei r 
angedeutet, und in Big. 5 näher angezeigt ift, mittel eines 
Gewerbes gebrochen; fo daß die Stange, wenn fie von dem 
Arbeiter von ſich abgeſtoßen wird, indem ſich dad Knie gerade 
biegt, glättet, im Zurückziehen aber durch die Biegung deifelben 
das Leder von der Rolle nicht berührt wird, welche Einrichtung 
den Zweck bat, die mögliche Bildung von Falten zu vermeiden, 
Bei der Appretur der gefärbten Leder, welchen Durch Kris⸗ 
peln die natürliche Narbe gegeben wird, werden die Felle in der 
Regel immer zuerſt geglaͤnzt, dann gefrifpelt. Um ein feines 
Korn zu erhalten, oder die natürliche Narbe zu erfegen, zumal 
bei Schaffellen, platirt man auch nach dem Glaͤnzen ein oder 
gwei Mal und kriſpelt fie dann. Bei dem Platiren wird der zweite 
Bug mit etwad geringerem Drude gegeben, als der erſte, was 
durch das Nachlaſſen der Schrauben m m bewirkt wird, 


3) Gedrucktes Leder. 


Die nach der einen oder der andern der im Vorigen be⸗ 
fchriebenen Methoden gefärbten Selle können auch, nach derfelben 
Weile wie in ber Kattundruderei, mittel Modeln verfcieden- 
farbig, in der Regel auf der Narbenfeite, bedruckt werden. Man 
kann dabei, analog dem Verfahren beim feitfärbigen Kattun⸗ 
deude, zwar fo zu Werle gehen, daß man zuerft die Beitze (eine 
mit Alaun verfegte Zinnauflöfung) mit Gummi verdidt aufdruckt, 
und dann die Belle aus dem Troge färbt; es ift jedoch kürzer und 
fiherer, die Karben als Zafelfarben aufzudruden, wozu gleich 
falls die mit dem Zinndlorid verfepten, und im Bd. VIIL, 
©. 228 und 229 befchriebenen Karben, fo wie ihre Zuſammen⸗ 
fegung dort angegeben ift, am beflen taugen. Auch das dort 
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S. aaa beſchriebene Indigblau, desgleichen dad Chemiſchblau 
S. 223, eben fo das Chromgelb S. 224, fo wie das Chromorange 
und Chromgrün S. 226 find hierzu brauchbar. Um einen blauen 
Grund zu geben, kaun das Fell mit einem Kuͤpenpappe, dal. 
©. 193, bededt, dann wie Kattun in der Vitriolküpe gefärbt 
werden, wo man dann nad) dem Auswafchen die übrigen Farben 
einpaßt. Um in der Küpe zu färben, klebt man zwei gleich große 
Belle auf der Tafel mitteilt Summiauflöfung auf der Fleiſchſeite 
an einander, fpannt fie dann in einen Rahmen, und taucht fie 
in die Küpe einz nach dem Auswafchen zieht man fie durch ein 
mit Schwefelfäure leicht gefäuerte® Waſſer, und ſpült fie im 
fließenden Waſſer. Um das Bedruden vorzunehmen, wird das 
gefärbte Sell, halbgetrodinet, oder wenn es troden war, mäßig 
jedoch gleichfoͤrmig durchnaͤßt, auf der Tafel gut ausgeredt, 
mit dem Andfeger ausgeſtrichen, und die verdidten Karben 
werden and dem gewöhnlichen Siebe der Kattundrucker mit dem 
Model aufgedrudt, indem lepterer mit dem Hammer abgefchlägen 
wird. Nachdem die Farbe eingetrocknet, wird das Fell ausge⸗ 
walchen, und dann weiter gleich den gewöhnlich gefärbten Fellen 
appretirt. lm Leder mit Gold oder @ilber zu bedrudten, verfährt 
man auf die in Bd. III. & 237, fo wie Bd. VI. G. 157 anges 
gebene Weife. Die mit Blattfilber belegten Flaͤchen können auch 
mit Lafurforben, die mit Oblfirniß angemadht find (Bd. VI. &.ı51) 
bedrudt werden. Eine ausführliche Anleitung zur Bereitung des 
vergoldeten und gepreßten Leders, wie ed fonft für Tapeten und 
Möbel im Gebrauche war, enthält »Art de faire les Coirs 
dores par M. de Reaumur. Paris, 1762.4 


II. Das Alaun= oder weißgare Leder. 


Die Vorbereitungsarbeiten für die Bereitung des weißgeren 
. oder alaungaren Leders, welche die VBefchäftigung der Weiß 
gerberei ausmacht, find im Wefentlichen diefelben, wie bei der 
Lohgerberei. Die elle, fie mögen nun vorher enthaart worden 
feyn, oder nicht, werden im Kalkwaſſer behandelt, Dann möglichit 
gut gereinigt, um den Kalf und die mit dem Bette gebildete 
Kalkfeife wieder zu entfernen, eine Reinigung, deren Vollitän- 
digkeit bei dieſer Art Gerberei um fo nothwendiger ift, ald, außer 








30% Leder: Weißgerberei. 


dem weiter unten angugebenden Grunde, dieſe Leder beim Zu⸗ 
zichten Sein Fett erhalten, und ihre nothwendige Gefchmeidigfeit 
nur durch Ddiefe Reinigung erzwedt werden kann. Die Selle 
werden dann in einem Sauerwaſſer aus Kleie behandelt, endlich 
mit Alaun und Kochfalz gegerbt. 

Gewoͤhnlich werden die Hammel: und Schaffelle, feltener 
Kalb» und Rehfelle, Rindss und Pferdehäute, weißgar zuger 
richtet; außerdem die jungen Ziegen und Lammfelle für die 
Handfchuhfabrifation; von den legtern wird nachher abgefondert 
die Rede ſeyn. Die Häute werden eingeweicht oder gewäflert, 
am beiten im fließenden Waller, außerdem in Weichbottichen, 
ausgewafchen, und auf dem Streich: oder Abftoßbaum, 
Big. 18, Zaf. ı83, ausgeſtrichen, der fid von jenem des Lohgers 
berö uur dadurch unterfcheidet, daßerPürzer, und an dem erhöhten 
Ende mit einem Stehhaus a e £ oder einem Kaften verfehen iſt, 
in welchem der Arbeiter flieht, um vor der audgeflrichenen Brühe 
mehr gefchügt zu ſeyn. Diefed Streichen gefchieht mit dem ähnlichen 
Streich⸗ oder Abftoßmefler (Fig. a) wie beim Lohgerben. Der 
Arbeiter legt 1o Belle (einen Decher) über den Abflogbaum über 
einander, und flreicht ein Bell nach dem andern auf der Fleiſch⸗ 
feite, die Schaffelle zur Reinigung der Wolle auch auf der Haar⸗ 
feite aus, bis er zum lepten Zell fommt, dad unmittelbar aufs 
liegend leicht verlegt werden könnte, daher auf den nächften 
Decher gebracht wird. Die geftrihenen Felle werden über Nacht 
wieder eingeweicht, dann ausgewafchen. Das Einweichen diefer 
Selle (frifch abgezogene Kelle werden bloß ausgewaſchen) iſt in a 
bis 3 Tagen beendigt; ein zu langes Weichen greift die Haut⸗ 
ſubſtanz an, und macht das Fell waflerfchleimig. 

Die elle werden nun enthaart. Bei haarigen Häuten, 
oder bei ſolchen Schafhäuten, deren Wolle vorher abgefchoren 
worden, geſchieht dieſes mittelit des Kalfäfchers, auf diefelbe 
Art, wie beim Lohgerben. Man kann dabei auf 10 Selle einen 
Handeimer voll Kalf rechnen. Nachdem die Kalkmilch in dem 
Äſcher eingerübrt worden, werden die Felle, eines nad) dem ans 
dern, ausgebreitet, auf die Oberfläche des Waſſers geworfen, und 
mit einer Afcherftange niedergeftoßen. Nad) ı oder 2 Zagen 
Ihlögt man die Selle auf, hängt fie auf Latten, um das Kalfs- 
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waffer abtröpfeln gu Iaffen, fegt dann dem Äfcher neuerdings 
Kaltmildy (etwa die Hälfte des eriten Kalfed) hinzu, und läßt 
die Selle wieder ein. Sie bleiben nun fo lange in dem Afcher, 
bis fi nicht nur die Haare oder Wolle löfen, fondern auch die 
fettigen Theile der Sleifchfeite Hinreichend aufgelöft find, was ges 
wöhnlich in B bis 14 Tagen der Fall iſt, wenn in der Zwifchen« 
zeit der Äfcher öfter aufgerübrt wird. Zu dem erften Afcher 
nimmt man gewöhnlidy die von einer vorigen Operation zum 
Theil erfchöpfte Kalkmilch. Die Selle fommen hierauf auf den 
Abſtoßbaum, und werden bier, um die Narben zu fchonen, nicht 
mit dem Gchabeeifen, fondern mit einem kurzen hölzernen 
©tabe von den Haaren oder der Wolle befreiet. 

Die noch mit ihrer Wolle verfehenen Schaf» und Hammel 
felle werden, bevor fie in den Kalfäfcher eingelaffen werden, 
mittel des Anfchwödens (8.253) enthaart, um diefe Wolle, 
die im Kalfäfcher verderben würde, noch al& verfäufliches Out zus 
erhalten. Zu diefem Behufe wird aus gebranntem Kalf und 
Waller ein mäßig dicker Brei angerührt, welchem auch gefiebte 
Holzafche, etwa bis zur Hälfte des Kulfes, beigefept werden kann; 
hierauf werden die Selle, mit der Wollfeite nach unten, auf dem 
Boden der Werfftätte andgebreitet, und mittelft des Schwödes 
Wedels (eines aus den langen Haaren eined Ochfenfchhwanzes 
oder auch aus Werg zufammen gebundenen Pinfeld) mit dem. 
Kalkbrei di angeftrihen, fo daß fein Theil der Sleifchfeite uns 
belegt bleibt. Die Zelle werden dann, mit der Sleifchfeite nad) 
innen, zufammen gefaltet, und in einen Bortich über einander 
gelegt, wo fie bleiben, bis die Wolle losgeht. Damit fie ſich 
nicht durch die eintretende Gaͤhrung erhigen und Schaden leiden, 
iſt es gut, fie nach zwei Zagen umzulegen, fo daß die unterften 
nach oben fommen, wobei man diejenigen ausſcheidet, welche 
bereitö zum Abhaaren fich tauglich zeigen, was weiter nad) zwei 
Tagen gewöhnlich auch mit den übrigen der Fall iſt. Sonft kaun 
man auch fo verfahren, daß man ‚die angefchwödeten Kelle aus⸗ 
gebreitet, Rleifchfeite gegen Bleifchfeite und Wolle gegen Wolle, 
auf dem Pflaiter der Werkitätte in einem Stoße über einander 
legt, und von Zeit zu Zeit unterfuche, ob fie die Wolle Tod» 
laſſen. 

Technol. Eneytlop. IX. Bd. 20 
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Wenn die Kelle aus der Echwöde fommen, werden fie, die. 
Mollfeite nach innen , zufammen gefchlagen, worauf der Kalk an 
der SFleifchfeite aufs befte abgewafchen wird. Die Zelle werden 
dann auf den Rand der Waſchbank gehängt, damit dad Wailer 
ablaufe, und dann wird auch die Wolifeite rein gewafchen. 
Hierauf wird die Wolle mit dem Stabe auf die bereitd erwähnte 
Weiſe abgenommen, oder mit den Händen abgezupft. Die fo ents 
haarten Belle (Blößen) werden nun auf diefelbe Art in den 
Kalfäfcher gebradjt und darin behandelt, wie vorher fir Die 
haarigen Belle angegeben worden. 

Die Schaf und Lammhaͤute Fönnen auch mittelſt des 
Schwitzens enthaart werden, wie ſolches in einigen englifcheg 
Merkftätten gebräuchlich it. Sie werden zuerſt eingeweicht, auf 
dem Schabebaum außgefleifht, dann in einem verfchloifenen 
Raume aufgehängt (S. 381), bis fi die Wolle loͤſet. Nachdem 
Diefe abgenommen worden, werden die Häute über einander ge: 
legt, und in einer hydrauliſchen Preſſe ausgepreßt, wodurch eine 
bedeutende Quantität Bett oder Talg ausgedrüdt wird. Sie 
fommen dann in den Kalkäfcher, zuerſt in einen fchwächeren oder 
fhon gebrauchten, dann in einen ftärkeren, indem fie darin öfter 
mit Stoͤcken umgerührt, auch aufgefchlagen, und in veränderter 
Ordnung eingelegt werden, wie weiter unten bei der Bereitung 
des Handfchuhleders noch näher angegeben wird. 

Wenn die Selle (in der Regel Schaffelle) aus dem Äfcher 
fonımen, fo werden fie auf dem Schabebaum vergliden, d. i. 
die unbrauchbaren Endflüfe, ald die Spige der Beine und des 
Kopfes, die Ohren, Bruftzipfel und der Schwan; werden weg- 
gefchnitten, und zu Leimleder verwendet. Diefe verglichenen 
Haute (Leder) werden dann in einem Gefaͤße mit reinem Waſſer 
über Nacht eingeweiht, fodann auf dem Schabebaum mit einem 
fiumpfen Streichmeſſer auf der Sleifchfeite ausgeitrichen ,. hierauf 
abermals in Waller geweiht, und zum zweiten Mal auf derfelben 
Seite auögeftrichen. Eine Anzahl diefer gereinigten Leder werden 
dann in ein reines Gefäß von Fichten: oder Tannenholz geworfen, 
und mit einer hölgernen Stoßfeule etwa ’/, Stunde lang gewalft, 
dann wird etwas Wafler aufgegojlen, von Neuem geftoßen, und 
fo fort, bis das Leder, je nach der Dicke der Selle, ı'/, bis 3 
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Etunden gewalft worden ifl. Das Gefäß wird dann mit Waffer 
angefüllt, und die Leder werden gut ausgewafchen und ausge⸗ 
fpält. Man legt fie dann über einander auf den Fußboden der 
MWerfftätte oder eine breterne Unterlage, läßt das Waffer ab- 
„ laufen, und wäfht und fpült fie dann in dem vorigen Gefäße 
mit mäßig lauem Waſſer. Bon diefen gewafchenen Ledern wer⸗ 
den nun immer ıo dis ı2 &tüc über einander auf den Schabes 
baum gebracht, und eined nach dem andern mit dem Streicheifen 
auf der Narbenfeite geftrihen, wodurch zugleich außer dem Aus⸗ 
drüden des rüdfländigen Kalfes und der Kalffeife die Grund» 
haare der Haͤute völlig abgenommen werden, wobei man 
ſich jedoch hüten muß, die Narben nicht zu verlegen. Zulept 
werden die Leder noch zwei Mal in laulihem Wailer ausgefpült, 
indem man fie jedes Mal zum Ausdtropfen auf den Fußboden 
wirft. 
Die fo gereinigten Leder Eommen nun in die Kleienbeihe, 
welche nicht nur einiges Echwellen des Leders, fondern haupt⸗ 
ſaͤchlich die gänzliche Wegfchaffung ded noch rüditändigen Kalkes 
und der Kalkfeife bezweckt, indem die Anwefenheit des Kalkeds 
die gerbende Wirfung ded Alauns auf die Hautfafer hindern 
würde, da der Kalk durch Zerfegung des Alauns Gypo bildet, 
und fonach die wefentliche Wirkung der thonerdefalzigen Verbin: 
dung geändert oder aufgehoben wırd. Während die Selle in der 
Kleienbeige verweilen, entfteht zuerft eine geiftige Gährung, bei 
welcher ſich Weingeiſtdunſt entwidelt, der fih in dem leeren 
heile des Bottichs anhäuft, und fich bier anzünden läßt: in 
diefent Zeitpunfte ift es nöthig, die Beige häufig umzurühren, 
ſowohl um die Lage der Felle zu veraͤndern, als auch, um die 
Fluͤſſigkeit mit der Luft zur Beſchleunigung der Eſſigbildung in 
Berührung zu bringen. Sept man der Zlüflig’eit Sauetteig 
oder Effig zu, fo tritt die faure Gaͤhrung fehneller ein. Um diefe 
Kleienbeige anzuftellen, werden auf 100 Leder (aus Schaffellen) 
etwa ı Rub. Fuß frifher Weigenfleie mit 6 bis 8 Kub. Fuß lau⸗ 
warnıen Waſſers in einem Kübel gleihförmig und fo lange eins 
gerührt, bis die Kleien an der hinein geſteckten Hand Heben 
bleiben; während des Einrührens wird eine Hand voll Kochſalz 
zugeſetzt. Der Arbeiter zieht dann jedes Zeil zwei Mal durch die 
20 * 
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Weihe, damit ed fih vorläufig gleihmäßig damit durchziehe (die 
Beige fange). Die angeweichten Leder werden in daffelbe Gefäß 
geworfen, worin fie vorher zulegt audgefpült worden, und die 
Kleienbeitze wird auf diefelben gegoffen. Hat fich letztere bie 
dahin abgefühlt, fo erwärmet man fie vorher wieder (auf etwa 
20° R.) durch etwas zugegoflenes Heißes Waller. Die Leder in 
dem Bottiche werden mittelit ein Paar eingelegter Stangen 
nieder gehalten, dann mit einem reinen Leinentuche bededt, um 
die zur Gaͤhrung nöthige Wärme zufammen zu halten. Die Gaͤh⸗ 
rung erfolgt gewöhnlidy nah ı2 Stunden, auch früher, und 
wenn diefe eintritt, rührt man die Belle von Zeit zu Zeit um, 
und gibt Acht, daß nicht Stellen derfelben fi) aus der Flüſſigkeit 
heben, indem an diefen font blaue Flecke entftehen. Die Leder 
bleiben gewöhnlich 48 Stunden bis drei Tage in der Beitze, 
werden dann heraus genommen, im Waller audgefpült, zu drei 
bis vier Stüd über einander über eine Windeftange gehängt, 
mit der Krümmung ded Windeeifens, dad der Arbeiter au 
beiden Enden dreht, an den herabhängenden Enden gefaßt und 
audgewunden, um die Kleienbrühe möglichft zu entfernen. Kür 
Leder, weldhe gefärbt werden follen, dient ein Windeflod von 
Holz. Die Art diefes Auswindens kann aus der Big. 25, Taf. 184 
entnommen werden. Jedes ausgewundene Fell breitet der Ara 
beiter mit den Händen aus, fchwingt ed in der Luft, wodurd 
die noch anhängende Kleie abfällt, reibt es zugleich an den Fuß⸗ 
theilen aus, damit diefe nicht einfhrumpfen, und wirft die Leder 
auf einen. Haufen zufantmen. Unmittelbar nach diefer Behands 
lung werden fie nun zum Gerben in die Alaunbrühe gebradht. 
Es ift deßhalb nothiwendig, daß diefe Behandlung nach der Kleiens 
beige mit den in der Arbeit befindlichen Zellen ſchnell nach einan⸗ 
der oder an demfelben Tage vollbracht werde, weil diefelben, bes 
vor ihnen die Alaunbrühe gegeben wird, nicht über Nacht liegen 
bürfen, da fie fonft blau anlaufen, und mürbe werden würden. 

Um die Alaungerbung zu bewirken, oder die Kelle nunmehr 
alaungar zu machen, werden auf jeden Decher Leder (10 Felle) 
ı!/, Pfund Alaun und ?/, Pfund Kocfal; in 45 Pfund warmen 
Waſſers aufgelöft, was in einem fupfernen Keifel gefchehen fann, 
Bon diefer Auflöfung gießt man etwa ı Maß (a a Pf.) in einen 
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Waſchtrog, laͤßt fie Hier zur Handwaͤrme abfühlen, und zieht ein 
Hell zwei oder drei Mal durch, bis e8 fängt, d. i. bis die Brühe 
an allen Stellen des Felles eingedrungen ift, und feine Stellen 
zu wenig benept bleiben. Dam fchüttet dann noch ein halbes 
Map Brühe Hinzu, zieht neuerdings ein Bell durch, und fo für 
alle übrigen Belle. Die genepten Belle werden auf den Rand 
des Waſchtroges gehängt, fo das die überflüffige Brühe in letz⸗ 
teren abläuft; ift letzteres geſchehen, fb zieht man jedes Kell noch 
ein Mal durch die bereitö gebrauchte Brühe. Hierauf wird jedes 
Sell zuſammen gefchlagen, mit den Händen geffatfcht, damit 
Die Alaunbrühe fich recht gleichfärmig einziehe, endlich werden 
alfe zufammen in das Kleienfaß, nachdem diefed vorher gereinigt 
worden, geworfen. Hier laͤßt man fie etwa a4 Stunden beir 
fammen liegen, nimmt fie dann Heraus, fchlägt fie der Länge 
nach mit der Narbenfeite nach innen zufammen, und hängt fie 
dann über eben diefem Baffe auf Stangen auf, um die ablaufende 
Brühe noch aufjzufangen, die man bei Bereitung der nächiten 
Alaunbrühe ftatt Waſſer zufegt. Iſt die Brühe aus den Bellen 
abgelaufen, fo werden fie fogleih, zufammen gefaltet wie fie 
find, auf Stangen oder Leinen zum Trocknen aufgehängt. 

Das oben angegebene Verhältniß von Alaun und Kochſalz 
it das gewöhnliche, und paflend zur Bildung der falzfauren 
Thonerde, welche bier wirffam ift. Ein Überfchuß von Alaun 
bewirkt zwar auch noch die Gerbung, weil der Alaun hier zum 
heil durch die Faſer der Haut anf ähnliche Art zerfegt wird, wie 
in der Wollenfärberei; das Leder wird jedoch weniger ge'chmeidig 
ald bei der Anwendung eined andern Ihonerdefalzed. In einigen 
englifchen Gerbereien nimmt man auf drei Pfund Alaun vier 
Pfund Kochſalz, wäſcht dann die getränften und audgetropften 
Selle in kaltem Waller aus, legt fie dann noch auf furze Zeit in 
die Kleienbeige, wäfcht fie wieder aus, und hängt fie zum Trockneu 
auf. Bon guter und fehneller Wirkung ift die eifigfaure Thon 
erde, aud einer Auflöfung von Alaun mit der Hälfte Bleizucker 
bereitet, ſtatt deſſen auch vortheilhaft das holzſaure Bleioryd an⸗ 
gewendet werden kann. 

Die getrockneten Felle werden nunmehr ge holte, ı um fie 
wieder gefchmeidig und weich zu machen; fie werden nämlich über 
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den Eonveren Theil eines bogenförmigen Eiſens, ber Stolle, 
Fig. 19, Zafı 182 der Breite nach weggesogen, um die Belle 
audzudehnen, und glle Kalten wegzufhaffen. Damit fie bei 
diefer Operation nicht zerreißen, legt man fie vorher an einen 
feuchten Ort, oder fprengt fie. mit etwas Wailer ein, fo daß fie 
binreichend zügig werden. Der fonvere Rand der Stolle iſt zwar 
zugefchärft, aber nicht fehneidend; der eiferne Stiel derſelben ift 
auf einem feften hölzernen Geftelle befeſtigt. Sonſt dient auch 
als Stolle eine in Fig. 20, Taf. ı82 dargeftellie Bank, auf deren 
fenfrechter Seitenwand das Stoleifen a befeftige if, Nach dem 
Stollen werden die Leder wieder zum Trodnen aufgehängt, was 
bei gutem Wetter in einer Viertelftunde erfolgt. Die Leder wers 
den nun no auf den Streihfchragen Fig. 10 (3. 381), 
oder auf den Streihbaum Fig. aı, der an dem Ende a in 
der Dauer befeiligt, an dem andern h auf einem Kreusgeitelle 
aufliege, mittelft der Leifte c d, die in eine in dem obern Theile 
der Stange oder des Baumes befindliche Nute paßt, eingeflemmt, 
‚indem die Leifte mittelft zweier Schiebringe, oder. auch durch 
Überbinden mit einer Schnur, angezogen wird; und nun mittelft 
ber Streiche Fig. 17, Taf. 182 auf der Fleifchfeite geftrihen. 
Diefes der Stofle ähnliche Werkzeug hat an dem Umkreiſe eine 
nicht zu fharfe Schneide, mit welcher der Arbeiter, indem er die 
gepoliterte Krüde e f unter den Arm flügt, dad gefpannte Fell 
von Stelle zu Stelle erft nach der Länge, dann nach der Breite 
ſtark ausftreicht,, wodurd die überflüffigen Safern abgenommen, 
und der Sleifchfeite ein glatted Anfehen gegeben wird, Diefea 
Ausftreihen fann übrigens auch, beſonders bei flärkerem Leder, 
mit dem Schlichtmonde gefchehen. Das weißgare Leder ift nun 
fertig, " 

Durch die alaungare Zubereitung von flarfen Hauten wird 
dad fo genannte ungarifche Leder verfertigt, das flarfe aus 
Ochſen⸗ und Büffelhäuten, das fchwächere aus Kuh: und Noßhäuten. 
Es wird befonders zu Riemen gebraucht, und ift ein fehr ſtarkes 
Leder, deffen Bereitung ganz einfach iſt. Die Häute werden 
bloß eingeweicht, auf der Kleifchfeite gereinigt, die Haare dann 
mittelft eines ſcharfen Putzmeſſers abgefchoren, worauf die Häute 
fogleih in der Alaunbrühe behandelt werden. Zu diefer werden 
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in heißem Waffer Alaun und Kochfalz zu gleichen Theilen, etwa 
5 Pfund Alaun- auf eine frifhe Haut von 0 Pfund Gewicht, 
in einem Keſſel aufgelöfl, und in diefem handwarmen Alauns 
Wailer die Haut, nachdem man diefe der Länge nad) in zwei 
Theile getheilt bat, gut durchgetreten, bis fie gar ift, bis fie 
‚nämlich an einzelnen Stellen, die man jufammen. drüdt, nicht 
mehr gelblich , fondern weiß ausſieht. Dieſes Ducchwalfen im 
warmen Alaunwaſſer kann bei diefen Haͤuten zwei Mal wiederholt 
werden. Dan läßt hierauf dad Leder auf Stangen trodnen, bes 
nept ed Dann wieder etwad mit Waller, damit es zügig werde, 
und reckt ed auf einer Reckbank aus, Fig. a2, die im Wefent, 
lichen aus der runden Stange oder dem Baumes cd beiteht, die mit 
dem einen Ende mitteljt eined Zapfen in dem Ständer a beweglich 
ift, auf der andern Seite aber in der ausgehöhlten Vertiefung b 
liegt, in weldye die Haut von Stelle zu Stelle eingelegt, und 
durch Auf und Niederbewegung des an dem Ende c von dem Ars 
beiter erfaßten Baumes gewalft oder gereckt wird, bis das Leder 
fertig iſt. 

In der Regel erhält dieſes Leder fein Bett; ſonſt wird es auch 
(nad franzöfifcher Art) mit Talg eingebrannt, wodurdy es waflers 
dicht wird. Zu diefem Behufe werden die Häute in einem geheipten 
Raume aufgehängt, ſowohl um vollfommen auszutrodinen (da der 
heiße Talg leicht feuchte Stellen verbrennt), ald auch fie vorläufig 
zur bejlern Aufnahme des Zalgs zu erwärmen, dann auf einer 
Zafel auf beiden Seiten, zuerft auf der Sleifchfeite, mit dem in 
einem Keflel über dem euer flüjlig erhaltenen Talge mitteljt eines 
großen, aus Wollengarn verfertigten Wifcherd überjtrichen, wo⸗ 
durdy die Haut etwa fechd Pfund Talg erhält, Nachdem 30 halbe 
oder 15 ganze Häute fo getränft, und eine auf die andere in 
einen Haufen gelegt worden, werden fie nach einander über einem 
Kohlenfeuer etwa eine Minute lang durch zwei Arbeiter Hin und 
ber gejogen. wodurch dad Fett fich beifer in die Haut einzieht. 
Die auf einander gelegten Häute werden mit einem Tuche bededt, 
etwa .eine halbe Stunde liegen gelaffen, und dann zum Abs 
fühlen auf Stangen, die Sanarfeite nach einwärt&, au bie 
freie Luft gehängt, 
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Bereitüng ded weißgaren Handfhuhledere,. 

Dad Handſchuhleder (ſonſt auch franzöfiiches, Brüßler 
ober Erlanger Leder) ift ein weißgares Leder, aus den Bellen der 
jungen Ziegen (Kigen) und Lämmer (vorzüglich erfterer) für bie 
feinere Handfhuh: Fabrikation bereitet (Bd. VII. Sig. 3ıa). Da 
dieſe Leder, wenn fie weiß bleiben, eine möglichft reine und gleich» 
mäßige Weiße, ohne Flecken und Schatten, erhalten folen, und 
wenn fie gefärbt werden, dieſes in der Negel mit lichten, zarten 
Barben gefchieht : fo iſt dabei die Anwendung eines reinen, 
zumal gänzlich eifenfreien Waſſers, forgfältige Renigung der 
Häute von allen fremdartigen Iheilen, und Reinlichfeit in der 
Manipulation überhaupt ein nothwendiges Erforderniß, Allee 
Holz, mit welchem die Felle bei den verfchiedenen Arbeiten in 
Berührung fommen, muß weiches Hol; feyn. Die Vorbereitungd« 
arbeiten find übrigens diefelben, wie fie für die Weißgerberei 
bereitö angegeben worden. Die Belle werden zuerſt eingeweiht, 
wozu im Sommer zwei Tage hinreihen, dann werden fie in den 
Kalkäfcher gebracht. Auf 1000 Ziegenfelle rechnet man ı20 
bi8 140 Pfund frifch gebrannten Kalfes; man theilt diefe 
Quantität in vier Portionen, um fie nach und nach dem Kalk⸗ 
äfcher zugufegen; fo daß der erfte Einfag, wozu ſchon ge= 
brauchte Kalkwaſſer genommen wird, mit einem Viertheil des 
Kalkes gemacht wird, Beim Einlegen der Felle richtet man die 
Sleifchfeite nach oben und die Haarfeite nad) unten. Cinjährige 
Ziegenfelle von mittlerer Größe bleiben im Sommer nur zwei bis 
Drei Tage in dem Kalfäfcher; fie werden dann mit der Zange, 
die flatt von Eifen, bier beffer von Kupfer oder Hol; ift, heraus 
genommen, und auf den Hand der Kufe gelegt. Man fegt dann 
das zweite Viertheil des Kalkes (vorher zu Kalfmilch abgerührt) 
hinzu, und legt die Belle wieder fo ein, daß diejenigen nun nad) 
unten zu fommen, die vorher oben waren. Die Belle bleiben 
nun wieder einen oder zwei Tage, je nach der Jahreszeit, in 
dem Äfcher, worauf man fie wieder auffchlägt, das dritte Vier⸗ 
theil Kalt zuſetzt, die Belle wie vorher einlegt, nach etwa vier 
Zagen fie abermals aufſchlaͤgt, die letzte Portion Kalk hinzufügt, 
und fie nun wieder einlegt, Die Zelle koͤnnen nun noch 6 bis 
8 Tage in dem Üfcher bleiben, müſſen jedoch alle 24 Stuns 
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den aufgefchlagen und in verkehrter Ordnung wieder eingelegt 
werden. 

So wie die Felle aud den Kalkäfcher genommen werde 
werden fie in reinem Wafler gefpült oder ausgewafchen, worauf 
man fie in reinem Waſſer liegen läßt, fie nach einander auf dem 
Schabebaum enthaart, und jedes Kell, To wie ed enthaart iſt, 
wieder in einen zur Hälfte mit Warler gefüllten Bottich wirft, 
Haare oder Wolle werden durch Ausiwafchen vom Kalte befreiet, 
und getrocknet. Diefed Verfahren gilt zumächft für die einjährigen 
Ziegenfelle. Staͤrkere Selle, die nämlich über ein Jahr alt find, 
werden, wie bereitd oben S. 304 angegeben, behandelt; ſie 
werden nämlich nach dem Binreihenden Einweichen ausgefleifcht, 
fommen in den Kalfäfcher, werden enthbaart, und fommen dann 
noch ein Mal auf 3 bis 4 Zage in den Kalkaͤſcher. Lammfelle 
werden entweder mittelft des Schwitzens nad) der oben S. 306 
angegebenen Methode enthaart, oder mittelft ded Anſchwoͤdens 
S. 309. 

Die Zelle werden nunmehr. verglihen (8. 306), und auf 
der leifchfeite auf dem Schabebaun ausgeftrichen und gereinigt, 
worauf jedes Sell, fo wie ed fertig ift, wieber in einen mit reis 
nem Waller gefüllten Bottich geworfen wird, da diefelben nicht 
lange außer Waſſer bleiben dürfen, weil: fie fonft fledig werben 
würden. Sie werden nunmehr mittelft der Stoßfeule in einem 
Zroge (bei taufend Stüden werben fie in zwei Troͤge vertheilt) 
geflampft oder gewalft.e Mach einer Wiertelftunde giebt man 
einen Eimer reines Waſſer in den Trog, walft neuerdingd 20 
Minuten lang, gießt wieder einen Eimer Waller hinzu, und 
walft wieder ao Minuten. Man wirft hierauf die Helle wies 
der in eine Kufe mit reinem Waffer, wo man fie, je nach der 
Jahreszeit, zwei bis drei Zage liegen läßt. Diefed Walken fann 
auch in den Wafchrade geichehen, wie oben &. 249 für die 
Marofinfelle angegeben worden. 

Die Selle werden nun auf dem Schabebaum mittelft des 
flumpfen Streicheifens zuerft auf der Narbenfeite auögeftrichen, 
in reines Wailer geworfen, auf die vorher angegebene Weiſe ges 
walft, wieder eingeweicht und nochmals gewalft. Sie werden 
dann auf dem Schabebaum nun auf der Sleifchfeite audgeltrichen, 
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wobei man fich eined etwas fehärferen Eifend bedient. Hierauf 
werden die Selle wieder zwei Mal nach einander gewalft, indem 
fe. Dazwifchen ingeweicht werden. Dad Bell wird dann nod)s 
mals auf.der Narbenfeite außgeftrichen , jedoch fanfter als das 
erſte Mal, und wieder in frifched reined Waller geworfen. Hier 
bleiben fie nur furze Zeit, worauf fie zum vierten Dal auf der 
Marbenfeite ansgeftrichen, zwei Mal nach einander gewalft, und 
nun noch ein Mal auf der Fleifchfeite auögeftrichen, und in das 
Waller geworfen werden, worauf man fie fogleich in die Kleien⸗ 
beige bingt. Die Lammfelle, die überhaupt in der Textur ber 
Haut ſchwächer find, als gleichjaͤhrige Ziegenhäute, - werde 
weniger. oft und fürzere Zeit eingeweicht, audgeftrichen und uͤber⸗ 
haupt bearbeitet. Hat ein Bell die hinreichende Bearbeitung er⸗ 
halten, fo muß ed, wenn man ed.an feinen Enden aus dem 
Waſſer hebt, fich wie ein gefchmeidiger Zeug zufammenfalten. 

Die Kleie zur Beige nimmt man frifch und fo rein und fein 
als möglidy; man weicht fie den Abend vorher in faltem Wailer 
ein, und nimmt die auf den Waller fchwimmenden Unreinigfeiten 
ab. Auf taufend Selle braucht man etwa ı6 Pfund. Man bringe 
die Felle in die Beige, bewegt fie etwa 10 Minuten lang darin 
herum, und läßt fie dann fleben, wobei man darauf zu fehen Bat, 
daß die Teniperatur des Äſchers nicht unter 10° R. finft: im 
Winter muß man daher etwas warmes Waffer zuſetzen. Da® 
Verfahren ift dabei übrigens daflelbe, wie e& bereit oben &.307 
angegeben worden, wobei man hier nur darauf zu fehen bat, 
daß die Sährung nicht zu heftig wirfe und ein fauliger Geruch 
eintrete, weil fonft diefe feinen, bereits fo fehr aufgeloderten 
Gele leicht eine theilweife Zerftörung erleiden wärden; daher 
man auch bei warmer Witterung durdy Zufag von Faltem Waſſer 
die Gahrung zu mäßigen trachtet. Wenn man einige Belle aus 
der Beige nimmt, und die anhängende Kleie abgewifcht hat, fo 
erfennt man, ob fie hinreichend gefchweilt find, worauf fie for 
gleich heraus genommen, und in frifhem Waller ausgewafchen, 
oder auch auf der Zleifchjeite auf dem Schabebaum zur Reinigung 
von der anhängenden Kleie audgeftrichen werden. 

Die Belle erhalten nun fogleid, die Nahrung oder den 
Gerbebrei, durch welden fie nicht wur alaungar werden, fon 
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dern auch zugleich das zur völligen Befchmeidigfeitinäthige Ohl 
erhalten. Diefer Gerbebrei beftebt für taufend Felle von ‚mittlerer 
Größe aud ga Pfund vom feinften Weizenmehl, 500 Dotter 
von frifchen Eiern, 25 Pfund eifenfreien Alaun und 11 Pfund 
Kochſalz Man löft. den Alaun- und das Kochfal; in bo Pfunden 
Wailer in einem Keifel in der Siedehitze auf, und fept nach des 
Auflöfung noch etwa go Pfund faltes Wailer hinzu, wodurch Die 
Flüſſigkeit lauwarm wird. Man bereitet dann unter Zuſatz von 
ein wenig diefer Auflöfung aus den Eiern und dem Mehle einen 
feften Zeig, ſetzt dann nach und nach, unter fortwährendem 
Durchkneten, von der Auflöfung immer mehr hinzu, big endlich 
ein dünner Brei entfleht, wozu beiläufig die obige Flüſſigkeits⸗ 
menge binreiht, Die Belle werden num in, zwei große Kübel, 
vertheilt, und in jeden die Halfte des flülligen Breied gebracht; 
in diefem werden die Zelle zuerft mit den Händen Purchgearbeitet, 
Daun werden fie von zwei Arbeitern mit bloßen Füßen ſtark durch⸗ 
getreten oder gewalft, welche Arbeit etwa eine Stunde lang fort: 
gelegt wird, indem man während der Zeit einige Male die Zelle 
umlegt und wendet, damit fie gleichmäßig. mit dem Gerbebrei in 
Berührung fommen. Nach diefer Wearbeitung haben die Welle 
den Brei ganz eingefogen, und ed hängt nur der Kleber des 
Weizenmehls an ihrer Oberflaͤche. 

In dem Gerbebrei iſt (außer dem Alaun und gochſalz, wo⸗ 
durch die Alaungerbung bewirkt wird) das Wirkſame der Eier⸗ 
dotter das Eieroͤhl, das für minder feine Waare auch durch wei⸗ 
ßed Dlivenöpl erfept, oder wobei auch den Eierdottern Olivenöpl 
jugefebt werden fann (etwa = Eplöffel voll auf 2a Eierdotter) 3 
dad Weizenmehl erhöht durch das Stärfmehl, das ed an die Haut 
abgibt, die weiße Sarbe, die wegen der: rothgelben Farbe ded 
Eieröhles fich fonft ind Belblihe ziehen würde, und gibt dem 
Leder zugleih mehr Körper und Gefchmeidigfeit, Um die weiße 
Barbe angenehm zu nüanziren, kann man auch der Alaunauflöfung 
ein wenig [hwefelfaure Indigauflöfung zufepen. Nachdem ſaͤmmt⸗ 
liche Selle mit dem Gerbebrei behandelt worden, werden fie in 
einen Kübel gebracht, und bier noch ein Mal durchgetseten, damit 
fie recht glatt und gefchmeidig werden; hier fönnen fie, wenn 
die Witterung nicht zu warm ift, ohue Nachtheil einige Tage 
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verweilen, bis man’ fie zum Streden bringt, was nun die 
nächfte Arbeit iſt. 

Jedes Sell wird nämlich) von zwei Arbeitern, die einander 
gegenüber treten, und von denen der eine dad Kopfende, der 
andere das Schwanzende anfaßt, der Länge nach, mit der Narbens 
feite nach innen, zufammen gelegt, und fo ftarf wie möglich durch 
Ziehen ausgedehnt. Dann werden die Belle auf Trodenftangen 
aufgehängt, wobei fie jedoch nicht angedrüdt werden dürfen, 
weil fonft eine ungleiche Vertheilung des Gerbebreies beim Färben 
Flecken verurfahen würde. Man fucht dabei das Zrodnen fo 
raſch ald möglich zu bewirken, wählt daher dazu einen möglichit 
Iuftigen Raum, den man bei feuchter Witterung gelinde erwärs 
men ann; bei langfamem Zrodnen werden die Felle rörblich, 
auch durch Auswitterung des Alauns fledig. 

Nah dem’ Zrodnen können die Selle beliebig aufbewahrt 
werden; die leßte Arbeit erhalten fie durch das Stollen. Man 
bedient fich hierzu der bereitd oben S. 310 in Fig. 20, Taf. ı82 
angegebenen Stolle. Man feuchtet die Felle gelinde an, legt fie, 
etiva ein Dupend, über-einander auf eine mit Leinwand überdedte 
Strohmatte, und läßt fie von einem, mit Holzſchuhen verfehenen 
Arbeiter fo lange durchtreten , biß fie Hinreichend weich geworden 
find. Sie werden dann aus einander gefaltet, und über das 
@ifen der Stolle mit der Bleifchfeite fowohl nach der Länge ald 
Quere gezogen, bis fie gleichförmig weich geworden find, wobel 
ſich auch die Bleifchfeite von der noch etwa anhängenden Kieie 
reinigt. : Man trodinet fie neuerdings auf-den Stangen, tritt fie 
wieder dur, ohne fie vorher anzufeuchten, und ftollt fie noch 
ein Mal. Diefe legte Arbeit entfernt noch das an ihren Flaͤchen 
bängende Mehl, und macht fie vollends geichmeidig. Die Weiße - 
eines Felles kann erhöht werden, wenn man es einige Stunden 
troden den Sonnenftrahlen ausfest. Das nach der befchriebenen 
Weife bereitete Handfchuhleder. wırd auch, wenn ed für Hands 
ſchuhe auf der Narbenfeite verwendet wird (glafirte Handfchuhe), 
glafirte® Leder genannt, zum Unterfchiede von dem loh⸗ 
garen (dänifchen) und dem fämifchgaren Leder, die gleichfalle 
zu Handfchuhen verwendet werden (Bd. VIL) &, 312), weil es 
auf der Narbenfeite glatt iſt; durch Überftreichen mit Eiweiß, 
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Summiauflöfung ıc., erhält es auf diefer Seite leicht einen Fir⸗ 
nißglanz, deßgleichen auch durch gewöhnliches Glaͤtten. 

Man fann die Zurichtungsart des glafirten Leders auch mit 
des lohgaren Bereitungsart verbinden, um dadurch ein gefchmei« 
diges. Handfchuhleder nach dänifcher Art (S. 277) darzufiellen, 
Die. Selle werden nämlich nad der oben angegebenen Weiſe 
(©. 367) mit fchwachen Gerbebrühen einige Stunden lang bes 
handelt, wobei eine volllommene Gerbung noch nicht bewirkt ift, 
die Leder aber die hinreichende Karbe erhalten haben; man fireiche 
fie dann auf der Bleifchfeite aus, umd gibt ihnen die Nahrung 
oder den Gerbebrei, wozu auf 12 Dutzend Ziegenfelle 4 Pfund 
Aaun, ı'/, Pfund Kochfalz, ı2 Pfund feines Roggenmehl und 
die Dotter von 3oo Eiern genommen werden, wo;u man noch 
etwad Birkentheer einrührt, um den fchwahen Juftengeruch 
nachzuahmen, den das fchwedifche oder dänische Leder befipt. Die 
Zelle werden mit diefem Breie auf die bereit befchriebene Art 
eingearbeitet, dann getrocknet, ferner geftollt, nachdem man fie 
vorher an einem feuchten Orte hat anziehen laffen. Die Narben« 
feite wird dann mit fein gepulvertem Federweiß abgerieben. 


‚Das Färben der weißgaren Leder. 


Dad Färben der weißgaren Handfchuhleder geichieht entwe⸗ 
der auf der Kleifchfeite oder auf der Narbenfeite. Das lepte Ver: 
fahren ift dad gewöhnliche, und gefchieht entweder durch Eintau⸗ 
chen oder durch den Anſtrich. 

In allen Fällen müſſen die Kelle vorher gereiniget, d. i. 
durch Walken mit lauwarmem Waſſer möglichit gleichförmig durch» 
negt werden, weil fonft feine Gleichfoͤrmigkeit der Färbung ers 
zielt werden fönute. Zu dieſem Behufe werden die Selle in einen 
Kübel gebsacht, der fo viel lauwarmes Waſſer enthält, daß man 
fie leiht darin bearbeiten fann, und dann von einem Arbeiter 
mit bloßen Süßen hinreichend durdhgetreten, bis feine weißen 
Flecken an den Bellen mehr fihtbar find. Da fie durch diefe Be: 
arbeitung einen Theil des Ohles und Mehles, das fie früher durch 
den Gerbebrei erhielten, verlieren, fo wird ihnen die Nahrung 
wieder gegeben, entweder bloß mit Eierdottern (ein Dotter für 
das Kell) oder wieder mit Zufag von Mehl (auf ıa Dugend Geile 


318 Order: Weißgerderel, 


00 Dotter mit 3 Pfund Mehl). Reinigt man mehre Partien 
Zelle nad) einander, fo kann die von der erften übrig bleibenden 
Brühe mit zu der zweiten, nad) Zugabe von warmem Waſſer, 
verwendet werden, und fo fort, wobei man dann weniger Rah⸗ 
rung nachzugeben braucht. 

Um die Felle auf der Fleiſchſeite gu färben, wer⸗ 
den fie zuerſt mittelſt des Schlichtmondes geſchlichtet, nachdem die 
Fleiſchſeite mit geſchlemmter Kreide beſtrichen worden. Sie wer⸗ 
den dann gereinigt, ausgerungen, getrocknet und dann geſtollt. 
Hierauf wird dad Fell auf einer mit einer Blei» oder Zinkplatte 
bededten Tafel, die Sleifchfeite nach oben, ausgebreitet, und mit» 
telſt einer langhaarigen Bürfte Die Oberfläche mit der Farde fo 
gleihförmig al6 möglich überflrihen. Nach dem Auftragen der 
Farbe wird das Fell ſogleich und während es noch feucht ift, ges 
bimfet, indem es dabei, wie beim Schlichten, in einen Rahmen 
eingefpannt ifl. Der Arbeiter reibt es mir dem Bimsfteine von oben 
nach unten, indem er dad untere Ende mit der linfen Hand faßt, 
wobei er möglichft flarf aufdrädt, und das Fell zuerft von dem 
Schwanzende nach dem Kopfende, dann umgelehrt bearbeitet. 
Mac dem Bimfen wird das Kell getrocdnet (bei feuchter Witte⸗ 
rung in einer warmen Stube), nad) den Trodnen geftollt, worauf 
nod ein zweiter Auftrag der Barbe gegeben wird. Nah dem 
Zrodnen flollt man wieder, und gibt zulegt noch einen dritten 
Auftrag, wenn die Barbe etwa noch nicht die gehörige Intenfität 
befigen follte. 

Die Farben, die man dazu gebraucht, find (da die Alaun: 
beige ſchon in dem weißgaren Selle enthalten ift) einfache Abfüde 
der Barbhölzer, Rinden und Beeren (Bernambuf, Blauholz, 
Querzitron, @elbbeeren), die man für beliebige Nüanzen mit 
einander verfegt. "Die kaftanienbraune Farbe gibt man durch eir 
nen Abfud von Shwam m, gewöhnlich desjenigen, der an den 
Stämmen von Äpfel: und Birnbäumen wählt; er wird in Fleine 
Stüde zerbrochen, über Nacht in Waller eingeweicht, dann zwei 
Stunden lang audgefocht, und das Ansfochen mit frifhem Waſ⸗ 
fer wiederhoft. 

Um ſolchen Bellen die ſchwarze Farbe zu geben, gibt man 
ihnen nach dem Stollen einen Anſtrich von Eiſenbruͤhe (eſſigſaurem 
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oder holzſaurem Eifen) von etiwa 2°, nach dem’ Trod'nen einen Auf: 
trag von flarfem Kampecheholzabfud, dann noch einen Anftrich von 
efligfaurem Eifen. Das Bimfen unterbleibt hier, die Kelle wer; 
den einige Tage der Luft ausgefebt zur Orydation des Eifens, dann 
mit einer mit reinem Dlivendhl ober Mandelöhlbenepten Bürfte über: 
frihen, um dem Schwarz den nötbigen Glanz zu geben. Um 
dabei die Fettflecken u vermeiden, beftreicht man die flache Hand 
mit dem Ohle, fährt dann mit einer Bürſte darüber, flreicht das 
Hpl von diefer Bürfte mit einer zweiten ab, und reibt mit lebterer 
das Ohl in das Fell ein. 

Um nad) diefer Art des Kärbens der weißgaren Belle ein 
Leder auf Ichwedifche Art darzuſtellen, gibt man den Fellen nach 
dem Reinigen eine Farbe aus Eichenrinde, Schwammabjud und 
Brafilienholz, gibt ihnen dann eine Nahrung mir Eidottern, ſtreckt 
fie, trodnet und ftollt fie, gibt einen zweiten Anftrich der Barbe, 
firedt und ftollt fie dann nochmals, und bürſtet fie zulept auf 
der Bleifchfeite. 

Zum Bärden auf der Narbenfeite (für glafirted 
Leder oder. glafirte Handfchuhe) fondert man vorher die auf die 
obige Art bereiteten Belle in mehrere Klaflen. Die weißeften, 
feiaften und weidhiten bleiben ungefärbt zu den weißen Handfchur 
ben; die übrigen fortirt man nach der Neinheit der Narbenfeite 
für die lichteren und dunfleren Karben. Diefe Qeder werden nun 
entweder mittelft des Eintauchens oder durch den Anſtrich gefärbt. 

, Um die glafirten Belle durch Eintauchen zu färben, 
werden fie, wie oben angegeben worden, gereinigt, dann aus 
dem Kübel genommen, in diefen der dritte Theil ded Farbebades 
gefchüttet, deilen Wärme 260 R. nicht überfteigen darf ; die Felle 
werden in dem Bade mit den Händen hin und her bewegt, damit 
fie die Farbe gleichmäßig annehmen, dann werden fie von einem 
Arbeiter mit deu Fuͤßen getreten, bie die Farbe ded Bades er: 
Ichöpft if. Nach 10 Minuten werden die Kelle herausgenonmen, 
dad zweite Drittel ded Bades in den Kübel gethan, die Felle wer: 
den darin wie vorher behandelt, was dann aud mit dem legten 
Drittel der Sau if. Mit Einfchluß der Reinigung ift diefe Faͤr⸗ 
bung in weniger als einer Stunde beendigt. Das rüdfländige 
Garbebad wird in ein anderes Gefäß gegoſſen, um es noch für 
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eine andere Farbe zu benützen. Den gefärbten Fellen wird nun 
mit Eierdottern die Nahrung wieder gegeben, dann werden fie 
ausgewunden, audgefchwenft und geftrecft, mit den unteriten 
Enden der Hinterfüße aufgehängt und fchnell getrodnet. 

Mittelft des Eintauchend gibt man den Fellen gewöhnlich 
nur zarte und lichte Farben, weil dabei außer der Marbenfeite 
auch die innere’ oder Sleifchfeite gefärbt wird, und legtere bei dem 
Handſchuhen bei flarfer Färbung die Hände befhmugen würde, 
Zu den Farben nimmt man hauptſaͤchlich die Farbbeeren, ald Selb» 
beeren für Selb, Attichbeeren für Grau, Hartriegelbeeren für Meer⸗ 
grün, Kreuzdornbeeren für andere grüne Schattirungen; dann 
die Sarbhölzer in fehr verdünnten Brühen, ald Wau für Kana⸗ 
ziengelb, Fernambuk für Nofenfarbe, Blauholz für Lila nebft 
den Mifchungen diefer Farbebrühen unter einander. So faun 
z. B. eine Aprifofenfarbe aus ı Pfund perfiichen Gelbbeeren, 3 Un⸗ 
gen gemahlenem Sernambuf und ı Pfund Attichbeeren, die man 
swei Stunden lang in etwa 20 Pfund Waller audfocht , berei⸗ 
tet werden. Adjlringirende Stoffe, wie Querzitron, Sumach, 
Rohe ꝛc. find nidyt anwendbar. 

Das Färben des glafirten Leder Durch den Anftrid 
fann auf zweierlei Art vorgenommen werden, entweder nach der 
Grenobler oder nach der englifchen Methode. Nach der erfleren 
werden die Belle gereinigt, durchnäßt, wie fie aus dem Reini⸗ 
gungswaſſer fommen, auf glatte Breter aufgelegt, hier mittelft 
eined Ausfegerd aus Horn glatt auögefirihen, fo daß fie auf 
dem Brete Dicht anliegen, dann zur Entfernung etwaiger Unreis 
nigfeiten mit einer langhaarigen Bürſte überfahren, und nun zum 
Trocknen aufgeftellt. Während dem wird die Farbe bereitet, und 
die auf dem Brete getrodneten Belle, nachdem man fie vorher 
abgewifcht hat, werden mit der Bürfte mit der Barbenbrühe über« 
fahren, indem man drei bis vier Anftriche nach einander wieders 
holt, worauf man fie auf den Bretern trodnen läßt. Die Kelle 
werden dann von den Bretern genommen, an einen feuchten Ort 
gelegt und geitollt. Die Breter fünnen aus auögelaugtem Lin⸗ 
denholze ſeyn (zufammengeleimt mit dem mit Leinöpl verfegtenfeime, 
Bd. VII. S. 389). Nach dem Gebrauche werden fie mit Wafr 
fer gut abgewaſchen, in welchem etwas Pottafche auj'gelöft wor: 
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den; vor dem Gebrauche werden fie mit Leinſamenabſud überftri« 
den, der theild zum beffern Anlegen des Felles beiträgt , theils 
legtereö gegen etwaige Verunreinigung ſchützt; dieſer Auftrich wird 
von Zeit zu Zeit wiederholt. Die Farbebrühen zn diefer Methode 
find diefelben,, wie jene zur Methode des. Eintauchens , wie fie 
vorher angegeben worden. Zu Violett gibt man dem Felle 
zuerfi einen grauen Grund mit Attichbeeren, und trägt dann einen 
Blauholzabfud auf; Chamois und Nankin geben die Gelb⸗ 
beeren mit Braſilienholz, mit Zufap von Attichbeeren Nuße 
braun, und noch von Blauholz Kaſtanienbraunz für Oli» 
ven trägt man zuerſt eine Beige von efligfaurem Eifen oder Kupfer 
auf, dann eine Farbe von ungarifhen Gelbbeeren mit mehr oder 
weniger Blauhol;, u.f. w. Zurfhwarzen Farbe macht man 
>eimen Abfub von 2 Pfund ungarifchen Belbbeeren, a Pfund En: 
mac) und 10 Pfund Biauhol; (auf 13 Dutzend Felle) ia 35 Pfund 
Waſſer, das man bis zur Hälfte einkochen läßt, filtriert die Fluͤſ 
figfeit, und gibt den Fellen damit einen Auſtrich, nad; dem Trock⸗ 
nen einen Anſtrich von efligfaurer Eifenbrüße von 3°, welden 
abwechfelnden Anftrich man noch zwei Mal wiederholt. Sind 
die Selle gehörig trocken geworden, fo wäfcht gan fie mittelſt eis 
ner Bürſte mit Wafler ab, und flollt alddann; wäre Die Farbe 
noch nicht intenfiv genug , fo gibt man noch einen Auftrich bloß 
von Blanholzabfud. Nach dem Trocknen gibt man den ellen 
den Glanz, inden man fie mit einer ſtarken Auflöfung von. weißer 
@eife, in weldye die Dotter von einigen Eiern gerührt werden 
können, beftreicht, oder mit folgender Miſchung (für 6 Dupend 
Selle): Seife '/, Pfund und Schweinefchmal; 2 Unzen werben 
mit 2 Unzen Soda in einer hinreichenden Auantität Waller aufı 
gelöft und eine Abfochung von 4 Unzen Leinfamen binzugefügt. 
Nach dem Slängen werden die Selle mit wollenem Zeuge abges 
rieben, und noch ein Mal geRollt, wenn fie nicht weich genug - 
feyn follten. 

Das englifhe Verfahren, das au den Namen 
der Fix⸗Faͤrberei führt, wird gegeuiwärtig ziemlich allgemein 
angewendet, und bat vor den vorher befchriebenen Methoden den 
Vorzug, daß es feftere Farben liefert, obgleich manche fehr zarte 
Farbnüanzen, wie mittelft der Merhode des Eintauchend, durch 
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dasſelbe nicht, oder nur ſchwierig dargeſtellt werden können, Es 
beruht darauf, daß das Fell zuerſt eine Grundirung mittelſt einer 
Pottafchenauftöfung erhaͤlt, worauf die Farbenbruͤhe aufgetragen, 
und bei jenen Zarben, welche einer Bräunung bedürfen, diefe 
noch mittel eines ‚Auftrages einer Aufläfung von; Gifenvitrisl ge: 
geben wird. Die Brundirung mittelft des Alkali hat hier haupt⸗ 
fachlich die Wirfung, daß Die Farbebrühen nicht eins oder durch⸗ 
fchlagen, folglich eine. fattere Kärbung :der Oberfläche bewirken, 
was wahrfcheinlich. der Zerfehung des in den Fellen noch vorhane 
denen freien: Alaumnd:ı guzufchreiben if. Das Verfahren iſt fol- 
gendes. a = 

Die Felle: werden durch warmes. Waifer, wie oben gelehrt, 
gereinigt, bis fie Feine weißen Flecken mehr ‚haben; dann fchüttet 
man das Wailer weg, ohne die Häute auszuwinden. Yun nimmt 
man für jedes Fell einen Eierdotter , rührt dieſe mit-etwad wars 
men Waffer an, und. ſchüttet die Fluͤſſigkeit über die Belle, vie 
man nun ſo lange .tritt,. bis die Eier in dad Leder eingefogen 
find) Dann nimmt man jedes Fell einzeln aus dem Kübel heraus, 
ſpült es in faltem Waſſer gut ab, und‘ breitet 28 auf der Ans 
flseichtafel ſo auf, daB es feine Balten mehr macht. Don nun 
an. bleibt das Fell bis zur gänzlihen Vollendung auf ber Tafel 
liegen. Dieſe Tafel: iſt mit einer Bleiplatte bedeckt, iſt etwas 
ſchief anfgeftellt, fo Daß Die obere Seite, un welcher der Arbeiter 
ſteht, etwas höher liegt, hat rund herum einen etwas erhoͤhten 
Mand, und an der untern niederen Beite einen Audguß zum Abs 
fließen der Slüfligfeit. Die Ausbreitung des Fells gufchieht durch 
das Ausflreifen mittelft eines Ausfepers oder Streichers von Horn. 
Hierauf trägt‘ der Arbeiter mit einer langhaarigen Bürſte die al 
Palifche Beige auf, welche aus einer Auflöfung ‚von einem Theile 
gewöhnlicher blauer Pottafche in 16 heilen Wailer für. die dunk⸗ 
len Sarben (itarfer Grund), und aus entem Iheile Pottafche und 
30 Theilen Waffer für die lichten Karben (ſchwacher Grund) ber 
ſteht. Der Anitridy. wird ſehr fchnell gemacht, dann das Fell 
ausgeitreift, und noch ein Mal mit der Auflöfung überfahren. 

- Die uuterdeffen bereitete und gehörig ausgekuͤhlte Farbe wird 
nun mit einer anderen Bürite aufgenommen, und unmittelbar 
nach der Grundirung dad Zell damit angefirichen. Zur Sarbe, 
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fo wie zur Bitriolauflöfung, nimmt man eine etwas fleifere Buͤrſte, 
als zum Grunde. Das Anftreichen gefchieht möglichit geſchwind; 
man darf daher mit der vollen VBürfte auf einem Flecke nichtlange 
reiben, fondern fo fchnell ald möglich das ganze Fell:naß machen. 

Iſt der Anftrich geſchehen, fo fpült man das Zell auf der 
Tafel mit kaltem Waſſer (wozu Brunnenwaſſer dient) gut ab,. 
flreift e8 gut aus, überftreicht e8 nochmal® mit der Farbe, und 
ftreift e8 wieder aus, ſchütiet neuerdings Waller auf, und zwar 
nach jedeömaligen Ausitreifen fo lange., bie dad Wafler rein ab⸗ 
läuft. Wei denjenigen Farben, welche der Bräunung bedürfen, 
wird nach dem zweiten Anftreichen und Ausſtreifen die Auflöfung 
des Eifenvitriold aufgetragen, welche aus einer Unze Salzburger 
Bitriol in 40 Unzen Waſſer aufgelöft, belebt, womit das Zell 
überall gut und gleichförmig angeflrichen wird, worauf fodann, 
nachdem cd etwas eingezogen, das Audwafchen mit Brunnen 
waſſer und Außftreifen mie vorher vorgenommen wird. 

Auch hier ſortirt man das Leder nach den Farben, für welche 
ed fi zundchft eignet. Das ſchoͤnſte Leder kommt zu Lichtbraun, 
dem gemifchten Braun, Dlivenbraun, Saftgrün, Dlivengrün; das 
weniger feine zu Zitronengelb, Orange, Violett, Dunfelbraun, 
Dunfelgrau, Duntelblau und Nankinfarb; die fchlechtere Sorte zu 
Dunkelgrün, Eifengrau uud Schwarz. Die Farben, mit Ausnahme 
der weingeiftigen Tinfturen, die in wohl veritopften Flaſchen aufs 
bewahrt werden koͤnnen, bereitet man am beften frifch, und vers 
braucht fie unmittelbar nachdem fie erfaltet. Bei diefer Faͤrbe⸗ 
methode ift ganz befonders die moͤglichſte Reinlichkeit und Orb» 
nung in den einzelnen Arbeiten zu empfehlen. Die Leinwand 
oder dad Sieb, wodurch man die Farbe feihet, die Gefäße für dies 
felbe, die Buͤrſten und beſonders der Auftragetiſch müſſen mög: 
lichit rein gehalten werden. Kür jede einzelne Farbe muß auch 
eine beftimmte Bürfte gehalten werden. 6 

Dunfelbraun. 8 Theile (dem Gewichte: nach) ungari- 
ſches Gelbholz, ı Theil Blauholz, = Theile Fernambuk, ı Theil 
Sandelholz, ?/, Theile Querzitton werden in einen Keffel ge- 
bracht, mit Waſſer überfchuüttet, fo daß diefed etwa 2 Zoll uber 
dem Karbholze jteht, etwa eine Stunde lang gekocht, die Brühe 
dann durch Lrinwand gefeibet, wenn fie Balt if, zum Anfireichen 
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verwendet, und nach demfelben der Vitriolanfirich ‚gegeben ; auf 
den fiarfen Pottafchengrund. Die Farbhölzer werden mit friſchem 
Maler neuerdings ausgekocht, und zu einer andern ähnlichen 
Sarbe verwendet. 

Lihtbraun. Diefelbe Farbe dient auch fuͤr Lichtbraun, 
nur wird der ſchwache Pottaſchengrund gegeben und der Vitriol⸗ 
anſtrich weggelaſſen. 

Olivenbraun. 2 Theile unzariſches Gelbhol;, ı Thei 
Querzitron und '/, Theil Blauholz werden wie vorher ausgekocht, 
und auf den flarfen Pottafchengrund aufgetragen. Mach dem 
Auftragen folgt der Vitriolanſtrich. 

Dunfelgrün. 4 Theile Querzitren und ı Theil Blau⸗ 
holz, auf den Harfen Grund mit dem Vitriolanſtrich. Man 
kann dieſem Abfude auch etwas Hartriegelbeeren zufepen ; auch 
für die Schönung oder Brdunung mit dem Salzburger Vitriol 
noch gleichviel Kupfervitriol anwenden. 

Dlivengrän. 2 Theile Querzitron, ı Theil ungariſches 
Gelbholz mit etwas Hartriegelbeeren; ohne Vitriolanſtrich auf 
den flarfen Grund. 

Zitronengelb. ı Theil aurtume wird in 4 Theilen 
ordinaͤrem Weingeiſt in gelinder Wärme oder an der Sonne 24 
Stunden lang digerirt, dann mit ordindrem Branntwein verdünnt, 
das mit dem ſchwachen Pottafchengrunde beftrichene Fell damit 
mittelft eines eigenen reinen Schwammes gleihförmig überftrichen, 
dann auf den Bretern getrod'net, endlich mit einem wollenen, mit 
Sederweiß beflrichenen Lappen abgerieben; ohne Vitriolanſtrich. 

Drange. In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil gefchnit: 
tener Fernambuk wie vorher digerirt, mit Branntwein.verdünnt; 
von der vorigen ziteonengelben Farbe mehr oder weniger, je nach 
der verlangten Nüanze binzugefiigt , und dad mit dem ſchwachen 
Grunde beftrichene Fell wie vorher behandelt ; ohne Vitriolanſtrich. 

Violett. In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil gefchnit- 
tenes und getrod'neted Blauholz wie vorher digerirt, mit ordi- 
närem Branntwein verdünnt; mit dem fchwachen Orunde und 
ohne Vitriolanitrid, wie vorher behandelt. 

Gemiſchtes Braun. Die drei vorhergehenden Barben, 
nämlich Zitronengeld, Orange und Wiolett, unter einander ge⸗ 
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milht, und wie dad Zitronengelb mit dem ſchwachen Srundeund . 
ohne Vitriolanftrich behandelt, geben ein ſchoͤnes Braun, deſſen 
Müanze durch das Verhältuiß der Mifchung verändert, auch durch 
einen doppelten Anftrich verdunfelt werden fann. 

Saftgrün In 4 heilen Weingeift wird ı Theil Saft: 
grün digerirt, und wie das Zitronengelb mit ſchwachem Grunde 
und ohne Vitriolanftrich behandelt. 

Nanktingelb. In 4 Theilen Weingeiſt wird ı Theil Krapp 
digerirt, und wie vorher mit ſchwachem Grunde und ohne Vitriol⸗ 
anſtrich behandelt. 

Dunkelblau. Ein Fonjentrirter Blauhotzabſud mit dem 
ſtarken Grunde ohne Vitriolanſtrich. 

Roth in einigen Nüanzen kann durch einen weingeiſtigen 
Aud;ng des Sandelholzes mit Anwendung de& fhwachen Grun⸗ 
des dargeftellt werden. 

Dunfelgrau. Der Abfud von ı Pfund indifchem Gelb: 
. Holz, */ı Pfund Lohbrühe, 3 EBlöffel Fonzentrirtem Blauholzab⸗ 
fud; mit dem ftarfen Grunde und dem Vitriolanftrich. 

Eifengrau. ?/, Pfund Lohbrühe, 2*/, Pfund von der 
Vitrivolauflöfung, 1 Eplöffel Blauholzertraft; mit dem flarfen 
Grunde ohne Ritriolauftrich. Ä 

Schwarz ı Theil Blauholz, */, Theil Auerzitron, zwei 
Stunden lang audgefocht, mit dem ftarfen Grunde und dem Di: 
triolanfirih. Man fann auch folgende Farbe anmenden (auf 
1 Dupend Meine Felle): 2 Pfund Blauholz, ?/, Pfund Gelbholz, 
9/, Unze ungarifche Gelbbeeren, ?/, Unze gepulverte Galläpfel, 
ı Unze Sumach werdeh mit 50 Pfund Waller in 2 Stunden 
‚etwa bis zur Hälfte eingefocht, und mit Anwendung des ftarfen 
Grundes und des Vitriolanſtriches aufgetragen. Die Slänzung 
bewirft man auf die oben (©. 321) angegebene Art. 

Mittelft der mineralifhen Pigmente fönnen die 
Leder ebenfalls verfchiedentlich gefärbt werden, und zwar dauer⸗ 
bafter für Luft und Beuchtigfeit, als durch die vegetabiliichen 
Pigmente; doch ift diefe Methode wegen der Gleichförmigfeit der 
-Barben fhwieriger. Es ift hierbei im Wefentlichen diefelbe Ver⸗ 
fahrungsart zu beobachten, wie indem Artifel Kattundrudes 
zei für die Anwendung der Mineralpigmente angegeben worben 
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Hiſt. Die Belle werden zu diefem Behufe gereinigt, audgewunden, 
auf das Bret gelegt, audgeftreift, und mit den Auflöfungen be 
firihen. &o erhältman Himmelblau, indem man das Kell 
zuerjt mit einer Auflöfung von 1 Unze blaufaurem Kali in 7 Pfund 
Waſſer flarf: überfireicht, fo daB ed ganz davon dDurchdrungen 
"wird; dann mit einer fehr fhwachen Auflöfung des falpeterfauren 
Eifens darüber fährt. Diefe Auflöfung muß fo ſchwach ſeyn, daß 
fie in 4 Pfund Waller kaum mehr ald bo bio Bo Bran Eifenoryd 
enthält. Für Braun in verfchiedenen Abflufungen fann man 
ftatt der "Eifenauflöfung eine Auflöfung dea efligfauren Kupferd 
aumwenden, womit man den Auftrag des blaufanren Kali, deffen 
Auflöfung man vor dem Auftriche durd) Zufag von etwas Pottaſche 
alkaliſch macht, überitreiht. Chromgelb fiellt man dar, ins 
dem nıan das Fell mic einer Auflöfung von ı Unze rothem chrom⸗ 
fauren Kali in ı Pfund Waifer ſtark überftreicht, und dann mit 
einer Auflöfung von 1 Unze Bleizucker inı Pfund Waſſer darüber 
fährt. 


III. Das fümifhgare Leder. Ä 
Das fämifchgare Leder beſteht aus der gereinigten, mit Fett 

oder Thran auf folche Weife eingetränften Haut, daß dad Fett 
mit der Hautfaſer eine eigenthümlidye Verbindung eingeht. Dies 
ſes Leder unterfcheider fi daher auch von den übrigen Lederarten 
dadurch, daß es fih, zu Kleidungdfliden angewendet, wafchen 
läßt, daher es auch Wafchleder genannt wird. Gewöhnlich 
werden die Zelle von Hirfchen, Neben, Hammeln und Schafen, 
auch Kalbfelle, ferner auch Ochfenhäute zu flarfen Riemen ıc. 
fämifchgar gemacht, Diefe Leder werden in ihrem Gebrauche zu 
Kleidungsſtücken, Handſchuhen ꝛc. größtentheild mit der Fleiſch⸗ 
ſeite nach innen getragen, indem auf denſelben die Narbe vor dem 
Garmachen abgeſtoßen wird, wodurch dieſe Seite feiner und wol⸗ 
lichter wird als Die Fleiſchſeiet. Dieſe Abnahme der Narbe bes 
günfliget zugleich das Eindringen des Fettes. Die dünnen Schaf 
felle, fo wie die Zelle von jungen Ziegen und Laͤmmern, die zu 
den feinen fämifchgaren Handfchuhen dienen, behalten ihre Narbe 
der beſſeren Dauer wegen, und werden dann mit der Sleifchfeite 
nad außen getragen, 
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Die Vordereitungbarbeiten für das ſaͤmiſchgare Leber find 
66 zur vollendeten Enthaarung ganz diefelben , wie für dad weißx 
gare Leder; da es jedoch bei jenem nicht wie-bei dem legtern auf 
Die Schonung der Narbenfeite antommt, fo werden die Haare, 
Ratt mit einem Stabe, mittelit des Abſtoß⸗ oder Schabeifene, 
Big. 3 Taf. 192, abgeftsihen, indem dabei ‚zugleich. die Narbe. 
abgefloßen wird, wobei man, wenn diefeö- Abftreichen nicht bins 
reicht, für einzelne Stellen noch ein fharfed Befhneideifen, 
von der Korm des Schereifens, ig. 3 Taf. 182, oder ein Haud⸗ 
meſſer (Putzmeſſer, &. 247) zu Hülfe nimmt. Bei diefer Oper 
ration werden die Helle zugleich verglichen, oder von den unbrandhs 
baren Endftüden befreit. Die abgeitoßenen Belle werden hierauf 
nochmals in ein Kalfıwajler gebracht, ded andern Taged aufger 
fhlagen, und auf dem Schabebaume mit dem Schabemeiler auf. 
der Kleifchfeite gereinigt, dann nochmals in einen frifchen Afcher 
gebracht, nad) einem bis zwei Tagen heraudgenommen, und erft 
mit Paltem, dann mit laulichem Waſſer ausgehpült und vom Kalfe 
gereinigt. 

Die Selle formen num in die Rleienbeipe y die ſchon einige 
Tage vorher angefegt worden ift, damit fie bis‘ zur Zeit, als die 
Zelle aus dent Afcher fonımen , fhon in die faure Gaͤhrung getre⸗ 
ten ift. Diefe auf einer lauwarmen Temperatur gehaltene Beige 
wird auf die in einen Bottich befindlichen Kelle gegoſſen, wo fie 
mittelft der Stoßkeule einige Zeit Durchgewalft werden, damit 
fie gleihfärmig durchnaͤßt, mittelft der Eifigfäure der Beige von: 
dem Kalfe hinreichend befreit werden, und fiir die nachfolgende 
Walfe die gehörige Zügigfeit erlangen. Bie werden dann an ber 
Windeflange mitdem Windeeifen, wie beim weißgaren Leder, aus— 
geipunden, in der Luft audgefchwungen, und fommen nun for 
gleich in die Walfe, um bier mit ben Fette getränft oder. gegerbt 
zu werden. Zu diefem Behufe werden etwa a2 Dupend Felle, 
oder fo viel als zur Züllung des Stampftroged der Walke noth⸗ 
wendig ift, in einem Pace über einander, die Narbenfeite nad) 
oben, auf dem Tiſche ausgebreitet; der Arbeiter taucht die Hand 
in guten. Thran, ſchuͤttelt fie an. verfhiedenen Stellen auf dem 
oberften Selle ab, und vertheilt das hl auf der. Oberflaͤche des 
letzteren mit der flachen Hand; er legt dann das Fell vierfach zu⸗ 
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fammen, legt ed nach feiner Länge über feine linfe Hand, und 
nachdem er dasfelbe mit drei oder vier Bellen gethan, widelt er 
die.herabhängenden Enden derfelben um den auf der Fauſt liegen» 
den mittleren Theil, zieht letztere aus der dadurch gebildeten 
Söhlung, und bringt die Enden an deren Stelle, wodurd ein 
Snäuel in der Bröße einer Schweinsblafe entficht, den er iu das 
Stampfloch. der Walfe wirft, und fo weiter fortfährt,, bie der 
Trog gefüllt iſt, worauf die gu demfelben gehörigen Stampfen 
loögelaffen werden, Die Walfe, die gewöhnlich mittelit eines 
Pferdegöpeld getrieben wird, ift von derſelben Einrichtung wie 
eine gewöhnliche Zuchwalfe, und hat zwei Stampflöcher, je zu 
zwei Stampfen, die beide zufammen 12 Dugend Selle und darüber 
zu .faffen im Stande find. Die Stampfen geben ı5bi6 16 Schläge 
in der Minute. 

Die Felle werden das erſte Mala bi6 3 Stunden lang gewalft, 
was theild von der Wärme der Luft, theild_von der poröfen und 
fetten Beſchaffeuheit des Helles felbft abhängt. Sie werden dann 
herausgenommen, in der Luft gefhwungen, damit fie fich aus⸗ 
breiten, dann auf Leinen in der Luft aufgehängt, wodurch fie 
nit nur von der in der Walke erlittenen Erbigung abfühlen, 
fondern auch durch partielle Werdünflung der Feuchtigkeit ein beſſe⸗ 
red Eindringen des Öhles (S. aBı) erfolgt, und die Orydation 
Des Ohles felbit eintritt. Mach einer halben bis einer Stunde, 
bei geiter Witterung , nimmt man die. Selle wieder weg, walft fie 
(nachdem fie immer wieder in Bündel zufammengelegt worden) 
neuerdings ein bis zwei Stunden lang ohne hl, hängt fie aber« 
mald auf die Leinen in die Luft, öhle fie dann neuerdings, walft 
wieder, hängt fie in die Luft, walkt ohne Ohl ‚und fo fort, ſo 
daß man die Zelle 6 bis 8 Mal an die Quft hängt, jedes Mal walft, 
und dazwiſchen 3 bis 4 Mal, aud für magere Felle noch öfter, 
hl gibt. Man erkennt an einem gewiſſen Senfgeruche, der an 
die Stelle des Fleiſchgeruches tritt, ob die Felle hinreichendes Shl 
haben. Die Felle dürfen durch dad wiederholte Aushängen nur 
allmälich ihr Waifer verlieren, weil dad Ohl in dem Maße, als 
dad Wailer verdünfter, leichter an deſſen Stelle eindringt, und 
daß. ſchon ausgetrocknete Zell das hl nur fchwer aufnimmt , und 
eingd langen und öfter wiederholten Walkens bedarf; fie bleiben 
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gewöhnlich fe fange ausgehaͤngt, bio die äußere Oberfläche abge 
teoduer erfcheint (anra u ſcht), woman fie dann in dem Maße, 
als dieß der Fall it, wegnimmt. Anı beiten gefchieht das Aus⸗ 
hängen an freier Luft, bei unginfligem Wester auf einem luftigen 
Boden; gegen das Ende, wenn nämlicd die Belle ſchon größ 
theils ihre Feuchtigkeit verloren Haben, bringe man fie bei * J 
ter Witterung in eine ſtark geheitzte Zrodenfammer. Den Hirſch⸗ 
fellen gibt man 12 Walken, und geringen Bellen verhältnißmäßig 
weniger. Dad Dutzend Bod: und Hammelfelle nimmt bei jeder 
Dhlung etwa ı Pfand Opl au fi, und im Ganzen fommen zu 
einen Dupend Hammelfelle 8 is 9 Pfund, und zu den Bodfellen 
»3 Pfund Hhl. Als Öhl dient, wie ſchon bemerkt, guter Fifſch⸗ 
thran; eine Verfegung mit Rüböpl oder gar mit Leinoͤhl iſt nach⸗ 
theilig, weil dergleichen oͤhle mehr oder weniger trocknend ſi ind; 
für feinere Selle kann auch Banmoͤhl dienen. 

. Bis Hieher find die Belle mittelft des Walkens fo viel möglich 
gleichförmig mit Ohl durchdrungen worden. Sowohl während _ 
diefed Walfens ald durch das wiederholte Audfepen an die Luft, 
und die im beiden Fällen vorhandene Abforption von Sauerftoff, 
iſt ein Theil dieſes Ohles zwar bereits inniger mit der Hauftfaſer, 
wahrfcheinlich als Talgfaͤure, in Verbindung getreten, dee größte 
heil deifelben erfüllt jedoch: nur noch: mechanifch ‚die Zwifchen- 
zäume des Kelled, und die nächte Operation beſtoht daher darin, 
Die Selle einer trockenen, mit Erhigung begleiteten Gährung aus⸗ 
x zufeßen,. durch welche in fürger Zeit diefelbe Wirfung erzielt wird, 
welche bei dem Audhängen in der Luft Statt findet, und fonach 
der größte Theil des noch freien Hhles in feſte oder hemifche Ver: 
bindung mit der Faſer gebracht wird. Zu diefem Behufe werden 
Die, vorher ausgefchwungenen, Belle über einem auf dem Boden 
einer Sammer (Wärmelammer) audgebreiteten LQeinentuche iu eis 
nen fegelförmigen Haufen über einander geworfen, forgfältig.bes 
det, und der Ruhe überlaffen (in der Braut gefärbt). Bei kuͤh⸗ 
ler Witterung wird die Wärmefammer geheibt, die Belle werden 
auf Stangen in derfelben aufgehängt, und dann, wenn fie hin: 
reihend erwärmt find, in den Haufen zufammengelegt. Hier 
kommen fie. bald in eine Art von Gaͤhrung, indem fie fich erhigen, 
vermöge ber Verbindung des Sauerſtoffes aus der Luft mit dem 
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ͤhle, auf dieſelbe Art, als dieſes bei. geoͤhlten vegetabiliſchen 
Stoffen, z. B. der Baumwolle der Fall iſt, wobei der Arbeiter von 
Zeit zu Zeit durch Einſtecken der Hand die Temperatur unterſucht; 
wird dieſe ſo hoch, daß die Hand eine bedeutende Wärme fühlt, 
fo wirft man die Felle aus einander, hringt fchnell, um die Abe 
tühlung zu vermeiden, die äußeren Belle nach innen nnd die in⸗ 
neren nad) außen, läßt fie wieder ruhen, legt bei neuerdings ge⸗ 
fteigerter Erhigung fie wieder um, und wiederholt.diefes mehrere 
Mal, bis die Belle die gehörige gelbe Farde erhalten haben ; denn 
die legtere fommt bei diefer Operation in Folge der Oxydation 
des OHhles erft vollſtaͤndig zum Vorſcheine. Die elle werden 
dann and einander genommen und ausgefühlt. Haben fie einmal 
diefe Gaͤhrung gehörig überftauden, fo erhigen fie. fi fpäter 
nicht mehr, wenn fie auch in Haufen über einander liegen, da 
die Orndation des Ähles bereits erfolgt iſt. 

Sind die Belle aus der Wärmefammer genommen worden, 
fo werden die Hirſch⸗, Bock- und Ziegenfelle auf. dem Gtreich- 
sahmen noch mit einen etwas flumpfen Schlichtmonde auf der 
Narbenſeite audgejtrichen, um. hier noch den Überreft der die Narbe 
bildenpen Netzhaut, die fehon früher durch das Abſtoßen größten« 
theils entfernt worden, wegzunehmen. Bei diefen Bellen it näm« 
dich diefe Oberhaut oder die Narbe von größerer Dide, und da 
fie nad) dem Austrocknen nur eine harte und fteife Flaͤche bildet, 
fo würde ein Rückſtand derfelben dem feinen wolligen Anfehen 
der Haar⸗ oder Narbenſeite, die bei Kleidungdftäden die Außen» 
feite bildet, Eintrag thun. Bei diefer Operation wird zugleich 
ein Theil ded noch überflüffigen Fettes ausgeftrichen. 

Ungeachtet bis nun ein großer Theil des Ohles fih im ver⸗ 
änderten Zuflande mit dee Hautfafer verbunden bat, fo enthalten 
die Zelle doch noch eine bedeutende Quantität unverbundenes Ohl, 
welches nunmehr mitteljt ziner alkalifchen Qauge weggefchafft wird. 
Zu diefem Behufe löft man Porttaſche in warmem Waſſer auf, 
etwa » Pfund Pottafche auf ein Tugend Sammelfelle (bei den vor- 
ber ausgeitrichenen Bellen kann verhältnigmäßig weniger genommen 
werden); die Selle werden in diefer lauwarmem Lauge einge« 
weicht , nachdem fie gehörig durchgetränft worden, herausgenoms 
men und quögerungen, und dieſed Eintauchen und Ausringen 
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drei dis vier Mal wiederholt, bid das Leder völlig gereinigt iſt. 
Durch diefed Auslaugen, in Verbindung mit dem durch dad Aus⸗ 
ftreihen gewonnenen Bette, verlieren die Felle beiläufig die Hälfte 
des Theeres, der ihnen urfprünglich gegeben worden ifl. Die abs 
laufende Brühe, welche eine feifenartige Verbindung von viel 
Ohl mit wenig Pottafche it, und mit dem weißen Bade in der 
Zurfifchroth: Kärberei (Bd. VII &. 177) übereinfommt, und 
den Namen Serbeorfett, Weißbrübe (fran. Degras v. 
oleastre) führt, verwendet man beim nachfolgenden VBleichen 
der fämifchgaren Leder; außerdem. kann fie, wenn dad Waſſer 
durch Abdampfen entfernt wird, zum Einöhlen verfchiedener lohe 
garer Leder flatt des Ohles oder Thraues dienen. Am beften 
laͤnt fie fi verwenden, wenn man die Pottafche mit Salzſaͤure 
oder Schiwefelfäure neutralifirt, und das fich ausfcheidende Ohl 
von der Fluͤſſigkeit abnimmt, das fich zur weiteren Verwendung _ 
ſtatt frifchen Thranes vorzüglich gut eignet. 

Die vom Bette gereinigten Belle werden auögefchwungen, 
zum Trocknen, bei guter Witterung in der Luft, font in der 
Wärmelammer, aufgehängt, und nad) dem Troduen geftollt, 
um ihnen wieder die gehörige Geſchmeidigkeit zu geben, die fie 
durch dad Trocknen zum Theil verloren haben. Kleinere Belle bear⸗ 
beitet man auf gewöhnliche Art auf der Stolle der Weißgerber 
(Big. 19 oder 20, Taf. 182). Bei ſtarkem Leder dient das Au de 
brecheiſen Big. 24, Zaf. 182, weldyes in a und b in ber 
Wand der Werfftätte befefligt ift; auf der runden, am Umkreiſe 
ftumpf.fcharfen Schneide c d flollt man nach der Laͤnge, und auf 
der bogenförmigen gleichfalls ftumpffcharfen Schneide e f nad 
der Breite; dad legtere oder dad Ausbrechen gefchieht befonderd an 
den ftarfen Stellen, um diefe gefchmeidiger zu machen. Sind die 
Belle durch das Stollen gehörig ausgedehnt, fo werden fie noch 
mit dem Schlihtmonde zugerichtet, um ihrer Oberfläche die erfors 
derliche Gleichheit zu geben. Den VBocfellen gibt man dieſe Zus 
richtung auf beiden Seiten; die Hammelfelle erhalten fie nur auf 
der Sleifchfeite. Nach dem Schlichren überfähre oder ftreiht man 
noch. die gefchlichtete Seite mit der Streiche, Big. 17, Taf. 182, 
wie bei dem weißgaren Leder. Die Leder find nun fertig. 

Die fümifhgaren Leder find in der Negel gelb; will man 
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fie weiß haben, fo bleicht man fie an der Sonne auf der Wiefe, 
nachdem man fie vorher mit Waſſer benegt hat, und wenn fie 
troden geworden find, wieder begießt. Wenn fie halb weiß ge: 
worden, weicht man fie in die Weißbrühe (Degrad) ein, und 
legt fie neuerdings an die Sonne. Statt der Weißbrühe dient 
auch ein mit weißer Seife gemachtes Seifenwafler. 

Die fämifhgaren Handfchuhleder aus Wildleder, oder aud 
Schaf:, Ziegen: und Lammfellen (zu Kaftorfandfchuhen) werden 
bei dem Bleichen zugleich gebimfet. Man tritt fie eine Stunde 
lang in einer fhwachen Portafhenauflöfung durch (auf ı2 Dugend 
Selle 3 Pfund Pottafche in do Pfund Waller von 5° R.), 
windet fie aus, fchwingt fie und legt fie auf die Wiefe, wo fie 
bei günfligem Werter 48 Stunden bleiben, Die trodenen elle 
werden nun in dem Schlichtrahmen auf diefelbe Art, wie oben 
beim weißgaren Leder angegeben worden, mitielft eines weißen 
Bimsſteines gebimfet. Etwas feiner Sand zwifchen das Fell 
und den Stein gebracht, erleichtert die Arbeit, da der Sand die 
kleinen Fäferchen abloͤſt. Nach diefen Bimfen und Glaͤtten wer⸗ 
den die Felle mit der Weißbrühe angefenchtet, und mehrmals auf 
die Wiefe gelegt, um fie vollends auszubleihen. Wenn fie troden 
werden, begießt man fie abwechfelnd mit reinem Waſſer und mit 
der Weipbrühe, damit fie Durch letztere ihre Weichheit wieder er⸗ 
langen. Sind die Belle zu weißen Handfchuhen beflimmt, fo 
wiederholt man dieſes Begießen 8 bis 10 Mal; für Selle, welche 
zu gelben oder zu farbigen Handfchuhen dienen follen, ift ein dreis 
bis viermaliged Anfeuchten hinreichend. 

Zu den gelben Bellen, für gelbe Handfchuhe, Bein⸗ 
kleider ꝛc. bereitet man eine aus gelbem Oder, gefchlemmter 
Kreide und etwas Schüttgelb für die verlangte Nüanze in den ges 
hörigen Verhältniffen, zufammen gefegte und in fo viel Wailer, 
daß ein dünner Brei entfteht, eingerührte Farbe, der man ein 
wenig zu SKleifter angebrühtes Staͤrkmehl zufept, um das Abs 
fiäuben der Barbe nach dem Trodnen zu verhüten. Man trägt 
diefe Farbe mit einer Bürfte auf das, wie vorher angegeben, ges 
bleichte Sell auf; nad) dem Trocknen werden fie geitollt und ftarf 
ausgefchüttele, um den lofen Staub zu entfernen 

Auf ähnliche Art verfähre man, wenn foldyes Leder, nach» 
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dem ed beſchmutzt iſt, wieder gereinigt werden fol. Es wird 
mit Seifenwaſſer mittelft einer Bürfte gewafchen, ‚die vorhin an» 
gegebene gelbe Farbe mit fo viel Baumöhl, daß fie ſich zuſammen⸗ 
ballt, angerührt, Hierauf mit dem nöthigen Waſſer verdünnt, 
und mit der Bürfte auf das feuchte Leber aufgeflriden. Nach 
dem Trocknen wird es außgerieben und mit einer trodenen Buͤrſte 
ansgebürftet. Für dad weiße Leder wendet man flatt der gelben 
Farbe bloß fein gefchlemmte Kreide an. 


Das Färben des fämifchgaren Leders. 


Sind die fämifchgaren Felle auf die oben angegebene Art 
gebimfet und gebleichtwerden, fo fönnen fie auch beliebig gefärbt 
werden. Man nimmt dabei, wenn fie für die Handſchuhfabrikation 
befiimmt find, die reinften und beften Zelle zu Den dunklern Far⸗ 
bes, die fchlechtern zu den hellen, .und den Audſchuß zu den weir 
Ben und gelben Barben. : Zur Bärbung des fämifchgaren: Leders 
können «ben fowohl: die adfringirenden Stoffe, ald alle üÜbtigen 
Sarbmaterialien, die zur Faͤrbung des lohgaren umd alaungaren 
Lederd dienen, angewendet werden. Als Beipmittel dieht der 
Alaun, wie bei dem Färben des Marofind, und alle jene Farbe 
bäder,, welche oben für diefe Lederart, bei dem Färben aus dem 
Troge (&. 2389) angegeben worden find, Fönnen auch für:das 
Bärben der fämilhgaren ‚Selle dienen. Das Färben felbik ges 
ſchieht durch Eintauchen, oder durch Bearbeitung, ia einem Kübel, 
auf aͤhnliche Art wie beim Färben der weißgaren Leder (&. 319). 
Man gießt die Beige: oder Karbenbrähe in fo viel Tauwarmes 
weiches Waffer, daß man die Kelle in dem Kübel leicht durchziehen, 
und mit der Slüffigfeit gleichfoͤrmig tränden kann; die Selle, die 
man vorher .ins lauwarmen Waller gehörig durchnäßt hat, wer⸗ 
den darin hinreichend -dearbeitet, - mit den Händen ausgedrückt, 
entfaltet, und in der Flüſſigkeit in jeder Richtung ‘gedreht und 
gewendet, um eine gleihmäßige Färbung zu erzielen. Die ger 
öhlte Safer des fämifchgaren Leders verbindet ſich, gleich . der 
Safer des Ohlfattuns, leicht mit den Beitzen und Pigmenten 
(voraudgefegt, daß Fein freies oͤhl mehr vorhanden iſt), und er⸗ 
ſchoͤpft das Bad auch im verdünnten Zuſtande; für die gleich⸗ 
förmige Faͤrbung iſt es daher vortheilhaft, die Farbbaͤder ſtark 
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verdünnt anzuwenden, und die Stärfe der Farbe durch auf eins 
ander folgende Bäder hervor zu bringen, wobei man ſich rüd- 
fichtlic der verfchiedenen Farben an die oben &. 293 beim Ma⸗ 
zofin gegebenen Vorfchriften halten fann, - 

Ein Beifpiel zur Darftellung eined fchönen Beerengrüns 
faun das Detail des Verfahrens näher bezeichnen. Man köft 
(auf 6 Dupend Belle) ı Pfund Eifenvitriel mit '/, Alaun in A 
Pfunden frifhem Waffer auf, gibt etwa */, diefer Auflöfung in 
das lauwarme Waller des Kübel, und bearbeitet die Selle darin. 
Nach der Erfchöpfung des Bades werden die Felle heraus ges 
genommen, audgerungen, über einander auf ein Bret gehängt, 
das erfchöpfte Bad ausgefchättet, in den Kübel neuerdings war« 
med Wafler gebracht, lepteres mit einen Tleinen heile eines 
Abfudes aus 128 Pfund Querzitronrinde, 4 Pfund Blauholz und 
s Pfund ungarifcher Selbbeeren verſetzt, und die Belle darin bes 
arbeitet. Man bereitet fich vorher jene Abfüde abgefondert, um 
durch ihre beliebige Vermiſchung die Nüange leichter zn beftimmen. 
Mach der. Erfchöpfung des Bades verfährt man wie vorher. J 
den ausgeleerten und neuerdings mit warmem Waſſer verfehenen 
Kübel bringt man eine größere Menge der genannten Abfüde, 
bearbeitet die Selle wie vorher u. f. w. Man- gibt nun eine 
zweite Beitze mit dem zweiten Drittel der Witriolauflöfung auf 
diefelbe Art. Das dritte Farbebad gibt man mit einer noch grös 
Boren Dienge ber Abfüde, indem man jedoch von deufelber einen 
Theil übrig läßt, fürden Fall, als die Müanze noch einer weiteren 
Nachhuͤlfe bedürfte, wo man dann mit dem Nefte der Vitriol⸗ 
auflöfung eine dritte Beige, und mit dem Reſte der Barbe ei 
viertes Barbenbad geben würde. Iſt jenes dritte, oder in Dem 
angegebenen Kalle daB vierte Bad beinahe erfchöpft, fo fügt man 
demfelben allmälich und bis zur gewiünfchten Farbe einen Abfud 
von. reifen Krenzdornbeeren oder von Saftgrän hinzu, und färbt 
vollende aud. Nachdem die Felle abgetropft find, bringt man fie 
endlih noch zur Schönung in eine Beige, für welche in dem 
Wafler 4 Loth efligfaured Kupfer aufgelöft find, und bewegt fie 
darin hin und her, ohne fie ſtark dDurchzuarbeiten. 

Die gefärbten Belle mülfen wieder einige Nahrung mit Oft 
erhalten, welche für Handfchuhleder am beiten mir Eierdottern 
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und Alaun (auf 6 Duhend Felle 50 Eierdotter und etwa '/, Pfund. 
Maun) auf die bereits befchriebene Art gegeben wird. Die Selle 
werden dann audgerungen, anuögefchüttelt, auf Stangen ges 
trod'net, und dann geftollt. Statt der'gewöhnlichen Stolle dient 
für flärfere Haute au die Trimbale, eine etwa °®/, Zoll dicke, 
runde Eifenftange, die fehraubeuförmig gewunden ift (fo, ald 
wenn fie in den Gängen einer etwa ı Zoll diden Schraube her 
mmgewunden wäre), und dann in’ des Form eines Halbkreiſes 
gebogen it, deilen beide Enden in der Mauer oder in: einem- 
Pfoſten befefige werden, fo daß das Eifen einen halben Ring 
bildet. Der Arbeiter nimmt 2.98 4 Selle zuſammen, Recht ſte 
mit dem einem Ende durch den Bing, und zieht fie der Länge 
nad) hin und her, bis fie gleichmaͤßig gefchmeidig geworden find. 
Die Zelle werden dann auf eine Tafel gelegt, und auf der Seite, 
welche bei der Verarbeitung die daßere wird, abgebäritet. 

ı &ämifchgare Leder von getingerer Qualität (aus Schaffellen)' 
werden aud auf dem Bröte mit der Buͤrſte gefärbt, wie diefes 
oben S. 297 für Marokin befchrieben worden iſt. So Lange die 
Zelle noch von dem erften- Barbeauftrag feucht find‘, werden fie 
sbenfalls gebimfet. Das Karben mit der Birfte geſchieht in allen 
Fällen für die ſchwarze Farbe. 

Hierzu brauchen die fümifhgaren Felle Peine Reinigung 
mit Pottafche, jondern man ringe fie im Waller ans, und legt 
fie, mit der Seite, welche nicht gefärbt werden foll, nach aufs 
wärtd, auf die Wiefe, bis fie Jalbweiß find; fie werden dan 
getrodnet, Hierauf auf eine Tafel gebracht, um auf der nicht ges- 
bleihten Seite zuerſt gallirt zu werden. Man legt dabei einige 
Dupend Selle auf dem Zifche über einander, die größeren unten, 
die Fleineren nach oben, und verſieht hier eined nad) dem andern 
mit dem Anftrih. Die Sallirang beſteht fir 12 Dupend Felle 
aus 10 Pfund Blauholz, 10 Pfund ſizilianiſchen Sumach, 2 
Pfund .gepulvorte Gallaͤpfel und a Pfund Querzitronrinde, was 
man zuſammen mit etwa be Pfund Waller austocht und zur Hälfte 
einfieden laßt. Mit dieſem Abiude wiederholt man den Auftrag 
drei Mal nad) einander, indem man jeden einzelnen Auftrag erſt 
vorher trocknen läßt. Nach diefer Gallirung gibt nian drei Auf> 
träge mit der Schwarzbrühe, dann wieder die Sallirung, und 


536 Eeder: Samiſchgerberei. 


für den Fall als die Farbe noch nicht fhön.genug ſeyn ſollte, noch 
einen Auftrag von reinem Blauholzabſud. Zuletzt gibt man der 
gefärbten Seite noch ein wenig Olivenöhl, auf die bereits oben 
S. 334 angegebene Art, wodurd die Farbe den nöthigen Glauz 
erhält. 

Sämifchgares Leder, deffen Narbe nicht abgefiohen worden, 
und deilen Sleifchfeite geſchwaͤrzt wird, heißt Raudleder oder 
rauchſchwarzes Leder, und dient für einige Schuhmacher⸗ 
arbeiten. Es wird aus Kalb» und Vodfellen bereitet, auf der 
Sieifchfeite mit dem Schlihtmonde glatt geſchlichtet (abgehobelt). 
und dann auf dieſer Geite, auf. die oben angegebene Weife, 
fhwarz gefärbt. | 

Zu dem fämifhgaren Leder gehört auch das fo genannte 
grdrehte Leder, das im Norden für Miemenzeug zubereitet 
wird, und fi Durch Haltbarkeit und Geſchmeidigkeit auszeichnen 
fol. "Die Haͤute (Aupbäute). werden Durch. Abbrüben mit heißem 
Waſſer enthaart, hinreichend erweicht, dann in reifen ges 
fehnitten, die man an den Enden zuſammen näbt, und dann Die 
beiden Enden diefeß ‚längeren Streifens gleichfalls an’ einander 
nähe. Man tränft nun diefen Riemen ohne Ende mit Fett, hängt 
ihn an einen Hafen, an dad andere Ende ein Gewicht, und dreht 
mın die beiden Streifen mittelft eine dazwiſchen geſteckten 
Stodes zufammen, laͤßt ſie ſich nach der entgegen gefehten.Geite 
wieder qufdrehen , wodurch das Leder ſich erhitzt, und ganz vom 
Bette Durchdrungen wird, indem man es während des Drebend 
immer mit Fett beſtreicht. (Über verſchiedene Gerbemethoden 
in verfchiedenen . Ländern kanu Krünitz's Al. techn. Encyklop. 
Art. »Reder« nachgofehen werden.) 
In manchen Fällen fan das, Kipalten des Leders von 
Vortheil feyn, d. i. die Theilung deſſelben nach feiner Flaͤche in 
zwei Zheile von gleicher oder, uägleicher Dice; 3.8. für Hands 
fehubleder, Leder für Vuchbinder und Futteralmacher ꝛe. Aus 
der Zahl der verfchiedenen Mafıhinen, die für diefen Zwek an» 
gegeben worden find, wollen wir zum Schluſſe dieſes Artifeld 
noch die Beſchreibung einer zweckmaͤßig konſtruirten Maſchine 
dieſer Art beifügen, die auf Taf. 1801 in Fig. 7, 8, q, 10 vorge⸗ 
ſtellt iſt, wovon ig.7 die Mafchine in der vordern Anficht; Kig.& den 
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Aufei$ von der linfen Seite; ‚Big. 10 den Grundriß, und Fig. 9 
einen ſenkrechten Durchſchnitt nach der Breite vorftellt. Ä 

a iſt eine flarfe, auf 4 Süßen b’befefligte Tafel, die auf 
beiden Enden, zur Rechten und Linfen, zwei horizontal gelegte 
@tüde c trägt. Jedes diefer Stüde iſt von vorn eingefchnitten, 
fo Daß es eine in der Tiefe halbrunde Babel bilder, um einen Zylins 
der d aufjunehmen, an deſſen Ende fi ein gezähntes Mad e 
befindet. . Die Bewegung gefchieht mittelſt der Kurbel f, anf 
deren Achfe fi) das Getriebe i befindet, dad in dad Rad a eins 
greift, weldyes auf der Achſe des Zylinders d augeſteckt iſt, auf 
welchem das Leder aufgerollt wird; diefes iſt mit dem einen-Rande 
oder Ende auf demfelben befefligt, entweder durch Einfiemmen 
deſſelben in einem Salze mittelft Keilen, oder.mittelft eines beweg⸗ 
lichen Segmentes dieſes Zylinders, mit welchem man deu .Rand: 
des Leders einklemmt, während man dad Segment durch einen 
Schiebring an jedem feiner beiden Ende befeftigt. 

Die Tafel a iſt der Länge nach mit.einer langen Öffnirng 
g durchſchnitten, die fid nach unten erweitert, wie die Big. 9 
zeigt. Das Mefler h, Fig. 9 und 10, iſt auf die Zafel flach auf 
gelegt, mittelft Bolzen, deren Köpfe 'in feiner Dicke eingelaflen 
find, und die von unten durch Schrauben angezogen werden, 
Fig. 9, und zwar in der: ‚Lage, daß die Schneide dieſes Meſſerß 
fich horizontal über der Ofaung und parallel mit diefer Ieptemn 
befindet. 

In der Fig. 9 ſien man dad Leder k gegen die Schneide 
des Meſſers treten, und: ſich hier fpalten, wovon bereit ein Theil 
auf den Zylinder d aufgerofit ift,. defien Umdrehung das auf der 
Tafel ruhende Leder in dem Maße, als dieſes Spalten bewirkt 
wird, gegen das Mefler zieht; der obere Theil des Leders rollt 
ih alfo auf dem Zylinder. d auf, während die untere Halfte 
durch die Öffsung g auf den Boden fällt. . 

Zur Regulierung der Dicke des Leders, dab ſich auf den Zy⸗ 
linder aufwindet, dienen die zwei auf der Tafel a befefligten 
©tügen m {eine auf jeder Seite des Meſſers), weiche in ein 
durch die Dicke der Tafel gehendes Bapfenloch eingezapft, und 
von unten mittelſt eines: Keiles angezogen -find. Diefe Stügen 
find. über der Tafel und in der Richtung ihrer Länge mit einem 
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Zapfenlager n, Big. q verfehen. Diefe Lager nehmen die Zapfen 
einer horizontalen Eifenftange a, Fig 7 und 9, auf, welche ſich 
außerhalb ihrer Lager auf die Federn p flügen, die ein Beſtreben 
haben, die Stange o in den Bapfenlagern zu heben; aber die 
Deudfchrauben q, welche ſenkrecht durch den Kopf der Stüben 
bis in die Zapfenlager n gehen, und hier auf die-obere Hälfte 
des getheilten Zapfenlager& drüden, wirken diefen Federn ent⸗ 
gegen, und erhalten fonach die Stange o genau in der Möhe, 
in welcher man fie haben will. 

Die Eifenflange o trägt nad) unten: eine andere, ihr paral⸗ 
lele gleichfalls vieredtige Eifenftanger, Fig. 9 ; diefe zweite Stange, 
an welcher die Haͤlfte der unterm Flaͤche abgerundet ift, legt fich 
und drüdt auf das Leder, und mittelft gweier Schrauben, welche 
durch zwei fenfrechte, auf der Tafel befeftigte Stüde s Fig. 7 und 
9, gehen, rüdt man Diefe Stange r gerade über bie Schneide 
des Meſſers oder ber Klinge h; man hebt oder fenkt nach Belieben 
dieſe Stange, nad) der Ditke, die man .dem unter ihr durch⸗ 
gehenden Leder geben will. 

Die Big. g zeigt, daß die Bahn (die Abfcprägung) deö 
Meſſers nach unten und über einem der Ränder der Öffnung g 
liegt; der andere Rand diefer Öffnung ift mit einer Eifenplatte t, 
Fig. 9 und 10 belegt, die dazu dient, der Klinge das Leder in der 
erforderlichen Höhe zuzuführen. Diefe Platte muß daher nad 
Belieben beweglich feyn ; fie ift deßhalb an die vier in die Tafel 
eiwgelaffenen Fedem a, Big. 9.und 10 befsfligt, die fie abwaͤrts 
drücken, und durch die Zafel geben nad ihrer Dide die vier 
Schrauben v, von denen. jede zu einer der Federn u gehört ; wit 
SHülfe dieſer Schrauben erhebt man die Platte t zur beliebigen 
Hoͤhe. Um endlich Bie Platte t, fo viel nöthig, dem Meiler 
nähern zu föunen, iſt jede der Federn u mit einem Fleinen recht: 
winfeligen Einfchnitte verfehen, durch deren. jeden ein Schrauben 
bolzen x geht, Durch welchen die Federr eu der Tafel feftgeftellt 
werden. _ 

"y, in Sig 7 und q, ift ein auf das Leder k, ein wenig 
Hinter Dem Rande der Platte t,. flach aufgelegtes Bret, dad durch 
den Zylinder z angedrüdt wird, ber. auf ihm liegt, und deſſen 
Zapfen in Lagers ruhen, Die in den zwei Stuͤtzen a’ angebracht 
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find. Der Zylinder = wird an beiden Enden durch einen Vor⸗ 
fester b‘ Big. 7 und 8, der durch die Stüben a’ geht, in feiner 
Lage erhalten. Wenn das Leder geipalten iſt, nimmt man die 
Morfieder weg, und der Zylinder hebt fiy dann in die Höhe 
mittel zweier Gewichte, die in der Zeichnung nicht ange⸗ 
geben find. 
Der Gang der Operation it folgender. Wenn das eine 
Ende oder der Rand des Leders auf dem Zylinder d eingefpannt 
it, das Leber oder Kell die in der Big. 9 angezeigte Lage auf der. 
Zafel, und die Stange r ihre gehörige Stellung über dem 
Meſſer erhalten bat, fo fängt demnach lepteres an eben diefer 
tele von umsen in das Leder einzufchneiden an, indem der Zy⸗ 
linder d mittelſt der Kurbel in Bewegung gelebt wird, während 
Das Stuͤck zwiſchen dem Meiler und ver Walze d umgelpolten 
bleibt. Iſt nun das andere Ende des Leder k bid an das Mefler 
gerüdt, felglidy diefe eine Hälfte des Leders geipalten, fo rollt. 
man das Fell von dem Zylinder d ab, kehrt es um und befefligt 
in dem Holze diefed Zylinders die bereitd gefpaltene. Hälfte oder 
dad Ende k, und fpaltet dann die andere Hälfte, indem nun das 
Meſſer von unten an derfelben Stelle angreift und fpaltet, bei 
welcher es das erſte Mal in entgegengefepter Richtung einges 
fhnitten hat. Um beim Abrollen des Leders von dem Zylinder.d- 
nicht durch bad Betriebe i gehindert zu ſeyn, hebt man den Sperr⸗ 
Begel oe’ (Big. 7 und 8) aus, und fchiebt dad Getriebe i aus der. 
Verzahnung des Nades, Keim Spalten liegt die Marbenfeite. 
des Lederd nach oben, und diefer obere Theil erhält eine gleich 
fürmige Dicke, während der untere je nach der Befchaffenpeit der 
Haut ungleich did wird, und, wie auß der befchrichbenen Ope⸗ 
sation von ſelbſt folgt, in zwei Stücken abfällt. ° 
Der Herausgeber, J 


Lehre. 

Unter diefem Namen werden fo verfchiedenartige Werkzeuge . 
begriffen, daß es ſchwer hält, eine erfchöpfende und allgemein 
gültige Definition derfelben zu.geben. Um fich wenigftens dieſem 
Bwede auzunähern, kann man fagen: eins. Lehre fey ein Geräth, 
meldet eine Offnung, eine Venieſuas einen Audſchnitt oder 
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eine Heroorragung von beftimmter Größe oder beflimmter Geſtalt 
Dardietet, wodurch man in den: Stand geſetzt wird, die Größe 
oder die Geſtalt eined Arbeitsſtückes, oft beide zugleih, nah 
Diefer Vorfchrift zu bilden oder mittel derfelben zu prüfen. Der 
Begriff des: Meffens ift alfo jederzeit mit dem der Lehre wefentlich 
verfnüpft, und in fo fern find die hierher gehörigen Werkzeuge 
mit den Zirkeln, zum Theil audy mit den Maßſtaͤben verwandt. 

Die ausgebreitete und nügliche Anwendung der Lehren wird 
fi) am beiten durch die Befchreibung mehrerer Werkzeuge..diefer 
Art ergeben, wobei e& nicht vermieden werden kann, zum Theil 
in ganz fpezielle Beifpiele ihrer Anwendung einzugehen, weil [ehr 
oft die Lehren gerade für die Bearbeitung von Gegenftänden ganz 
befonderer Art beftinnmt find. Aus dem Anzuführenden wird aber‘ 
genügend hervorgehen, auf welche Weile auch für andere Faͤlle 
Lehren zweckmaͤßig zu fonftruiren find. 

Wenn etwa die Aufgabe iit, mehrere Metalüftäbchen dergeftalt 
absufeilen, daß fie alle eine ganz gleiche Dicke erhalten, fo findet 
man es oft unbequem oder zeitraubend, fie mit dem Zirfel nach« 
zumeſſen, um jenen Zwed zu erreichen. Man macht fi dann 
eine Lehre, indem man ein geraded Stud Blech am Rande mit einem 
Einſchnitte von folder Breite verficht, daß ein nad) der geforder⸗ 
ten Dide zugerichteted Stäbchen - genau in den Einfchnitt paßt; 
und indem man nachher alle anderen Stäbchen unter wieders 
boltem Probiren mit der Lehre fo lange abfeilt, bid ihre Dide 
gleichfalls die Breite des Einſchnittes genau audfüllt, verfichert 
man fi) von deu Gleichheit fämmtlicher Stüde in Bezug anf jene 
Dimenfion. — Bür gewifle Zwecke gebraucht man Lehren mit 
einer größeren Anzahl Einfchnitte oder Löcher von verfchiedener 
Weite, mit deren Huͤlfe man die übereinflimmende Die oder 
Breite gewiſſer Gegenſtaͤnde daran erfennt, daß diefelben in den 
nämlichen Einfchnitt paflen. Won diefer Art find die Draptlehren 
oder Drabtmaße (Bd. IV. ©. 149) und dad Uhrfedermaß 
(Rd. V. &. 526). — Wenn der Schloffer mehrere Schloͤſſer fo 
einzurichten bat, daß fie. mittelft: eines und deffelben Haupt⸗ 
ſchluſſels ſich öffnen laſſen (wie es 5. 8. beim Bau eines Hauſes 
mit allen Zhürfchlöffern zu gefchehen pflegt); fo gibt er den ein» 
gelnen Schlüffehs die nöthige Übereinftimmung mittel einet 


Behr. 341 


ShLlüffellehre (Taf. 194/ Fig⸗7), welche aud einem Btüde 
Eiſenblech beſteht, und mit einem Roche a oder a’ yen-der Geſtalt 
Der Schlüffetöcher, fo wie mit gwei Ausfchaitten .b, c oder b%, 
eo’ verſehen if. In dem Locke:a prüft. man die Breite und Dide 
des Barted;. in dem Ausfchmitte b-die Dicke des Schaftes, in dem 
Auodſchnitte o. die Höhe des Bartrd. Diefer letzte Einſchnitt gie 
hält öfter auch eine Heine Hervorragung d, welche dem. Mittel» 
Seuche (dem mittleren. oder Haupt; Einſchnitte Das -Bartes) feige 
xichtige Stelle anmeilet. — Bei, Verfertigung den Schluͤſſel mit 
gefchweiftem Rohre wird dieſes ‚leptere qus maſſirrm Eifen ruyd 
‚gebohrt, und fodann die Möhluug mittel ‚mehrerer. Dorne,: die 
man nach einander eintreibt, gun Geſtalt eines Kremes, Klee⸗ 
Slattes 2, erweitert. Gewoͤhnlich find 12 bis. Dorne noth⸗ 
wendig, weiche der Reihe nach ſtufenweiſe an Dicke zunehmen. 
Man hat um diefed richtige Verhaͤltniß bervenuheingen ,. ci 
Lehre noͤthig. Eine folche, für die Dorne zu riagm Kleehlatz⸗ 
Schluͤſſel, ſtellt Fig. 124 (Taf. 394) vor. ..E# ill. eine gehaͤrtete 
Stahlplatte wit 12 Einſchnitten am Rande, in ‚welche. die ap 
Dorne mit ihrer Dicke paſſend gemacht werden; Die Rohre. ent⸗ 
Hält uͤberdieß zwei Loͤcher von Fleeblattförnriges. Geſtalt, Damit 
man dam ledten (größten) Dorne genau den Umrißdieſer Figur 
‚geben kaun, wogegen die aͤbrigen bloß mit der: Feile genügend 
‚ausgearbeitet werden koͤnnen. Die beiden "Löcher find etwas 
koniſch (nach einer Flaͤche der Plaste ;hin -erweitest), folglich an 
Der engen Deite fchneidig ; und daB eine ift genau von der- Größe, 
welche die Hehlung im Schlüſſelrohre haben. muß, Das. andere 
ein wenig größer. Man treibt mit dem Hammer den Dorn zuerft 


in dad größere, Daun in dad Eleinere Lach von der engen Seite bu 


ein, und bewirkt dadurch deflen vellfommene Ausbildung. - 
Oſters find.die Maße auf einer Lehre nicht durch Einfhnitte, 
ſondern bloß durch Linien angezeigt. So „ B. bei der Spindel⸗ 
lehre (dem Spindelmaße) der Uhrmacher, Tafı 194, Figeu3, 
wonach die Laͤnge der Taſchenuhr⸗Spindeln mittelſt Nummern in 
eben ſolcher Weiſe ausgedrückt wird, wie die Dicke des Drahtes 
bei der Anwendung eines Drahtmaßes. Die Spindellehre iſt ein 
vierechiges dünnes Meſſingblech, auf welchem derLaͤnge mach 
zwei ſchraͤge Linien, uud von dieſen nach den Raͤndern hin, in 
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regelmäßigen - Abftänben , viele parallele Striche gezogen: finb. 
Letztere ſind das Maß der Spindeln, und mit den Nummern be 
geichnet, nach welchen diefelben in den Fabriken beflellt werden. 
Das abgebildete Eremplar enthält’4a Nummern, naͤmlich von o 
aufwärts bis 34, und abwärts di6 4, wobei die Zahlen diefer 
unterh oder Meinern Reihe zur Unterſcheidung mit einem darüber 
‚gelegten Punkte bezeichnet find. — Der Kaliberftab, welcher 
Ta den Gewehrfabriken gebraucht wird, um die Weite der Läufe 
Yu: meſſen, iſt sine Lehre im der Seftalt einer fehnialen, fchlanf 
keilfoͤrmigen Otahlplatte (Tafı 194, Fig. 8), auf weicher die Ab⸗ 
fafungen der: Durchmeffer (Kaliber) durch Auerlinien angegeben 
und mit Nummern bezeichnet find. Die Anzahl und Größe diefer 
Abſtufungen ift willkürlich; das abgebildete Eremplar enthält Die 
Nummern © bis 40, und zwiſchen denfelben die Salben durch 
Yurze Striche angedeutet. Die Nummer, bis anı' wilde das 
Werkzeug ſich in die Seele des Gewehrlaufes einfchieben läßt, 
Veit dad Kaliber aus. ‚Für jede Nummer des Kalibers muß 
Deu Kugeln genau die gehörige Größe gegeben werden, und dazu 
wird erfordert, daß die Hoͤhlung der Kugelform (Bd. II. &.379) 
eden diefe Größe Habe. "Die Kugelform wird aber durch Aus⸗ 
fenfen mittelſt eines Fugelförmigen ſtaͤhlernen Senkkolbens, Aus 
gelknopfeso (Taf. 194, Fig. 12) vollendet, deſſen Kopf c mit 
Ketben vorſehen iſt. Man firht hiernach, daß der Durchmeſſer 
son o mit dem Durchmeſſer der Kugeln übereinſtimmen und dem 
Kaliber des Bemwehres eutfprechen muß. Es ift deßhalb zu jeder 
Nummer des Kaliberftabes (Fig. 8) eine Lehre (Schablone) 
für den dazu gehörigen Kugelknopf erforderlich. Dieſe beficht 
in einem dierefigen gehärteten Gtahlplättchen (Big. 9 von vorn, 
Gig. 10 von rückwaͤrts, Fig. 11 don der Geite gefehen), welche 
ein Treisförmiges, erwas Fonifches Loch b und eine:halbrunde 
Rinne a enthält. Das Loch ift, in Folge feiner koniſchen Ge⸗ 
flat, auf der Vorberfeite feharfrandig, und dient nicht nur, nm 
. den Kopf ec (Fig. 17) zu meffen, fondern legterer wird darin vor 
dem Einfeilen der Kerben ordentlich abgedreht, damit er uebfl 
der volllommenſten Rugelgeftat auch genau die richtige Größe 
‚erhält. Bei dieſer Arbeit kommt der Stiel des Kugelknopfes ım 

die Rinne a zu liegen, welche if zur Haͤffte umfaßt, fo Daß der 


Lehre. 345 


ſcharfe Raub bed. Locke. einen größten Kreis um die, Kugel 
bildet, wenn leptere' vollendet if. 

Eine Lehre von der Befchaffenbeit des galiberſtabes (Taf. 194 
Fig. 8). faun überhaupt in ſolchen Faͤllen dienen, wo die Weite 
von · Öffnungen oder Höhluagen mit Genauigkeit zu meſſen iſt. 
Made man dieſes Werlzeug gan; ſpitzig und theilt die geraden 
Seitenkanten auf sine zweckmaͤßige Art in kleine Theile ein, fo 
fann man damit ſehr fcharfe Abmeflungen. nach Theilen des Zolls 
maßed vornehmen. Es fey z. B. Die Lehre an dem letztem Theil 
ichs. (juuächfi dem breiten Ende) genau '/, Zoll breit, und die 
ganze Länge in 5a Theile getheilt, fo beträgt der Unterfchieb 
Der Breite zwifchen zwei auf einander folgenden Theiliteihen '/soe 
„der 0.003 Zoll. KBezeichnet man nun, von der Spitze als dem 
Mallpunkte ausgehend, die Striche der Reihe nad) mit den Zahlen 
1 bis 350, und- findet man in einens beſtimmten Falle, daB die 
Lehre bis zum 64ſten Striche ſich in eine runde Öffnung eine 
Fehieben laͤßt; fo ergibt fich hieraus, daß der Ducchmeiler diefer 
Öffnung °%/,.. oder 0.108 Zoll beträgt. — Auf dem uämlichen, 
aber urıgefchrt angewendeten Orundfage beruht das Robiſon ſche 
Drahtmaß (Bd. IV., ©. 151). Dieſem vollfommen aͤhnlich, 
aber viel Heiner, ift dad für Darmſaiten beftimmte Didenmaß, 
wovon Fig. 6b auf Taf. 195 (A Grundriß, B Aufriß, C Ends 
auficht) eine Vorflellung gibt. Es befleht ganz aus Meiling, 
und ift aus zwei unter einem fehr fpigen Winkel au einander ges 
legten Linealen a b, c d gebildet, welche auf den Querſtuͤcken 
e, fmittelft Schrauben befeftigt find. Wie man aus C entnimmt, 
find die:inneren Konten der Lineale unterwärtd abgefchrägt, um 
die Berüprung der zu meilenden Saite mit den oberen Rändern 
fo genau ald möglich zu erhalten. Die Eintheilung iſt uach wills 
kürlichen Nummern (von o bis 16) gemacht, und es find auch 
Die halben Nunimern durch unbenannte Striche angegeben. Im 
Weſentlichen von gleicher Einrichtung, aber noch viel Heiner, find 
die ftählernen Zapfen: Maße, welche den neueren Zapfen- 
Roulirſtühlen (Bd. IV. &.476) beigegeben werden. — Ebenfalls 
gehört hieher die Zylinder⸗Lehre der Uhrmacher (Taf. 195, 
Zig. 21, A Grundriß, B Aufriß, C Endanfiht). Sie ift aus 
Stahl, und enthält drei, auf deu Muerftüden 1, m feilgenietete 
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Sitenle:ab,'c d, e’f>.zwifcgen weldgen. zwel verfingt zulanfende 
Spalte g h und i k offen bleiben. Die Iheilung auf c d geht 
von n6-bi6 36, mit der -Unterabtheilung in Dritte. Der Spalt 
i kift bei dem Theilſtriche 1b genau '%,, oder. ein Drittel Linie 
(ranzöfifhen Maßos) ‚weit, Dagegen. bei dem Striche. 3b geuam 
s6/,y-oder-drei Viertel einer Linie. Dieſe ‚beiden Maße- find auf 


ab angemerft. Jeder der nunierirten; Theile enıfpricht: mithin 


ı/,; Linie, und j®e-der -Sleinften Unterabtheilungen !/,,, Linie 
Oder /,; eined Punftes, Die Lehre dient, wie ihr Name ans 
zeigt, zum Meſſen bed Zylinders, welcher in den fo. genannten 
Sylindersiipren einen Hauptbeftandtheil DE Hemmung ausmacht. 
Es ift- dieß ein hohler Zylinder von Stahl, an welchem, nachdem 
er gebohrt und abgedreht iſt, ein Theil des Umkreiſes weggefeilt, 
und dadurch die Hoͤhlung ſeitwaͤrts geoͤffnet wird. Der übrig 
Heibende Theil des Umkreifes foll-coo ‚Brad betragen: (mas auf 
e f durch den Bruch **%/,4. angezeigt if). : Um aber auf eine 
leiste und gehörig genaue Weile dieſes Maß zu beftinmen, diemt 
der engere Spalt h. Wean nämlich der Zylinder vor dem Abs 
feilen bis zu einem gewillen Theilfteiche in den Spalt i k einge 
fihoben werden konnte, fo geht er, nachdem durch eine. zu. feiner 
Achſe parallele Fläche ein Bogen von ıbo Brad weggeuommen 
it, did an den nämlichen Theilſtrich in den Spalt g h hinein; 
und man feilt daher gerade fo viel ab, daß diefed. der Fall ill. 

. "den Werfftätten der Schlojfer, Mechanifer, nad anderer 
Metatlarbeiter kommt ‚häufig der Ball vor, daß man zur Abs 
meifung oder Prüfung der Die und Breite größerer Arbeitäftüde 
eine Lehre anwendet, deren Öffnung fich nach Bedarf nergrößern 
oder verkleinern läßt, Ein ſolches Werkzeug heißt Schieblehre 
oder Schublehre, weil verfhiebbare Theile daran befindlich 
find, durch deren Stellung die fchon erwähnte Abänderung ber 
bewirft wird. Die &chieblehre vertritt, wie man fieht, mit großem 
Bortheile die Stelle einer mit unveränderlichen Einfchnitten vers 
fehenen Lehre, weil legtere, um alle Abftnfungen des Maßes 
Darzubieten, eigentli unendlich viele Einfchnitte enthalten müßte. 
Fig. ı und = (Taf. 195) find zwei Anſichten einer Schieblehre, 
welche von Schloſſern und anderen Eifenarbeitern am Feuer ges 
braucht wird, d. h. beim-Schmieden,, um zu unterfuchen, ob die 
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geſchmiedeten Gegenſtaͤnde Die — Ceeien und Dicke 
haben. Sie beſteht aus. einem vierkantigen Eiſenſtabe m, an 
deſſen Enden winkelrecht. die. Schenfel n, o befeſtiget find. 
Zwei andere, mittelſt ihrer Hüllen r, r verfshiebbare Schenkel p, 
q werden durch die Drudichenuben 9, s in der erforderlichen Ents 
fernung. von. jenen feſtgeſtellt. So bildet dad Ganze gleichfam 
sinen ‚doppelten Stangenzirkel, aber ohne Spigen, weil daB 
Nachmeſſen der Segenftdude dauch Einlegen derſelben in die ge 
börig vergrößerten ‘oder. verkleinerten Räume zwilchen m und p 
einerfeitd und.o.und.q anderfeitd veurichtet wird, 

Die Hleinere Schublehre Taf. 194, Fig. 17 (Aufsiß), Big. ıB 
(Seundriß). und Fig: ı9 (Durchſchnitt nach x y von Big. 17) iſt 
pm Gebrauch an des Werfban! befimumt. Cie befieht aus ber 
Huͤlſe oder. dem flachen eiferuen Rohre A, in deſſen Höhlung die 
vier Winfellüde BC, DE, .FG, HI verſchiebbar und mittelſt 
der Drudfchraube c feitzuftsllen find; fo daß man den Dffnungen 
gwifchen. B,. D uud H, F. für jeden eingelnen Ball diejenige 
Breite geben fann, welche für dad zu prüfende Maß.sined Ars 
beitoſtũckes vorgefchrieben:ift. Aus den Zeichnungen ergibt fich, 
daß zwei der eifernen Winkel fürger find, als die andern, und 
Daß die beiden fürzeren fo wie die.beiden längeren. mit der Flaͤche 
auf einander liegen. Die meilingene Feder ab, welche innerhalb 
der Huͤlſe A liegt, verhindert «ine zu leichte Schiebung der Win: 
Sel, wenn die Druckſchraube gdöfet if. - 

Die Fig. 25 und ı6 flellen in zwei Anfichten eine feiner ge⸗ 
arbeitete einfache Schublehre (Dickenmaß) vor. Die flache 
vierfantige Stange a b und der damit aus dem Ganzen gemachte 
eine Schenkel b c beſteht aus Stahl, fo auch der bewegliche 
Schenkel d, welcher in die mejlingene Huͤlſe e eingenietet iſt. 
Lestere verfchiebt fi) auf der Stange, und. wird. mittelft der 
Schraube h befeftigt. Damit diefe nicht unmittelban auf a b 
preßt, und Eindruͤcke darauf bervorbringt, ift dad gebogene ſtaͤh⸗ 
lerne Plättchen f g untergelegt, welches zugleich ald Schleppfeber 
wirft, um, durch Erzeugung einer mäßigen Reibung, felbit nad) 
Cöfung der Schraube das freiwillige Gleiten der Hülfe e zu ver 
biadern, und deren Bewegung gehörig fanft zu machen. 

Mehrere deu Schublehren ähnliche Werkzeuge kommen bei 
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‘ven Uhrmachern vor. Dahin gehört 5. 8. daB Pfeilermag, 
Taf. 394, Big. 30, welches mit Fig. 15 wefentlich ganz über- 
einftimmt, bis anf den Umfland, daß nicht nur der sine Scheufel 
Lauf der Stange verfchoben und mitteljt feiner Schraube g feR- 
geſtellt werden fann, fondern auch der andere, b, beweglich und 
mit einer Druckſchraube, i, verſehen if: Diefer Schenfet wirb 
aber nicht mit der Hand udmittelbar bewegt, ‚foabern. mittelſt 
einer Fuͤhrungoſchraube k, welche ihre Wuttergewinde in dem 
‚dei e: ungebögenen- Ende der Btange.d e.hat,. amd bei.l mittel 
eines quer eingefchobenen, vermeteten. Stiftes, der. eigenen Dres 
hung unbeſchadet, in h befeftiget ifl- Das Ende der Schraube 
enthält naͤmlich eine eingedrehtr-Rinne, in welche der Stift fo 
ingreift, daß die Schraube. nicht ſich von h tremnen kaun, viel 
‚mehr (wenn fie felbft umgedreht wird) diefen Theil des Werkzeuged 
‚mit ſich laͤngs der Stange fortzichen muß. Man ſieht feicht ein, 
Daß die Heine Bewegung von h sur.dagu beſtimmt iſt, die Bröße 
der Öffnung A genau zu reguliien, nachdem mau f ſchon feſtge⸗ 
"flele hat. "Das Ganze beſteht aus Stahl. 

Fig. uı iſt der Aufriß, Fig. 22 der Grundriß einer Art 
Schublehre, weldie wie ein vereinigter Hohl: und Didzirfel ge 
braucht werden fan, um die innere Weite eines offenen Raumes 
und zugleich die Länge, Breite oder Dide eines nicht. hohlen 
Gegenſtandes zu mellen. An der im Querfchnitte quadratiichen 
Stange z fipt der Schenkel b feft; a hingegen ift auf: derfelben 
mittelſt einer Hülfe beweglich, und wird an der gehoͤrigen Stelle 
durch eine Drudichraube gegen zufällige Verrückung gefichert. 
Bei mandyen folhen Werkzeugen muß a mit der Hand verfchoben 
werden; langfamer zwar, aber genauer, geſchieht die Bewegung 
nach der in den Zeichnungen angegebenen Weife.durch Umdrehen 
der Führungsſchraube c d, welche in a ihre Mutter Hat, und 
'mit b eben fo verbunden if, wie in ig. 20, k mith. Die größte 
Eigenthümlichfeit des befchriebenen Inftrumentes liege in den 
‚ Köpfen e £ und g h, welche rechtwinkelig au den Enden ber 
Schenkel a, b figen. Die Offnung zwifchen den inneren Seiten 
von e und g dient zum Meflen von Gegenfländen, die man hier 
hinein bringt; die äußeren Seiten von £ und b geben jedes Mal 
durch ihre Entfernung von einander dad nämliche Maß au, und 


Lehre. 347 


Sönnen in offenen hohlen Räumen gebraucht werben. Haͤtte 
mow umgefehrt mit fh die Weite eines Höhlung gemeflen, fo 
‚ergibt fich durch den Abſtand zwifchen e und g ohne Weitered bie 
Größe eined Gegenftanded, welcher in jene Höhlung paßt: Man 
kann auf dieſe Weife z. B. leicht und genau Die Länge eineo Pfei⸗ 
lers finden, welcher zwifchen die zwei in feflgefegter Entforuung 
von einander befindlichen Platten eines Upegeßellee eingefegt 
werden fol. 
| Zu dem eben erwähnten and zu äbwlichen Zwecken if auch 
dad englifhe Geſtellmaß beflimmt, von weichen zwei Aus 
fihten m %ig. 33 und 24 abgebildet find. Statt der Stange 
fisdet man hier eine Tängliche viereckige Stahlplatte i, weiche auf 
‚einer breiten Fläche nnd auf den zwei fchmalen Seiten vom dem 
Schenkeln umfaßt wird. Letztere dienen mit k, m um audwendige 
Maße zu nehmen, mit I, n Dagegen zum Meſſen von Höhlungen. 
Beide Dimenfionen find and) bier immer einander gleich. Bde 
Meine Dicken kann der innere Raum zwifchen I und n gebraucht 
werden. ® Die zwei Kloben o, p bilden Die Lager für die Schraube 
rs; q die Schraubenmutter an dem beweglichen Schenfel k 1. 
Werkzeuge von der Befchaffenheit einer einfachen Schub» 
lehre, wie Big. 15, af. 194, fönuen gebraucht werben, um 
die Größe eined gemeflenen Gegenſtandes in einem beflinnaten 
Maße (5.8. Zollen, Linien, u. f. w.) anzugeben, wenn man die 
Stange a b mit einer entfprechenden Eintheilung verfieht. Die 
Hülſe des beweglichen Schenfeld fann man dann fo lang machen, 
daß fie die Stange ganz einfchließt, und. außen ebenfalld mit 
einer Maßſtabtheilung verfehen. Eine Schublehre diefer Art iſt 
auf Taf. 194 in Fig. 35 abgebildet. A zeigt. die Endanfidhe, B 
den Srundriß; C und D find Durchſchnitte zur Erläuterung ber 
‘Art, wie Hülfe und Stange mit einander in Verbindung ftehen. 
Die Hülſe a b ift ein flaches vierfantiges, aus Meflingbledh ge 
Tötheted und gezogened Rohr, auf welchem der Schenkel d’ durd) 
eine harte Löthung befeſtigt if. Die Stange c befteht aus einem 
meflingenen Fineale, und trägt ‘an einem Ende den zweiten 
Schenkel e. Belde Schenkel find von Stahl, und es verflcht 
fi von felbft, daß. ihte inneren Klächen völlig parallel zu einan⸗ 
der und rechtwinfelig gegen die Stange feyn müflen. Die Ent 
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fernung von a bis an bie äußerfte Kante ded Schenfeld e beträgt, 

wenn d und e fich berüßren (d. 5. wenn die Lehre ganz zuſammen 
geſchoben it), gerade 7 Zoll (hier franzöftfiches Maß), und ift in 
Zolle uud Linien eingetheilt, fo daß dad Werkzeug hierdurch taug⸗ 
lich wird, ald ein gewöhnlicher Maßſtab zu dienen. Des ber 
fhränften Raumes der Rupfertafel wegen ift Big. 25 fo gezeichnet, 
als ob ein Theil bei t heraus gebrochen wäre. Der Audfchnitt 
‘oder. die Abfchrägung I, an,dem Schenkel d, ilt vorhanden, da⸗ 
mit, man mit der Kingerfpipe hineinfaffen ann, um bequem die 
©tange c ans der Hülſe hervor: zu ziehen. Die Theilung ber 
Stange (deren Nullpunkt auf die innere Kante ded Schenkels e 
fälle) enthält das franzöfiiche Zolmaß, und if länge der einen 
Kante in Linien, laͤngs der andern in halben Linien ausgeführt. 
‚Die zweite, ia der Zeichnung nicht fichtbare Fläche des Werk 
zeuges trägt in gleicher Art eine Millimeter-Theilung, fowohl auf 
der Hülfe ald auf der Stange. Die größte Länge, auf welche 
die Stange ſich ausziehen läßt, beträgt 5 Zoll. Um einen Gegen⸗ 
fland zu meſſen, bringt man denfelben zwifchen die SchÄhfel d, o, 
und fchiebt diefe fo nahe zuſammen, daß fie beiderſeits ihn be= 
rühren; wonac dad Maß durch die Kante der Hülſe beil auf 
der Eintheilung der Stange .abgefhnitten erfcheint. Es beträgt 
z. B. bei der in Big. 25 erfichtlichen Stellung ein wenig mehr als 
1 Zoll.und 6'/, Linien. In Millimetern ausgedrüdt, kann esé 
auf der Rüdfeite abgelefen werden. — Um die Bewegung der 
‚&tange in ber Hülfe leicht und fanft zu machen, Body aber im 
ſolchem Grade zu erfhweren, daß feine zufällige Berfchiebung 
ohne ſtarkes Auftoßen eintreten kann, ift diejenige Anorbaung ge⸗ 
teoffen,, welche aus den Durchfchnitten C und D ſich ergibt, wenn 
man diefe mit einander und mit der Anficht Fig. 26 vergleicht. 
Das Ende a der Hülfe ift durch ein mittelft zweier Nieten be⸗ 
feſtigtes Stahlſtück verfchloffen, welches erſt angefegt wird, nach⸗ 
dem von dieſer Seite ber die Eitange c (vor Befefligung deB 
Schenkels e) eingefchoben ifl. Die Stange hat nur von n bi x 
eine fo große Breite, daß fie den hohlen Raum der Hülfe aus⸗ 
füllt; weiterhin und bie an den Schenkel e ift fie etwas fchmäler, 
und diefer geringern Breite entfpricht auch die Größe ded Loches, 
welches bei 1 zum Durchgange der Stange ſich befindet, fo daß 
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Ieptese nie ganz herausgezogen werden kann. In ihrer Dies 
enthält die Stange einen über Die ganze Breite gehenden Aus: 
ſchnitt o, in welchem Iofe liegend eine Hählerne Feder (f. Fig. C) 
fidy befindet , deren mittlerer Theil fich gegen die breite Wand der 
Spülfe lehnt. Endlich ift der hinterſte Sheilfder Stange mir zwei 
Einfchnitten verfehen (ſ. Fig. D), wodurd die Theilen, n Se 
Derfraft genug erhalten, um fletd mit einer gewillen Reibung 
an den fchmalen Seiten der Huͤlſe hinzugleiten. 

" Um eine größere Schärfe in Ablefung ber Maße auf der eins 
getheilten Stange zu erreichen, fann man die Hülfe mit einem 
zur Sheilung der Stange gehörigen Nonius verſehen. Diefe für 
feine Meffungen unentbehrlihe Abänderung zeigt Fig. 36 (Taf. 
194), wo zugleich noch einige andere Verfchiedenheiten von dem 
fo eden befchriebenen Inftrumente vorfommen. Es ift die Hülfeb 
wicht ganz gezeichnet, weil deren Befchaffenheit, fo wie jene der 
innern Einrichtung, mit Big. 35 übereinflimmt. Ihre Länge ber 
trägt wieder 7 Zoll, wenn man die Breite des bis zur Beruͤh⸗ 
rung mit d herangefchobenen Schenfeld e mitrechnet. Halbrunde 
Ausfehnitte 1, Lin den Schenkeln erleichtern dad Anfaifen mit 
den Fingern, beim Herausziehen der Stange c. Letztere ent⸗ 
hält ihrer ganzen Ränge nach vier verfchiedene Eintheilungen, "fo 
daß das Nefultat der Meſſang (nämlich die Größe der Dffnung 
zwifchen d und e) gleichzeitig in viererlei Maß andgedrüdt ſich 
Darfiellt. Die Kläche, welche in der Zeichnung gefehen werden 
kann, enthält das frangöfifche Zollmaß und das metrifhe Maß 
(durch die Worte: » Parifer« und » Meter «a bezeichnet); auf der 
Ruͤckſeite befindet fi) die rheinländifche oder preußifhe und die 
Wiener Zoll» Eintheilung, flatt deren man beliebige andere Maße 
anbringen fann. Nahe an dem Schenkel d befipt die Hulfe, gleich⸗ 
mäßig in ihrer vordern und hintern Wand, eine Tängliche viers 
eckige Dffnung n, m, o, p, welche an den Geiten mn und op 
bi6 zu einer fcharfen, die Flaͤche der Stange c berührenden Kante 
abgefchrägt if. Dieß ergibt fi am deutlichftien aus dem Quer 
Durchfchnitte Big. 28, wo mo und yz die beiden Öffnungen find. 
Fig. 27 zeigt das Ende der Hülje mit dem daran fipenden Schen⸗ 
Bel d ohne die Stange. Auf jenen fhrägen Flaͤchen find die No⸗ 
nien angebracht. Der Nullpunkt eines jeden Nonius weifet auf 
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den Mull⸗ oder Anfangspunft der dazn gehörigen Theilung, wenn 
die Stange gänzlich in die Hülſe hineingefchoben if, folglich die: 
Schenkel d und e einander berühren. Das metriſche Maß ift 
bis auf Millimeter getheilt, welche von 10 zu 10 mit Zahlen be= 
zeichnet find. Der Nonius bei o p enthält 10 gleiche Theile, 
welche zufammen eben fo viel Raum einnehmen, als g Theile 
(Milimeter) auf der Stange. Der Gebrauch des Nonius iftder 
befannte. Wenn man bei irgend einer Öffnung des Juſtrumen⸗ 
tes fieht, daß die ald Zeiger dienende Null des Monius nicht 
gerade auf einen Zheilfirich der Stange trifft, fo fucht man 
denjenigen Theilftrich des Nonins, welcher mit einem Striche 
auf der Stange zufammenfällt, und liefet die dazu gehörige 
Zahl des Nonius als Zehntel eined Millimeter ab, welche gu 
den gefundenen Ganzen addirt werden. So z. B. findet man 
in der Gtellung des Inftrumentes, welche Big. 36 angibt, 
den Nulfirih ded Nonius etwas nach dem Zaften Milime⸗ 
ter; zugleich aber trifft der Zheilitrich 5 des Noniud mit einem 
Striche der Stange zuſammen. Das gefundene Maß beträgt 
alfo 32.5 Millimeter. Ein Zehntel eines Millimeters ift der Heinfte 
Theil, welcher bier noch unmittelbar abgelefen werden kann. 
Durch Schägung iſt allenfalld noch die Hälfte davon, d. b. !/so 
Millimeter, zu unterfheiden. Bände man z. B., daß der Theil« 
ſtrich 4 des Nonius fchon ein wenig über einen Strich der Stange 
binausfällt, 5 dagegen den nächfifolgenden Strich nody nicht er= 
zeicht, fo würde man 32.45 Millimeter abzulefen haben. — Die 
Zheilung des Parifer Zollmaßes geht bis auf halbe Linien, und 
ift von Zoll zu Zoll beziffert. Der Nonius, welcher ſich auf der 
fhrägen Kante mn befindet, umfaßt deu Raum von 9 halben 
Linien, in 10 gleiche Theile getheilt, welche letzteren aber fo bes 
siffert find, daß ſie ald 2; 4, 6, 8, 10, 12, ı4, ı6, 18,30 
gelefen werden müflen, Diele Zahlen bedeuten Zwanzigftel einer 
halben oder Pierzigitel einer ganzen Linie. Die auf dem. Na⸗ 
nius nicht durch Zheilftriche angezeigten ungeraden Zahlen (1, 
3, 5... 19 Vierzigftel) müffen nad) dem Augenmaße abgrfchägt. 
werden. Wenn z. B. der Strich 10. ded Nonius ſchon etwas 
weiter hinaus fiele, ald ein Theilftrich der Stange, der Strich 
ı2 auf dem Nonius aber hinter dem naͤchſten Theilſtriche der 
Stange noch ein wenig zurüdbliebe; fo müßte man 11 Vierzig⸗ 
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ſtel leſen. In Sig. 26 ſieht man die Null des Nonius auf etwas 
mehr als 14 Linien (1 Zoll 2 Linien) zeigen; 16 ded Nonius 
trifft mit einem Theilſtriche der Stange zuſammen, folglich hat 
man ı Zoll, 2 Linien und '%/,. «ner Linie, oder 14.4 Linien, 
als das Maß der Offnung zwifcher den Schenkeln der Schublehre. 
Diefe 14.4 Pariſer Linien find gleich den, auf der erften Einthei⸗ 
Iung abgelefenen 32.5 Millimeter. Die zwei ZoBeintheilungen 
auf der Rüdfeite find nebft ihreu Fonien eben fo befhaffen, und 
geben bei unveräudertem Standes deo Sanzen die nämliche Größe, 
in preußifchem und Wiener Maße Es ergibt fich hieraus ala 
ein Nebenuupen des Infirumentes, Daß dasfelbe gebraucht wer⸗ 
den kann, um ein gegebened Maß ohne Rechnung in das eined 
andern Landes zu verwandeln. — Auf. der breiten Außenfeite der. 
Hülſe b iſt das Parifer Zollmaß zı beliebigem Gebrauche aufge» 
tragen. Es fängt mit dem in der Zeichnung nicht fichtbaren Ende 
der Hülſe an, ift in Linien getbelt, und von Zoll zu Zoll bes, 
siffert. Auf der Stange .c aber bindet ſich, zwifchen den beis, 
den zu den Monien gehörigen um fchon erflärten Zheilungen, 
ebenfalls das Parifer Zollmaß. Mitteljt deffelben bildet die im, 
erforderlihem Grade herausgezogese Stange eine Fortſetzung der, 
Hülſe, wenn diefe nach Art einei gewöhnlichen Maßſtabes zw 
größeren Meſſungen gebraucht wirden fol. Die Zahlen, mit 
welchen die Zolle auf der Stange bezeichnet find, fangen bei dem 
Schenfel e mit 7 an, und fleigen von hier gegen das andere Ende 
bin. Die innere Flaͤche des Schenlels d dient ald Zeiger; daB 
Map, weiches fie auf der mittlem Theilung der Stange c ab» 
ſchneidet, gibt die gefammte Länge des Inſtrumentes, von der 
äußerften Eudfante des in der Zeihnung abgebrochenen Theiles 
bid an den äußern Rand des Schenkels e, und diefes Maß ift 
jederzeit um 7 Parifer ZoU größer, als das von den Nonien ane 
gezeigte (daher in Big. 26 —=8 Zoll, 2.4 Linien). Deßhalb kann 
der Nonius des Parifer Zolmaßes auch für diefen Ball zur Er 
kennung der kleinen Unterabtheilungen gebraucht werden. 

Die in Fig. 39. abgebildete Schubfehre ift einfacher als die 
vorhetgehende, enthält aber ald Zugabe zwei Zirkelſpitzen c, d, 
mit weldyen die. Maße bequem auf Papier 2c. übertragen oder das 
von abgenommen werden koͤnnen. Diefe Spigen find, wie may 
ſieht, Verlängerungen der flumpfen Schenkel a, b, deren Quer« 
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fchnittögeftalt wie bei Big. a5 if‘, und- aus A (dig. 29) Hervors 
geht. Die Hülfe ee ift kurz, und enthält im Innern: keine Fe⸗ 
der oder dgl. Auch hat fie mer eine Öffnung p (f. den. Durch» 
ſchnitt nach u v bei B) mit zwa Nonien, weil die Stange f nur 
auf der vordern Zläche mit ziw& Eintheilungen verfehen if. Die 
eine hiervon ift die metriſche (Millimeter aufgetragen, nach Cens 
timetern beziffert); beim Gehraucdhe derfelben verfährt man ger 
nau fo, wie von Fig. ab angegeben wurde. Die andere Eins 
theilung ift die des Parifer Zolmaßes, von welchem halbe Linien 
angegeben, und die ganzen Zole mit Ziffern bezeichnet find. Der 
dazu gehörige Nonius begreiftden Raum von aı halben Linien 
‘in 12 Theile getheilt; legtere nüffen,, zufolge ihrer Bezifferung, 
als 1, 1, 2, Mlır ++ +5, 5%, 6 gelefen werden, und 
druͤcken Zwölftel einer Linie (Punfte) dergeftalt aus, daß man 
diefe zu der unmittelbar abgeefenen Anzahl von halben Linien 
abdiren muß. In der Zeichnung gibt 5. B. der Monius des mes 
trifhen Maßes 23.1 Millimete an, der Nonius des Zollmaßes 
die entfprechende Zahl von 10*,, oder 10!/, Linien (da der Strich 
3 des Nonius auf einen THeiltrich der Stange fällt). Stände 
in einem andern Falle die Nul ded Nonius ein wenig über 33*/, 
Linien hinans, und zeigte der Strich 3'/. des Nonius auf einen 
Strich der Stange; fo hätte man. zu 23*/, Linien 3°/, Zwölftel 
oder ?/,, zuaddiren, was im Ganzen 33'%/,, Linien oder ı Zoll 
11 Linien 9°/, Punkte betrüge 

Lehren, welche nicht bloß einzelne Abneſſungen, ſondern 
die ganze Geſtalt eines Arbeitsftäded oder einzelner Theile von 
Arbeitöftücten anzeigen, und «lfo zu deren Prüfung dienen, find 
bei vielen und fehr verfchledenen Arbeiten anwendbar. Ein Weis 
fpiel hiervon ift ſchon an den Mleeblattförmigen Löchern der in 
Fig. 14 (Taf. 194) abgebildeten Lehre vorgefommen ; ein andes 
res an ben Löchern a, a‘ der Schlüffellebre (Taf. 194 Fig. 7). 
‚Die fchon befchriebene Lehre oder Schablone für die Kugelfnöpfe 
(Taf. 194, Big. 9) gehört ebenfalls Hieher. Ein anderes’ Werk⸗ 
zeug diefer Art ftellt, auf Taf. 294, ig. ı im Grundriſſe, Fig. 2 
im Aufriffe vor. Es ift dieß eine Lehre, welche gebraucht wird, 
wenn man bie Baden einer Schraubenfluppe oder des Bleizuges 
ber Slafer (Bd. IL ©. 390) ꝛc. ausfeilen und in ihr Geſtell eine 
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paflen will. Fig. 3 zeigt in zweĩ Aufichenf Amen ſolchen Backen 
(gu einer Schraubenkinppe), und man bemerke daſelbſt die. zweit 
rechtwinkeligen Ausſchnitte 5,, deren'richtige Form und Otel⸗ 
lung mit Hülfe der Lehre zu Stande gebracht wild: Diefe Lehre 
iſt gan; von Elfen oder Siahl verfertigt, und beſteht aud einer 
laͤnglichen viereckigen Platte a, auf wekcher fi zwei Auffägu v 
und d befinden. c iſt mittellt zweier Schrauben feſt mit der 
Platte verbunden; d hingegen -Iäßt ſich auf lehterer der Länge 
nach verſchieben, indem ein vierediger Zapfen, deſſen Kepf.g 
unter der Platte liegt, durch’ einen paffenden Schlig f deö Aufe 
fage& & gebt. Oben enbigt der Zapfen in eine Schraube, auf 
welcher die mit einem Leiche verfehene runde Schreibe i und darüber 
die Slügelmutter h ſich befindet. Wird: die Mutter angezogen, 
fo Hält-fie das Stuͤck d in det ihm gegebenen Stellung feſt. Man 
erhält dadurch zwifchen e und d eine Öffnung y, in welche die 
Baden durch allmaͤliches Audfeilen iprer hohlen Selten genau ein⸗ 
gepaßt werden; und man iſt auf Diefe Weiſe ficher, daß fie auch 
alle gleihmäßig in die Schraubenffuppe paffen , deren Abfchräs 
gungen übereinfliinmend mit jenen von e und dfeyn mäflen. Die⸗ 
fe Verfahren gewährt mehr Bequemlichfeit, ald wenn man’ die 
Baden in die Kluppe ſelbſt unmittelbar einpaßt, weil die Lehre 
wegen ihrer geringen Größe viel geeigneter zu dee bei oft wieder: 
holtem Probiren nöthigen Bandhabnng iſt. Von b aus bis an 
das hinter d gelegene Ende ift die Platte & an einer -ihrer Seiten 
fo viel eingezogen oder abgefebt, daß ihr Rand im gleicher Ebene 
mit der Beitenfläche von A ſich befindet. Eben hier iſt auf dein 
einzelner fentrechter Strich & gezogen, auf a hingegen eine be⸗ 
liebige Eiutheilung angebracht, mit deren Hülfe nıan leicht eine 
befiimmte Btellung von-d wieder findet. 

Den Drechslern find Lehren zur Darftellang monder: Ars 
beiten ganz unentbehrlih. Soll z. B. eine kleine Bafe oder ein 
Stück ähnlicher Art mit aus» und einfpringenden Schweifungen 
u. dgl. genau nach einer Zeichnung audgeführt werden, fo würde 
ed meift- viel zu ſchwierig und zu můhſam feyn, alle Dimenfionen 
einzeln mit dem Zirkel nachzumeſſen. Man zeichnet daher das 
halbe Profit des Begenfiandes auf ein Stuͤck Blech (oder Flebt 


die auf Papier gemachte Zeichnung auf das Blech), ſchneidet 
Technot. Ensyfiop. IX. BD. 3 
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letzteres danadı.mis der Laubſaͤge aus, und haͤlt es als Lehre 
yon; Zeit zu Zeit an: dig Arbeit, um zu erkennen, wo und in wel⸗ 
chem Maße diefr noch ferner abgedreht werden muß, damit ihre 
Geſſalt ganz richtig und. der. Lehre, aupaſſend wird. Für lange 
Gagenſtaͤnde (wie 5. Säulen zu Gelaͤndern ıc.) enthält oft die 
Lehre nur das. Profil.eingelner. bervorfpringender Tpeile, Deren 
Andazbeitung am. meiften der Erleichterung bedarf; und wenn 
ein ſolches Arbeitsſtuͤck mehrere ungleiche Hervorragungen an ver 
fchiedenen, Stellen feiner Länge ‚enthält, fo macht man fig dem 
gemäß mehrere Heing Lehren ſtatt einer einzigen großen für. das 
Ganze, Um fchalenartige Vertiefungen von der Geſtalt eines 
Augelfegments (wie die Schleiffchalen zu optifchen Släfern) auf 
der Drehbank genau herzuftellen, gebraucht man al& Lehre ein 
Brit Blech, deſſen Rand nad einem konveren Kreiöbogen von 
dem erforderten Halbmeiler geichnitten ifts wenn die Krümmung 
dieſer Lehre genau in die ausgedrehte Hoͤhlung paßt, fo iſt letztere 
richtig. Für eine fonnere Krümmung ift natürlich die Lehre hohl 
auögefchnitten (ſ. Bd. VIL G. 64). 

-,. Nicht nur ‚um die Größe von Gegenfländen nachzumeſſen, 
oder deren Seflalt zu prüfen, werden Lehren gebraucht, fonderu 
auch ald ein Mittel, um bei der Bearbeitung felbft die Hervor⸗ 
bringung der richtigen Geſtalt und. Größe gewiller Stüde mehr 
zu fihern, als es bloß mit Hülfe des Augenmaßes gefchehen fönnte. 
Die Modelle. der Klempner und Tiſchler find in gewiller Hin⸗ 
ſicht Hierher zu zählen. Erſtere erleichtern ſich das richtige Zur 
f&hneiden der VBeflandeheile zu Blecharbeiten dadurch, daß fie in- 
gehörig geforntes Stud Weißblech (dag Modell) auf die Blech. 
tafel legen, deu Umriß nachfeichnen, umd nach diefer Zeichnung 
beim Ausfchneiden felbft fich richten. - Hiermit limmt der Gebrauch 
der Lehren (Schablonen) beim Bufchneiden der Papparbeiten 
übsrein (8d. VI. &. 329). Ähnlich verfährt auch der Tifchler 
beim Zufchneiden gefchweifter Gegenflände (wie Beine, Rückleh⸗ 
nen, Armichnen zu Stühlen, Sophas zc.) mit der Säge; die 
Modelle find Hier dünne Bretchen von der erforderlichen Geſtalt. 
Die Model der Böttcher (Bd. VII. ©. 572 und ©. boo) 
find gleichfalls hierher zu rechnen, nebft vielen anderen Beifpielen, 
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weiche in den Werkſtaͤtten der Mechaniker, Schloſſer u. f. w. fo 
zahlreich und maunigfaltig Harkoımmen ‚ oft zugleich fo fehr von 
der Umfiche and Klugheit des Arbeiter abhängen, daß fid allge, 
meine Anweifungen oder Vorſchriften gar nicht geben laſſen. Niche 
felten namlich it der Gebrauch einer Lehre zu einem gewillen 
Zwede ganz fpeziell in Bezug auf den Gegenftand, und individuell 
in Bezug auf den Arbeiter , der fich dieſes Huͤtfowerkzeug nach 
eigenem Gufduͤnken erfindet und anfertigt: 

Wenn es darauf anfommt, eine Auzahl metaliener Pkt 
chen zu völlig gleicher Dicke abzufeilen, fo erleichtert man fich 
dieſe Arbeit ungemein durch Aumwendung einer Lehre, naͤmlich 
eines Stahlſtückes mit einer angemeffenen Vertiefung, in welche 
man ein Plättchen nach dent andern legt, um es fo lange’ zu feir 
len, bis es mit der Oberfläche der Lehre ‚eben ift, und die Kette 
auf lepterer aufläaft. Damit hierbei nicht die Lehre felbit Schar 
den leidet, muß fie gehärtet feyn. Cine Lehre diefer Art zeigt: 
Sig. 7 auf Zaf. 195, und zwar A im Grundriffe, Bund C im Auf⸗ 
riſſe von zwei verfchiedenen Seiten. a iſt Bas Stahlſtüch, welches 
an feinem duͤnnern Untertheile bin dem Schraubftode eingelpaunt: 
wird, und mit den Abfäpen x, x auf demfelben ruht; c, o find: 
jwei mit verfenften Schrauben anfgefchranbte. Streifen aus ge⸗ 
härtetem Stahlbleche, fo dick, als die gu feilenden Plättchen nach 
der Vollendung feyn müffen; A ift der durdy c, o eingefchloflene 
vertiefte Raum, in welchen jene kleinen Arbeitdſtuͤcke gelegt werden.- 

Hat man Blechſtücke nach vorgefchriebenen Umriſſen auszu⸗ 
feilen,, fo legt man fie im Schraubflode zwifchen zwei gehärtete 
Stahlplatten, welche die erfonderliche Geftalt befigen, und feilt 
rings herum Alles weg, was über den Umfang dieſer Tehre herr 
vorragt. Solche Fälle fommen 5. 8. bei der Berfertigung ger 
wiſſer Beftandtheile des Steumpfwirkerftuhld vor, wo man Die 
dazu angewendeten Lehren Modelle zu nennen pflegt; ſiehe 
Zafel 194, Big. 4, 5, 6. Die Big 4 itellt zwei Anſichten des 
Platinenmodells vor, ‚weiches fowohl zu den fiehenden ald 
zu den fallenden Platinen gebraucht wird, da diefe beiden Arten 
aur unbedeutend von einander verfchieden find. Am obern Theile 
läuft nämlich die Begrenzung der fallenden Platinen nady des 
Linie 1534, jene der Rehenden nach der Linie 1234 5 diefe ent- 

33 * 


356 Lehre, 


halten in b, jege in a ‚ein rundes Loch. Das Modell befteht aus 
mei Theilen AB und GD, die Puch ‚einen vieredigen Ring c 
und außerdem durch zwei Btifte a, hin der richtigen Tage. zu⸗ 
fanmengehalsen werden, . Die Gpfte ſind an CD feft, und ge 
ben durch Die Löcher der Platinen. fo. wie durch Löcher in AB. 
Bei e find mehrere in dem Modelle. liegende und {bon fertig ge⸗ 


. feilte Platinen angezeigt, welche aus fehe dünnem Eifenbleche 


befteben. — Big. 5 iſt das Undenmodell, und zwar zum 
Zeilen der kurzen Unden. 8, h find zwei Stifte, welche zum 
richtigen Aufeingnderpaflen der. zwei Theile des Models dies 
nen, und durch Loͤcher der dazwifchen liegenden Unde i gehen. 
Leptere ift von Eifen " und ihr Umriß wird Dur die Gehalt deb, 
Modelld angezeigt. Die langen. Unden ſind den kurzen glei, 


ur um etwa drei Wiertelgol länger; danach richtet fich auch die 


/ 


Größe des Models. — Big. 6 Relltdas.K upfermohgrll. von 
worin die fogenannten Aupfer gefeilt werden, nämlich Meifing- 
plätschen von der Geſtalt, wie dad Modell angibt, und. wit zwei 
Qöchern verfehen, durch welche die Stifte d, d gehen: fit ein 
ſelches Kupfer. Die Kanten der Lehre oder des Modells find 
ringsum von. beiden Flaͤchen aus etwas ſchraͤg, fo zwar, daß 
die inneren Zlächen der beiden Hälften ein wenig größer auöfallen 
als ˖ die äußeren. Hierdurch erreicht man, daß die Beile, wenn 
fie anfängt auf dent gehärteten Modelle zu laufen, nicht die ganze 
Die deffelben berührt, und fich alfo weniger abnutzt. Diefe Ber 
merfung gilt auch in Bezug auf Big. 4 und 5; jedoch iſt dort die 
Abfchrägung, als ſehr gering, nicht angezeigt. ' 

Die Schloffer gebrauchen öfterd (doch jept felteuer als ehe⸗ 
mals) eine Art Lehre zur Bearbeitung der Fenſterbeſchlaͤge. Es 
find dieß die fogenannten Senfterfluppen, wovon ed, nad) 
der verfchiedenen Geſtalt jener Beſchlaͤge, eine gerade (Big. 3 
Zaf. 195) und eine winkelförmige (Big. 4, 5) gibt. Beide bes 
fiehen übrigens aus zwei gleichen, durch einen elaftifchen Buͤgel a 
verbundenen Theilen, zwiſchen welche die geſchmiedeten Eiſen⸗ 
theile eingelegt werden, worauf man das Ganze in den Schraub⸗ 
Rod einſpannt, und die über die Aluppe herausragenden Ränder 
mit dem Meißel weghaut. &o erhalten alle in einer und der⸗ 
felben Kluppe bearbeiteten Beſchlaͤge völlig gleiche Geftalt. 
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Werfchiedene Lchren sur -Verfertigung der: Platinen und Nas 
deln für die in der Mufterweberei gebräuchlichen Jacquart- Ma 
fhinen find auf Taf. 195 abgebildet. Fig. 8 ftellt eine Platine 
vor, welche nichts anderd ift, als ein Eifendrabt mit einem klei⸗ 
uon Safen a an dem einen, und einer gtößern Umbiegung b< 
an dem andera Ende. Nachdem diefe letztere Biegung gemacht 
it, muß das Ende bei c an allen Platinen in gleicher Länge abe 
genommen werden. "Die Big. 10 und ıı find zwei Anfichten Ele - 
ner hietzu beſtimmten, and den heilen A und B zufammenge- 
fepten Lehre; Fig. ı2 nad ı3 diefe beiden Theile einzeln, und 
zwar von der inuern fläche: geſehen. Mittelſt der Etiftei, i, 
weiche anBfeft find, und durch Löcher von A gehen, werden dirfe 
beiden Stüde richtig auf einander gepaßt. A enthält eine Er⸗ 
hoͤhung m mit einem bogenförmigen Ausfchnitte k, B eine andere 
"Erhöhung I mit einem Ponver bogenförmigen Ende. Zwiſchen 
der Rundung von 1 wad dem Ausfchnitte k bleibt eben Raum ge⸗ 
nüg für die Platine, deren Lage .in Big. 13 durch die Punktis 
rung angedeutet it. Was oben bei c von dem Drahte über die 
. Lehre hervorſteht, wird — nachdem man letztere im Schraubſtocke 
eingefpannt hat— mit der Feile weggenommen. — Der Hafen a 
(Fig. 8) iſt auf feiner äußern Seite bid auf die halbe Drahtdicke 
platt abgefeilt. : Auch dieſes gefchieht fehr zweckmaͤßig in siner 
Lehro, welche zugleich bie Länge des Hafens beſtimmt. Sie ber 
ſteht, wie die vorige, aus Stahl und ift gehärtet. Big. 14 iſt 
die Seitenanſicht, Big. »5 die Anficht von vorn; Fig. 16 und ı9 
ſind Die zwei Theile C, D der Lehre, von der innern Flaͤche be 
trachtet jr, r find Stifte zu dem ſchon befannten Zwede. Der 
Theil C Hat einen breiten Zahn o, welcher von dem gleichgeform⸗ 
ten Ausfchnitte t t des Theils D aufgenommen wird, und eine 
halbzylinveifche Rinne 3. In D befindet ſich eine eben: folcye 
NRiunne u, welche aber oben durch einen runden Ausfchnitt p-in 
eine Zertjegung q auf der äußern Abdachung oder Nafe n:Abete 
geht. Wenn daher € und D zufammengefept find, liegt Die Pla⸗ 
tine (nach Angabe det Purtktirung in Big. 14) innerhalb. im dem 
röhreuartigen. Raume; welcher durch’ das Zuſammenſtoßen dwe 
Kinnen:s, u eritficht; der Haken & jedoch tritt durch dad (num 
oben von dem Zahne'o begrenzte) Loch p heraus, und legt ſich 
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bis an die. halbe Dicke in die Rinne q; Man bringt das Ganze 
in den Schraubſtock, und feilt den. Haken nad der Sem der 
* n ab. 

Die Nadeln der . Iacquart - Moſchiae (Taf. 195, gig. 9) 
ud Eifendrähte, welche mehr oder weniger nahe an ihrer Mitte 
gu einem freisruuden Auge g gebagen, und an einem Ende mit 
einem langen Obre de £ verſehen find. Wie dieſes und das 
Auge g mittel eigener. Vorrichtungen gebogen werden, gehört 
nicht hierher. Eine Lehre wird aber gebraudt, um die Länge 
der: ganzen Nadel ſchnell und genau zu berichtigen; eine andere 
am dad Ohr äußerlich. flach abzufeilen, ſo daß. hier. dee Draht 
uur die halbe Dicke behält, wie der Durchſchnitt bei a‘ e’ angibt. 
Die erftere zeigt Big. 18 aus den zwei eifernen Theilen E und E 
zufammengefegt; Big. 19 iſt Die Anficht der inuern Flaͤche von F 
allein. An ihrem Kopfe b b, der in das Maul des Schraubr 
ſtocks kommt, Tchließen ſich die beiden Theile der Lehre an einane 
der, und laſſen nur die eingelegte (in Fig. ı9 punktirte) Nadel 
mittelit- einer Kerbe cd hindurch. Amandern Ende.hei a, a blei⸗ 
ben fie um die Dicke der Nadel von einander entfernt, zu. web 
chem Behufe auf F ein kurzer Stift. e eingefchraubt. iſt, der eine 
gu große Aunäherung non E,.und folglich eine Beſchaͤdigung der 
Nadel verhindert, wenn die Tehre im Schraubſtocke zuſammen 
gelemnit wird, Das Ohr wird (fo, daß «6. dußerlich ſich an den 
Stift e lehnt) auf eine dünne Platte f gefchoben, welche an F 
feſt figt, durch einen Spalt von E geht, und fo zugleich zum 
sichtigen Aufeinanderpaflen beider Theile dient. Wenn die Nas 
dei auf diefe Weife. eingelegt ift, wird das gerade Ende vor d 
eingefeilt, abgebrochen, und bis auf: die Oberfläche der. Lehre 
weggefeilt. So erhalten alle Radeln mit größter Genauigkeit 
eine gleiche Länge. — Viel einfacher iſt die Lehre zum Plattfeie 
len des Ohres. Mau fieht fie in Gig. 20 nad) zwei Anfichten 
vorgeſtellt. Die Abfäge a, a ruhen auf dem Schraubfiode, in 
weichen das untere dünne Ende eingeklemmt wird. ‚db ift eine 
Furche, in ‚weiche man, das Ohr der Nadel. legt, um- die. eine 
Seite deſſelben flach abzufeilen, was vermöge der gehörig berech⸗ 
neben ‚Tiefe der Furche gerade. dann genügend gefchehen ift, wenn 
Die Keile mit dem Rande der Lehre. in Berührung kommt. Men 
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föhrt dann die Midel um, legt ſie in eine abelte; gleich geilaldete 
Lehre, deren Furche jedoch um die halbe Drahdide weniger tiv 
it, und feile auch die andere Brite: bis-auf die Lehre flach ab. - 

Im gewiffen Faͤllen find die Lehre ar ſich ſelbſt das Mittel 
zur Bearbeitung :der Körper, inden fie durch eine zweckmaͤßige 
Vewegung Theile derſeſlſen wegnehmen,“ ud: dadurch ‘die drabe 
ſichtigte Geſtalt hervorbringen. Lehren:;diefer Art pflegt maü 
Schablonen zu nennen, obwohl zumeilen/auch in andern Faͤl⸗ 
Ion dieſes Wort gleichbedeutend wit Lehre gebraucht wird. Lin 
Boifpiel hiervon :ift Werritd au dir Schablone 'zunt Abdrehon dor 
Kugeltnöpfe (Zaf. 194, Big. 9) vorgefonmen. Degelmäßig abes 
fan die Bearbeitung durch Schablonen nur bei fehr weichen 
Körpern Statt finden. Daher gebraucht man fie bei: der Vers 
fortigung Der Lehmformen für den Eiſenguß (Vd. V.:&, 11y)) 
Glockenguß (Bd. VII. &. 95): und Meflingguß; zum Dreban ges 
ſchweifter thonerner Gefäße auf der Toͤpferſcheibe; in‘ der Baukunſt 
zum. Jichen der Quaderfügen auf dem Pupe der Bauern, fo wie 
zum Jiehen der gemauerten, mit Mörtel oder Zement verpupten, 
uud der 'ganz aus Gypo verfertigten Geſimſe. Diefe bei den 
Maurern gebräudlichen Schablonen beſtehen amd einem Brelie / 
deſſen Raid nach dem Profile des Geſimſes re. ausgeſchnitten iſt, 
und laͤngs einer Latte in gerader Richtung fortgezogon wird, fo 
daß es der weichen Maſſe von Mörtel, Oyps oder dergleichen die 
beabfichtigte Geſtalt dung Abftreifen alles Uberfluͤſſigen ertheilt. 

8 Karma rf e 
geim 

Es ift bereit in dem Art. Gallerte angegeben worden,‘ 
daß dio Haͤute, Knorpeln, Sehnen und überhaupt jene Theile 
Der thierifihen Körper, die aus Faſer und Zelligewebe beſtehen, 
durch Kochen mit Waſſer fich zu einer fchleimigen Flüſſigkeit aufr 
böfen , die in der Kälte zu einer elaflifchen und zitternden Mafle 
geſteht, welche überhaupt den Namen thieriſcher Bei 
führt, und als Ballerte ein weientlihes Nahrungsmittel ik. Da 
Diefer Leim im ausgetrockneten Zuftatıde eine feſte und harte Malle 
bildet, folglich, in einer dünnen Lage zwiſchen zwei dneinander gu 
fügende Zlächen gebracht, ein feier Kitt iſt; fo wird er haufig 
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ala Bindungsmittel. (zum Zufaumnenleinen) zumal für. -Tifchlerz 
arbeiten gebraucht 4f. Art. Kitte Rd, VIII. &. 388); . und führt 
daher auch, für diefe Werwendung bereitet, den Namen Tiſchler⸗ 
Keim, font quch Hornleim, wegen bed hornartigen Anfehens, 
das ex- in den. hiinuen, ‚halb durchſcheinenden Tafeln hat, in denen 
er. im Handel ;pertammt. Die Vereuung dieſes Leimes wacht 
das GSefchäft der Leimfiederei.aub - 

co. Bun: Boreifung; das Leimes werben -allerfei thieriſche Abe 
fälle der aben gerannten Art verwendet (dad Peimgut), vor 
wiglich die in den Gerbereien ſowohl beim Ausftreichen..ber Haͤute 
auf. der Bleifchfeite uozfommenden Abfaͤlle, ald die beim: Vergleie 
han: (D. 306) abfollenden Enditäde, Ohren, Kopfır Schwanz 
und, Fußhaͤute 30. ,. deßgleichen die in der Sämilchgerberei abfal- 
(ende Narbenhant, fo wie die ziemlich. bAufigen Abfälle im der 
Weißgerberei .(f. Art. Leder), dann die Abfälle bei der Perga⸗ 
ment· Bereitung, endlich folhe Haͤute, die für den weiteren Ger⸗ 
Geprogefi untaugfich befunden worden, oder als Emballage dienen 
(dia Quronen aus God - Amerifa) ; eben fo die Abſchnitzel vom 
Handſchuhleder, Deßgleichen: alles alte weißgare Leder, wenn 
dieſes nicht mit Talg war zubersitet worden. Auch ſolche 
Thierhaͤute, die nicht zun erben. gebraucht werden, wie 
die abgeichernen Kelle von Hafen, Kaninchen ꝛc., dienen als 
Leimgut , ferner die. Sehnen. und Blechfen von Kuͤhen, Ochfen, 
Pferden, Schafen ud Kälberu ; deßgleichen fönnen da, mo Die 
Belggeupeit fish darbietet, auch Fnorpelige und haͤutige Abfälle 
von Fiſchen zu Leim verwendet werben. 

Das fämifch gegerbte Leder -ift wegen des mit ihm innig 
verbundeneu Fetteß als Leimgut untauglich, noch mehr alles loh⸗ 
gare Leder, da der Gerbeloff mit der Hautfaſer hier in einer 
folden Verbindung iſt, daß eine vorläufige Behandlung weder 
mit Säuren noch Alfalien fie zu trennen vermag, folglich keine 
Auftöfung folchen Leders im Fachenden Waſſer erfolgen fann. Der 
Snorgel, ‚welder in den Knochen enthalten ift, liefert ebeufalls 
einen brauchbaren Leim, ‚wenn derfelbe vorher mittelß «einer 
Säure aud den Knochen abgefchieden worden if (Knoch ens 
Leim). Der aus den ‚Dautabfällen bereitete Leim heißt ſonſt 
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au Lederleim; von dem Aucchenleim if nachher abgefondert 
die Rede. 

Die Ausbeute der verfchiedenen Materialien, die ald Leim⸗ 
gut dienen, im trodenen Zuflande, an trockenem Leim ift natürlich 
verfchieden. Am meiſten liefera die Haͤute, oder die Abfchnigel 
derſelben (bis 50 Progene), umd die Hantabfälle aus den Ger 
bereien (40 bio 45 Prozent) ;. andere thierifche Theile in dem 
Verhaͤltniſſe weniger, als fie mehr mit Blut, Fleiſch ıc. verun⸗ 
reinigt find. Im Mittel kaun man 25 Pfund Leim aus 200 
Pfunden rohen Leimguted aunehmen. 

Die Manipulationen der Leimbereitung find einfach. Das 
Leimgut wird in einem Keflel mit hinreichendem Wafler fo lang 
gekocht, bid die feſten Theile bis auf einige unauflösliche Rück⸗ 
fände, die größtentheild aus geronnenem Eiweiß oder Blut, Kalk⸗ 
feife und unanfgelöften Knochen oder Knorpeln, mitunter au 
Haaren befieben, aufgelöft find; man läßt daun Die Auflöfung, 
nachdem dad Feuer entferne worden, in der Wärme fedimen:- 
tiren oder fi Mären, und füllt fie dann, indem man fie von 
dem Bodenſatze abzieht, in länglihe, am einem kühlen Orte 
fiebende Gefäße, wo fie gerinnt. Die geronnene Mafle wird aus 
den Trögen genommen, und in beliebig dünne Blätter zerſchnit⸗ 
ten, welche auf Negen, Die zwifchen Rahmen ausgeſpaunt find, 
aufgelegt, und in der Luft getrocknet werhen. 

Bei einer guten Leimbereituug komme es im Weſentlichen 
auf folgende Punfte an. »): Die tbierifchen Abfälle, die man 
ald Leimgut in den Keffel bringt, müllen fo viel möglid von 
fleifhigen und, blutigen Theilen, fo wie vom fett. gereinigt ſeyn. 
Die erſten verurſachen im Keſſel einen unnöthigen Rückſtand, der 
den Aufwand au Feuerung vermehrt, die Klärung erſchwert, und 
dem Leim eime dunklere Farbe gibt. Das Zett verbindet fi) im 
Kochen mit dem Leime, uud verringert feine Qualität und Bin⸗ 
dungöfraft. Dieſe Reiniguug wird bewirkt durch ein anhaltendes 
Kalten des Ceimgutes nud anpaltended Waſchen deilelben. Durch 
die Behandlung iu der Kalkmilch (in dem Kalkäfcher) verbindet 
fih das Fett mit dem Kalte zur Kalffeife, die ſich zum Theil ab» 
waͤſcht, zum heil. beim Kochen als unauflöslich audfcheidet ; 
durch das Wafchen. werden die vermöge des Kalked auflöslicher 
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gerhachten fleifchigeh und blutigen Theile weggeſchafft. Das Kal⸗ 
ten hat überdieß noch den Vortheil, daß die haͤutigen Theile 
fihon fo weit vorbereitet werden, daß fie fih dann im Sieden 
leichter und. mit geringerer Hlye zu Leim auflöfen (&. 235): 
9) Durch anhaltendes Sieden, zumal. bei hoher Temperatur, ers 
leidet die Leimanflöfung eine Veränderung in der Art, daß fie 
einen Theil ihres Bindungsvermögens, fo wie ihrer Eigenfchaft 
verliert, nach dem Erkalten foit zu geftehen. Es iſt daher von 
Vortheil fir die Qualität des Leimes, daß das Sieden nicht län» 
ger anbalte, als die Auflöfung des Leimgnted nothwendig macht, 
daher Feine größere Waſſermenge zugefegt werde, ald zur Auf: 
löfung in der nöchigen Konfiftenz hinreicht, demnach Pein weiteres 
Eindicken oder Abdampfen der Auflöfung Statt finde. 

Die thierifhen Abfälle, die als Leimgut dienen, gehen im 
feuchten Zuftande leicht in Faͤulniß über; um fie vor dieſem Ders 
derbniß zu bewahren, wirft man fie in den Kalkäfcher, wo man 
fie fo lange aufheben kann, bis fie zum Sieden verwendet werden. 
Diefe Kalkaͤſcher können, wie in der Gerberei, aud Bottichen 
oder aus gemauerten Gruben beſtehen, die man mit Kalkmilch 
(etwa a Pfund Kalt auf 50 Pfunde Waffer) zum Theil anfüllt, 
und die frifchen oder auch vorher trodienen Abfälle, fo wie fie be- 
zogen werden, hineinwirft, nachdem man die Kalkmilch vorher 
aufgerührt bat. Man erneuert die Kalkmilch alle acht Tage in 
dem erfien Monat, uud dann ein Mal im Monat im Winter, 
und zwei Mal im Sommer; im zweiten Monate find die Mate 
rialien für den Sud verwendbar: Wendet man ein fchwächeres 
Kaltwafler an, nämlich etwa 100 Theile Waller auf ı Theil 
Kalt, fo faun man die Erhaltung des Leimguted auf dieſe Art 
bis zu der für die Trocknung des Leimes günftigen Jahreszeit, ja 
ſelbſt auf mehr als ein Jahr hinaus verlängern, wenn es ſich 
etwa darum handelt, eine hinreichende Quantität des Materials 
anzufammeln, um das Leinfieden zu beginnen; ein Gall, der bei 
©erbereien Statt finden kann, mit Denen fi vortheilhaft eine 
Leimfiederei verbinden läßt. 

Wenn. man dad Leimgut verarbeiten will, rührt man die 
Kalkaͤſcher gut auf, läßt die Kalkmilch ablaufen, nimmt dad But 
heraus, und wäfcht es fo gut wie mögtich im Waſſer aus, um 
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den Kalt zu vutfernen. Am beſten geaſchiecht dieſes im fließenden 
Waller, indem man de Materialien. in Könhe füllt, die man in 
den Bach flellt, uud fie von Zeit gu Zeit ‚gut umrührt, um den 
Kalk abzufchwenmen. ‚Außerdem muß: «6 inr Bottichen bei 
öfterer Erneuerung des Woflere geichehen. Nach der Reinigung 
breiset man bad Peimgut. auf einer Kenne oder, auf einem ‚mit 
Steine belegten Plape in dünnen Lagen aus, wendet ed des 
Tags ein: oder zwei Wal um, wad man 2 bis 3 Tage laug fort 
fept. Man bezwedt dabei hie. Sättigung des in den Mate 
rialien voch rüdfländigen Kalkes mit Koblenfäure, da dieſer als 
kohleaſaurer Kalk bei dem machfolgenden. Kochen unſchaͤdlich iſt, 
während der aͤgende Kalk die Qualitaͤt des Leimen verſchlechtern 
würde. Man bringe das Leimgut in den Leimfeflel noch vor 
deiles: Austroduung, und wenn: Die Stüde noch weich und vom 
Walfer hinreichend aufgeſchwellt find; weil in dieſem Zuſtaude 
ihre Aufloͤſung im Keſſel ſchneller vor ſich geht. 

Sonſt werden die zum Leimſieden tauglichen Daterialien 
auch getrodnet, um in diefem Zuflande nach Belieben aufbewahrt 
und an'entfernte Orte transpoztirt zu werden. Fuͤr diefen Zwed 
werden fie ı4 Tage lang, bis drei Wochen, im dem Kalkaͤſcher 
magerire, indem man ‚während diefer Zeit die Kalkmilch drei bid 
vier Mal erneuert. Die Moeterialien werden dann heraus ge- 
nommen, mit dem anhängenden Kalle auf Kennen in freier Luft 
audgebreitet, und des Tages mehrere Male. gewendet, bis fie 
hinreichend troden find, wo man fie dann in Faͤſſern oder Kiften auf» 
bewahren, oder zur Berfendung verpaden kaun. Um dieſes trodene 
Gut für den Leimfeffel worzubereiten, muß ed noch ein Mal im 
ſchwachen Kalkwaſſer eingeweicht werden, fowohl um durch den 
Kalk die fetten ‚ fleiſchigen und. blutigen Theile noch gehörig ans 
zugreifen, damit fie bei dem nachfolgenden Waſchen weggeichafft 
werden: als auch um das eigentliche Leimgut noch durch ein volls 
Händiges Auffchwellen für den Keſſel Hinzeichend vorzubereiten. 
Nachdem die Materialien aus dem Äſcher genommen worden, 
werden fie. auf die oben angegebene Weile ausgewafchen, aus⸗ 
gebreitet, und dann in den Leimkeſſel gebracht. 

‚Der Leimkeſſel if aus Kupfer, mit einem flachen Boden, 
etwas weniger tief als breit, und fo eingemanert, Daß ber Boden 
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ein den Flammen ausgefept iſt bie Seitenwände aber am 
Manerwerfe anliegen. Zwei. bis drei Zoll über dem Boden ifl, 
auf drei biß vier Füßen ruhend, ein zweiter durchloͤcherter Boden 
aus Kupfer oder Eifonbledy eingelegt, um das Anlegen der feften 
Theile an dem erhisten Boden gu verhindern. Statt des ſieb⸗ 
artig durchlocherten Bodens von Blech Fann man auch zweckmaͤßig 
einen hölzernen, mit größeren -Böchern durchbohrten oder aus Lat⸗ 
ten 'gitterförmig zufammengefegten Boden-einlegen, den man mit 
Stroh bededt, und: Diefes, damit es uiedergebalten werde, mit 
einigen eifernen. Staͤben überlege. Das Stroh dient als Filter, 
damit die Leimanflöfung: mit Surütaffung feiter. Theile in dem 
Kaum unter dem doppelten Boden gelaänge. Über dem unteren 
Boden ift eine mit einem Hahne verfehene Abflußröhre eingefept. 
Die Größe ded Keſſels ficht natürlich mit Der Größe des Bewiebes 
im Verhältniffe; eine zweckmaͤßige Größe ift 4 Fuß obere Weite 
auf 3 Fuß Höhe, In weichem Keſſel etwa 40 Kub. Buß Leimgut 
eingefüllt werden. 

- Der Keffel wird mit dem Leimgute gehaͤuft angefuͤllt, dann 
ſo viel Regen: odet Flußwaſſer, oder in- deſſen Ermangelung 
Brunnmwaffer ; zugegoſſen, bis es beinahe den Nand des Keſſels 
erreicht. Überhaupt wird dieſe Waſſermenge am beſten darch die 
Erfahrung gegeben, da natürlich die Materialien, je nach ihrer 
Befchaffenbeit und dem Grade ihrer vorläufigen Anffchwellung 
eine verfchiedene. Menge erfordern, um nach volibrachter Auf: 
löſung eine binreichend fonzentrirte PBlüffigfeit zu geben. - Das 
Feuer wird. anfänglich mäßig unterhalten, und nach und nad 
verflärkt, bis das Sieden eintritt, welches man dann fortwäh- 
tend in der Art- unterhält, daß ed nur mäßig, nänlid; unter 
ganz mäßigen Aufwallen, Statt findet. Iſt das Leimgut allmälıch 
gefhmolzen, fo wird die auf der Oberfläche der Auflöfung ange 
fammelte fettige Materie, die zum Theil aus Kalffeife, zum heil 
aus Bett und geronnenem Eiweiße befteht, mit einem Schaum⸗ 
loͤffel abgenommen, übrigens das Aufrühren der Maffe verniieden, 
Damit der Leim fich nachher um fo leichter klaͤre. Man fept dann 
noch die Leimabfälle vor vorigen Tage hinzu, und ſetzt das gelinde 
Kochen fo lange fort, bid eine mit einer halben Eierfchale heraus⸗ 
genommene und der abkühlenden Luft ausgefegte Probe nach 
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einigen Minuten eine fole Kouſiſtenz anmimmt. Iſt dieſes den 
: So ,, fe oͤſfiet man das Abflußrohr, und lJaͤßt die fiedand Heiße 
Slüffigkeit. in einen Sedimentir« Kühel (Lsimtnfe) ablanfep, 
Der Sppalt. dieſes Kubels oder Bottichä xichtet fi nacdı.der Kar 
pazitäs deo Reimteifele, und kann dieſelbe Form haben wie Tegtexer ; 
er if. mit Bleibe: angelegt, sinige Zell über dem Boden mit 
einem Abflußrohre: verfehen,, und: von außen mik. altem Wollen 
zeug, Saͤgeſpaͤnen oder gefehnittenen Stroh (Haͤckerlivg) umgehen; 
damit die Wärme gut zufammen gehalten werde. Mevor man-.Die: 
Leimanflöfung in denfelben abläßt, wird er mit Hedenden Waſſer 
ausgebrüht, um ihn -norläufig zu erwärmen. . Iſt der Kübel mit 
der Fläffigfeit gefüllt; fo rührt man in dieſelbe fein genulventen- 
Mann ein (etwa auf 20 Rub. Buß des Beimguted, das zur Auf⸗ 
löfung vermendet worden ift, ein Pfund Alauu), legt auf den. 
Bottich einen gut ſchleßenden Dedel und daraͤber Stroh ader. 
BWollentücher, und ‚life das Baus rin paar Stunden in: Ruhe, 
Der. Zuſatz des Aleund befördert nicht nar.bie Klärung und Gedix 
wentizung, indem er ſich zum Theil mit Den extraktive und eiweiß« 
artigen Theilen verbindet, ſondern er wirkt auch bei dem nach⸗ 
folgenden Trodnen der Leinıtafeln, menn Diefes bei nicht günfliger 
Witterung gefchieht , - gegen die Serfegung oder aufangende, 
Faͤulniß des Leimes. 

Man kann, und zwar bei einem größeren. Betriebe wed- 
mäßiger, ſtatt des Sedimentir⸗Kubels einen eingemanerten Keflel 
anwenden, in der in der Sig. 1 Taf. 196 augezeigten Anordnung⸗ 
fo daß er fi) unmittelbar unter dem Leimfeflel befindet, aus 
welchen die Leimbrüße in denfelben abgelaffen wird. Oberhalb 
des Leimfeilels if ein Waſſerkeſſel angebracht, in welchem dat 
Waller, das zur Füllung des. Leimkeſſels Dient, durch die: ab» 
ziehende Hitze vorläufig erwärmt wird. Der Sedimentir⸗Keſſel iſt 
mit einen Beinen Feuerherde verfehen, um ihn belichig erwärmen 
sn fönnen, dabei jedoch die Einrichtung getroffen, Daß der Boden 
vor dem Feuer gefhügt iſt, und letzteres nur die obern Theile des 
Kefleld erwärmen kann, weil durch die von uuten nach oben. auf: 
fteigende erwärmte Blüffigfeit Die Gedimentirung gehindert würde,. 
wenn eine unmittelbare Erhitzung von unten ©tatt fände. 

Wenn die Leimbruͤhe aus dem Leimkeſſel abgezogen worden, 
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fo 14Bt: han in dem lehteren wieder Waſſer vach, und kocht ben 
KHirftand:noch ans, welche ſchwache Auflöfung' daun für den 
michſten BSudſtatt des Waſſers dient. 

. "Das Sieden des Leimed kann auch Mwedmaßig dur Waſſer 
vampſ geſchehen.· Man verwendet dazu einen Bottich, deſſen 
Höhe: etwa das Zweifache des Durchmeffers botraͤgt, und deſſen 
innere Fläche mit Blei oder Zink: ausgefüttert iſt. Vier Zoll 
über dem Bodon befindet ſich ein durchlöcherter Boden, unter 
welchem das’ Dampfroße von außen einmit. Nahe an dom obe⸗ 
sen Rande des Bottichs IR ein Rohr zum Abzuge des Dumpfes 
singefent. " Böevot man-:die Materialien einfept, werden fie erſt 
noch (nachdem fie auf die oben befchriebene Weiſe behandelt wors 
den find), in Waffer eirigeweicht, damit ſie wieder aufſchwellen 
und fich mit Waffer-fättigen. Der Wottich wird dann damit’ an⸗ 
gefüllt, win paſſender Dedot aufgelegt, und der Waſſerdampf 
aus einem Dampfleffel durch das untere Mohr eingelaifen. Das 
Leimgut ſchmilzt allinaͤlich zu einen fonzentrirten Leimauflöfung, 
die den groͤßten Thoil des Gefaͤhes winnimmt. Die ſiedendheiße 
Auflöfung wird: dann abgelaffen und auf. die vorhin angegebene 
MWeife weiter behandelt. Die Rüdftände in dem Bottiche nimmt 
man heraus, and mengt fie den Materialien zu der folgenden 
Dperation bei. Man kann auf diefe Art mit einem Dampfteflel 
mehrere Leimkeſſel zugleich, oder wenn man Dampf für einen 
andern Zweck verwondet, das Sieden des Leimes damit nebenbei 
betseiben, auch den abziehenden Dampf zur Heigung eines Trodens 
ramus verwenden.‘ 

. Wenn die Leimbtühe in der. Leimkufe fo weit abgefühle iR, 
daß man:noch eben den Singer darin leiden fann, fo wird fie in 
die Formen oder Leinrtröge abgezogen. Diefe Tröge find längs» 
liche ſchmale Käften, aus: Fichtenholz verfertigt, in der Regel drei 
Fuß lang, ‚oben q Zeil, unten acht Zoll breit, und etwa 7 Zoll 
tief. Auf dem Boden derfelben find in beftimmten Entfernungen, 
die der Breite entfprechen, welche die Leimtafeln erhalten follen 
(während die Breite des Troges ihre Länge wird) Einfchnitte be 
findlih. Dieſe Tröge werden mit Wafler gut ausgefpült, oder 
befier bis zum Gebrauche mit Waſſer gefüllt erhalten, damit fie 
waſſerdicht Hleiben, und fich gehörig anfangen, weil dann die 
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Leimmagle..um. fo beſſer. ſich Isis: Man-Beilt fie in der Reihe 
in gehäriger Atzahl, und füllt fie wach einander mit der Leim 
anflöfnug.,. jedem :mer lehtere durch ein Haorſieb wittelſt einen 
Kanne eingießt. Die Leimkufe kann man mit mehreren Hahnen 
in verſchiedener Höhe. verſehen, um aus derſelben die Leimauß 
löfung in verſchiedener Reinheit abzuziehen, da die oberen Schich⸗ 
ten immsv. Planer find als Die. unteren. Das Anfüllen der Eröge 
gefchieht in einem. maͤglichſt Fühlen Raume, deilen Boden mit 
Steinen belegt il (um den etwa aus den Fugen dor Tröge enteo 
weichenden rim wicht, an. verliesen), die dann auch zur Wermeh⸗ 
rung der Abkühlung mit Waſſer befprengt.werben. 

Nach ı= bis ıB Stunden Kat der Leim in Den Zrögenr in 
Folge der Abkühlung fowohl al& der theilweifen Werdünftung Dei. 
Waſſers, in. der Negel die hinreichende Konfenz erlangt, wer 
herauß ‚genommen, und zu ben Leimtafeln zerſchnitten werden zu 
konnen. Zu dieſem Behufe wisd ein Trog guf eine Tafel geſtellt, 
vermittelſt eines Meſſers mis dünner Kliuge, die man vorher vaß 
gemacht hat, das Leimſftück von den vier Seitenwaͤuden losges 
macht, der Trog fodayı mit. einer ſchnellen Bewegung und:in 
horizontaler Lage auf die vorher aaßgemachte Tafel umgellürgfr, 
und nun das Leimſtuͤck der Länge nach in horizontale Scheiben. von. 
3’/, bis 3 Linien Dide mittell eines Klavierdrahtes zerfchnitten. 
Damit dioſe Scheiben glei did werden: (was geübte Arbeiter 
jwar oft auch aus freier Hand zu leilten vermögen), ifider Drabt, 
wie Die Big. 2 jeigt, wie bei einer Handſaͤge dad Sägeblatt, in 
einen Rahmen (Geftelle) eingeſpaunt, welcher au zwei fentrechte, 
Stüpen a, a fih anlehnt. Diefe Stützen find an der unteren 
Sälfte, nämlich in einer Höhe, welche der Höhe des Leimilüdes 
wenigſtens gleich ift, mit parallelen und gleichweit (nach der 
Dide der Leimfchnitten) entferuten Einfchnitten b, b verfehen, 
Der Arbeiter legt den Draßt in den oberften Einſchnitt und führt 
ihn durch das Leimftüc durch, indem er mit jeder Hand eine dee 
fenfrechten Stügen zugleich mit dem Schelle der Leimfäge ans 
faßt, und die Stügen in ſenkrechter oder etwas geneigter Lage 
über die Tafel hinführt, worauf er den Draht in den zweiten 
Einfchnitt legt, in diefer Lage den zweiten Zug oder Schnite führt 
und fo fort. Rei der in der Gig. 3 vorgeftellten Einrichtung 
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kanu die Theilang des Reimftädes: id dis gehörige Auzahl von 
Blättern mit einem Zuge geſchehen. Auf- dem Sechneidebrote A 
find nämlidy auf beiden Seiten zwei Wuthen‘a, a’ eingearbeitet, 
in welche der. Rahmen B mit: dein unteren Ende -der ſenkrechten 
Stüpen eingepaßt-ifb, fo daß fich diefer Rahmen in den-Nuthen 
bin und her fchieben-Fäßt. In dem Rahmen felbft find Die parallelen 
Drabte in den gehörigen Entfernungen eingefpannt. Dad Leim⸗ 
fi wird nun mittelfk einer geeigneten benehten Ochaufel Auf-die 
gleichfalls benegte Stelle A des Schneidbretes aufgelegt, ud ſo⸗ 
dann mittelft der Bortfchiebung des NahtmendB Werfen: Kheilung 
in die beliebige Zahl von Leimfchriitten auf einmal-beiwiek.- Man 
bat für das Zerſchneiden der Leimſtuücke auch eine eigene-Mafchine 
amgewendet, die aus einem Fupfernen Kaften, nach der Größe 
des Leimſtückes, befteht, in welchem fich ein fupferher Boden, 
auf dem das Leimſtück ruht, mittelſt einer durch eine Kurbel in 
Bewegung geſetzten Vorrichtung "in die Höhe bewegt, und die 
über den Rand des Kaftens dadurch hervortretende Schichte des 
Leimftüces von einem Durch denfelben Mechaniömus hin und her 
bewegten Draht durchgeſchnitten wird: Bei der geringen Wich⸗ 
tigfeit dieſes Gegenſtandes wäre ‘jedoch wine nähere Beſchteidung 
dieſer Vorrichtung hier nicht an ihrem Platze. 

Bei einem bedeutenderen Betriebe, bei welchem -ntan einen 
verhältuißmäßig großen Leimkeſſel (bis zu etwa bo Rub. Fuß 
Leimgut) anwendet, gebraucht man ſtatt der Qeimtröge eihen ein⸗ 
zigen, hinreichend großen, mit Blei⸗ oder Zinkblech ausgefütter⸗ 
ten Kaſten von B Zoll Höhe, etwa 5 Fuß Breite, und der für 
die Kapazirät des Kefjeld erforderlichen. Länge. Nachdem die 
Leimauflöfung aus dem Leimkübel in diefen Kaften, der auf dent 
gepflafterten Boden ruft, abgelaffen worden, wird der auf der 
Oberfläche befindliche Schaum mittelft einer Regel, deren Länge 
Der Breite des Kaften® gleich iſt, abgeftrichen und gegen die eine 
fürzere Seite bingeführt. Nachdem der Leim erkaltet, wird er 
mittelft eines aufgelegten Lineals von der gehörigen Breite mit 
einem naffen Dieffer nad) der Quere gefchnitten, und dann wer« 
den dieſe einzelnen Stüde nad, der Richtung der Laͤnge des Ka⸗ 
ſtens in zwei oder mehrere Stücke getheilt, in der Bröße, wie 
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man fie zum nachfolgenden Zerfchneiden in die Leimtafeln has 
ben will. 

Sobald dad Leimftüd die horizontalen Schnitte feiner Länge 
nad» erhalten bat, wird es fogleich mit einer dünnen benegten 
Klinge, die am beften die Geſtalt Big. 4 bat, der Quere nad) 
Durdhgefchnitten, wozu die anf der oberen Flaͤche des Leimftüdes 
(welche in dem Leimtroge die‘ untere war) befindlichen erhöhten 
Linien (die durch die Einfchnitte auf dem Boden des Troges her» 
vorgebracht worden find) die Richtung angeben. Wären bie 
Zröge nicht mit ſolchen Einſchnitten verfehen, fo muß das Zer⸗ 
fchueiden nach der Quere Durch Auflegung eined mit einem Anopfe 
verfehenen Bretſtückes (Modelld) abgemeflen werden. Won die⸗ 
fen zerfchnittenen Leimftüden werden nun fogleich die einzelnen 
Tafeln oder Blätter mit einem breiten Meffer abgehoben, und 
neben einander, ohne daß fie ſich berühren, auf die mit Netzen 
Aberfpannten vieredligen Rahnen aufgelegt; welche ſodann, am 
beften auf einem lüftigen trodenen Boden, anf Geſtellen, etwa 
3 Zoll eine Über der andern, in der Art aufgeftellt werden, daß 
die Luft Hinreichend durchftreicht. In den erſten Tagen wendet 
man die Leimtafeln des Tages zwei biß drei Mal um, damit fie 
von beiden Seiten gleichmäßig der Luft auögefegt werden, auch 
nicht an den VBindfaden der Netze zu feſt anfleben. Bei einer 
mäßig warmen trodenen Luft, wie fie im Srühjahr und Herbſt 
©tatt findet, geht das Trocknen des Leimes am beften von Stat⸗ 
ten,. daher diefe Jahreszeiten auch für die Leimfabrikation die 
paſſendſten find. Bei einer zu großen Wärme wird der aufgelegte 
Leim, nody ehe er Durch Austrocknen Hinlängliche Beftigkeit erlangt 
bat, wieder halbfläflig, verliert feine Form, und verfcehmiert ſich 
in die Netze, aus welchen er dann durch Eintauchen in Waſſer 
wieder Toßgeweicht werden muß; bei einfallender Srofifälte. zer 
fplittern fich Die Tafeln, und müflen dann wieder dem Leimkeſſel 
zugefegt werden. Der Trodenboden muß mit hinreichend großen 
mit beweglichen Läden zu verfchließenden Öffnungen verfehen ſeyn, 
Damit man den Luftzug nad) Belieben zu reguliren im Stande fey. 

Iſt der Leim auf den Netzen bis zur halbharten Konfiften; 
abgetrocknet, fo daß er ſich handhaben Iäßt, fo wird durch jede 
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ander an eine Schnur aufgereift, .und in einem teodenen 
Drte, bei feuchtem Wetter in einer geheibten Trockenſtube, aufbe- 
wahrt, bis fie vollfommen audgetrodnet find. Sonſt bringt man 
auch die Leimtafeln mit den Rahmen, auf denen fie liegen, don 
dem Boden in die geheigte Trodenflube, oder legt fie auf bie 
Hürden, mit denen diefe verfehen it, und läßt fie hier vollends 
audtrodnen. Um den Leimtafeln nocd Glanz zu geben, taucht 
man fie, eine um bie andere, in warmes Wafler, und reibt fie 
mit einer Bürfte ab, die man ſelbſt in das warme Waſſer getaucht 
hat, und legt fie wieder auf die Rahmen oder anf die Hürden, um 
fie in der Trockenſtube wieder austrocknen zu laſſen, was laͤngſtens 
in einem Tage geſchehen ift. 


Knochenleim. 

Die Knochen enthalten etwa ein Drittheil ihres Gewichtes 
von feiter Gallerte oder Auorpel, der fich leicht in heißem Waſſer 
zu Leim auflöfl, wenn er vorher von dem, größtentheild aus 
phosphorfaurem Kalte beftebenden, erdigen Skelette befreit wor⸗ 
den ill. Die Verfahrungsarten, die Oallerte oder den Leim aus 
den Knochen auszuziehen, find bereits in dem Art. Gallerte 
(88. VI. ©. 354 ıc.) angegeben worden. Zur Leimbereitung er⸗ 
fcheint weder die Außziehung derfelben im fiedeuden Waſſer, noch 
mittelft der Waſſerdaͤmpfe, wie in dem dort befchriebenen d'Arcet⸗ 
fhen Apparate, mit Vortheil anwendbar, weil der auf diefe Art 
erhaltene Leim, theild wegen der höheren Temperatur, die bei 
der Ausziehung Statt findet, theild wegen der Laͤnge der Zeit, 
die dazu erforderlich ift, fchon einige Veränderung erleidet, und 
daher in feiner Qualität verliert. Die Hornkerne, d. i. die 
die Hörner von Rindvieh ausfüllenden Knochen, Ffünnen, wenn 
fie vorher in Fleine Stüde zerfhlagen worden, noch am beften 
durch Außziehung mittelſt der Waflerdämpfe nach der oben &. 366 
angegebenen Weiſe ohne höhern Drud benugt werden, indem fie 
fh zu einem brauchbaren Leim auflöfen ; dabei wird der in dem 
Dampftübel noch unaufgelöft bleibende Ruͤckſtand mittelft einer höl⸗ 
zernen Keule noch vollends zerquetfcht, und dem Materiale für 
die folgende Operation beigefegt. 

Die befte Methode, die Anochen auf Leim zu bemipen, bes 


fteht in der Darftellung oder Ausziehung des Knorpels mittelſt det 
Salzfäure, worüber dad nähere Verfahren bereit in dem Art. 
Sallerte, 85. VI. S. 366, angegeben worden ifk. Je löcheriger 
oder poröfer und je dünner die Knochen find, deſto kürzere Zeit ift 
jur Auflöfung ded erdigen Skeletts erforderlich, Daher die Horn⸗ 
ferne, Schaͤdelknochen zc. fich fchneller auflöfen als die dicken 
Schenkelknochen der größeren Thiere, die daher vorher mehr zer⸗ 
Heinert werden müflen. Als vorbereitende Operation iſt bei diefer 
Verwendung der Knochen zu Leim befonders ihre möglichft volk 
Händige Reinigung vom Fett erforderlich. Die Knochen müffen 
daher, bevor fie zerPleinert werden, erft vorher mit Wafler aufs 
gelocht werden, wobei man das fich auf der Oberfläche anfammelnde 
Fett ( Knochenfett) abfchöpft. Hierauf werden fie zerfchlagen 
und mit der Salzfäure behandelt. Um die mit der Salzſaͤure bes 
bandelten. und auögewafchenen Knorpel noch vollends vor der 
&äure zu befreien, weicht man fie noch einen oder zwei Tage in 
eine fchwache Kalkmilch ein, und wäfcht fie dann neuerdings aud; 
wornad fie fogleich für den Leimfeflel verwendet werden fönnen, 
indem man fie hier entweder nach der gewöhnlichen, oben ange« 
gebenen Weife mit dem nöthigen Waller su Leim verfiedet, oder 
fie mittelft der Wailerdämpfe auf die ſchon oben befchriebene Art 
mit Befeitigung eines höheren Drudes behandelt. Die Erfah 
zung lehrt, daß eine Temperatur von etwa 75° 8. zur Verfiedung. 
dieſes Knorpels für die Qualität des Leimes am vortheilhafteiten 
iſt, weßhalb man auch fo verfährt, daß man das Verfieden in 
einem fupfernen, mehr tiefen ald weiten Keſſel mit dünnen Wänden 
vornimmt, den man mit einem zweiten Keſſel umgibt, um in dem 
Zwifchenraum zwifchen beiden Dampf. einzulaflen, und fo den 
Leimfeffel im Dampfbad zu erwärmen. Die Knorpel werden mit 
dem nöthigen Waſſer in dieſen Keffel, der einige Zoll über dem Boden 
mit einem Abflußrohr verfehen ift, eingefüllt, derfelbe mit einem 
paffenden Dedel bedeckt, und die Erwärmung, unter Vermeidung 
alled Umruͤhrend, mittelft des Dampfbades bis zur erfolgten Auf⸗ 
Iöfung unterhalten. Die bereitö klare Teimauflöfung wird dann 
abgezogen, und auf die gewähnliche Weife, mit oder ohne Zufag 
von Alaun, weiter behandelt. Fünf Pfund Anochen, auf diefe 
Art behandelt, Tiefern ein Pfund trockenen Leim, hart und fpröde, 
24 * 
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von gelblicher Barbe, der nach den angeftellten Verfuchen fich im 
Leimen mit der beften Sorte von Lederleim in der Stärke gleich 
perhielt, und ſich bei gleicher Leimkraft duͤnner auftragen ließ, da 
ge mit derfelben: Waflermenge dünnflüffiger ift, ald gewöhnlicher 
Leim, daher, befonderd zum Aufleimen von Furniren und für 
feinere Arbeiten ſich brauchbar zeigt. . Übrigens dürfte ed wohl 
am beiten fegn, die Knochenknorpel mit anderem aus Hautabfaͤl⸗ 
len beftehenden Reimgute zugleich zu verfieden, um fo einen Leim 
zu erhalten, der fi von gewöhnlichem guten Leime nicht beſon 
ders unterſcheidet. 

Ein guter Leim iſt gelblich, ins Braungelbe, nicht zu dun⸗ 
kel gefaͤrbt, durchſcheinend, der Bruch iſt ſehnig oder geſtreift 
(flachmuſchelich), die Tafeln widerſtehen einer ziemlichen Kraft 
bevor ſie brechen, ziehen an feuchter Luft nicht zu viel Feuchtig⸗ 
keit an, ſo daß ſie weich oder gar klebrig wuͤrden. Dieſer letztere 
Fehler entſteht gewöhnlich durch ein zu lang anhaltendes Sieden, 
wobei die Leimauflöfung an den Wänden des Keſſels anbrennt. 
Im kalten Walfer ſchwillt guter Leim ſtark auf, und dabei ift das 
Waller nicht nur ohue üblen Geruch, fondern auch durch Extrak⸗ 
tivtheile wenig gefärbt. Übergieft man den aufgequollenen Leim 
einige Mal mit kaltem Waſſer, nachdem das vorige abgegoflen 
worden, fo zieht dieſes einen großen Theil der färbenden Extrak⸗ 
tivtheile aud, fo Daß der Leim dann wenig gefärbt zurückbleibt. 
Bei einer Wärne von etwa 30? R. fängt der aufgeweichte Leim 
an flüſſig zu werden, und bei 40° R. erhält er feine völlige Flüſ⸗ 
figfeit. Im Allgemeinen muß man denjenigen Leim für beſſer 
halten, welcher zu feiner Auflöfung in der Wärme eine größere 
Menge Wafler bedarf, um jenen Klüffigfeicögrad zu erlangen, 
bei welchem er am beften leimt oder bindet; denn dann ift die 
Menge an reinem Leim oder Gallerte, welche er enthält, ziem⸗ 
lich nahe im Verhältniffe mit diefer Waffermenge. Jener Fluͤſſig⸗ 
keitsgrad ift übrigens fiir verfchiedene Leimſorten verfchieden, und 
bei gleicher Waffermenge und gleicher Temperatur wird jener Leim, 
welcher mehr Eiweiß + und Ertrafitheile, wohl auch noch einge« 
mengten Pohlenfauren oder phosphorfauren Kalk enthält, dick⸗ 
flüffiger feyn,, als ein Leim von reiner Befchaffenheit. - 

Die Anwendung des Leimes ald Bindungsmittel iſt bereit 
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in dem Artilel Kitte, Sb. VII. &. 388, angegeben werben, 
‚ Bei der Auflöfung des Leimes muß man aus denlelben Gränden, 
wie ‘bei deffen Bereitung, ein lauges Kochen vermeiden; :die 
ſtaͤrkſte Leimanflöfung, nämlich mit der geringſten Verduderung 
Der Qualität ded angewendeten Leim«d, erhält man, wenn man 
den vorher, je nach der Konzentrirung, die man erhalten wi,” 
in mehr oder weniger kaltem Waffer aufgeweichien Leim bei eines , 
Temperatur zerfchmelgen läßt, welche die Diedehitze des Waſſers 
Baum erreicht, was dur Erwärmung im Waſſerbade in Leim! 
tiegeln and Kupferblech geſchieht, wodurd, er dann auch beiichige 
Seit hindurch in gleicher Flüſſigkeit erhalten werden kann. Hat 
der gefhmolzene Leim noch nicht den verlangten Brad der Konzen- 
trirung; fo muß er noch weiter abgedampft oder: eingelocht' wer 
den. Für den gewöhnlichen Gebrauch für Tifchlerarbeiten: iſt die 
Leimauflöfung fo Ponzentrirt, daß ſich beim Einkochen derfelben 
eine Haut auf der Oberfläche bildet. Für diefen Gebrauch weiche 
man gewöhnlic, den Leim über Nadıt in Waſſes Kin, fchüttes das 
Weichwafler weg, und febt dem in den:Tiegel gebrachten Leim 
noch fo viel Waſſer zu, daß er fich zu’ der nöthigen Konfiften; im 
Kochen auflöfl. Damit diefer flarfe Leim auf den zu leimenden 
Flächen nicht fogleich erftarre, wodurch die Bindungökraft ver⸗ 
mindert wird, erwärmt man auch legtere vor dem Aufftteichen: 
Auf welche Art die Leimauflöfung durch Verfegung mit Leinöhl« 
fieniß dem Waſſer widerftehend gemacht werden könne, ift bereits 
in dem Artifel Kitte angegeben worden. 

Für manchen Gebraud) ift es bequem, eine Leimauflöfung 
auch noch in der Kälte fläffig zu erhalten; man erreicht Diefeß, 
wenn man den gefchmolzenen Leim mit feinem Umfange an Eſſig 
und dem vierten Theile foviel Alkohol verfegt. Diefe Auflöfang 
bleibt auch in der Kälte flülfig, und kann Tange zum Leimen die⸗ 
nen, obgleich fie weniger Bindungskraft hat, als der auf gewoͤhn⸗ 
liche Art in der Wärme gefehmolzene Leim. 

Verfegt man den Leim mit Zuder, fo erhält man dem fo: 
genannten Mundleim, der durch Benepen mit: Speichel im 
Munde zum Leimen von Papier ꝛc. iM Kleinen dienlich if. Man 
bereitet zu diefem Behufe sine fonzentriete Leimauflöfung aus eis 
uem guten Leime, den man vorher auögewällert hat, ruͤhrt in 
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Diefekbe: her. dem Feuer eben fo. :niel gepulverten Zucker ein, als 
Die Anflöfung im Gewichte Leim enthält; gießt die Auflöfung auf 
eine benepte Marmorpfatte oder Glastafel aus, zerfchneidet fie 
nad Dem Geſtehen in Fleine Tafeln, und trocknet diefe im Schatten. 
- Zu manchen Werwendungen wird die aus einem pallenden 
Leimmateriale durch Kochen bereitete Leimbrühe unmittelbar ges 
braucht, ehne erſt aus derfelben einen trocknen Leim zu bereiten, 
wie dieſes bei deu, "Anwendung der Hauſenblaſe (f. d. Art.) ges 
ſchieht. Dieß iſt z. B. bei ber Bereitung des Teimed in der Pas 
pierfabrikation dee Fall. Der fogenannte- Pergamentleim, 
den. die Vergolder gebrauchen, wird aus Pergamentſpaͤnen, den 
Abfällen bei der Pergamentkereitung, auch aus weißgarem Leder 
verfertigt. Man laͤßt diefe Abfälle in dem ıbfachen ihres Ge⸗ 
wichtas Waſſer unter Umruͤhren fo lange kochen, bis fie größtens 
thoils aufgelöft-find, gießt die heiße Leimbrüße durch eine grobe 
Leinwand, und dampft fie, wenn der Gebrauch eine größere Kon« 
imnfeirung. erfoudest, noch weiter ab; und verwendet fie fogleich. 
Diefer. Leim dient auch zum Anmachen von. Waflerfarben für die 
Malerei, für welden Zweck man denfelben aus einer Leimbrühe 
von Pergamentabfaͤllen und von weißgarem Leder zufammenfegen 
kann, die man abgefondert, etwa zu gleichen Theilen, für fich 
auf: die eben angegebene Art auflöft, Härt, und Dann zuſammen⸗ 
miſcht. 
on Der Herausgeber - 
Liköre. 

Branntweine, durch Verfüßung mit Zucker und Verſezung 
mit aromatifchen Subflanzen ald ein angenehmes Getränke dar« 
geſtellt, heißen Liföre (Liqueurs de table) (Bb. UI. ©, 72), 
auch Roſog lio's und Aquavite. Jenach dem Zudergehalte 
und der Feinheit der Aromatifirung find diefe Getränfe von ver⸗ 
fhiedener Feinheit. Die feinften und mit der größten Menge 
Zuder verfegten find dickfluͤſſig und öhlartig, und führen davon 
auch insbefondere den Namen Eremes oder öhle (Huiles ou 
Cr&mes); geringer an Zurkergehalt und Feinheit des Aroms hei⸗ 
Ben fie Rofoglios oder Aquavite, und zwar doppelte oder einfache 
Aquavite, fo daß die legtern nur einen wenig verfüßten und aro⸗ 
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matifirten Branutwein darſtellun. Dolche Sılöre, denen außer 
der Aromatiſirung auch noch ausgepreßte Fruchtſaͤfte beigemniſcht 
werden, führen auch den NRamen Ratafia. 

Was die Staͤrke, naͤmlich den Weingeiſtgehalt, dieſer Ge 
teänfe betrifft, fo iR legterer hoͤchſtend jener eines ſtarken Trink⸗ 
brammtweines (Bd. II. &. 69) oder 45 bis AB Perzeut Tralles; 
auch, zumal bei feinen Lifören, geringer, je nad) dem Geſchmacke/ 
herab bis zu 250/, Te. ( Dameunlikoͤr). 

Dee Behalt an Zucker beträgt. für die Cremes oder Hhle ger 
wohnlich ı Pfund anf das Maß (a a2/, Pf. Waller); für die 
nächftfeinen.-Liööre ober Nofogkiod '/, bis ?/, Pfund; die dop⸗ 
pelten Aquavite enthalten 6 bis 8 Loth Buder auf das Maß, und 
Die einfachen oder.die-aromatifirten Branntweine 2 biß 3 Loth. 

Um die Liköre zu. bereiten, ftellt man in der Regel zuerſt 
eine weingeiflige aromatifche. Zlüfligkeit dar, und verfept dann 
diefe mit Zucker, Weingeiſt und Waffer in dem Verhältnijfe, daß 
das Gemiſche den verlangten Schalt an Weingeift und an Zucker 
erhaͤlt. 

Die Aromatifirung geſchieht, je nach der Natur ver 
Pflanzenſubſtanzen, Die man anwendet, auf verfchiedene Weiſe. 
Diefe Subſtanzen enthalten in der Regel ein ätherifches Ohl, das 
ihren Geruch begründet, und durch deilen Abfcheidung die wein⸗ 
geiftige Flüſſigkeit oder dex Likör die Parfümirung erhalten fol; 
desgleichen find Kümmel und Aniöfamen, Fenchelſamen, Weach- 
holderbeeren, Zitromenfchalen, Prangenblüthen, Kraufemünz, 
Zimmt, Macioblüthe, Nelken ꝛc.; außerden enthalten mehrere 
einen aromatiſch bittern Exrtraft, welcher dem Liköre einen gewürz⸗ 
haften Geſchmack ertheilen fol, z. B. Zimmt, Nelfen, Macib, 
Pomerangenfchalen, Vanille, Galgantwurzel, Wermuth ıc. Sol 
der Liför bloß die Parfuͤmirung mittelft des wefentlichen: Ohles,- 
und zwar in der Art erhalten, daß die Blüfligfeit waſſerklar bleibt 
(was größtentheils der Fall iſt), fo wird die Ausziehung ber 
Planzenfubllang mittelft der Deftillation bewirkt, indem 
waͤſſeriger Weingeift oder auch Waſſer über derfelben abgezogen 
wird (ſ. Art. Deflillation). Soll die geiftige Slüffigkeit aber nebſt⸗ 
bei andy noch die arematifch: bitteren Ertrafttheile enthalten, fo 
gefchieht die Ausſcheidung mittelft des Mazerirens (Einwei⸗ 
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chend bei gemößnlicher Temperatur) oder mittelſt des Digeris 
zend (Einweichens bei einer Wärme von 40 bis 60° R.). Durch 
dDiefes Verfahren erhält man weingeiflige, mehr oder weniger ger 
färbte, Zintsnren, welche nicht nur die ätherifchen Hhle, ſon⸗ 
dern auch den aromatifchen Ertraft ſammt den färbenden Stoffen 
der Pflanzenfubflanz aufgelöft enthalten, Sind die Subſtanzen, 
aus denen men diefe Tinkturen zieht, on aͤtheriſchem Hhle reich, 
fo verfährt man dabei auch ſo, daß mar durch die Deſtillation 
aus einem Theile derfelben das aͤtheriſche Ohl zieht, umd dann dies 
ſes Deftillat mit einer beliebigen Menge ber Tinktur vermifcht, 
die man aus einer andern Menge derfelben oder auch anderer 
Subitanzen durch Mazeriren oder Digeriven gesogen bat. . 

Um die aromatiſchen Subſtanzen der Deftillation gu 
unterwerfen, werden fie vorher gehörig zerkleinert und eingeweicht. 
Die Früchte, deren Schalen das ätherifche Ohl enthalten, wis 
Bitronen, Pomeranzen zc., werden mit einem fcharfen Meſſer 
ſehr dünn abgefchält, weil das Ohl nur in der Äußeren Binde 
enthalten ift; die abgefchälten Stückchen läßt man in ein glafir« 
sed Gefäß fallen, in welchem der mit Waſſer verdünnte Meingeifl 
enthalten iſt, bringe dann das Ganze in große bauchige Flaſchen 
aus weißem Blafe, die man wohlverftopftin gewöhnlicher Wärme 
ſtehen laͤßt, von Zeit gu Zeit umfchüttelt, und nad) 8 bis 14 
Tagen oder auch fpäter der Deftillation unterwirft. Körner und 
Samen, wie Anis, Fenchel, Nelken ıc., werden zerftoßen, wit 
dem wällerigen Weingeift übergoffen, und wie vorher behaudelt. 

Durch diefe Deitillation erhält man einen mit ätherifchem 
Hhle imprägnirten Geift, den man unter feinem Namen, als Zis 
tronengeift, Anis geiſt zc. in wohl verflopften großen Fla⸗ 
fhen aufbewahrt, und zur Anfettigung der Tiföre verwendet, in⸗ 
dem jene, entweder für fi) oder in beliebigen Verhaͤltniſſen mit 
einander gemifcht, weiter mit ‚Weingeift und Zuckerwaſſer ver⸗ 
fegt werden. Diefed Verfahren hat nicht. nur deu Vortheil, daß 
man zu jeder Beit fogleich jede Art von Likoͤren zufannmenfehen 
kaun, fondern das Deftillat gewinnt auch Zeit abzuliegen, wos 
durch fich feine Seinheit im Arom verbeflert. Der Weingeif, den 
man zur Bereitung diefer Geifler verwendet, hat. gewöhnlich 
34? B. oder 86 Proz. Zr. (0.850 fp. Gew.); man. verbünnt dar 
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von ı Maß mit einer Maß Waſſer, und zieht davon fo viel (dan 
2), Maß) ab, daß ein Deſtillat von etwa 720/. Zr. Alteholger 
Halt erhalten wird. Bei weniger feinen Sorten von Lifören weicht 
man.die aromatiſchen Subflanzen in reinem Branntwein ein, und 
gieht dann fo viel ab, bis die übergehende Flüſſigkeit noch Wein, 
geiſt enthält, wedurd man den Wortheil. hat, den (dwwächeen 
Branutwein unter einem zu rektifizieen. - 

‚Won dem ätherifchen Oflen der eromatifchen —E 
diegt der Siedepunkt geößtentheild bedeutend höher als jener des 
Waſſera und noch mehr des Weingeiſtes (f. Art. Ä5); die 
Dämpfe derfelben, die bei Temperaturen unterhalb des Siedepunk⸗ 
tes übergeben, find aber um fo.weniger dicht, je niedriger Diefe 
Senperatur ifi (f. Art. Dampf); folglich geht dabei dem Ge 
wichte nach von denfelben ung fo weniger über. Je flärfer daher 
der Weingeiſt oder je erh en Siedepunkt if, deſto wer 
niger nehmen deifen Dämpfe duch von dem ätherifchen Hle in 
Dampfgeftalt auf, während von’ diefen eine größere Menge übers 
geht, wenn fie bloß mit Waffer, und nöch mehr, wenn in die 
ſem Kochſalz aufgeläft morden , deftilirt werden, weil die Koch⸗ 
falsauflöfung einen höheren Siedepunkt (87° R.) hat. Hieraus 
folgt, daß wenn die arematifchen Subflangen mit Weingeift vom 
beftimmter Stärke, z. B. in dem oben angegebenen Verhaͤlt niſſe, 
abgezogen werden, der Gehalt des Deftillatö au ätherifchen Öhlen 
auch für diefen Grad derfelbe bleibt, indem er fih nach dem Al« 
koholgehalte dieſes Deſtillates richtet, und nicht von der größeren 
oder geringeren Dienge ‚der Subſtanz abhängt, welche zur Des 
ſtillation verwendet morden iſt, vorandgefegt, daß übrigend eine 
sus Säitigung der Weingeiſtdaͤmpfe hinreichende Menge der Sub⸗ 
ſtanz vorhanden fey. Um aus diefer Iepteren, nachdem ſtaͤrkerer 
Weingeift darüber abgezogen worden, noch den Rückſtand von 
ärherifchem Öhle auszugiehen, kann über derfelben noch Waſſer 
oder Salzwaſſer fo lang abgegogen werden, als das übergehende 
Waller noch OH! enthält. Dieſes riechende Wafler kann durch 
Kohobirung über nene Auantitäten derfelben Subſtanzen zur Aus⸗ 
ſcheidung des ätherifchen hles verwendet werden. 

Die Deſtillation mit"Wafler, ſtatt des Weingeiſtes, muß 
inſbeſondere mit den riechenden Bluͤthen und überhaupt ſolchen 
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Subſtanzen vorgenommen werden, Die nur wenig ätherifihes Ohl 
enthalten, wie Orangenblüthen, Rofenblätter (eiehenbe Wäf 
fer). Diefe Blumenblaͤtter werden in Steiutöpfen eingefalzen, 
Inden man auf den Boden eine Lage Kochſalz bringt, Baräber 
eine Schichte Blüthen, und fo abwechfelnd, das Ganze dann feſt 
zuſammendruͤckt, mit einem hölzernen Dedel verfieht, auf-diefen 
ein Gewicht legt, und an einem fühlen Orte bi zum Gebrauche 
aufbeivahrt. Zehn Pfund der eingefalzenen Orangenblüthen mit 
20 Maß Waſſer deftillirt, geben dann ı0.bid 18 Maß (a ='/, Pf.) 
ſtarkes Orangenblütbwaffer Für Rofenwarffer zieht 
man das erſte Deftillat, um eine ſtaͤrkere Sättigung zu erhalten, 
nochmal über eine neue Quantität Rafenblätter. ab. Himbeer 
waffer bereitet man, indem man den Kuchen, welcher nady dem 
Auspreflen des. Himbeerfaftes zurujckbleibt, mit Waſſer defillirt, 
and von 10 Pfund derfelben * Maß abzieht. Kirſchen⸗ 
waſſer gewinnt man aus zerſtämpften Kirſchenkernen, indem 
man 4 Pfund derſelben mit 24 Maß Waſſer einweicht, und etwa 
15. Maß abzieht. Auch die Samen, Arduter und übrigen am 
ätherifchen Öhlen reihen Subſtanzen deftillirt man vortheilhaft 
mit Waſſer (etwa dem Sechsfachen ihres Gewichtes), wobei man 
fo viel abzieht, bid dad uͤbergehende Waſſer noch einen angeneh⸗ 
men Geruch hat; nur muß, wenn ſtarke Likoͤre damit zuſammen⸗ 
geſetzt werden ſollen, dann auch ein ſtäͤrkerer Weingeiſt ange⸗ 
wendet werden. Vorher werden die zerkleinerten Subflanzen 8 
bis 14 Tage mit dem Waſſer eingeweicht, und dann bei etwas 
lebhaftem Feuer deſtillirt. Dieſe parfümirten oder mit aͤtheriſchen 
hlen impraͤgnirten Waͤſſer verfegt man, zur beſſern Erhaltung, 
mit etwas höchit reftifizirtem Weingeift, und bewahrt fie in Glas⸗ 
flafchen an einem dunklen fühlen Orte, bid man fie ald Zufag zu 
den Tifören verwendet. 

Da die auf die erwähnte Art gewonnenen geifligen und 
waͤſſerigen Deftillate nur ätherifches Shl enthalten, fo ift für fidh 
Mar, daß diefelben oder unmittelbar die Liföre auch durch ange⸗ 
meſſenen Zufag der wefentlichen hle felbft bereitet werden können. 
Man löft zu dieſem Behufe die ätherifchen Ohle in Weingeiſt auf, 
und fegt der für den zu bereitenden Litör dienenden Zuderauflde 
fung davon fo viel zu, bis das gewänfchte Arom hervortritt. Man 
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macht jedech von diefer Methode, die fi übrigens durch bie 
Einfachheit ded Verfahrens empfiehlt, für feinere Liköre felten 
Gebranuch, weil ed ſchwer iſt, die zur feineren Parfümirung die: 
nenden Oble hinreichend rein und unverfälfcht zu erhalten, auch 
der Geruch jener Oble durch das Alter fich verändert, und dem 
durch Deftillation frifh bereiteten Geiſtern und Waͤſſern immer 
ein feinerer Geruch eigen iſt. Dan fegt in den geeigneten Faͤllen 
von den ätherifchen Ohlen daher nur Diejenigen su, die man zein 
und frifch erhalten kann. 

Zur Herſtellung der Zinfturen bereitet man bie zu ex⸗ 
trahirenden Subſtanzen auf dieſelbe Weiſe, wie oben für die De⸗ 
ſtillation augegeben worden, vor, uͤbergießt ſie mit Weingeiſt von 
82° B. (80 °/, Tr.), und laͤßt fie in gewöhnlicher Temperatur 
unter oͤfterem Umſchũtteln hinreichende Zeit (1A Tage und darüber) 
mazeriren. Man gießt dann die Slüfligfeit ab, preft den Rück⸗ 
ſtand aus, und läßt jene in vorflopften Flaſchen vollfommen ab» 
klaͤren. Zur fchnelleren Klärung wendet man auch die Filtrirung 
an; da diefe jedoch immer fehr umftändlich und mit Verluſt ver⸗ 
bunden ift, fo ift in allen Faͤllen vorzuziehen, die Klärung lieber 
dur dad Sedimentiren in längerer Zeit zu bewirken. Ä 

Diefe Zinfturen , die man beliebig aufbewahrt, kann man, 
wie bei den Geiſtern, in beliebigen Verhaͤltniſſen mit einander 
vermengen. Zur Abfürzung der Zeit und um die holzartigen 
Subſtanzen, wie Zimmt, beifer zu extrahiren, wendet man aud) 
Die Digeſtion an, die man in. der Deftillirblafe vornimmt, indem 
man die mit dem Weingeifte eingeweichten Subftanzen in derſel⸗ 
ben bei ganz gelinder Erwärmung in einer Temperatur von 40 
— 60° R. erhält, und nad dem Erfalten die Flüͤſſigkeit durch 
ben Hahn abläßt, Sowohl beim Mazeriren ald Digeriren wer: 
den die Ruͤckſtaͤnde auögepreßt, und leptere in einem gut beded’s 
ten Gefäße aufbewahrt, bis man die gefammelte Menge durch 
Zufag von Waſſer einer Deftilation unterwirft, wo man dann 
das erhaltene ſchwachgeiſtige Deftillat zue Parfümirung von Aqua 
viten benüßt. 

Außer den zur Aromatifiung dienenden Subflanzen find bei 
der Infammenfegung der Liföre noch die Befchaffenheit des Waſ⸗ 
ſers, des Weingeiſtes und des Zuckers zu beachten. In der fies 
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gel iſt reines Regen» oder Flußwaſſer dem Brunneuwaſſer vor⸗ 
zuziehen. Kann man nur letzteres verwenden, ſo iſt es vorher 
abzukochen, und in einem reinen Gefäße ſedimentiren zu laſſen. Ins⸗ 
befondere ift gup&haltiged Waſſer zu vermeiden, da beim Zufape 
ded Weingeifted der Gyps ſich auoſcheidet und die Klärung er- 
ſchwert. Fuͤr ganz feine Likoͤre ift deſtillirtes Waſſer zu empfehlen. 
Der Beingeift, den man anwendet, muß volfommen 
rein und fnfelfeei feyn, daher auf die in dem Act. » Branntweine 
brennerei« (Bd. ILL. G. 68) angegebene Weife durch Kohlenpul⸗ 
ver gereinigt werden ; für mehr ordinäre Sorten ift auch oft die 
Hektifizirung mit Zufag von äpender Kalilauge (aud ı Pfund 
Pottaſche auf 350 Pfund Fluͤſſigkeit) hinreichend. Für ganz feine 
Liköre ift die Reinheit ded Weingeifted eine ganz wefentliche Be⸗ 
Dingung , da ein geringer Rüdftand des Fuſelgeruches die feine 
Aromatifirung verdeckt und unwirffam macht. Ein Ruckſtand des 
Fuſelgeruches in einem Branntwein läßt fich erfennen, wenn man 
denfelben auf erwaͤrmtes Waffer tröpfelt, oder wenn man ein 
reines Olas damit ausfpält, und dann nad einigen Minuten in 
dasfelbe richt. Durch eine Auflöfung des falpeterfauren Sil⸗ 
berorpdes im Waſſer läßt fich Die Begenwart des Bufelöhls ebenfalls 
ertenuen. Der fufelige Branntwein färbt fi nämlich durch dem 
Zufap einiger Tropfen diefer Auflöfung nach einiger Zeit braune 
voth, während der fufelfreie ungefärbt bleibt. Kür die feinften 
Liföre ift es vorzuziehen, dazu den durch die Deftillation von Weir 
nen (Branzbranntwein) oder aus Zuder und zuderhaltigen Früch⸗ 
ten, oder aus dem vorher rein audgefchledenen Stärkmehle der Kate 
toffeln gezogenen Weingeiſt zu verwenden. Am wenigften dazu 
tanglich ijt der aus den Oetreidearten gewonnene Weingeiſt, der 
die legten Antheile feines Fuſelgeruches nur Außerft ſchwierig ver⸗ 
liert. Was die Stärke betrifft, in welcher man den Weingeift 
zu den Lifören verwendet, fo ift es für die feinere Habrifation 
und für die Erzielung einer gleichförmigen Qualität des Produfe 
ted eine Erleichterung, dazu immer einen Weingeiſt von eines 
beſtimmten Stärfe, 5. B. von 34° 8. oder 85 °/, Tr., zu vers 
wenden, und denfelben, je nady dem Bedürfniffe in der Zuſam⸗ 
ntenfegung der verfchiebenen Liköre, mit der nörhigen Menge 
Waſſer zu verfegen, um die geifige Blüffigfeit von beliebiger 
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Staͤrke zu erhalten. Nur fuͤr ordinaͤre Sorten wendet man ge⸗ 
woͤhnlichen Brauntwein an, den man über den zur Aromatiſirung 
dienenden Subſtanzen abzieht, bis das Deſtillat die range 
Stärke erhalten hat. 

Um bei den Verbinnungen des färferen Weingeifles mit 
Waller den Prozentengehalt des fhwächern Weingeifte® zu beſtim⸗ 
men, dient nachfolgende Tafel, in welcher die obere horizontale* 
Reihe die Progentengehalte des flärferen Weingeiiles, und die 
fenfrechte Kolumne links die Prozentengehakte des mit der im 
den übrigen Kolumnen angegebenen Waffermenge verfegten Wein⸗ 
geiſtes enthält. 

| Auf 100 Moß 





6,56 


13,79) 6,83 
21,98| 14,84) 7,20 
31,05| 23,14] 15,35] 7,64 
41,53! 33,03| 24,66| ı6,37| 8,15 
53,65| 44,48| 36,44) 26,47| 17,58| 8,76 
67,87| 57,90| 48,07] 38,32) 28,63) 19,02] 9,57 
84,7'| 73,9e| 63,04| 52,43] 41,73| 31,25| 20,47| 10,35 
105,354| 93,30| 81,36| 69,54| 57,78| 46,09) 34,46| 22,90] 11,41 
130,80, 117,34]104,01| 90,76| 77,58) 64,48) 5ı1,43| 38,46| 25,55 
5] 163,38] 148,01|132,88|117,82|102,84| 87,93| 73,08] 58,31] 33 
206, 29 188,57) 17 1,05/ 153, 61 106,04 118,94 101,71] 84,54 74 


266,12|245,15|224,30|203,53/ 182, 33 162, 211141, 65 


121, 161100,78 


355, 830 329, 41304, 01 278, 26252, 5012 216,90 201, 40 175,96] 150,55 

Der Zucker, welcher zum Verſüßen der feinen Likoöͤre 
dient, wird als Syrup oder dicke Zuckeraufloͤſung angewendet. 
Für die ungefärbten oder nachher blaß gefärbten Likoͤre dient feine 
Raffinade, für die fiärfer gefärbten guter Melio. Man löfet den 
Zuder über dem Feuer in Waller auf, und Märt ihn mit Eiweiß. 
Der Zudiergehalt diefed Syrups ergibt fich aus dem fpezififchen 
Gewichte, und derfelbe muß beim Verfegen der Liköre immer ges 
börig in Anfchlag gebracht werden. Die nachitehende Tafel zeigt 
für diefen Gebrauch diefen Zudergehalt der Auflöfung nad dem 
fpesififchen Gewichte. 
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u — 


Nauder ir in 100 0x8. ſpez. Gewicht Zuder in 10086. (per. Gewicht 
der Auflöfung | der Auflöf. | der Auflöfung | der Auflöſ. 


| 

| 50 . 1,2333 | 61 1.2938 

| 61 2378 69 2994 
53 2434 63 3050 
53 2494 64 3105 
54 2546 65 3160 
55 2602 66 3aıd 
56 2658 67 3270 
597 2714 68 3334 
58 3770 69 3377 

W 59 28236 70 3430 
6o 2882 


Es iſt zweckmaͤßig, für die feinen Likͤre einen Syrup von 
beſtimmter Staͤrke und gehoͤrig konzentrirt zu bereiten, ſowohl 
damit derſelbe beliebig aufbewahrt werden koͤnne, ohne eine Ver⸗ 
änderung durch Gaͤhrung zu erleiden, ald auch um mittelſt deſſel⸗ 
ben die Liföre nach beitimmtem Zudergehalte zu verfüßen. Man 
nimmt gewöhnlidy zu diefem Behufe auf A Pfund Zuder ı Maß 
(2°! Pf.) Waffer, und erhält dadurch einen Syrup, der nach 
Abrechnung des bei der Auflöfung verdampften Waflerd etwa 62 
Prozent Zuder enthält. Das fpezififhe Gewicht dieſes Syrups 
beträgt alfo nahe = 1.300, dad Maß Syrup wiegt demnach 
. 3.25 ><4 
== 2,5x<ı3=3,35Pf., und in demfelben find — ⸗ 65 
= 2 Pf. Zuder und 1.25 Pf. oder eine halbe Maß Waller ent⸗ 
halten. Bier Pfund Zuder nehmen alfo im aufgelöften Zuflande 
den Raum von ı Maß (a!/, Pf. Waller) ein. Dan fann diefe 
Angabe ‚gebrauhen, um für die Ausübung genau genug den 
Maßinhalt einer Zuckerauflöſung auf furze Weife zu beflimmen, 
indem dad Zucergewicht durch 4 dividirt die Anzahl Maße gibt, 
die der Zucer für fi) einnimmt. 3.8. ı3 Pfund Zuder feyen 
in 8 Maß Waller aufgelöft worden, fo beträgt der Umfang ber 


Zuderauflöfung = * +8 11 Maß. 
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Um den Syzrup zu bereiten, bringt man ben Zucker in einen 
blanken fupfernen Keſſel, befprengt ihn nach und nach mit etwa 
4/, ded anzuwendenden Waſſers, fo daß man ihn unter Umruͤhten 
in ein koͤrniges Magma zertheilt, bringt dann den Keſſel über ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, uud läßt den Zucker ſchmelzen. Während 
dem zerfchlägt man in dem übrigen Wafler dad Weiße von a bis 
3 Eiern (auf 30 Pfund Zuder); wenn der Syrup focht und zu 
fleden anfängt, gießt man den vierten Theil diefes Waſſers von 
einiger Höhe herab in den Syrup, der dadurch niederfinft; wenn 
er ſich wieder hebt, gießt man eine gleiche Menge Waller auf 
gleiche Art Hinzu, dämpft dad Feuer durch Schließung des Afchen» 
herdes, fo daß der Syrup ruhig fließt, und der Schaum mehr 
Konfiftenz annimmt, den man mit einem Schaumlöffel abnimmt ; 
man belebt dann dad Feuer neuerdings durch Öffnung der Thüre, 
gießt neuerdings, wenn der Syrup fleigt, die dritte Portion 
Hinzu, und nad) einiger Zeit die vierte, worauf man den Schaum 
auf die vorige Art wieder abnimmt ; zulegt gießt man noch etwas 
kaltes Waſſer hinzu (auf 20 Pfund Zuder etwa ı Pfund), laͤßt 
den Syrup abkühlen, und hebt ihn in verftopften Flaſchen auf. 
Iſt für gewille Miſchungen eine ſchwaͤchere Zuderauflöfung nöthig, 
fo verdünnt man diefen Syrup vor dem Gebrauche mit heißem 
Waſſer. 
Für einzelne Faͤlle, wenn naͤmlich ein etwas ſchwaͤcherer 
Weingeiſt angewendet, oder ein Zuſatz von aromatiſchem Waſſer 
gegeben wird, und dennoch ein ſtark verfüßter Likoͤr von hohem 
Weingeiſtgehalt bereitet werden ſoll, iſt es zweckmaͤßig, einen 
noch ſtaͤrkeren Syrup zu haben, den man dann aus 5 Pfund 
Zuder mit ı Maß Waffer zufammenfegt, von dem fonady das 
Maß 3?/, Pfund Zuder enthält. Rei einer mehr ind Große 
gehenden Fabrikation lohnt es fi) der Mühe, den Syrup aus 
weißen Rohzucker nach der Methode der Zuderraffinirung durch 
Klärung mittelft Kohle darzufiellen. Durch das Kochen der Zucker⸗ 
auflöfung wird ein geringer Theil deilelben fchleimig oder unkry⸗ 
ſtalliſirbar, und fie ertheilt dann dem Liföre, in gehöriger Menge 
beigefegt, die öhlige Befchaffenheit um fo mehr, je mehr jene 
Umänderung vorgegangen ift; weßhalb man bei diefer Syrup⸗ 
bereitung dieſes Kochen, voraus gefept, daß Dabei die Farbe 
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des Zuckerd nicht merklich geändert wird, nicht zu fchenen hat. 
Bon kryſtalliniſchem Zucker, kalt aufgelöft, ift für diefelbe Ver: 
füßung und diefelbe Diefläffigfeit des Likörs eine größere Menge 
erforderlich, al® von dem durch Kochen bereiteten Syrup. Liköre, 
die auch bei bedeutender Verfüßung nicht befonders dickflüſſig 
werden follen, wie die ſchwachen ZafelsLiföre, verfüßt man uns 
mittelbar mit Naffinade, indem dieſe nach der erforderlichen 
Menge in reinem Waſſer aufgelöft, und die vorher erwärmte Aufe 
loͤſung durch Filzbeutel filtrirt wird. 

Iſt der Fabrikant, nach der im DVorigen angegebenen Weife, 
mit einer binreihenden Menge von aromatifchen Beiflern und 
Zinkturen, mit dem Weingeifte und dem Zuckerſyrup verfehen, 
fo iſt es nun für ihn ein Leichtes, nach Belieben Likoͤre aller Art 
mit den verfchiedenartigften Aromen und beliebigem Alfohol: ud 
Zuckergehalt darzuftellen. Die Vermifhung der genannten We» 
ftandtheile gefchicht am beften in einem hinreichend geräumigen 
zylindriſchen Gefäße von verzinntem Kupfer, dad mit einem gut 
fließenden Dedel, unten mit einem Ablaßhahne verfehen, und 
über einem Ofen fo aufgeflelt ift, daß es Durch ein Kohlenfeuer 
im erforderlichen alle erwärmt werden fann. Dan füllt zuerft 
das Deftillat oder die Tinktur ein, fegt die nöthige Menge von 
Weingeift und von Wafler Hinzu und zulegt den Zuderfyrup, ins 
dem man alled gut durch einamder rührt. Es ift vorcheilhaft, ſo⸗ 
wohl das Waller als Die Zuderauflöfung heiß zuzufegen, oder Die 
kalt gemachte Mifhung noch furze Zeit hindurch zu erhigen, fo 
daß fie auf einen Augenblick zu fieden anfängt, worauf man fie 
wieder unter gefchlojjenem Dedel abkühlen läßt, und nach dem 
Erkalten in Slafchen abzieht. Die Erbigung befchleunigt die in⸗ 
nige Verbindung der Beftandtheile, fo daß der Likör früher feine 
gehörige Reife erlangt. Das Auffieden ift im Beſondern für 
folche Liföre von geringer Stärfe nothwendig, für welche man 
flatt Syrup unmittelbar Zucer zugefept bat. Im Aligenreinen 
gewinnen ale Liföre Durch ein längeres Abliegen, bevor man fie 
sum Verkaufe in die Flaſchen füllt. 

Es liegt außer dem Zwecke diefed Artikels, vielerlei Likör 
Rezepte bier mitzutheilen, von denen man in den Schriften, bie 
diefen Segenfiand behandeln, eine große Anzahl finden kann, 


Litörfabrikation. 385 


EB C. W. Schmides: dad Banpe ber Diſlillirkunſt. 1020., 
workber auch der Art. Liqueurfabrikation in E. J. Ott ol6 »Lehr⸗ 
buch der landwirthſchaftlichen Gewerbe, Braunfchweig ı838,« nach⸗ 
gefehen werden kann. Die Zufammenfegung diefer Getränfe. ift 


nach Sefhmad und Mode einem ſteten Wechfel unterworfen,. und 


geiſt, woraus ſich der Altoholgthalt = 
"gibt, über welchen Gehalt felten hinaus gegarngen wird. Sollte 


der geübte Fabrikant muß nach eigenem Geſchmacke am beiten zu 
ausscheiden willen, welche Zufammmenfegungen, die ind Unendliche 
modifiziert werben Fönnen, dem Gaumen feiner Kunden’ zufagen. 
Das Vorhergehende reicht hin, um den Altohol und Zuckergehalt 
des Likoͤrs für beliebige Fälle zu beflimmen. Geſetzt, es feyen 
100 Maß feinfter Rofoglio oder Ereme mit » Pfund Zuder per 
Maß zu bereiten, mittel eines Weingeifted von 85°), Graden, 
welche der aromatifirte Geift oder die Tinktur enthält, fo würde 
diefer Liför einen Alfoholgehalt von 43.5°/, Tr. erhalten. Denn 
da die 100 Maß Likor 100 Pfund Zuder oder 50 Maß des 
Syrups erfordern ‚to bleiben noch für den Weingeiſt 50 Maß, 


folglich der Alkoholgehalt des Likörs = m m habe, *), 


Nimmt man die oben erwähnte ſtaͤrkere Zuderauflöfung, fo find 





"Davon * = 45 Maß erforderlich, ſonach 55 Maß Bein 
oo ® 9 


— — 46/, % er⸗ 








| *) Diefe Nechnung iſt nicht vbllig genau, weil bei ben Miſchungen von 


Alkohol und Waſſer eine Zuſammenziehung Statt findet (Art. Alkohol. 
Bb. J. ©. 228), folglich das Volum der Miſchung nicht mehr der 
Summe des Volums des Weingeiſtes und Waſſers gleich iſt. Daher 
wird der auf die obige Art berechnete Prozentengehalt der Miſchung 
etwas kleiner und jener ded Weingeiſtes, welcher zur Miſchung ges 
braucht wird, etwas größer, als ihn die Tafel S. 881 angeben 
. würde. Mac diefer würde nämlich Der Prozentengehalt im obigen 
Beiſpiele 43%, ſtatt 48.5°%/, betragen. In der Praxis koͤnnen dieſe 
Unterſchiede pier um fo mehr vernachlaͤßigt werden, als ed wahr⸗ 
ſcheinlich if, daß das in dem Liköre mit dem Zucker verbiindene 
Waſſer in der Mifchung mit Weingeiſt wenigfiens nicht ganz die Zus 
.D 9 


x + .femmensiehung erleide, wie seines Bafler.. 


Technol. Encyliop. IX. Bd. 5 
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letzteres ber. Gall ſeyn, fo müßte dann ein noch ſtaͤrkerer Wein - 
geiſt genommen werden*). Im Nachfolgenden werden für dis 





*) Mit Huͤlfe der nachfolgenden einfachen Formeln Fönnen alle zu diefen 
Miſchungen gehörigen Rechnungen für den praftifchen Gebrauch Teicht, 
and für diefen Zweck hinreichend genau ausgeführt werden. Es fen 
nämlich der Progeutengehalt Tr. des Weingeiſtes, der zu dem 
Liköre verwendet wid - © > 2 2 0 nr ,  . 20 

: ‚Das Gewicht des Zuders in ı Maf des Lilürd -. . . =p 
Das Gewicht des Zuders in ı Maß der Zucerauflöfung. == s 
Der Prozentengehalt Tr. des Lllürd . 2 0000. a0 
Die Menge des Weingeiftes In Maßen. . ..... am 
Die Menge der : Iuderauflöfung Pa Er =" 7 


So if: 


L os 





"0%. , IL 0’ EB *—p © 
.— 2 
0] o—o0’ 
III. =: P IV. p= - 





T om 0 0° 
(4 . 2 U] 
Vv. o — w+rm' VI. w o' m, 


z. 8. L Ein Likör foll 42.50), Er. = 0° Alkoholgehalt haben, das 
Maß defielden a Pfund Zuder, und die Zuderauflöfung 2 Pfund 
ver Maß enthalten; welchen Prosentengehalt = o muß der Weins 
geift Haben? Aus I. wird o = 85%, Aus VI. æ Em m, 
Der Weingeift muß alfo 85%), enthalten, und Zuderauflöfung und 
Weingeift werden zu gleihen Theilen zugefept. 

Die Zuderauflöfung foll 2*/, Pfund = = in ı- Maß enthalten, 
p = ı wie vorher, der Prozentengehalt des Likörs ſoll aber 400/, bes 
tragen; fo wird der Progentengehalt des Weingeifles o ==.87?/,, 
und aus VI. wird w = 0.82 m, oder auf ı Maß Weingeift. komman 


0.82 Maß der Zuderauflöfung, oder auf 100 Maß Lifür 5 


.=55 Maß Weingeiſt, und 45 Maß der Zuderauflöfung. 
.. II. Mit Weingeift von 73°/, und einer Zuderauflöfung von 1?/, Pfund 
ger Maß foll ein Likoͤr von.%/,, Pfund Zucker per Maß (45 Pfund auf 
70 Maß) feſtgeſtelt werden „fo wird der Progentgehalt des Liköre 
== 41.6%,, und aus VI. wird w = o. 754 m, oder auf Jo Maß 
Weingeiſt gehören 80.16 Maß der Rucderauflöfung. 
UL Mit einem Weingeiſt von 85°/, fo ein Likbr von se), Als 
Fobofangait mie 2/, Pfund Zucker per Maß hergefiellt werden, fo 
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verſchiedenen Bereitungsarten der Liköre nur einige Beiſpiele an⸗ 
gegeben, die hinreichen werden, dieſe Zuſammenſetzungen nach Be⸗ 
dürfniß und Belieben reguliren zu können, wobei wiederholt be⸗ 





wird = IVPfund, d. 1. Die Zuderauflöfung, Die beigemiſcht wird, 
muß 17/,, Pfund Zuder per Maß enthalten; davon find nach VI. 
eforderlig= gm, oder anf » Moß Weingeift % Maß der 


Buderauflöfung ; oder auf 100 Maß Likör kommen —- 7 7, = 4 Maß 


Weingeiũ und 583 Maß der Zuderauflöfung. 
IV. Mit Weingeift von 85%/, und einer Zuderauflöfung von a Pfund 
per Maß fol ein Likör von 45%, hergeftellt werden; fo beträgt 


6 8. 

deſſen Zuckergehalt p = Pfand, und «8 wird w an m, ober 
auf ı Maß Weingeift gehoren Maß der Zuckeraufloͤſung; oder 
auf 100 Maß Likör ommen - nn 53.94 Weingeift und 47.06 Maß 


der Zuckeraufloͤſung. 

V. Mit Jo Maß Weingelft von 73 follen 33 Maß Zudere 
auflöfung verfegt werden, fo iſt der Alkoholgehalt der Miſchung 
= 405), / 

Wird dem Lifdr ein aromatifches Waller beigefest, fo muß man 
das Maß deſſelben der YZucderauflöfung zurechnen, und den Zucker⸗ 
gehalt des Iesteren in dem Berbältniffe vermindern; 3. B. 8 Maß 
waͤſſerige Tinktur follen für Bo Maß Lilör (Cr&me) dienen, deſſen 
Altopolgehalt 4% und der JZuckergehalt 7/, Pfund per Maß ſeyn 
fol ; welchen Prosentengehalt muß der dazu nöthige Weingeift. haben ? 
Nimmt man dazu den fiärkeren Syrup (aus 5 Pfund Zuder auf 

a m eafler) zu 22/, Pfund Zucker per Maß (S. 883); fo braucht 


man — — Maß, dazu die Tinktur mit 8 Mag, gibt 39% 


7 


Maß Zuderauflöfung zu >= — 1.77 Pfund per Map; folglich 


Rs=177,0=4,p=7 7 ‚ und nach I. 0 oder der Projenten⸗ 


gehalt des Weingeiftes = 820/,. Bon demfelben find alſo Bo — 39-5 
== dor, Maß erforderlih, und der Likör befteht demmnach aus 

'J Maß Tinktur, Zut /, Maß Syrup und 40 Maß Weingeift 

zu Be), 0° j D. H. 


25 * 
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merkt wird, daB die feinen Likoͤre, mir der gekochten Zuckerauf⸗ 
Löfung oder dem Syrup flatt der falten Zuderauflöfung oder der. 
Naffinade bis zur Didflüfligfeit (etwa ı Pfund Zuder per Maß) 
verfeht, die Ohle oder Croͤmes von demfelben Arom darftellen. 


Liköre mit Deftillaten. 
ı) Mit geifligen: 


GCedratoder Kümmel. 3 Maß Zitronen: oder Kümmel: 
Geiſt à 72/0, 3°, Maß Zuderauflöfung a 274, Pfund per Maß 
(37 Pfund in ı3 Maß Waffer aufgelöft). Man läßt das Ganze 
eine Minute lang auffieden. Altoholgehalt 32°/, ; Zudergehalt 
2/, Pfund per Maß. Nimmt man flatt der Zuderauflöfung 
Syrup a 2 Pfund: per Maß, fo wird bei demfelben Alkoholgehalt 
der Zuckergehalt 1'/, Pfund per Maß, und ber Lilör iſt nun 
Ohl oder Ereme. 

Anis. Vier Pfund Anisſamen werden mit reinem !rannt- 
wein oder mit Weingeift und Waſſer deftillirt, fo daß 40 Maß 
Deftilat von 73°/, erhalten werden ; verfüßt mit 48 Pfund Zuder, 
die in ao Maß Wafler aufgelöft werden (1'/, Pfund per Maß). 
Altoholgehalt 40°/, ; Zudergehalt ?/, Pfund per Maß. 

Kaff ee. 7/, Pfund ſchwach gebrannter Kaffee werden 
nit 50 Maß Weingeift von 72'/, °/, Tr. und ıo Maß Waſſer 
deftillirt, fo daß Ag Maß Deftillat von 7a!/, °/, erhalten werden. 
Verfüpt mit 63 Pfund Zucder aufgelöit in so Maß Waller 
Altobolgehalt 43, Zudergebalt ®/, Pfund ver Mah. 
Gemiſchtes Arom. 2 Pfund Zirronenfhalen, / Pfund 
Zimmt, ’/, Pfund Kosmarinblätter, °/, Pfund Orangenblüthe, 
3 Loth Nelken, 2 Loth Macisblüchen,, 2 Loth Kardamonen wers 
den zerfchnitten und geſtoßen, mit 30 Maß Weingeifl von 
73'/; °/) und ı5 Maß Waſſer eingeweicht, deftillirt, fo daß 
davon 27 Maß Deftillat. von 72'/, Zr. erhalten werden; verfüßt 
mit 3o Pfund Zuder in ı3 Maß Wafler aufgelöft. Alkohol: 
gehalt 43, Zudergehalt :/, Pfund per Maß, 

Kümmel. 10 Pfund Kümmelfamen, */. Pfund Anis, 
2/, Pfund Fenchel, °/, Pfund Violenwurgel, '/, Pfund Zimmt, 
zerſtoßen und gerfchnitten, werden mit 100 Maß Branntwein de⸗ 
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ſtillirt, fo daB 60 Maß Deflilat von 72'/, ”/, erhalten werben. 


Werſaßt mit -6"/, Pfund Zuder in 3o Maß Waſſer aufgelöfl. 
Alkoholgehalt 40°or Budergehalt ’/;, Pfund per Maß. 


2) Mit wäfferigen: 


Marasfiu (Creme). 4 Maß Himbeerwaſſer, Ay ag 
Kirſchwaſſer, 12/, Maß Orangenblüchwafler, 9 Maß Wem 
geiſt von 8g°/, Tr., ı8 Pfund feinen Raffinadesuder, der in 
dem Himbeerwaſſer bei mäßiger Wärme, die einen Augenblid 
- bis zum Sieden gefleigert wird, aufgelöß wird, Alkoholgehalt 
39er Zuckergehalt 0,86 Pfund per Mas. 

Malarane (Creme). 3 Pfund bittere Mandeln, 1'/, 
Pfund Zimmt, 1'/, Pfund Nelken, '/; Pfund Kardamonen, 
3) Losh Vanille werden zerftoßen, in ı2 Maß Waller einge 
weicht, und etwa 8 Maß Deflilat abgezogen ; diefe werben mit 
36 Map Weingeift von 88°/, verfegt, und mit 36 Maß Syrup 
a 22/, Pfund per Maß gemifht, woraus Bo Maß Likör ent⸗ 
ſtehen. Alkoholgehalt 400/,, Zudergehalt ı Pfund per Maß. 
Sollte eine höhere Stärke ald 40°/, gegeben, oder ein Weingeiſt 
von geringerer Stärfe angewendet werden, fo müßte man einen 
heil des Zuders in der wällerigen Tinktur auflöfen und den 
übrigen ald Syrup hinzufügen. oo. | 
‚ Mannheimer Waffer ı'/. Pfund Anisfamen, ı'/, 
Pfund Fenchel, ı Pfund frifche (dDünngefchälte) Zitronenfchalen, 
2%, Pfund Zimmt, */, Pfund Nelken werden in ia Maß Waſſer 
geweiht, 8 Maß abgezogen, 30 Maß Weingeiit von 88°), 
jugefept, und mit 16 Pfund Zuder in 28 Maß Waller aufges 
löft, verfüßt. Gibt do Maß Likör; Alkoholgehalt 45°%/,, Zuders 
gehalt */,; Pfund per Maß. Wird gewöhnlich dunkelroth gefärbt. 


Liföre mit Tinfturen, 

Melfen. In a Maß Branntwein von 45°/, wird ı Loth 
Nelten und ı Quintdhen Macis, gepulvert, unter zeitweilem 
Umſchütteln 10 Tage macerirt, dann filtrirt, und mit 1 Maß 
Syrup a 2 Pfund verfeht. Altoholgehalt 30°/,, Zudergehalt 
2/, PMund per Maß. 

Euragao. 6 Pfund trodene, vom weißen Marke bes 
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freite Orangenſchalen, 3 Pfund Gusacaofhalen, ı Pfund 
Biuntt, "/ı Pfund Nelken, zerſchnitten und gepulvert, mit zo 
Map Weingeift von 85°, unter Umfchüttels 10 Tage macerirt, 
dann abgegoffen, noch mit 22 Maß Weingeift von 85°), ver⸗ 
fegt, und mit einer Auflöfung von 16 Pfand Zuder in 5 Maß 
Mafler verfißt. Altoholgehalt 460/,, Budergehalt */,, Pfund 
per Maß. 
7 Banille 13 Loth Wanille und 3 Loth feiner Zimmt, 
gerfhnitten und zerfloßen, werden mit 6 Maß Weingeift von 
88°/, wie vorher macerirt, abgegoffen uud der Rüdfland ausge» 
preßt, die Zinftur mit 26 Maß Weingeiſt von 88°/, verſetzt, 
und mit 30 Maß Syrup & > Pfund verfüßt. Altoholgehalt 
4e/. ‚, Zudergehalt nahe ı Pfund per Maß. 
Auf ähnliche Weife werden Eſſenzen aller Art mit den ver⸗ 
fhiedenastigften Zufammenfegungen gewürzhafter Eubſtanie⸗ 
und > mer oder weniger faster Berfüßung bereiter. 


Lıföre mit Tinkturen und Deſtillaten. 


Curacçao. 2 Pfund vom Marke befreite Pomerauzen⸗ 
ſchalen mit 3'/, Maß Weingeift von 73%, T. digerirt und aus⸗ 
gepreßt: Der Rüditand diefer Zinftur wird nebſt y Pfund Pos 
. meranzenfchalen mit 45 Maß Weingeifl von 72°, und 20 Maß 
Waſſer deftillirt, und 40 Maß Deftillat von 73'/, °/, Tr. davon 
abgezogen. Das Deflilat wird mit der Tinktur vermifcht, und 
durh 465 Pfund Zucker in 20 Maß Waſſer aufgelöft verfüßt. 
Altoholgehalt 42°/,, Zudergehalt %/,, Pfund per Ma. 

Banille (Cröme). 5 Loth feine Vanille zerfchnitten, 
werden mit ı Maß Weingeiſt von 75°, digerirt und abgegoffen. 
Die audgezogene Vanille wird mit 4 Maß Waſſer übergoflen, 
und davon werden 3 Maß abdeftillirt. Diefes Vanillewafler wird 
mit der Zinftur vermifcht, dann werden 12 Maß Weingeift von 
r5°/, und 9 Maß Sprup von 2?/, Pfund hinzugeſetzt. Alkohol⸗ 
schaft 390/., Zudergebalt %/, Pfund ver Maß. 


Liksöre aus Öbhlen. 


Zitronen (dopp. Aquavit). ı5 Pfund Zitronenfchalen 
and 3 Loth Zitronenöhl werden mit fo viel Branntwein deftillirt, 
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daß +00 Maß Defillat von 720/, erhalten werben, wriches Fon 
mit fo viel Waſſer und Branntwein vermifcht wird, daß 350 Maß 
Fluͤſſigkeit von 48°/, entfiehen. Diele witd dann durch 75 Pfunb 
Buder, die in ao Maß Wafler aufgelöft werden, verfäßt. Altoheb 
gehalt 43 */,, Zuckergehalt 6 Loth per “Maß. 

Anis, a), Loth Anisöhl werden in 2 Maß Weingeifl von 
88°), aufgelöft, dann mit 58 Maß Weingeift von 880/, ver 
fept, mit 33 Pfund Zuder, die in ı6 Maß Waller aufgelöft 
worden, vereinigt, und mit 44 Maß warmen: Waſſer verduͤnnk. 
Altoholgehalt 43°), , Zudergehalt *), Pfund yer Maß: Auf dies 
ſelbe Art und in denfelben Verhaͤltniſſen werben Liköre mit Zitronen⸗ 
hl, Kalmusoͤhl, Künmmelögl, Krauſemünzöhl, - Envendelähl, " 
Melkenoͤhl, Pfeffermänzöhl, Ziumtoͤhl und Vrangendlathenbot 


infammengefopt. 


Liföre. mit Fruchtſäften (Ratafia's). 

Erdbeeren. 27 Maß Ananas» Erdbeeren werden zer⸗ 
queticht, nebft */, Pfund Violenwurzel mit 14 Map Weingeifl 
von 8g°/, Te. übergoflen, einige Zage unter öfterem Umfchüttela 
macerirt, dann auögepreßt. Die auf diefe Art erhaltenen 32 Maß 
Fluͤſſigkeit werden mit 20 Pfund Zuder in 3'/, Maß Waller aufe 
gelöft verfegt, und noch */, Maß Zimmttinftur und '/; Maß 
Macistinftur, oder fo viel, daß der gewünfchte Geſchmack ent⸗ 
ſteht, beigemifcht. Alkoholgehalt 32°/,, Zudergehalt */. Pfund 
ver Maß. Die Zimmttinftur wird bereitet Durch Digeflion von 
/, Pfund Zimmtcaflia mit 2 Maß Weingeift von 80°/,, und die 
Macistinktur aus 4 Loth Maciöblüchen mit ı Maß Weingeift 
von 80°/.. 

Himbeeren. In 230 Maß Himbeerenfaft werben bei ges 
linder Wärme, die nur einige Augenblide bis zum Sieden ges 
fleigert wird, 30. Pfund Zuder aufgelöft, dabei abgefhäumt, 
und nach einigen Erkalten 20 Maß Weingeift von 8g°/, Te. beis 
gemilcht, wozu auch eine geringe Menge Zimmttinftur beigegebes 
werden fann. Alkoholgehalt 38°), , Zudergehalt ?/;, Pfund 
ver Maß. Zur VBereitung ded Himbeerfaftes werden die 
vollfonmen reifen Himbeeren in einem Befäße von Steingut mit 
einem hölzernen Löffel völlig zerquetfcht, und die Maſſe an einem 
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Marnten Orte einige Tage ‘oder. fo Jange-fiehen gelaflen,, bis der 
daͤnne Saft ſich von dem Marke leicht abfondert und klar erſcheint. 
Die Mafle wird dann in weißen leinenen Beuteln abgeprefit, der 
Baft in einem hohen Gefäße einige Stunden rubig ſtehen gelaflen 
und dad Klare von dem Wodenfage abgegoflen ; den trüben, Ads 
Rand filtrirt man durch ein wollenes Zuch. Der Preßrückſtand 
dient jur Bereitung des Himbeerwaſſers (©. 378). . 
Unter denfelben Verhältniffen wird auch and Kirfcheufaft ein 
Kirfhen-Ratefie bereitet. 
| Pomeranzen. 100 Ötüd feiſche vortugiefifce Pome· 
congen ‚werden duͤnn gefchält, der Saft ‚auögepteßt, und diefer 
(uwaä Maß) mit ı. Maß Weingeiſt von-BB!/, °/, vermiſcht, wo⸗ 
derch die fchleimigen Theile fich ausfcheiden, und ſich nach einigen 
Zagen Ruhe zu Boden fenfen. Die Mare Flüſſigkeit wird vom 
Bodenfage abgegoifen, und diefelbe nocd mit Jo Maß Weingeift 
von 75°/, und 25 Maß Syrup (a2 Pfund per Maß) verfebt. 
Ein Theil der Schalen wird in einem Mörfer von: Marmor mit 
etwas Zuder gerftoßen, diefe Maſſe einige Tage mit etwa'ı Maß 
hoͤchſt rektifizirtem Weingeiſt macerirt, die Mare Tinktur abges 
goffen, und dem obigen Gemiſche beigegeben. Alkoholgehalt 
40°/,, Zuckergehalt /, Pfund per Maß. Dieſer Likör gilt auch 
als Croͤme. 


Das Faͤrben der gitsre. 


Die Likoͤre werden verſchiedentlich gefaͤrbt. Die defifirten, 
welche ungefärbe find, erhalten gewöhnlich eine leichte, der natür⸗ 
lichen Barbe des Hauptingredieng entfprechende, oder fanft eine 
willfürliche Farbe. Die mit Zinfturen bereiteten Liföre find ohne⸗ 
bin gefärbt , und diefe gewöhnlich bräunliche Farbe wird dann 
Durch gebrannten Zuder oder andere Zufäge noch beliebig ver⸗ 
aͤndert. Die Zarben, die hierzu verwendet werden, find folgende, 

Gelb wird aus Safflor bereitet, deſſen gelbes Pigment im 
Waſſer auflöstich iſt. Zur Faͤrbung fegt man den Likoͤren mehr 
oder weniger davon zu, je nachdem man die Barbe heller. oder 
dunkler wünfcht, oder man sieht den Safflor mit Weingeifl von 
etwa 70%, aus, und hält diefe Tinktur vorräthig. 
| Braum färbt der gebrannte Zucker, den man ‚unter 
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dem Namen Zudertieltur oprräshig bereitet, indem man Rob 
zucker in einem kupfernen Keſſel über mäßigem Keuer ſchmelzt, bio 
er unter Ausſtoßung weißer Dämpfe eine dunfelbraune Farbe 
angenommen hat. Nach dem Erkalten gießt man in kleinen Por⸗ 
tionen heißes Waſſer darauf, und hebt die braune Auflöfung in 
Flaſchen auf. 

Roth wird mit Kochenille gefärbt, die man in einem 
Mörfer zerflößt, etwa */, des Gewichtes gepulverten Alaun Hinzu 
gibt, dann ſiedendes Waſſer darüber gießt, guf umrührt, und 
die Mare Fluͤſſigkeit zum Färben verwendet. Man kann auch bie 
Kochenille mit Weingeiſt von 70°/, (ein Loth auf‘; Map. Bein: 
geift) ausziehen. 

Blau. Man bereitet eine fchwefelfaure Indigaufioſung 
auf gewöhnliche Weiſe (Art. »Blaufaͤrben⸗) aus ı Loth Jubige 
und 4 Loıh ranchender Schwefelſaͤure, gerdünnt diefelbe mit BF 
Maß Waſſer, und verſeht ſie ſo lange mit zerriebener geſchlemm⸗ 
ter Kreide, als noch ein Aufbraufen erfolgt. Zu der Fluͤſſigkeit 
gießt man nun ı Maß Weingeiſt von 80°%/,, und läßt fie unter 
Umrübren einige Zeit ſtehen. Man trennt dann die blaue Zlüffig ige 
keit von dem ausgefchiedenen Gypſe durch Biltriren, und hebt 
Diefe geiftige Indigotinftur zum Gebrauche auf. Mit diefer Tink⸗ 
tur und der gelben laffen fih alle Nüanzgen von grüner Faͤr⸗ 
bung herſtellen, indem man den Liför zuerft gelb färbt, und 
Dann fo viel ald nötbig von der blauen Zinftur hinzufügt. 

Biolert erhält man durch die rothe Tinftur, die man 
beliebig mit der blauen nerfegt. Auch dient dazu eine waͤſſerige 
Aufloͤſung des Lakmuß. 

Ungefärbte Likoͤre verſetzt man auch zuweilen mit fein zer⸗ 
riebenem Goldblatt (ſo genanntes Goldwaſſer). Man. ger 
reibe daß echte Blattgold in einer Porzellan-Reibfchale mit einigen 
Tropfen des Eiförd ganz fein, und fpült ed dann mit dem damit 
zu tingirenden Liköre aus. | 

Der Herausgeber. 
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Lithographie. 
„ Die Lithographie (der Steindrud, die Stein 
druderei) befteht in der Kunſt, Zeichnungen oder Schriften, 
die mittelft einer fettigen Zufammenfegung auf einen hinreichend 
geebneten dichten Kalkſtein gemacht worden find, mittelft der 
Druderfhwärze durch den Abdrud auf ähnliche Art zu verviele 
fältigen, als diefed in der Kupferdruder » oder Buchdruderfunft 
ber Fall ifl. Das weſentliche Verfahren dieſer Kunſt beruht naͤm⸗ 
lich auf der Eigenſchaſt des Steined, 1) Waſſer und waͤſſerige 
Flüſſi gkeiten dis zu einer gewiſſen Tiefe feiner Oberflaͤche einzu⸗ 
faugen, und dann der Aufnahme von fetten Subſtanzen, fo 
lange jene Flaͤche noch mit Wafler getränft it, zu widerfichen ; 
3) deßgleichen fette Sibſtanzen auf der nit mit Waſſer benetz⸗ 
ten Flache bis zu einer gewiſſen Tiefe der Flaͤche aufzunehmen 
oder einzuſaugen, und datın an diefen fettigen Stellen zur Auf 
nahme der Druderfhwärje ernpfänglich zu werden. Die Litho⸗ 
graphie unterſcheidet ſich alſo in ihrem weſentlichen Verfahren 
oder ihrem Prinzipe ſowohl von der Kupferſtecherkunſt, bei wel⸗ 
cher der Abdruck mittelſt vertiefter Linien geſchieht, aus denen 
die in diefelben gebrachte Druckſchwaͤrze an das aufgelegte Pa- 
pier übergeht, als von dem Abdrude der Holzfchnitte und der 
Buchdruckerlettern, wo die Drucfchwärze auf den vor der®runds 
fläche Bervortretenden Erhabenheiten haftet, und von diefen im 
Drude von dem Papiere aufgenommen wird. Reim Steindrucke 
liegt die Zeichnung oder Schrift in der Bläche des Steines felbft, 
folglich weder erhöht noch vertieft, die Druckſchwaͤrze haftet an 
der fettigen, von der Steinflaͤche auf eine geringe Tiefe eingefos 
genen Subſtanz, während die leere benepte Fläche die Schwärze 
nicht annimmt, und beim Drude geht dann diefe Schwärze, ihre 
fettige Grundlage verlaffend, an das Papier über. Diefer Vor⸗ 
gang beruht alfo auf der Anziehung nnd Abftoßumg fetter und 
naſſer Körper, ift daher gewillermaßen chemiſch, daher die Litho⸗ 
graphie fon auh chem iſche Druderei genannt wird. 
Die lithographiſche Werfahrungsweife mit ihren Gründen 
iR im Allgemeinen folgende. Nachdem die Eteinfläche gehörig 
sugerüchtet worden, wird Die Zeichnung auf derfelben mittelft 
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der fettigen Sabſtanz, Dieim Weſentlichen aus einer Miſchung von 
Zalg- und Wachtſeife beſteht, nnd entweder feit in. Oriffelform 
(ald Kreide) oder mehr und weniger flüllig, als Farbe und Tiure, 
angewendet wird, ausgeführt. Iſt diefe hinreichend eingetrock⸗ 
net. jo wird eine Mifhung von Säure, Waller. und arabifchem 
Summi darüber ausgebreitet, die nur fo viel Sänze, gewoͤhu⸗ 
lich Salpeterſaͤnre, enthält, daß die Oberflaͤche des Styeines nur 
eben angegriffen wird, ohne daß ein anhaltendes Ägen dabei 
Statt hätte. Dieſe Miſchung oder geſaͤuerte Gumminuflöfung 
läßt man auf den Steine eintrocknen. Die Säure übt hier eine 
Doppelte. Wirfung aus. Indem fie mitder lithographiſchen Farbe 
in Berührung koͤmmt, neutralifirt fie das im lepterer enthaltene 
Alkali, wodurch fih aus der Talgſeife Stearinfäure uud aus bes 
Wachdfeife dad Wachs ausfcheidet, und permöge Diefer Zerfepung 
der feifenartigen Verbindung die Farbe ſelbſt im Waller ihre Auf⸗ 
ibolichkeit verliert. Überbieß werden die Iceren Btellen der Stein⸗ 
fläche von der Säure gleichfalld angegriffen, und nicht nur ven 
dem etwa anflebenden Schmupe gereinigt, fondern ed werden 
auch durch diefelge gewiller Maßen. die Poren der Fläche mehr 
geöffnet, To daß das Waller, deflen Anziehung zu dem Öteine 
durch die Säure erhöht wird, und mit bemfelben zugleich Die 
Summiauföfung tiefer und gleichfoͤrmiger eindringt. Durch 
das Trocknen wird das Eindringen ded Gummi nach mehr beförr 
dert, indem es fi) in dem Maße in den Poren des Steines fefl- 
fest, ald das Waller daraus ſich verflüchtigt. Die mit dem 
Kalte gefättigte Salpeterfäure bleibt mit dem Gummi als ſalpe⸗ 
terfaurer Kalk in Verbindung. 

Die Wirkung des Gummi beſteht Hauptfächlich darin, daß 
ed, indem es in der oberſten Schichte der Steinflaͤche eine dikıne 
in ihren Poren eingefchloffene Lage bildet, nicht nur die gleiche 
förmige Annahme des Wailerd beim Benetzen des Steines für den 
nachfolgenden Drud befördert, fondern. diefe Benegung auch, 
ohne daß fie übermäßig zu ſeyn brauchte, in Der Zwiſchenzeit von 
einem Abdeude bis zum andern gleichförmig erhält, während dey 
sicht gummirte und bloß leicht benepte Stein, Der mithin durch 
die Verdünftung fein Waller fchnell, und zwar an einigen Stellen 
ſchneller ald an andern, verliest, def Gefahr ausgeſeßt iſt, an 
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rinzelnen Stellen ber Drudichwärze wicht Siureichend zu ber 
Mehen. Das Gummi unterſtuüͤtzt alſo weſentlich die Wirkung des 
Waſſers in der Diſpoſition, die Steinflaͤche füͤr die Einwirkung 
des Fettes unempfänglich zu machen. Daher ninmmt Die mit dem 
Bummi präparirte Steinfläche auch nach dem Wintroduen Pie 
Fettigkeit nicht an, und wenn auf foldye gummirte @tellen eine 
lithographiſche Farbe aufgetragen wird, fo laͤßt fie ſich durch Rei⸗ 
ben mit Waſſer wieder wegnehmen, weil das in den Poren bes 
Oteines feſtſizende Gummi Das Eindringen des Fettes verhindert. 
Überdieß wirkt diefe Oummilage in der Oberfläche des Steines 
jur Befeſtigung des Orundes der litbographirten. Linien, indem 
fie diefe beim Drucke, der nicht-wie in der Buchdruckerpreſſe ſenk⸗ 
seht, fondern feitwärts fchiebend wirkt, fich auözubreiten oder 
gu quetfchen verhindert, wodurch die Meinheit der Seihuung oder 
Schrift fi) vermiudern würde, 
Nachdem das Bummi auf. dem Steine eiagetrocnet, wird 
ed mit reinem Waſſer abgewaſchen, Die benegte Steinplatte im 
die Preſſe gelegt, hier noch in den meiften Källen mit Terpentins 
geifl oder einer Mengung von Terpentingeiſt und Waſſer mitteilt 
eines feinen Schwammes überfahren, wieder mit Waller abges 
wifcht, und unmittelbar darauf mittelft der Drudwalze einger 
ſchwaͤrzt. Der Zerpentingeift verbindet fich mit der lithographi⸗ 
ſchen Farbe, uud macht fie dadurdy zur Aufnahme der Druck⸗ 
ſchwaͤrze gleihmäßiger empfänglich, theild loͤſt er die hervorftes 
Senden, nicht in die Steinflaͤche eingedrungenen, größtentheils aus 
dem beigemengten Kienruße und Wachfe beftehenden Zheile der 
Barbe ab, fo daß fonach ein reiner Abdrud entfieht. Indem zus 
gleich der Zerpentingeift jene aufgenommenen und zum Theile auf- 
gelöjten Theile über die Flaͤche verbreitet, ſetzen ſich dieſelben an 
denjenigen Stellen der Zeichnung ab, deren Linien nur wenig eins 
gedrungen find, und dienen zur Verftärfung der letzteren ald eine 
Art Konſervirungsfarbe. Aufden gefchwärzten Stein wird nun das 
gefenchtete Papier aufgelegt, darüber einige Bogen Malulatur 
(die Überlage), dad Ganze mit dem in einem Rahmen ausge⸗ 
fpannten Leder bededt, und der Stein durch die Preffe gezogen 
wodurch fich die Schwärze von dein Steine auf das Papier über- 
trägt, und man einen Abdruck der Zeichnung erhält. Man bes 
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nept nun’ wieder, indem man den Stein mit einem mäßig use 
Waſſer geträuften Schwamme überfährt, ſchwaͤrzt wieder ein, und 
druckt wieder, und fo fort, fo daß man, wenn fonft: kein Fehlen 
vorkommt, eine große Menge Abdrüde erhalten kaun. 

Faͤngt nad irgend einer Zahl von Abdrüden die Plau⸗ 
etwa an ſich einzufetten, oder die Linien, beſonders da, wo-fie 
nahe an einander liegen, ſich zu verfchmieren, fo reinigt man die 
Zläche mit einem mit Terpentingeift benepten Schwamme, trock⸗ 
net ab, und begießt- fie mit Waller, worauf man den Drud neuer 
dings fortfegt. Wird der Drud für den Augenblid beenbigt, fe . 
überzieht man den Stein mit einer Lage Gummi, Dad man ein» 
trocknen läßt, wodurch feine Flaͤche bis zum naͤchſten Drude theils 
vor der Beſchaͤdigung der Zeichnung, theils vor zufälliger Einfer⸗ 
tung geſchuͤtzt bleibt. 

: Das Detail diefer Manipulationen iſt in außerweſenilichen 
Punkten etwas verſchieden mach der Verſchiedenheit der Zeich⸗ 
nungsmanieren, die auf dem Steine ausgeführt werben. Dieſe 
verſchiedenen Manieren find hauptſaͤchlich: 1) die Kreidenmanier 
oder die Zeichnung mit der Kreide; 2) die Zeichnung mit chemiſcher 
Ziute (Feder: und Pinfelmanier) ; ; 3) die gravirte Manier; 
4) die radirte oder geäßte Manier; 5) der uͤberdruck, wozu und 
6) verfchiedene gemifchte Manieren kommen. 

Der Stein, welder zu den lithographifchen Arbeiten Dienst, 
iſt ein in Platten von verſchiedener Dicke brechender Kallſtein, 
uon dichtem Gefüge, mufchelig im Bruche, von gelblidher, zum 
heil ind Graue ziehender Farbe, der auch den Namen des Lit oe 
graphifhen Steines führt, und in geogneftifcher Hinſicht 
der Jura⸗Kalkformation nahe ſteht. Er if: kohlenſaurer Kalt, 
mitunter einige Prozente Thonerde enthaltend. Dieſe Kallſtein⸗ 
. Platten (Reblbeimer Platten), die hauptſaͤchlich in Bayern in Der 
Gegend von Dietfurt bis Pappenheim, und an der Donau bie 
Kehlheim abwärts gefunden werden, find fchon feit Tanger Zeit 
als Zifchplatten und zum Belegen der Fußböden im Gebrauche. 
‚Der bedeutendfte Bezugdort derſelben ift gegenwärtig Solenhofen, 
ein Marktflecken an der Altmühl, daher fie auch Solenhofer 
Steine heißen. . Jeder andere dichte und in feinem Gefüge 
gleichförmige Kalkßein iR zwar für Die lithographilche Anwendung 
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ebenfalls brauchbar, jedoch würde die Theilung deſſelben in Platten 
du viel Koften verurfachen, und der Solenhofer Stein ift bis jegt 
Roc) immer für die Lithographie der vorzüglichite und beinahe allges 
mein angewendete. Da diefe Platten beim Abdrucke eine. bedeu- 
tende Preffüng anszuhalten haben, fo nimmt man ihre Dide, 
andy bei Fleineren Dimenfionen , nicht wohl unter ı°/, Zoll, weiß 
man fie dann auch noch oft abfehleifen und neu gebrauchen fann ; 
aber auch bei großen Dimenfionen geht man nicht wohl über 3'/, 
Zoll Dicke, weil die Platten dann zur Handhabung zu unbehůlf⸗ 
lich werden. 

Die Platten dieſer Steingattung find in ihrer Härte ver⸗ 
fchieden ; auch oft eine und dieſelbe Platte auf der untern Seite 
weich, auf der obern hart, und umgekehrt. Die haͤrteren Steine 
ſind in der Regel zu allen Manieren die beſten, wenn ſie nur 
ſonſt von gleichartiger Maſſe und nicht mit Ockeradern durchzo⸗ 
gen find: Die weicheren Steine find ſchwer während des Druckes 
rein zu Balten, indem fie Bett und Gchmug leichter annehmen, 
Daher. weniger gute Abdrüde liefern. Die Gleichartigfeit der 
Maſſe ertennt man ans der gleichförmigen Farbe der Platte, den 
Grad der Härte durch das Ritzen mit einer Stahlnadel und ans dem 
fpesififchen Gewichte. Wird die Steinfläche mit einem Tropfen 
Waffer benest, fo muß fie diefes fchnell einfaugen, was bei übrie 
‚gens hinreihender Härte den nöthigen Brad von Porofität an 
jeigt; ie länger dieſes Waller zuruͤckgehalten wird, bevor e3 vers 
dünſtet, defto beſſer ift die Qualität des Steines, eine Eigen⸗ 
fihaft, die. befonder& von der Beimifchung einer geringen Dienge 
von Thon abhängt, welchen die Kalkmaſſe enthält. - 

Die ſchon vorläufig geebneten Steinplatten müffen für den 
lithographiſchen Gebrauch noch gehörig abgefchliffen werden. Man 
unterfucht zuerft die Ebene der Oberfläche der Platte mittelft ei⸗ 
ned Lineals von Eifen oder Meſſing, fchleift die hervorragenden 
Stellen mit einem Stüde Sandftein ab, bis die Kante des Lineals 
ſich überall gleich auflegt, und fchleift dann .ziwei auf diefe Art 
vorgerichtete Steine auf ähnliche Art, wie difes beim Spiegel» 
fhleifen gefchieht, auf einander ab, indem man feinen Siußfand 
und Waſſer zwifchen diefelben bringe. Auf diefe Art erhalten die 
beiden Steine zugleich die ebene Flaͤche. Man wähls dabei zur 
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obern Matte einen etwa am die hälfte Neineren, unterfucht" vom 
Beit zu Zeit mit der Regel, uud wildyt Die Flaͤche mis einem naflen 
Schwamm ab, um zu unterfuchen, ob alle Striche gan verfchwun« 
den find und die ebene Fläche hinreichend hergeſtellt iſt. Zuletzt 
fcyleift man den Stein:mit einem Stücke Bimsflein und Waſſer 
noch völlig rein, wodurch ex einen Grad non Politue anmimmt, 
Diefe Politur kann noch erhöht werden, wenn man mit zerſtoßenem 
und gefiebtem Biméſtein mittelft eined bereiten Policholzes abe 
fchleift. Der auf diefe Art zugerichtete Stein ift für alle Manie⸗ 
sen ded Steindruckes gehörig vorbereitet, mit Ausnahme der 
Kreidenmanier, für welche er eine Söruung Dusch Aben erhalten 
muß, wie nachher erwaͤhnt wird. 

Man bat verſucht, Dem Titpogeapfifchen Stein, durch eine 
Art von Pappe, Steinpappe oder Steinpapier, zu er⸗ 
feben, was den Vortheil gewähren würde, daß mau leichter mit 
größerem Formate arbeiten koͤnnte, ohne daß die Platten fo fehr 
in dad Gewicht gehen. Man hat gefunden, daB dergleichen Das 
Ren, welche ohl oder Oplfiniß ald: Bindungsmittel enthalten 
dennoch vermöge der Veränderung , die dad Ohl mit der Zeit er⸗ 
leidet, fich gegen die Drudfarbe nicht fettig verhalten, fondern 
ſich nach Art der Steine präpariren laſſen. 8 fcheint daher, daß 
man brauchbare Pappe diefer Art aus einer Mifhung von Thom, 
Kreide, Dder, Mennig und Leinöhl mit oder ohne Papiermafle 
berfiellen foͤnne, die bei hinzeichender Feſtigkeit und Zaͤhigkeit 
die nöthigen lithographiſchen Eigenfhaften befigen. Bewährte 
Vorfchriften find jedoch daruͤber nicht vorhanden, und die Sache 
bat noch keine praftifche Anwendung erhalten. 

Da die Kreidenmanier, welche Zeichnungen derſelben Art 
liefert, wie Die mittelft der gewöhnlichen fchwarzen Kreide auf 
dem Papiere ausgeführten, dem Steindrucke ‚vorzüglich eigen: 
thümlich ift, auch bei derfelben die meiſten Vorſichten zu beobach⸗ 
ten find, die fih dann mehr oder weniger bei den übrigen Ma; 
nieren wiederholen , fo wollen wir diefe zuerft im Detail befchreis 
ben, um uns dann für die übrigen um fo Bürger fallen zu. fönnen. 


ı) Die Kreidenmanier. 
3% diefer Zeichnungsart muß, wie oben gefagt worden, 


v 
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der Mein eine gekdrute oder förnige Oberfläche erhalten. Denn auf 
der glatten Flaͤche würde Die Kreide, welche im Weſentlichen aus einer 
feften Wachöfeife beſſeht, weder gleichförmig angreifen, noch die 
Zeichnung das diefer Zeichnungdart eigenthiimliche geförnte Anſehen 
haben. Man gibt daher der Steinfläche mittelſt des Sandes ein 
mehr oder minder feines Korn, das auf der ganzen Flaͤche möglichft 
gleichförmig feyn muß. Diefe Fläche ift fonach mit fehr Heinen, 
nahe an einander liegenden Erhöhungen bededt, an denen fich 
die Maile der Kreide bei der Zeichnung abfept, während die Ber. 
slefungen von derfelben frei: bleiben, jo daß ſodann beim Ein: 
ſchwaͤrzen aud nur diefe Erhöhungen Barbe annehmen, und beim 
Abdrude an das Papier abgeben, woburd der eigenthümliche 
koͤrnige Ton diefer Zeichnungsart eutſteht. Diefes Körnen muß 
mit Sorgfalt vorgenommen werden, weil von der gleichmäßigen 
Bildung diefed Kornes der Ton der ganzen Zeichnung abhängt. 
Bum Körnen dient ein feiner gleichförmig. geflebter Quarz 
fand. Man kann dazu zwei in der Beinheit verfchiedene feidene 
Siebe gebrauchen ; man fiebt den Sand einige Mal durch das 
minder feine Sieb, bringt dann diefen gefiehten Sand in das 
gweite feinere , fiebt in diefem den ganz feinen Sand durch, und 
verwendet den in diefem Siebe zurüdbleibenden. Auf den hori⸗ 
zontal gelegten Stein fiebt man mittelft des minder feinen Sie⸗ 
bed etwas von dem Sande auf, benegt ihn mit Wafler , bringt 
den zweiten gleichgroßen ©tein darüber, und reibt ihn mehrmal 
freiöförmig zuerſt mach der einen, Daun nach der entgegengefegten 
Richtung, wobei man daraufficht, daß die einzelnen Theile der beis 
den Steine ſich möglichft gleichförmig berühren. Faͤngt der Stein an 
ſich ſchwerer zu drehen, was der Fall ift, wenn der Sand fidh 
abgenüpt hat, fo dreht man den oberen Stein an den Rand dee 
unteren und unbeweglichen, nimmt ihn ab, legt ihn neben deu 
andern, und wifcht beide. mit einem naſſen Schwantme ab, wobei 
man befonders auch die Ränder von den zurüdgebliebenen Sand⸗ 
förnern zu reinigen bat, damit diefe nicht wieder während des 
Schleifens gegen die Mitte geführt werden, und Ritze verurfa- 
hen. Man legt nun den Stein, der vorher der obere war, an 
die Stelle des unteren, fireut dann nenerdingd Sand auf, und 
wiederholt die vorige Operation bid der Sand nicht mehr an: 
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greift, worauf man die Steinflaͤchen mit viel Waſſer abwaͤſcht und 
reinigt. Waͤhrend des Schleifens muß hinreichend, jedoch nicht zu 
viel, benept werden; bei geringer Benepung wird dad Korn dichter 
und bervorfichender, bei zu ſtarker Benepung dagegen wird es zu 
platt. Das Schleifen wird fo lange fortgefegt (wobei man ininer, 
wie vorher gefagt, die Lage der Steine wechfelt), did man dad ges 
wuͤnſchte Korn erhalten bat, nämlich die Oberfläche zum Zeichnen 
taub genug findet, wobei man fi, was freilich nur durch Übung 
erlangt werden kann, beftrebt, ein dichtes, rundes, bervorftchene 
des Korn zu erhalten, dad entweder grob oder fein feyn fann, 
wenn ed nur hinreichend hervorſtehend, nicht plattif. Das Korn 
kann man beurtheilen, indem man über die Steinfläche viel Waſ⸗ 
fer gießt, und fie dann fchief gegen das Licht geftellt betrachtet. 
Die Zeinheit des Kornd muß mit ber Dimenfion der Zeichnung 
. in einem gewiffen Verhältniffe fliehen. Bei dem feinen und’ we⸗ 
niger hervorftchenden Korn ſtehen die Punkte der Kreidengeich 
nung näher an einander, die Striche werden folglich netter und 
jufammenhängender, daher ein folched gut für Skizzen taugt; 
für vollendete Zeichnungen dient ein feines und hervorſtehendes 
Koran am beften. Das grobe Korn Hält übrigens eine größere 
Menge von Abdrüden aus, als das feinere. Bei großen Stein» 
platten ift das Gewicht des oberen Steines der Bildung eines 
beroorfichenden Kornes hinderlich; in diefem Kalle fihleift oder 
Förnt man mit einem Pleineren Steine, deſſen Kanten man vorher 
mit einer NRafpel etwas abgerundet hat. 


: Die Kreide. 


Die üchographiſch⸗ Kreide muß in ihrer Maſſe hierelchend 
feſt ſeyn, um als Griffel dienen zu können, und hinreichend ab⸗ 
faͤrbend oder weich, damit ſie nicht nur an den Spitzen der Er⸗ 
hoͤhungen der gekoͤrnten Steinflaͤche, auf welcher gezeichnet wird, 
hafte, ſondern auch ihre fette Subſtanz in die Poren des Stei⸗ 
nes hinreichend tief eindringe, damit dieſe Stelle dann die Druck⸗ 
ſchwaͤrze leicht annehme. Ihre weſentlichen Beſtandtheile find 
Wachs und Talgſeife, oder Wachs, Talg und oͤhlſeife, denen 
man auch noch Harze, beſonders Gummilack beiſetzt. Der letztere 


Zuſatz macht die Kreide feſter uud zäher; doch find es hauptſaͤch⸗ 
Technol. Encytiop. IX. Bd. 26 
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lich Wahre und Talg, welche dad Anhängen der Kreide an dem 
Steine begünftigen, während der Talg und die Seife befonders 
das Eindringen befördern. Man nimmt lieber gelbes ald weißes 
Wachs, da erftered fich leichter mit der Schwärze vereinigt; zum 
Zalg oder Unſchlitt nimmt man am beiten Hammeltalg. Man 
ſetzt auch etwas Salpeter hinzu, welcher Zufag der Kreide mehr 
Seftigfeit gibt. Als Seife iſt im ‚Allgemeinen eine gute Talg⸗ 
feife vorzuziehen,. da die oohlſeife zu viel Olein oder Dleinfäure 
enthält ‚ die ſich zu tief in den Stein einzieht oder feitwärtd von 
den Linien fi) ausbreitet. Um Wachs, Talg und Geife, fo 
wie die Harze, wen folche beigefegt werden, innig mit einander 
zu verbinden, erhigt man fie über dem Feuer fo flarf, daß fie 
fi entzünden laffen, und läßt die Maſſe eine Zeit lang fortbren- 
nen, worauf man den Kienruß, der die Schwärze gibt, gut ein« 
sührt. Die Härte, welche die Kreide erlangt, fteht mit der Zeit, 
durch welche man die Maffe auf diefe Art breunen läßt, in einem 
gewiſſen Verbältniffe; doch muß das zu lange Brennen vermie⸗ 
den werden, weil ſonſt Verkohlung eintritt. Wenn man audber 
Mafle eine Portion heraus nimmt und diefe falt werden läßt, fo 
muß fie mit einer fharfen und reinen Brucdhfläche brechen, und 
einem flarfen Drude des Fingers widerfiehen; dann ift die 
Maſſe genug gebrannt, und muß fogleich verlöfht werden. SA 
die Kreide gu weich, fo muß man fie neuerdings brennen;. ift ſi ie 
zu (pröde, fo fügt man noch etwas Wachs hinzu; ift fie nach dem 
Ausgießen blafig, fo muß man fie heiß auf einem Reibfteine aus⸗ 
gießen, mit dem Läufer gerreiben, und dann neuerdings bei ge⸗ 
linder Hitze ſchmelzen. Beim lebten Ausgießen in eine Form, 
ober wie gewöhnlich auf eine Steinplatte, auf der ſie dann zer⸗ 
Ihnitten wird, muß die Maffe nur noch fo weit erhipt werden, 
daß fie die nöthige Slüffigfeit hat, weil fie im Gegenfalle löcherig 
und porös wird. Zur Verfertigung diefer Kreiden dienen nach⸗ 
ſtehende Formeln. 

1) Gelbes Wachs 16 Unzen, reiner Talg 2 Unzen, weiße 
Seife 12 Unzen, Salpeter '/, Unze, gebraunter Kienruß 3/. 
Unze. 

Manu nimmt eine kupferne Pfanne, die mit einem Dedel 
verfehen ift, um damit die Flamme ausjulöfchen, wenn fie die 
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Maſſe ergriffen hat. Den Eialpeter Töft man in einem eigenen 
Gefaͤße über Feuer in dem Siebenfachen feines Gewichtes Wailer, 
auf. In der Pfanne laͤßt man über einem Koblenfeuer zuerft das 
Wachs, dann den Zalg fhmelzen, wirft dann die vorher in dünne 
Scheiben zerfihnittene Seife nad und nad hinzu, damit die 
Maſſe nicht zu fehr auffleige, ‚wobei man mit einer eifernen Spa⸗ 
tel umrüßrt, um alles gleichförmig zu vermengen. Wenn. auf 
den grauen Rauch, der während des Schmelzens der Seife aufs 
fleigt , ein weißlicher folgt, fo nimmt man die Pfanne vom euer, 
nnd gießt die vorher zum Sieden gebrachte Salpeterauflöfung 
znerſt tropfenweife mittelſt eines Löffel und allmälich ſtaͤrker 
hinzu. Nahdem man die Maffe umgerüprt, bringt man diefe 
Pfanne wieder auf dad Feuer, und erhigt fie hier fo lange, bis 
fie ſich durch ein vorher glühend gemachtes Eifen entflamnıt, 
worauf man bie Pfanne wegnimmt, und die Maſſe etwa zwei 
Minuten lang brennen läßt, worauf man dur Auflegung des 
Deckels die Flamme verlöfht. Damit bei diefem Verbrennen 
Die Hige nicht zu groß werde, verlöfcht man die Flamme durch 
Auflegen des Dedeld, wenn die Maffe etwa eine Minute lang, 
gebrannt hat, öffnet fogleich wieder, worauf fie fi) neuerdings 
entzündet oder mittelft ded glühenden Eifend wieder entzündet 
wird. Nachdem nad) dem letzten Verlöfchey die Miſchung einige 
Sekunden lang abgekühlt ift, füge man den Kienruß hinzu, indem 
man ihn mit dem Spatel gut einrührt. Wenn diefe® gefcheben, 
bringt man die Pfanne wieder über das Feuer, und läßt die Mies 
hung noch etwa 15 Minuten lang gelinde kochen. Man nimme 
fie dann vom Feuer, rührt die Maffe, damit fle etwas abkühlt, 
nud gießt fie auf eine mit etwas Opl beſtricheue vieredige Stein⸗ 
platte aus, die man mit einem etwa 3 Linien hohen eifernen 
Rande umgeben bat, überfährt die Oberfläche mit einem eifernen 
Lineal, um fie auszugleichen und den Überfluß wegzunshnen, 
und fchneidet dann. diefen Kuchen, während er noch warm ifl, 
mittelft eines Lineals und Meſſers nach der einen Seite in 3 Linien 
breite Streifen, und unter einem rechten Winfel in 2 ZoU Tange 
Stüde, die man in einem verflopften Glafe aufbewahrt. Nach⸗ 
dem die Male auf den Stein ausgegoffen, iſt ed gut, fie mit 
sh * 
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- einer aufgelegten, ſchwach mit Ädi beftrichenen Metallplatte zu 
preffen, weil dadurd Die Kreide eine größere Dichtigfeit erlangt. 

2) 8 Gewichttheile Vacho, 4 Theile Seife, und » Speile 
Kienruß. 

Man erhitzt dad Wachs in dem Gefäße, biö es fi) entzün- 
den laͤßt, laͤßt es dann bid etwa zur Hälfte einbrennen, verlöfcht 
dann das Feuer, und fchmelzt die Seife darunter, fügt dann 
den Kienruß hinzu, reibt dann dad Ganze auf einer erhigten ei⸗ 
fernen. oder fleinernen Platte recht fein ab, ſetzt ed dann in der 
Pfanne wieder auf das euer, bis die Maile fluͤſſig iſt, und gießt 
fie dann wie vorher auf einen Stein aus, um fie zu zerſchneiden. 
| 3) 10 Gewichttheile Wachs, 7 Theile Seife, 3 Theile 

Schellack, ı Th. Maflir, 3 Theile Unſchlitt, 2°/, Theil Kienruß. 

Das Wachs wird in der Pfanne gefchmolzen und bis zum 
Brennen erhißt; dann wird die Seife ſtückweiſe beigefept, hierauf 
der Schellad und Mailir, dann wird die Maſſe neuerdings bi 
zum Brennen erhigt, wobei man beftändig umrührt; nachdem 
man die Flamme mie dem Dedel erftidt hat, fieht man nach, ob 
die Harze völlig aufgeloͤſt find; wenn dieß nicht der Ball if, wies 
derholt man das Brennen; nad dem Verlöfchen fügt man das 
Unſchlitt Hinzu, bringt die Mafle neuerdings zum Brennen, Töfche 
fie aus, fept daun den fein gefiebten Kienruß hinzu, mifcht alle® 
gut unter einauber, erwärmt fie abermals, und gießt fie wie vor⸗ 
ber aus. 
| 4) Weißes Wachs 5 Th., Talg 4 Th., Seife 3 Th., Schele 

lad a Th. mit der nöthigen Menge Schwarz. Die Verfahrunge. 
art wie vorher. 

5) Dan kann die Kreide auch unmittelbar aus Sqellac. 
feife und Stearinſeife zuſammenſetzen. Wan bereitet dieſe Seife, 
indem man Schellack oder Stearin, oder auch Stearinfäure mit 
einer fonzentrirten aͤtzenden Sodalauge kocht, die auf der Ober⸗ 
flaͤche ſchwimmende Seife abfchöpft, und fie trocken werden TAßt: 
Man nimmt dann einen Theil der Harsfeife und zwei Theile 
der Stearinfeife, Töfet fie über Feuer in wenig Wafler auf, 
mifcht deu Kienruß dazu, und unterhält unter fletem Umruͤhren 
das Kochen, bis das Waffer ganz verdünfter if. Man fege dann 
ber Flümperigen Maſſe noch etwas Wachs hinzu, und gießt das 
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Ganze, wenn es hinreichend geſchmolzen ift, auf die Steinplatte 
aus. Auf diefe Art fann man die Kreide immer in denfelben Ver⸗ 
hältniffen bereiten. 

. Mit der lithographifchen Kreide zeichnet man auf dem Steine 
auf ähnliche Art, wie mit der gewöhnlichen ſchwarzen Kreide auf 
Dapier, indem fie rund zugefpipt, in Neißfedern eingeflemmt 
‚wird. Man fchneidet oder fpigt fie von der Spitze gegen bie 
Hand, indem man die Spige auf den Zeigefinger auflegt, weil 
fie auf gewöhnliche Art gefpist, abbrechen würde. Zum Spitzen 
während der Arbeit reibt man fie auf einem etwas rauhen Papier.. 
Es iſt gut eine Anzahl von Kreideftüden im Voraus zu ſpitzen, 
weil. die ſchon feit einigen Tagen gefpibte Kreide weniger zerbrech⸗ 
lich iſt, als frifch zugelpigte. Bei der Arbeit des Zeichnens ift 
Achtſamkeit und Reinlichkeit nöthig. Dan darf die Steinflaͤche 
nicht unmittelbar mit den Fingern berüßren, weil eine geringe 
Bettigleit auf derfelben Spuren zurüdläßt, die beim Abdrucke ſicht⸗ 
bar werden. Das Auffprigen von Waflertröpfchen oder Speichel 
muß eben fo vermieden werden, weil diefe benegten Stellen beim 
Abdrucke eben fo viel weiße Sleten geben. Eben fo muß man. 
dad Anhauchen der Platte vermeiden, und Staub. oder Kreiden⸗ 
fplitter Dürfen von dem Steine nicht weggeblafen, fondern müffen 
mit einem trodenen breiten Pinfel oder einem Stüde Flanell 
weggewifcht werden. Die Ausführung der Kreidenzeichnungen 
auf dem Steine und Die Führung der Kreide ſelbſt für die vers 
fhiedenen Zwede läßt vielerlei Handgriffe zu, welche der Übung. 
des Künftlerd zugehören. 


Das Äben oder Präpariren., 


Iſt bie Zeichnung vollendet, fo läßt man fie wenigfrob einen - 
Tag ruhen, damit die fetten Theile der Kreide gehörig in die 


Steinflaͤche einzubringen und fich da feilzufegen Zeit haben. Hat " 


etwa die leere Flaͤche des Steines durch abgefallene Kreidenftüc- 
chen Meine Flecken erhalten, fo vertilgt man diefe mit einer ges 
wöhnlichen Feder, die man in eine Auflöfung von Phosphor⸗ 
fäure von etwa 6° Gr. getaucht hat; find die Flecken jedoch groß 
oder auf den gezeichneten ©tellen,, fo fhafft man fie durch eine 
Auflöfung von Üpfali weg, wo man dann auf die gereinigte Stelle 
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wieder zeichnen Fann. Hier auf aͤtzt man den Stein, indem man 
die Mifhung von Säure, Wafler und Gummi über denfelben aus: 
breitet. Dieſes Ägwaffer bereitet man auf folgende Art. Dan 
löfet einen Theil reinen arabifhen Gummi in etwa 4 Theilen Wafı 
fer auf, feiht von der Auflöfung durch Leinwand in ein Probes 
glas und taucht das Aräometer ein, dad 10° (Baume) zeigen muß; 
ſteht' es Höher, fo fept man Waifer und im Gegenfale Gummi 
hinzu. Dann gießt man Salpeterfäure von 24° hinzu, bis das 
Aräometer 110 angibt. Bei diefen Verhältniffen macht die Sale 
peterfäure nahe den zwanzigſten Theil der Gummiauflöfung aus. 
Es ift gut, diefe Mifhung nur einige Stunden vor dem Gebrauche 
zu machen; fol fie Tänger aufbewahrt werden, fo muß man fie 
in einem verftopften Gefäße aufheben Die angegebene Stärke 
des AÄtzwaſſers ift die mittlere fir gewöhnlichen Gebrauch z für 
Zeichnungen, welche faft ganz in einem hellen Tone gehbal« 
ten find, verdiinnt man dasſelbe noch mit Waffer, daß die Mi⸗ 
ſchung flatt 11° nur 10%/, zeigt, und für Zeichnungen von fehr 
ftarfem Tome, bringt man die Miſchung durch Zufap von mehr 
Säure auf 11',°. 

Dan kam diefed gummirte Ätzwaſſer auch jufammenfegen 
ans: arab. Bummi 4 Unzen, deſtill. Waller 14 Unzen, 5 Quent« 
chen Fäuflicher Salpeterfänre; oder arab. Gummi 4 Unzen, deftill. 
Wafler 16 Ungen, Sal;fäure 6 Quentchen. 

Um diefe Mifhung auf dem Steine aufzutragen, braucht 
man einen aus den Schwanzhaaren der Eichhörnchen gemachten 
breiten Pinfel, deifen Haar etwa zwei Zoll Länge hat, und beffen 
Breite fieben bis acht Zoll und die Dicke bei ſechs Linien beträgt. 
Man bat dazu ein längliches Gefäß von etwa 10 Zoll, in wel⸗ 
ches das fanre Gummiwaſſer gefülle wird. Nachdem man den 
Pinfel mit der Miſchung gefüttt hat, fährt man damit ſchnell 
über den Stein von einem Rande zum entgegengefegten, und 
ſucht durch Hin: and Herfahren in allen Richtungen die Mifchung 
moͤglichſt gleichmäßig zu vertheilen, wobei man dad Auftragen 
wiederholt, dis die Agung hinreichend erfolgt ift. Da dieſes 
gleichmäßige Auftragen einige Übung erfordert, fo kann man fich 
darin vorher mit einem Steine, deffen Zeichnung nicht mehr ges 
braucht wird, die nöthige Zertigfeit erwerben; Bei größeren 
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Steinen (über 16 bid 20 Zoll) gießt man die Miſchung auf die 
dunkelſte Stelle der Zeichnung, und breitet fie dann mitteljt 
des Pinfels ſchnell über die ganze Oberfläche aus. Solche Stel⸗ 
Ien, an denen das Gummiwaſſer zurüfweicht, müffen behutfom 
mittelit des Pinfeld neuerdings bedeckt werden, did das Gummi» 
waſſer überall gleihmäßig haftet. Iſt die Mifchung hinreichend 
gleichmäßig vertheilt, fo läßt man fie auf dem horizontal liegen⸗ 
den Steine eintrocknen. | 

Die eben befchriebene Methode des Atzens mittelſt der Mi⸗ 
ſchung aus Säure und Gummiwaſſer iſt die verbeſſerte; urſprung⸗ 
lich und jetzt noch haͤufig wendet man beide getrennt, naͤmlich in 
zwei Operationen an. Man ſtellt naͤmlich den Stein in einer 
etwa in 450 geneigten Lage in einem Troge auf, die Zeichnung 
aufwärts, und übergießt denſelben an dem oberen Rande 3 bis 
4 Mal mit Salpeterfäure, die mit fo viel Waller verdünnt iſt, 
daß fie auf der Zunge etwa die Schärfe des Zitronenfafted bat. 
Eicherer prüft man ihre richtige Verdünnung fo, daß man einen 
Tropfen davon auf den leeren Rand des Steine ſetzt: verurſacht 
diefer ein von hoͤrbarem Geraͤuſche begleitetes Aufbraufen, fo iſt 
das Ägwafler zu ſtark, und es muß noch fo Tange mit Waffer ver⸗ 
dünnt werden, biß ein Tropfen auf dem Steine nur erft einige 
Gefunden nad) dem Auftragen ein ſchwaches, nur mit der Ent- 
widelung Peiner Bläschen verbundenes, Aufbraufen verurfacht. 
Hat man den Stein zwei Mal übergoffen, fo ehrt man ihn in 
derfelben Lage um, fo Daß der untere Rand nun nach oben fommt, 
und übergießt noch ı oder 2 Mal. Das genügende Ägen fann 
man daran erfennen , daß man die Steinfläche feitwärts betrach⸗ 
tet; weicht das Ägwafler noch von einzelnen ©tellen oder Linien, 
wie von einer befetteten Fläche zurücd, fo muß man noch einen 
Aufguß vornehmen, womit dann gewöhnlich das Agen beendigt 
ift. Diefe Apoperation muß ſchnell vorgenommen werden, und 
dauert felten länger al eine halbe Minute. tinmittelbar nad) 
derfelben. trägt man eine Cage Gummiwaſſer auf den Stein, und 
läßt diefes in horizontaler Lage wenigjiend ı2 Stunden lang ein» 
trocknen. Das Eintrocnen darf nicht zu ſchnell, fondern nur in 
mäßig feuchter Luft erfolgen, weil fonft einzelne Stellen der 
Gummilage abfpringen und Theile der gezeichneten Linien mit 
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abheben fönnten. Das Gummiwaſſer, dad man anwendet, hat 
die Disffläffigfeit des Dlivenöhles im Sommer; ed muß durch 
reine Leinwand filtrirt worden feyn; hält man es in Vorrath, fo 
bewahrt man es in verflopften Slafchen auf, nachdem man «6 
mit einer geringen Quantität Weingeiſt verfegt hat. 

Die Anwendung der Mifchung von Säure und Gummiwaſ⸗ 
fer verdient als Ügwafler vor der getrennten Anwendung beider 
den Vorzug, weil die Äbung mit der Säure allein Leicht die ſchwa⸗ 
chen Stellen der Zeichnung befchädigt, während ihre Miſchung 
mit dem Gummiwaſſer das Eindringen der Säure in die Poren 
des Steines verzögert, und dadurdy eine mehr gleihmäßige Ein⸗ 
wirfung derjelben begründet. Sie reinigt überdem beſſer die 
dunflen Stellen der Zeichnung, indem dad Gummiwaſſer die 
Saͤure in die Heinen Zwifhenräume gwifchen den Kreidenftrichen 
eindringen läßt, während die bloße Säure durch die Fettigkeit 
jener Striche mehr zurüdgefloßen wird, und dann, wenn diefe 
dunfeln Stellen hinreichend aͤtzen follen, die lichten Stellen zu 
viel geägt werden. | 

Man hat als Agwafler ſtatt der Salpeterfäure eine mit Salz 
fdure verfepte Auflöfung von ſalzſaurem Kalt empfohlen, in fol« 
gender Zufammenfepung: Man löf 6 Unzen geſchmolzenen falzs 
fauren Kalk in ı Pfund 3 Unzen Waffer auf, filtrire die Flüſſig⸗ 
keit durch Löfchpapier, und fegt ihe dann 4 Unzen gefloßenes 
arabiſches Gummi, vorher in wenig Waller gelöft, und 1 Unze 
reine Salzfänre Hinzu, worauf man die Flüffigfeit in Glasflaſchen 
verwahrt. Der falzfaure Kalk hat die Wirkung, den Stein feucht 
su erhalten, fo daß er beim Drucke weniger ſchnell trod'net, auch 
wirft die Säure Iangfamer, fo daß die feinen Züge mehr gefchont 
werden. 


Das Druden. 


HZ die Ägung oder Präparirung troden, fo bringt man 
ben Stein in einen Kübel mit reinem Wafler, laͤßt ihn einige Zeit - 
darin, damit dad Gummi ſich aufweiche, legt ihn dann horizon« 
tal in die Preſſe, wicht ihn mie einer trockenen und reinen Lein⸗ 
wand gelimde ab, um das darüber ſtehende Waſſer wegzufchaffen, 
und während er noch feucht if, gießt man auf eine leere Ede 
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des Steined ober auf eine dunkle Stelle der Zeichnung Kerpen: 
tingeiſt, den man ſchnell mit einem feinen Schwamme auf der 
ganzen Oberfläche auöbreitet, indem man mit dem Schwanme 
leicht veibt, wodurch die auf der Oberfläche des Steines figende 
Farbe ſich abloͤſt. Man wilcht ſodann mit einer feinen weißen, 
mit Waller befeuchteten Leinwand die ganze Oberfläche ded Stei⸗ 
nes gelinde ab, fo daß die Zeichnung nur ſchwache Spuren ded« 
jenigen Theiled der Kreide darftellt, der in den Stein einge: 
derungen if. Unmittelbar darauf walzt man die Zeichnung mit 
der mit Drudichwärze belegten Walze ein, wodurch alle Linien 
wieder geichwärzt hervortreten, worauf man einige Probeabdrüde 
nimmt, und dann das Drucen nad) jedesmaliger Benetzung des 
Steines fortfegt. 

Die Netzung des Steines noch dem jedesmaligen Abjug⸗ 
darf nur ſchwach geſchehen, weil ein übermäßiges Netzen nicht 
nur die Annahme der Schwärze von der Walze erfchwert, fon« 
dern auch den Gummigrund auflöft, wodurch die Gefahr entſteht, 
daß der leere Grund fich befhmupt oder einfhwärz. Man muß 
daher von Zeit zu Zeit zwifchen dem Nepen mit Waller den Stein 
and : zuweilen mit Gummiwalfer überfahren. Iſt die Platte 
durch den Öfteren Drud zu fehr mit Schwärze überhäuft, fo bes 
reitet man eine Mifchung aus "/; Leinöhl, */, Terpentinöhl und 
3/6 Waffer, die man in einer Klafche unter einander zu Schaum 
ſchüttek· Dean gießt davon eine Meine Portion auf die Platte, 
fährt damit ſchnell mittelft eines dazu beftimmten Schwammes 
über die Släche Her, und loͤſt fo alled auf, was auf derfelben ſicht⸗ 
bar war. Daun wäfcht man fogleich mit Waller ab. Hier nimmt 
das Zerpentindhl bie fetten Theile weg, dad Leinöhl gibt der mit 
der Kreide oder Tinte bezeichneten Stelle neue Nahruug, und dad 
Waſſer fegt ſich auf dem naffen Theile ab. Zeigt die Platte waͤh⸗ 
rend deö Druckes in der leeren Flaͤche Stellen, weldye eine Meis 
gung haben Schwärze anzunehmen, fo überreibt man fie mit 
Oummimwafler, dad mit etwas Solpeterfäure verfegt iſt. 

Die Druckſchwaͤrze ift im MWefentlichen diefelbe, wie 
fie für den Kupferdrud gebraucht wird, und deren Verfertigung 
bereitö ©. 105 angegeben worden if. Im Befondern iſt dazu, 
nämlich für feinere Arbeiten, ein ganz feiner Ruß erforderlich, 
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nämlich Lampenruß, wie deifen Bereitung im Art. »Kienruß« au« 
gegeben worden. Zur feinen Farbe nimmt man Nußöhl, das 
man theild als Dünnöhl, indem man es nur fo lange kocht, um 
die wällerigen oder fchleimigen Theile zu entfernen, theild als 
Dicköhl, das man fo lange focht, bis es Die Konſiſtenz eines ge⸗ 
wöhnlichen Leinöplfirniffes erreicht hat, zubereitet. Man miſcht 
dann den Firniß aus drei Theilen Dünnöhl und einem Theile Did» 
oͤhl zufammen, fept auf ı Pfund Nußoͤhl etwa a Loth Majflir 
Hinzu, und reibt den Lampenruß auf dem Farbſteine damit zuſam⸗ 
men. Für ordinären Gebrauch dient gutes altes Leinöhl, das 
man auf diefelbe Art ald Dünnshl oder Dickoͤhl zubereitet. Man 
fept auch etwas feinen Indigo (etwa */2. des Kienrußes) zu, den 
man vorher fo lang geröftet hat, das er fich leicht pulvern läßt. 
Den Kienruß muß man vorher ausglühen, weil er fonft eine 
Neigung bat, den Stein zu befetten. Der Firniß muß mit fo 
viel Schwarz verfegt werden, ald ex aufnehmen fann, ohne feine 
Zähigfeit zu verlieren. Er darf weder zu feſt ſeyn, weil er fonft 
nicht gleichmäßig einfchwärgt, auch die Zeichnung von dem Steine 
hebt, noch zu flüffig, weil er fonft Die Zeichnung einfchmiert oder 
ein Zufammenlaufen der Linien verurfacht. IR letzteres der Gall, 
fo muß man den Stein wieder mit Terpentinöhl auspugen, und 
mit einem feuchten Schwamme überfahren, worauf man wieder 
einſchwaͤrzt und fortdeudt, nadhdem man vorher die Drudfarbe 
gehörig verbeſſert hat. 

Die Stärke des Druckes, mit welcher der Stein durch die 
Preile gezogen werden muß, hängt theild von der Größe des 
Steines, theild von der Art der Zeichnung, theild von der 
Befchaffenheit der Schwärze ab, und muß durch die Übung 
gefunden werden, die überhaupt bei dem, im Ganzen fhwierigen, 
lithographifchen Drucke auch ruͤcſſichtlich mehrfacher Handgriffe 
und Vortheile nöthig ift, die fich zum Theil nur ſchwer angeben 
, oder befchreiben Iaffen. Bei Kreidegeichnungen von bedeutendem 
. Umfange legt man den Stein in derjenigen Lage in die Prefle, 
daß der Reiber in der Richtung, nach welcher hauptſaͤchlich Die 
Schraffirung der Zeichnung gebildet worden ift, darüber gebe, 
weil fich in diefem Falle die Kreide auf eben diefer Seite der durch 
das Körnen gebildeten Erhabenheiten angehäuft befindet, folglich 
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der Reiber, wenn er in diefer Richtung geht, diefe Stellen um 
fo vollftändiger Angreift. 

Wenn nach den Probeabdrüden einige Stellen der Zeich⸗ 
nung nicht ſtark genug Jervortreten, fo fucht man fie mittelft der 
fogenannten Annehmefarbe zu verſtaͤrken. Man fegt diefe 
aus 16 W. dünnem Leinöhlfirniß, 1.Th. Mennig, ı IH. Un⸗ 
ſchlitt und ı Th. ungebrannten Kienruß zuſammen, indem man 
das Ganze zufammen in einer Pfanne ein wenig auflochen laͤßt, 
und diefen Firmiß zum Gebrauche aufbewahrt. Statt deſſen dient 
auch die gewoͤhuliche Drudfarbe, die man mit Nuß⸗ oder Leinoͤhl⸗ 
firniß verdännt. Man benegt mit dieſem Firniſſe einen leinenen 
oder wollenen Lappen, und reibe damit die auögeblichenen oder 
fehlerhaften Stellen ein, nachdem man vorher mit Gummiwaſſer 
beuegt hat. Reim nachfolgenden Einfhwärzen haftet dann die 
Drudfarde beffer an diefen Stellen. 

Sol mit dem Drude auögefegt und die Platte unterdeflen 
aufbewahrt werden, fo muß man die Zeichnung nach dem letzten 
Abdrude mit der fogenannten Konfervationsfarbe bele 
gen, die den Zwed hat, die Zeichnung in ihrem guten Gtande 
für den fpäter wieder vorzunehmenden Drud zu erhalten; weil 
die auf der Zeichnung liegende Drudfarbe in der Zeit des Aufe 
bewahrend eintrodnen, und dann feinen reinen Abdrud lie 
fern würde, außer fie wäre mit Zerpentingeift weggeſchafft wors 
den, was für fo eine eingetrocknete Zeichnung nicht ohne Schwie⸗ 
rigfeit ift, und nur angeht, wenn man 3 Theile des Terpentin« 
geiftes mit Theil Rieinusöhl vermifcht, und deu benepten Stein 
damit einreibt, dann mit der Walze einfchwärzt. Die Konfer 
virutrgöfarbe bereitet man, indem man gleiche Theile Wachs und 
“ Unfchlitt unter einander ſchmelzt; wann alles abgekühlt ift, ges 
wöhnlichen Leinöhlfirniß darunter rührt, und wenn no warn, 
mit ungebranntem Kienruß verſetzt. Man walzt die Zeichnung 
mit diefer Farbe ein, nachdem man vorher die noch auf derfelben 
befindliche Drudfarbe mittelft eined feinen Schwammes tit Ter⸗ 
pentinöhl und. Waffer rein ausgepugt Katz hierauf überfireicht 
man fie mit einer dünnen Summiauflöfung, die man in horizon⸗ 
taler Lage des Steined eintrocknen läßt, worauf man die Platte 
an einem mäßig feuchten Orte (in einem Gewölbe) aufbewahrt, 
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zen von beliebiger Länge mit angedrehten runden Handhaben. 


4“ 


Sie find vier⸗ bid fünffach mit gutem Slanelle umwunden, und 
daun feit- mit Leder, gewöhnlich Schaf⸗ oder Kalbieder, auch 
Hundsleder überzogen; die Fleiſchſeite des Leders Sommt nach 
außen. Die Maht wird mittelft Seide fo fein wie möglich ger 
macht, damit fig keinen Eindrad auf dem Steine hervorbringe. 
Die Oberfläche wird mit Bimsſtein gehörig abgefchliffen. Die 
Walze wird auf dem neben der Deuckpreffe ſtehenden Farbtiſche 
oder Farbkaſten, auf welchem der Farbſtein liegt, eingefchwärzt, 
indem.fie über den letztern, auf welchem die Barbe aufgetragen 
ift, hin und her gerollt wird. Ein ſtumpfes Weiler dient dabei 
sum Mifchen der Farbe fo wie zum Reinigen der Walze; letztere 
muß täglich, wenn man zu arbeiten aufhört, von der Barbe ge» 
reinigt werden. Zum Reinigen des Farbſteines braucht man eine 
eiferne Spatel. 

Das Papier wird vor dem Drude auf diefelbe Art ger 
fenchtet, wie dieſes bei dem Buchdrucken gefchieht, und Bd. III. 
©. 376 angegeben worden iſt. Sonſt verfährt man auch fo, daß 
man das ganz: oder halbgeleimte Papier mittelft eines Schwam⸗ 
mes in der Art befeuchtet, daß man vom geleimten 3 bis 4, und 
vom halb» oder ungeleimten ‘6 bis 8 Bogen zuſammen uimmt, 
mit dem naſſen Schwamme nept, auf einander zwifchen zwei Bre⸗ 
ter, die mit Mafulatur bededt find, legt, fie fo in eine dazu bes 
flimmte Prefle bringe, oder auch mit Steinen oder Gewichten bes 
ſchwert, und hier 12 bis 18 Stunden laug durchziehen läßt. 
Stark geleimtes Papier fann man mit warmem Waſſer feuchten, 
das den Leim fohneller aufweicht. Für den Steindrud dient am 
beten ein dickes elaftifches Papier von feinem Korne; es darf 
Peine Sanhförner enthalten, die den Stein befhädigen würden. 
Chemiſch gebleichtes Papier fucht man zu vermeiden ; die Saͤure, 
welche ein ſolches Papier noch enthält, loͤſt den Gummigrund aus 
dem Steine auf, fo daß diefer beim fortgefegten Drude der Druck⸗ 
ſchwaͤrze nicht hinreichend widerfteht, foudern in den leeren Stel 


len einen Ton annimmt. Um diefen Übelſtand zu vermeiden, if 


es dienlich „dem Waller, mit welchem man den Stein benegt, 
klares Kalkwaſſer beisumifchen, oder den Stein während dee 
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Druckes zuweilen mittelft eines Wifchlappens, den man in duͤnnes 
Summiwoffer eintaucht, abzuwifchen. - Die Beſchreidung der 
Druderpreffe folgt weiter unten. 

Die fertigen Abdrüce werben vorerfl einzeln hingelegt ober 
auf Schnüre gehängt, um etwas abzutrodnen, dann über einander 
gelegt, bei feinerer Arbeit mit Dazwiſchenlegung von reinem 
Drudpapiere, nnd einige Tage in einer. Schraubenpreffe gehab⸗ 
ten. Statt ded Preſſens fann man die Abdrutke auch fſatini⸗ 
ren (ihnen einen atlasartigen Glanz geben), indem man einen 
polirten, von alten Setttheilen befreiten Stein in die Preſſe legt, 
ihn mit einem mit reinem Waſſer benegten Schwamme ein wenig 
befeuchtet, den vorher ganz getrockneten Abdruck darauf legt, mit 
Maknulaturpapier bedeckt, und den Stein mit flarfer Spannung 
durch die Preffe zieht. Bei gleich großem Formate fan man 4 
id 6 Bogen oder Blätter auf diefe Art auf ein Mal durch Die 
Preſſe ziehen laſſen, jedoch unterbleibt in dieſem Balle dad Ein 
feuchten bed Steined. 


Bon den Tonplatten, oo 


Die Abdrüde der Kreidezeichnungen fallen im manchen Fal⸗ 
len angenehmer ind Auge, wenn fie, ftatt auf dem weißen Papier 
grunde, auf einem gefärbten Grunde fich darſtellen, um fo mehr, 
als man dabei die Gelegenheit hat, die Tichteiten Stellen- weiß 
zu laffen, wodurch die Zeichnung fir befondere Gegenflände; wie 
für Mondlicht, Feuer, Rerzenbeleuchtung, Schneepartien 2e. einen 
eigenthümlichen Effeft erhält. Um diefe Färbung darzuſtellen, 
wird außer der Platte, welche urfprünglich die Zeichnung enithäft, 
noch mit einer zweiten Platte gedrudt, welche der Zeichnung 
- jenen Farbeton gibt, daher die To aplatte genannt wird. Das 
Verfahren dabei ift folgendes. 

Dan zieht von dem mit der Zeichnung verfehenen Steine 
einen Probedruck auf einem feinen und gut gefeimten Papiere ab, 
das fidy nicht viel durch Näffe ausdehnt; das chinefifche Papier 
iſt fehr gut zu dieſem Gebrauche. Bor diefem Abdrucke macht 
man auf dem Steine mit lithographiſcher Tinte an zwei ſich ge⸗ 
genüberſtehenden Ecken, oder überhaupt an zwei hinreichend weit 
von einander entfernten Stellen zwei Punkte (Rappertirpunfte), 
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damit / auch dieſe auf dem Probedruck ſich mit abdrucken. Man 
nimmt dann einen polirten, mit Bimoſtein abgeſchliffenen Stein, 
trocknet ihn auf einer warmen Stelle aus, damit er feine Seuche 
tigkeit; verfiort, ‚oder man überflreicht ihn vorher leicht. mit Ter⸗ 
pentinöhl,. legt ihn dann in die Dreffe, auf denfelben gehörig win⸗ 
Belracht die frifch. gedrudte Zeichnung, und zieht den Stein bei 
etwas flarfer Spannung durch die Preſſe, wodurch der Überdrad 
ganz dentlich auf dem Stein erfichtlid wird, Dian läßt.den Stein 
nach abgenommener Zeichnung einen Augenblid ruhen, zieht 
dann mittelft eines Lineals und lithographifcher Tinte das Viereck 
um die Zeihnung,. und überflreicht fodann den Raum innerhalb 
Deflelben mit einer vorher bereiteten, ſehr diden Seifenauflöfung, 
die man auf dem Steine eintrodinen läßt. Diefe Präparirung 
dient ſtatt Tithographifcher Tinte oder Farbe, um den Stein jur 
Annahme der fetten Farbe zu dispaniren. Da diefer Überzug 
durchſichtig ift, fo laſſen ſich mittelft eines Griffels oder Schabers 
die Lichter an den gehörigen Stellen anbringen, indem man den 
Seifengrund an denfelben biß auf den Stein wegfchabt. 

Statt des Seifengrundes wendet man auch folgenden 
Grund an, bei welchem verfchiedene Töne der Lichter erhalten 
werden Fönnen. Man fehmelzt 3 Theile Wachs, 2 Theile Seife 
und ı Theil Unfchlitt in einer eifernen Pfanne (ohne daß fich je» 
doch die Maffe entzündet, weil fie fonft die Durchfichtigfeit ver- 
liexen würde), rührt fie gut unter einander, und. knetet nach. dem 
Erkalten beliebige Stückchen daraus. Zum Gebrauche reibt man 
diefe. mit Waſſer an, und trägt diefe Zinte.oder Farbe mit einem 
zarten Pinfel auf den Stein auf, Nach dem Trocknen werden 
Die Lichter ausgefhabt, und ‚durch dad mehr oder minder tiefe 
Wegſchaben des Grundes fünnen verſchiedene Töne des Lichtes 
oder Schattens hervorgebracht werden; ſo daß Stellen, an denen 
der Grund bis gerade auf den Stein weggenommen worden, im 
halben Ton, und nur jene, wo der Stein ſelbſt etwas ange⸗ 
griffen iſt, das hoͤchſte licht darſtellen, und ſo mit verſchiedenen 
Zwiſchengraden. 

Sind nun aus dem Grunde die lichten Stellen heraus ge⸗ 
nommen, fo übergießt man den Stein mit verdünnter Salpeter⸗ 
fäure und überzicht ihn dann mit Gummi, oder man traͤgt ſtatt 
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beider wie bei der gewöhnlichen Ätzung das ſaure Gummiwaffer 
auf, und läßt den Stein etwa zwei Stunden ruhen. Dan zieht 
nun von der erflen oder Hauptplatte die erforderliche Zahl von 
Abdrüden ab, um diefe fodann auf Die Zonplatte zu bringen, 
Man erhält die Abdrüde bis dahin etwas feucht, damit fich das 
Papier nicht zu fehr zufammen zieht, weßhalb man fie zwifchen 
Makulatur unter der Preffe Hält. . Um nun dieſe Abdrüde genau 
auf die Zonplatte bringen zu fönnen, nimmt man ein kleines und 
dünnes Lineal won Fichtenbol;, etwa A Linien breit auf zwei 
Einien Dide, und etwas länger ald die Entfernung der beiden 
Rapportpunfie auf den Platten beträgt, flicht in das eine Ende 
fenfrecht eine feine und Fleine Nähnadel ein, ſetzt dieſe Nadel auf 
den einen Rapportpunkt, und gegen das andere Ende des Bret⸗ 
chens ſticht man eine zweite Nadel ſo ein, daß ſie gerade auf den 
zweiten Rapportpunkt zu ſtehen kommt. Nach der Vorrichtung die⸗ 
ſes Linsald, das eine Art von Stangenzirkel vorſtellt, legt man nun 
die Zomplaste in die Preſſe, putzt fie mit Terpentinoͤhl und Waſſer 

gehoͤrig ab, faͤrbt ſie mit einer eigenen Walze, die noch nicht für 
Schwarz gedient hat, ein, und legt nun einen Abdruck auf die 
Platte. Zu dieſem Behufe durchſticht man vorher die beiden 
Rapportpunkte des Abdruckes mit einer feinen Nadel, ſchiebt durch 
dieſe feinen Löcher die beiden Nadeln des Meinen Lineals von der 
Rückſeite des Abdruckes durch, richtet die beiden Nadeln genay 
auf die beiden Punkte der Tonplatte „ und Iäßt den Abdrud nun 
auf die legtere niederfallen, wodurch er alfo genau an die paffende 
Etelle fommen wird; worauf man wie gewöhnlich den Stein 
durch die Preſſe zieht. Die Barbe, mit welcher die Tonplatte 
eingewalzt wird, ift für den Fall, ald man einen dem chineflichen 
Papier ähnlichen Grund geben will (für welchen Zweck der Seifen» 
grund am beften tangt) bloßer Oplfirniß, wie er für Die Druds 
ſchwaͤrze bereitet wird (Dicköhl). Man gibt davon nicht zu viel 
auf den Farbflein, damit fih Die Walze nicht zu fehr damit ber 
lade, weil fonft der Ton ungleich wird. Für einen mehr braun- 
gelben Ton fegt man eine Farbe aus gebranntem und ungebrann: 
tem Oder, rothem Kugellad und Sranffurterfhwar; zuſammen, 
und reibt fie mit důnnem Leinoͤhlfirniß fein ab. Mit andern Far⸗ 
ben koͤnnen auch beliebige andere Zöne gegeben werden. Auf 
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ähnliche Art können auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrüde einer Zeichnung hergeſtellt werden. Die Ton⸗ 
platten werden nach ihrem Gebrauche ebenfalld mit Terpentinoͤhl 
und Waller audgepußt, mit der Konfervirungsfarbe eingewalzt 
und gummirt. 


») Die Zeihnung mit lithographiſcher Tinte 
Bei diefer Tithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Zinte, d. i. einer flüffigen lithographiſchen Farbe, und mit der 
Feder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf diefelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlich auf Papier, fo dag 
dann die Abdeüde eben. fo viele FBac-fimile's diefer Originals 
zeihnung oder Schrift find. Man braucht biefe Manier außer 
dem Zwecke der Kunft, noch vorzüglich zum Abdrucke von Schrife 
ten, befonders Zabellen u. dgl. 
Die chemifche oder Tithographifche Tinte beftcht Im Weſent⸗ 
lichen aus derfelben feifenartigen Miſchung, wie die Kreide, nur 
iſt fie wie chfnefifcher Tuſch im Waller abgerieben und aufgelöfl,; 
fo daß fie ſich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf den 
Stein auftragen läßt. Ihre Beftandtheile find daher ebenfalls 
Wacho, Talg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlich noch 
Schellad beiſetzt. ran ändert die Verhältniffe diefer Gubſtanzen 
ſehr verfchieden ab; nachſtehende Mifhung verdient Empfehlung. 
Gelbes Wachs 4 Unzen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife 12 Ungen, Gummilack in Tafeln 6 Unzen, Lampen . 
ruß 1"/, Ungen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ges 
ſchmolzen, dann die Seife zugefept, zulept dad Schellack unter 
beftändigem Umruͤhren, fo daß man nur neued hinzuthut, nach⸗ 
dem das frühere geſchmolzen. Man vermehrt dann die Hitze, 
bis ein dichter weißer Dampf erfcheint, nimmt die Pfanne dann 
vom Feuer, und fept die Maffe in Flamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, Löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Deckels aus; laͤßt fie eine halbe Minute erfalten, 
rührt dann das Schwarz mehrere Minuten Iang ein; bringt dann 
die Pfanne wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umrüfrt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde lang fochen. 
Nachdem nun die Wifchung von dem Feuer genommen und etwa 
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erkaltet it, gießt man fie auf eine vorher mit Seife eingeriebene 
Marmorplatte aus. Nachdem fie bier erfaltet, bringt man fie 
neuerdings in die Pfanne, und laͤßt fie hier wieder ſchmelzen, in⸗ 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlich umrührt, um 
die Miſchung möglichft volftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maffe in einen hölzernen Rahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplarte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie noch 
ganz erfaltet ift, mit dem Meffer in Stüde. or dem Gebrauche 
läßt man diefen Tufch vollfommen austrocknen. 

Man reibt diefen Tuſch zum Gebrauche mit Regen⸗ oder 
Flußwaſſer, oder gefochtem und wieder erfaltetem Waſſer, in einer 
Zufchfhale, wie chinefifchen Tuſch, an, bis die Tinte die Konz 
fiften; etwa des Olivenoͤhls erhält, und zeichnet damit auf den 
Stein mittel einer Stahlfeder. Damit die Ziute beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht audfließe, präparirt man den Stein 
vorher mit Zerpentinöpl, mit welchem man denfelben mittelft 
eines leinenen Läppchend leicht und dünn überftreicht, und ihn 
dann trod'nen laͤßt. Man kann dem Terpentinöhl auch einige 
Tropfen Leinoͤhl beifegen, oder flatt deffelben eine dünne Seifen⸗ 
auflöfung anwenden; ; doch erfordert diefe Vorbereitung nachher 
eine flärfere Üsung, damit Die leeren Stellen des Steines Peine 
Barbe annehmen. Der Stein ift zu dieſer Arbeit nicht gekörnt, 
fondern, wie zu allen folgenden Manieren, gefchliffen und polirt. 

Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Fehler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eined in Zerpentinöhl getauchten Teinenen Läppchend weg, wo 
man dann auf der getrod'neten Stelle die nöthige Verbeilerung 
vornehmen fann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereit einge 
trocknet, oder ſchon geäst, und find ſchon Abdrücke davon ges 
nommen worden, fo entfpricht,, zumal im letzten Balle, dad Ter⸗ 
pentinoͤhl nicht mehr genügend, ſoudern es iſt dann die Anwen⸗ 
dung des Apfali wirkſamer. Man löſt nämlich ı Theil Ätzkali in 
3 Theilen Waſſer auf, und bringt diefe Auflöfung mitteljt eines 
eingetauchten Pleinen Holzſpanes auf die auszutilgende Stelle, 
und laͤßt fie 4 bis 5 Stunden darauf ſtehen, worauf man den 
Stein mit Waller abwäfcht, und nad dem Zrodisen die leere 
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zeicht man mittelft des Phosphorſaͤure. Man zieht von der aus⸗ 
gubeflernden Zeichnung mehrere Abdrüde ab, ohne den Stein zu 
fhwärzen, damit die anhängende Schwärze weggenommen werde, 
und bringt dann vermittelft -eined Pinfeld auf die Stelle, die 
man auslöfchen will, eine Auflöfung von Phosphorfäure von 
etwa 5° B. Man bringt dann Eiligfäure von etwa 8° auf diefe 
Stelle, wäfcht mit reinem Waſſer ab und retoudirt nach dem 
Zrodnen. Man trägt dann eine die Lage Gummiauflöfung auf, 
und fchreitet nach einigen Stunden zum weiteren Abdrude. 

| Iſt der Stein mit der Zeichnung oder Schrift verfehen, fo 
läßt man ihn 4 oder mehrere Stunden flehen, und dpt ihn dann 
auf diefelbe Art, wie für die Kreidenzeichnung angegeben worden. 
In der Regel äpt man die mit der Ziute gemachte Arbeit etwas 
ſtaͤrker, als die Kreidenzeichnung. 

Die lithographifche Tinte dient ebenfalld für die Bearbeitung 
mit dem Pinfel. Man übergießt für diefe Arbeit den fein 
gefchliffenen Stein mit einer Mifchung von 40 Theilen Wailer 
und ı Theil Salpeterfäure, gießt dann fo viel reines Wafler auf 
ben Stein. um alle Säure wegzufchaffen, laͤßt ihn trodnen, und 
arbeitet dann mit dem Pinfel auf diefelbe Art auf demfelben, wie 
mit der Feder. Zu den Pinfeln nimmt man von der beften, aber 
Meinften Battung der Diiniatur-Pinfel, die man gehörig zurichtet, 
‚ daß ihre Haare in eine feine Spige ausgehen. Man verfertiget 
damit fupferftihähnliche Zeichnungen, wie mit der Feder. Da 
der Pinfel die Farbe mehr zufammenhält, oder weniger leicht aus» 
laͤßt ale die Feder,‘ fo werden die Striche in der Regel weniger 
gefättigt, und der Pinfel verträgt daher auch eine mehr fließende 
Zinte ald. die Feder. Man fann dazu, außer der oben anges 
gebenen, auch eine Tinte gut gebrauchen, die aus 2 Theilen 
weißen Wachfed und ı Zheile guter Talgfeife zufammengefept ift. 
Man reibt Diefe beiden Beftandtbeile, von denen man nur fo viel 
nimmt, daß die Mafle nur etwa hafelnußgroß wird, amd nur 
etwa auf einen Zag ausreicht, anf einem lauwarmen Steine 
möglichft gut mit einem flarfen Meſſer unter einander, zertheilt 
fie dann in Fleine Etüdchen, die man mit etwas Regenwaſſer bes 
feuchtet, und dann zu der erweichten Maſſe zwei Mefleripigen voll 
feinen Kienruß hinzufügt, und alles nochmals recht unter ein 
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ander reibt, bis es wieder fefl wird. Die mit dem Pinſel aus 
geführten Zeichnungen vertragen aud dem ſchon angegebenen 
Grunde ein weniger flarfes Ätzen, als die Yederzeichnungen, 
Man gebraucht Ben Pinſel auch, um bei Kreidenzeichitungen eine 
zelne Stellen mit dunfeln Schatten zu verfeben, Konturen anzu⸗ 
legen oder fonft zu retafchiren. Auch führt man Zeichnungen mit 
der Feder und dem Pinfel zugleich aus, indem manche Striche 
und Punkte mehr für die Feder, andete, wie gebogene Linie 
oder feine Schraffirungen, die über bereitö fertige gröbere Striche 
laufen, leichter mit dem Pinfel zu machen find. Im Kalle 
man mit der Zeder und dem Pinfel zugleich arbeitet, gibt man 
dann den eben für die Feder angegebenen Präparirgrund mit 
Terpentinoͤhl⸗ 

Da bei der Pinſelzeichnung die Tinte in der Regel in ge⸗ 
ringerer Maſſe auf den Stein kommt, als bei der Federzeichnung, 
beim Ätzen alſo feine Linien zerſtoͤrt werden könnten, fo iſt es 
vorheilhaft, die Zeichnung vor dem Äpen erſt mit einer Farbe, 
die wegen dieſes Gebrauches auch üs farbe heißt, zu verſehen/ 
wedurch dann die Zeichnung dem Atzwaſſer beffer widerficht, fo 
daß nun dab letztere mit derfelben Stärke, wie bei der Feder⸗ 
zeichnung, angemendet werden kann. Man fept diefe Farbe aus 
3 Theilen dickem Leinöhlfirnis, 4 Theilen Unfchlitt, x Theil Wachs, 
ı heil venet. Zerpentin und 4 Theilen ungebranntem Kienruß zu⸗ 
fanınıen, die man gut unter einander mifcht, fein auf dem Farb⸗ 
flein mis dem Länfer abreibt, and zum Gebrauche in einem ver⸗ 
ſchloſſenen blechernen Gefäße aufbewahrt. Mit diefer Farbe 
fhwärzt man mittelft eined leinenen Läppchens die Platte ein, 
nachdem der Stein einige Minuten vorher mit Gummiwaffer über» 
Aricyen worden war. Man befeuchtet dann die Platte neuerdings 
und überrollt fle ein paar Mal mit der Walje, die man mit ders 
felven Äpfarbe eingefchwärzt hat. Zur Dradfarbe oder Schwaͤrze 
(Einfhwärzfarbe) nimmt man ganz dicken Leiushlfirniß 
und reibt dieſen mis gebrannten: Kienruß, der mit °/, ungebrann⸗ 
tem gemengt worden iſt, auf dem Sarbftein zı einen zaͤhen und 
möglich feinen Zeig ab, wovon man immer für einen Tag bes 
reiten Faım. Vereitet man bie Farbe im Vorrathe, fo dradı 
man fie im ein blechernes Gefäß ein, und äbergießt le mit reinem 
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Waſſer. Vor dem Gebrauche reibt man die Barbe, des beilern 
Trocknens wegen, noch mit ein wenig Mennige an, 

Das gewöhnliche Verfahren mit der Feder» oder Pinſel⸗ 
zeichnung kann man auch umkehren, und dadurch weiße Zeich- 
nungen auf fhwarzem Grunde hervorbringen. Man nimmt 
dazu einen fein gefchliffenen, und ſchwach mit Salpeterfäure geägten 
Stein, und zeichnet oder fchreibt auf denſelben mittelft der Feder 
oder dem Pinfel mit einer Tinte, welde aus Gummiwaſſer, mit 
chineſiſchem Tufche oder beſſer mit Mufchelfilber angerieben, bes 
ſteht. Iſt die Zeichnung vollendet und eingetrodnet, fo über- 
reicht man den Stein, fo weit er den Grund enthält, mit lithos 
graphifcher Tinte, and reinigt nach dem Trocknen mit Zerpentinöhl 
und Waller. Beim Einfhwärzen bleiben dann die gummirten 
Linien weiß, während die übrige Flaͤche ſchwarz iſt. 


3) Die gravirte Manier. 


Diefe lithographifche Zeichnungdart befteht darin, daß man 
in die vorher gummirte Steinplatte mittelft ftählerner Nadeln auf 
äßnliche Art, als dad Graviren beim Aupferftiche gefchieht, die 
Beichnuug oder Schrift eingräbt, fo Daß dadurd die Cherfläcdhe 
ded Steines entbloͤßt, ſonach die Gummilage aus derſelben weg⸗ 
genommen wird. Überreibt man num die Platte mit einer litho⸗ 
graphiſchen Farbe, ſo ſetzt ſich dieſe in den durch das Graviren 
entbloͤßten Strichen feſt, waͤhrend die übrige gummirte Flaͤche 
die Farbe nicht annimmt. Der Stein wird nun in die Preſſe ge⸗ 
legt, abgewaſchen, noch feucht mit der Walze eingeſchwaͤrzt und 
abgedruckt. Dieſe Manier ahmt den gewoͤhnlichen Kupferſtich 
am meiſten nach; fie dient außerdem hauptſaͤchlich zur Ausführung 
dalligraphiſcher Arbeiten und Verzierungen, für Architektur⸗ und 
Mafchinen: Zeichnungen, Situations-Beichnungen und Landfarten. 

Man wähle zu diefer Manier einen harten, gleichartigen, 
and möglichft fein gefchliffenen Stein, und übergießt ihn mit ver⸗ 
bünnter Salsfäure (fiatt Salpeterfäure, die ein Korn gibt), in- 
dem man Diefe Säure mit fo viel Waller verdinnt, daß fie 
zwei Grad B. zeigt. Einige Minuten nachher trodnet man die 
-Släche mit feiner und reiner Leinwand ab, überzieht fie dann 
mis einer nicht zu diden Summinuflöfeng und läßt den Stein in 
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horizontaler Lage liegen. Er wird nun geundirt, indem man ihn 
mit reinem Wafler und einem Schwamme abwaͤſcht, und eine 
mit Kienruß oder Röthel oder etwas Zinuober verfepte dünne 
Summiauflöfung fehr dünn, aber ganz gleichförmig mit einem 
Borftenpinfel aufträgt, dann mit einem Dachs⸗ oder Dtterpinfel 
gleihmäßig verzieht und trocknen läßt. Iſt diefer Grund troden 
(auf welchen man die Zeihnung, wie beim Ägen in Kupfer, durch 
Calkiren übertragen fann (Bd. J. S. ı72), fo gravirt man die 
Zeichnung in denfelben mittelft gehörig sugefchliffener Stahl» 
nabeln, mit denen man die Oberfläche des Steined mehr oder 
weniger eutblößt and aufreißt. Der durch dieſes Einrigen ent⸗ 
fiehende weiße Staub wird mittelft eines dichten trodenen Pinfeld 
oder eines Eichhornfchwanzes weggewifcht, nicht weggeblafen, 
weil dadurch Die Steinfläche Heuchtigfeit annehmen könnte. Denn. 
während des Zeichnend muß man fich befonders in Acht nehmen, 
den Stein auf irgend eine Art zu benegen, weil an foldyen benep» 
ten Stellen fi der Gummigrund auflöft, und das Gummi in die 
bereite geilochenen Linien tritt, wodurch diefe nachher gehindert 
werden, die Schwärze anzunehmen. 

Iſt die Zeichnung fertig, fo wird der Stein, der übrigend 
möglichft troden, jedoch nicht erwärmt feyn muß, mit einer 
Barbe (Einreibfarbe) eingerieben, die aus drei Theilen 
Leinöhl und einem Theile dünnen Leinöhlfirniß mit ungebranntem 
Kienruß zufammen gerieben, oder auch aus dünnem Leinöhl« 
fieniß, Unfchlitt und Kienruß befteht, indem man deffen ganze 
Dberfläche mit einem Vorflenpinfel damit anflreiht, mit einem 
trockenen wollenen Lappen recht einreibt, dann fogleic mit einem 
mit Waller naß gemachten wollenen Lappen die überflüffige Farbe 
fommt dem Gummigrunde rein abwäfcht. Die gravirten Linien 
find auf diefe Art mit Schwärze gefüllt, und ed zeigt fih, daß 
nunmehr diefe Linien im Allgemeinen feiner find, alö fie vorber 
zu feyn fchienen, ein Umftand, der beim Graviren felbft rüdfichte 
lich der Dicke der Striche zu berüdfichtigen if. Der noch feuchte 
Stein wird nun fogleich in die Preffe gelegt, und leptere zum 
Drude mit der nöthigen Spannung gehörig vorgerichtet. Die 
Platte wird nun mit der Einfchwärzfarbe, welche bereitd oben 
©. 4:9 für den Drud der Federzeichnung angegeben iſt, einge: 
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rieben, nachdem man diefelbe vorher bei dem Zuſehen der Men⸗ 
nige noch mit etwas Terpentinöhl verdünnt hat. Man zeibt naͤm⸗ 
lich einen reinen, feuchten, leinenen Lappen mit dieſer Farbe 
an, und wilcht Die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten, 
gleichfalls feuchten Rappen wiſcht man die überflüflige Barbe weg, 
und dann überrollt man den ganzen Stein mit der, mit derſelben 
Sarbe, aber mit Hinweglaffung der Mennige uud des Terpentin⸗ 
oͤhls, eingefhwärzten Walze, durch welche dann die auf der lee⸗ 
ren Steinfläche noch etwa zurück gebliebene Farbe vollends weg 
geihafft wird; inden die mit Karbe bededte Walze die Unreinige 
feiten von der benegten Oberfläche deö Steines weghebt. Hierauf 
legt man das Papier auf, bedeckt es mit reinem weißen Malulatur⸗ 
yapier, und läßt den Stein durch die Preffe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittel des Eins 
wifhend ohne Anwendung der Walze bewirfen, Man macht zu 
biefem Behufe eine Farbe aus dünnem Leinshlfirniß und gebranze 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, und beide recht 
fein zufammenreibt, Diefe Farbe vermifht man mit etwa der 
Hälfte ihrer Maife einer ganz dicken Summiguflöfung durch Zu⸗ 
famnienreiben auf dem Farbſteine. Mit einem reinen leinenen 
Lappen macht man nun ben Stein naß, mit einem zweiten wiſcht 
man die Farbe in die fhon, wie „ben angegeben, eingeſchwaͤrz⸗ 
sen Linien; mit einem dritten Lappen wifcht man dann die Platte 
von der überflüffigen Barbe reju, worauf man fie wit dem eriten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen müllen den Tag über einige 
Mal in reinen Waffer audgewafchen, und pon der angehäuften 
Drudfarbe gereinigt werden. Statt mit Waller fögnen diefelben. 
auch mit dinnem Gummiwaſſer -benegt werden. Dies leptere 
wird nothwendig, wenn der Stein während des Druckes Schmutz 
annehmen folte; in welchem Falle auch das Überfahren mit 
Bummiwaffer dient, dem ein wenig Salzfäure oder Weinſtein 
zugefeht worden, ‚ 

Sind bei dem Graviren fehlerhafte Striche entitanden,, 
welche nicht im Drude erfcheiuen follen, fo überzieht man fie mit 
einem Deckgrunde, welcher aus verdännter Phosphorfäure, Gummi 
und Kienruß oder Nöthel beſteht; Durch dieſe Bedeckung oder Prä« 
paratyr werden dieſe Stellen vor der Annahme der Druckfarbe 
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geſchũtzt. Iſt bie Matte ſchon eingeſchwaͤrzt oder abgedruckt wor⸗ 
den, fo muͤſſen die zu verbeſſernden Stellen fo flach wie möglich 
mit einem Schaber oder mit Bimdftein heraus gefchliffen werden; 
man präparirt fie dann mit dem mit Scheidewailer oder Sal;fäure 
verſetzten Gummiwaſſer, und trägt dann neuerdings mit einent 
PFleinen Pinfel den ſchwarzen oder rothen Gummigrund auf, auf 
weldhem man dann die Verbeflerung vornimmt. 

Mittelſt des Gravirend fann man ebenfalls, wie oben bei 
der Feder, Zeichnungen mit Weiß auf ſchwarzem Grunde 
baritelen, indem man den Etein, ohne ihn vorher geägt und 
Mit Gummiwaſſer yräparirt zu haben, mit einer Tage lithogra⸗ 
phifcher Tinte oder auch mit der oben angegebenen Einreibfarbe 
übersicht, dann die Zeichnung mit flählernen Epigen ausführt, 
nnd hierauf aͤtzt und gummirt. 


4) Die radirte Manier. 

Man bededt Bier den Stein, wie beim Üben des Kupfers, 
mit einem Ätzgrunde, der die Wirfung der Säure zurüdhält, 
radirt in denfelben die Zeichnung mittelt gewöhnlicher Nadire 
nadeln aus Stahl, indem man je nad) der Stärfe der Striche, 
den Abgrund theils nur durchbricht, theils auch durch denfelben 
in den Stein einrigt. Damit jedoch die fetten Stoffe, welche der 
Äsgrund enthält, den Stein nicht zur Annahme der Druckſchwaͤrze 
Diöponiren, muß die möglichft fein abgefchliffene &teinfläche vor 
Dem Aufıragen deſſelben mit Scheidewafler übergoffen, und mit 
einer Gummianflöfung vollkommen präparirt werden. Den AÄtz⸗ 
grund fest man zufammen aus 12 Theilen weißem Wache, 
6 Theilen Maſtix, 4 Theilen Afphalt, = Theilen Kolophon und 
ı Theil Unfchlitt. Man ſchmelzt diefe Stoffe in einer eifernen 
Pfanne zufanmmen, vermehrt die Hitze bis zur Entzündung, 
laßt die Mafle fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil 
Weggebrannt ift, und erſtickt dann die Slamme mit dem Dedel. 
Man hebt diefe Zufammenfegung in einem verfiopften Glafe auf; 
zum Gebrauche nimmt man das Nöthige davon heraus, und loͤſt 
es mit. Terpentinoͤhl auf. Diefen Firniß trägt man mittelit eines 
Borftenpinfeld in hinreichender Dice auf den präparirten Stein, 
zieht ihn mit einem Dachopinſel gehörig gleich, und laͤßt ihn einem 
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Tag lang an einem vor, Staub verwahrten Orte eintrocknen. 
Dan kann diefen Äpgrund auch noch theild wegen der Farbe, theils 
um das Eindringen der Säure um fo ficherek zu hindern, miteiner 
dünnen Lage lithographifcher Tinte überftreihen. Man kann fi 
auch des gewöhnlichen Äpgrundes der Kupferftecher nad) derfelben 
Weiſe bedienen; feine Anwendung hat jedoch die Unbequemlichfeit, 
daß der Stein erwärmt werden muß. 

Iſt die Sravirung vollendet, fo dest man den Stein mit 
verdünnter Dalpeterfäure oder Saljfäure, oder auch mit ſtarkem 
Effig, indem man dabei auf diefelbe Art, wie ‚beim gen des 
Kupfers (f. Art. Ägen) verfährt. Sind die fchwächeren Töne 
hinreichend geägt, fo dedit man dieſe Stellen mittelft eines ˖ kleinen 
Pinfeld mit. lithographiſcher Tinte, die man gehoͤrig trocken wer⸗ 
den laͤßt, um dann das Äpen für die ſtaͤrkeren Töne weiter fort⸗ 
zuſetzen, u. f. f. Iſt die Platte völlig geägt, fo wird reines 
Waſſer darüber gegoflen, und dann alles, was gravirt und noch 
unbededt if}, mit Lithographifcher Tinte überftrichen. Nachdem 
der Stein troden geworden, fhüttet man ſo viel Zerpentinöhl 
darauf, als nöthig ift, um den ganzen Grund aufzulöfen, und 
wiſcht ihn nun mit Gummiwaſſer mittelſt eines wollenen Lappend 
rein ab. Die Platte fann nun eingefchwärzt und abgedrudt 
werden. 

Wenn man dad umgekehrte Verfahren befolgt, nämlich mit. 
einer der Säure gut widerfiehenden Farbe die Zeichnung ausführt, 
dann den Stein fo dpt, daß die Linien erhoben werden; fo 
wird eine folche Platte dem Holzfchnitte ähnlich, und kann in der. 
gewöhnlichen Drudpreile abgedrudt oder in leichtfluͤſſigem Metall 
abgeflaticht werden. Bon diefer Methode, die eigentlich nicht 
mehr zur Lithographie gehört, weil fie nicht auf dem Lithographie 
fhen Prinzipe beruht, ift bereitö im Art. üpe n gefprochen wor⸗ 
ben. Dan kann dabei folgendermaßen verfahren. Dan bringt 
bie Zeichnung mit lithographifcher Tinte mittelft der Feder oder 
des Pinfels, oder auch mittelft des uͤberdrucks auf den Stein, aͤtzt 
und gummirt, und überrollt dann die Platte mit der mit dem 
folgenden Firniß eingefhwärzten Walze. Ed werden naͤmlich 
3 Unzen weißes Wachs, */. Unze ſchwarzes Pech, */, Unge burs 
gundiſches Pech in einem glafirten irdenen Gefäße gefhmolzen, 
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und: nach und uadh a Lingen fein gepulverted Aſphalt Kinzugefügt. 
Wenn fi die Maſſe gut gemifcht hat, nimmt man fie vom euer, 
laßt fie etwas erfalten, und gießt fie im Waſſer aus, um Pleine 
Kugeln daraus zu formen, Die man, fo viel zum Gebrauche nöthig, 
in einer binreichenden Menge Lavendelöhl anfloͤſt, um einen Firniß 
von der nöthigen Konfifteng zu erhalten. Iſt die Zeichnung auf 
diefe Art eingefchwärst, fo faßt man den Stein mit Wache ein, 
und gießt mit Waller verdünnte Galpeterfäure von etwa 10° B. 
darauf. Nach etwa fünf Dinuten nimmt man die Flüſſigkeit 
weg, wäldt den Stein mit Waller ab, gebt aufs Neue mit der 
mit dem Firniß belegten Walze darüber, belegt oder dedit die⸗ 
jenigen Stellen, welche etwa ſchon genug geäpt find, mit dem 
Firniß mittelk des Pinfela, und Agt nun zum zweiten Mal drei 
bid:vier Minuten lang, und wöfcht wie vorher ab. Diefe Oper 
ration kann man noch einige. Mal wiederholen, bi6 die Äpung tief 
genug ifl. Nach der Äpung muß man mittelſt eines Grabſtichels 
und der Nadiernadel die Zeichnung noch ausbeilern, um ihr mehe 
Heinheit zu geben. Beine Zeichnungen laſſen fich zwar anf diefe 
Art nicht darſtellen, doch iſt die Methode für gewille Fälle, bes 
fouders bei einer breiten und kecken Arbeit, anwendbar. 


5) Bon dem Überdrud (Autographie). 

Die Methode des Überdruds oder des Abdrucks mittelf des 
uͤberdrucks ift eine der vortheilhafteften Verfahrungsarten, welche 
der Lithographie eigenthümlich find. Sie beſteht darin, Daß man mit 
lithographiſcher Tinte auf Papier fchreibt oder zeichnet, und dann 
dieſe Schrift oder Zeichnung mittelft des Drudes auf die Steinflaͤche 
überträgt (überdrudt), worauf dans der Stein zum Abdrude ferner 
eben fo behandelt wird, als wenn die Schrift oder Seichnung uns 
mittelbar, und zwar hier maittelft Der verehrten Schrift, auf dem 
Stein gemacht worden wäre. Diefe Methode geftattet alfo eiue 
leichte und fchnelle Vervielfältigung von Verordnungen, Umlaufe 
fhreiben und Schriften aller Art von mäßigem Umfange, und 
erſetzt in diefer Beziehung mit Vorsheil Die Wuchdruderei; fo wie 
ſich dadurch auch die Vervielfältigung einer Original » Handfchrift 
(Autographe) geben läßt. Außer dieſer nächflen und gewöhnlich 
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ften Anwendung wird der Überdrud auch noch für einige andere 
Zwecke angewendet, von welchen nachher die Rede if. 

Die Tinte zum Überdrud, antographifhe Tinte, 
unterfcheidet fi von der Athographifchen oder Stein: Zinte nicht 
wefentlih; man fucht ihr nur eine folhe Zufammenfegung zu 
geben, daß fie mit Waffer (gleich chinefifchem Zufche) angerieben, 
längere Zeit flüſſig bleibe, ohne zu gerinnen, und fi leicht und 
gut mit der Feder auf dem Papiere behandeln tip. Nachſtehende 
Formeln ſind hierzu bewaͤhrt. 

1. 3 Theile Schellack, ı Theil‘ weißes Wach, 6 Theile 
Zalg, 3 Theile Maſtix, 4 Theile Seife, ı Theil Kienruß. Das 
Wachs, das Unfchlitt und die Hälfte der Seife, nämlich, 2 Theile, 
werden in einer blechernen Pfanne unter fietem Umrühren zu⸗ 
fommengefchmolzen, dann die Maffe in Flamme geſetzt, und 
während des Brennens wird nach uud nach der Schellack hinzu⸗ 
gefügt. Das Brennen währt fo lange, bis ale Matetien ſich 
vollfommen aufgelöft Baben, wobei man befländig umruͤhrt. 
Danı wird die Pfanne von der Gluth genommen, und durch 
Auflegen ded Deckels die Flamme ausgeloͤſcht. Man bringt fie 
dann neuerdings wieder über die Kohlen, läßt die Mafle kochen, 
und gibt dann bei beftändigem Umrühren nach und nach den Maflir 
hinzu. Iſt diefer aufgelöft, fo wird die andere Hälfte der Seife, 
nämlich = Theile , in Die aufwallende Maffe gegeben, und dann 
5 Minuten lang gekocht. Nun wird dad Oanze wieder in Flamme 
gebracht, und umgerührt, nach einer Minute mittelit deo Zus 
deckens abermals ansgelöfht, und gleich darauf mit dem Kiem 
ruß gut zufammengerührt, wonach man die Maſſe ausgießt. Zur 
Probe tröpfelt man davon ein wenig: auf die Flaͤche einer Meſſer⸗ 
Hinge, und gibt etwas Regenwailer daran; laͤßt fich die Zinte 
nicht gut im Waller zerreiben und auflöfen, fo muß man die 
Maſſe neuerdings über die Kohlen bringen und noch ı Loth oder 
heil Seife zufegen. 

2. Reines Wachs 5 Theile, Öblfeife 5 Theile, reines Un⸗ 
ſchlitt 5 Theile, Schellad 5 Sheile, Maftir 5 Theile, Kopal 
3 Iheile, Schwefelblüthe ı heil. Man ſchmelzt zuerſt den 
Kopal in einer fupfernen Pfanne, thut dann den Schwefel hinzu, 
worauf fi) das Herz entflammt; man läßt hierauf, während die 
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Mails fortbrennt, Die Geife, dann das Wachs, endlich das Uns 
fchlitt einſchmelzen, zulegt den Moftir und dad Schellad; man 
läßt forcbeeunen, bis die Mafle auf etwas weniger, als zwei 
Drittheile des Gewichtes des Ganzen gebracht ift, Diefe Tinte 
bat wegen der Beimifchung des. Kopalharzes den Vortheil, daß 
fie mit Waſſer angemacht, immer flüffig bleibt. Mau .löfet ı Theil 
derfelben in 6 Theilen Waſſer auf, läßt alles bis auf °/, des 
Ganzen einfochen, und füllt die Zinte in ein Flaͤſchchen, wo fie 
fich fluͤſſig erhält. Sie iſt zwar wegen des Mangeld an Kienruß 
‚ wenig gefärbt, letzterer macht jedoch in Derfelben einen Bag, wenn 
nicht von Zeit gu Zeit umgerährt wird. 

Zum Schreiben mit einer diefer Tinten vbedient wan ſich der. 
gewöhnlichen Gaͤnſekiele oder au der Stahlfedern. Jedes gute, 
und glatte Schreibpapier ift übrigen® für disfen Zweck geeignet; 
dunneren Papierforten, als feinem guten Pollpapier, gibt man jer 
doch wegen des dabei nöthigen Ügens den Vorzug. Fuͤr Schriften. 
erhält diefed Papier übrigens keine befondere Worbereitung. 
Sollen jedoeh feinere Zeichnungen auf demfelben zum Überdrude 
gemacht werden, fo gibt man demfelben einen augemefienen Grund, 
Cautograpbifhes Papier), bemit Die feinexen Linien ſich 
Isichtey ausführen und im Drude Abertragen. Ein foldher Grund 
hefteht aus Otaͤrkemehl 6 Theilen, arabifchem Bummi ı'/, Theil, 
Waun ı Theil,. Brunnwaſſer 40 .Iheilen, und. fo viel Gummi⸗ 
gutt, um dem Papier eine zitronengelbe Barbe zu geben. Die 
gepulverte Stärke wird mit einer Eleinen Quantität Waller zero 
ziget, und ‚auf gemöhnliche Art. unter Hinzufügung von mehr. 
Wafler gu Lleiſter verkocht. In einem andern Theile ded Waſſers 
IR man das arabifche Gummi, den Alaun und: das Bummigutt 
auf, miſcht die Auflöfung mit dem Kleijler, läßt dad Ganze noch 
einige Augenblicke kochen, feihet durch eine Leinwand, und ſtreicht 
Dana dieſe ſchleimige Fluͤſſigkeit mit einem Schwamme gleich⸗ 
foͤrmig auf geleimtes oder ungeleimtes Papier auf. Sind die 
Blaͤtter getraskuet,. fo legt man einen geſchliffenen, trockenen und 
seinen Stein in die Preffe, legt ein Blatt des Papiers mit der 
geleimten Seite auf denfelben, darüber einen Bogen reined Mas 
tulatur, und sieht den Stein ein oder zwei Mal durch die Preile, 
worauf man das ſo geglättete Papier zum Gebrauche aufbewahrt, 
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Iſt das Papier mit der autographifchen Zinte befchriehen 
worden, fo legt man es auf weiches Druckpapier oder Makulatur, 
umd beftreicht Die Ruͤckſeite mittelft eines Schwammes mit Scheide» 
wafler, das mit drei bis vier Dial fo viel Waller verdünnt iſt 
(je nach der Stärke ded Papieres), bis die Schrift auf der Ruͤck⸗ 
feite des Papieres ganz fichtbar geworden iſt. Durch diefed Ätzen 
wird die Seife der autographifchen Tinte zerſetzt, fo daß fie im 
Waller nicht mehr ausfließt, auch wird der Leim des Papiers 
aufgeweicht, und die Tinte fegt fi) dann beim Abdrucke Teichter 
auf den Stein ab. Man zieht nun dad Papier einige Mal durch 
reines Waſſer, oder läßt e6 einige Minuten in diefem liegen, um 
die Säure wieder aus demfelben zu fchaffen. Man Fann fich dazu 
eined vieredigen, mit feinem: Bindfaden in gollweiten Quadraten 
überflochtenen Rahmend bedienen, indem man dad Papier auf 
diefed Netz auflegt und in das Waller einfentt. Man legt dann 
das nafle Papier zwiſchen trodenes Buchdruckermakulatur, um 
die überfläffige Beuchtigfeit daraus zu entfernen. 

Zum Überdruc legt man eine reine, glatt gefchliffene, trodeue, 
bei Fühler Witterung mäßig erwärmte Steinplatte, die man auch 
vorher mit Terpentinöhl abreiben kann, in die Preffe, legt dad 
Papier mit der befchriebenen Seite darauf, darüber zwei Bogen 
Makulatur, und läßt den Stein mit einer etwas Präftigen Span⸗ 
nung durch die Prefie ziehen. Die Schrift ift nun auf die Steine 
fläche übergetragen. Man läßt fie bier eine halbe bis ganze 
Stunde eintrodnen, indem man die etwaigen Fehler mit litho⸗ 
grapdifcher Tinte ausbeffert, oder gequetfchte Stellen mittelſt 
eined geeigneten Inftrumentes rein ſchabt. Der Stein wird dann 
gummirt, nach einiger Zeit von dem Gummi mit Waſſer gereinigt, 
and dann auf folgende Art präparirt. Man verfegt Summiwailer 
wit fo viel Scheidewafler, daß ed, auf den Stein probirt, faum 
fihtbare Bläschen macht, überfährt damit mittelft eines reinen 
Schwammes die Schrift einige Mal, dann reibt man ein kleines 
Teinenes Läppchen mit Drudfarbe an, der man etwas von der 
UAnnehmfarbe (©. 411) beifegen faun, und überfährt die noch 
gumminaife Platte, eine Stelle nach der andern, fo lange damit, 
bis die Schrift überall Barbe angenommen hat. Mit einem mit 
Wafler benegten Echwamme wilht man nun die Platte vom 
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überfluͤſſigen Gummi und Schmuge rein ab. Hierauf werden die, 
Abdrüde in der Preſſe auf die gewöhnliche Art genommen. 

Die eben befchriebene Verfahrungsart gilt fir ungrundirtes 
Papier. Das grundirte Papier wird, nachdem es beichrieben . 
oder bezeichnet, ebenfalls mit dem verdünnten Scheidewaller auf 
der Rüdfeite angeftrichen , bis e8 recht weich geworden ill; dann 
aber fogleich zwiſchen Mafulaturpapier gelegt, um ihm die übers 
“ flüffige Feuchtigkeit zu entziehen, worauf man ed auf den Stein 
legt, und den Überdruc wie vorher bewirkt. 

Gleich der Schrift laſſen fi auch Federzeichnungen eben 
fowohl als Zeichnungen mit Kreide überdruden. Für den Kreiden- 
überdrud nimmt man gewöhnliches fchöned Zeichnungspapier, 
dad dann mit etwas flärferem Scheidewaſſer geägt werden muß. 
Die Methode des Überdruds laͤßt fi) auch auf die Buchdruckerei 
anwenden, fowohl für Lettern als für Holsfchnitte, indem man 
einen friſch gedrudten Bogen fogleich auf eine Steinplatte über- 
dendt, und im Übrigen wie vorher verfährt. Dan hat dabei zur 
Erhaltung eines reinen Überdruds bloß darauf zu fehen, daß der 
Buchdrucker in der Preffe nicht gu viel Unterlage nimmt, damit 
fih die Buchſtaben nicht zu fehr in das Papier eindruden, uud 
daß man den frifch gedruckten Bogen vor dem Überdrudte erft noch 
fanft durch die Preffe zieht, um ihn gang gleich zu machen, was 
man fo verrichtet, daß man den vorher naß gemachten Bogen auf 
einen reinen, gleihfalld naß gemachten Stein legt, und ihn durch 
die nur faum gefpannte Prefle sieht. Vermittelſt diefer Methode 
lagen fi Lithographie und Typographie vortheilhaft in folchen 
Fallen vereinigen, wo mit dem Letternfag fremdartige Karaftere, 
Beichnungen und Ornamente gleich Holzfchnitten eingedrudt wer 
den follen. Man laͤßt in diefem Falle in dem Letternfage die 
‚Stellen für jene Zeichnungen leer, bewirkt den Überdrud auf den 
Stein, füllt auf diefem die leeren Pläge mit den einzudrudenden 
Gegenſtaͤnden mittelft der Feder, des Pinfeld oder der Kreide 
aus, und behandelt dann den Stein zum Abdrud auf gewoͤhn⸗ 
liche Weife. 

Auch alte Buchdruckerſchriften laſſen ſich überdruden, nur 
müfjen fie vorher aufgefriſcht werden, um Farbe an den Stein 
abgeden zu koͤnnen. Man macht dazu aus Stärkelleifter und ges 
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ſchlemmter Keeide eine Mifchung, die man mit fo viel Waſſer vers 
duünnt, daß fich mit Derfelben das auf einer Steinfläche liegende 
Papier wie mit einer Barbe gleihmäßig anftreihen läßt. Man 
"benegt nun einen leinenen Lappen mit einer dünnen, aus fehr 
dünnem Leinöhlfieniß und Unfchlitt und etwas Zinuober zuſammen⸗ 
gefegten Sarbe, mit weldyer man Bas nafle Papier an allen Stellen 
fo lange übertupft, bis alle Buchftaben Farbe angenommen haben, 
Man gießt jept reined Waller darüber, und betupft dad Papier mit 
einem mit Roßhaar ausgeftopften Ballen von feinem Tuche, um 
den Überfluß der Barbe von den Buchſtaben wegzunehmen, bio 
legtere nur noch ein wenig röthlich gefärbt find. Man übergießt 
dann das Papier noch öfter mit reinem Waſſer, legt es dann 
zwifchen Mafulaturpapier, und beforgt den Überdrud wie ‚ges 
woͤhnlich. 

Auf welche Art von friſchen Steinabdruͤcken ein uͤberdruck 
genommen wird, iſt bereits oben bei Gelegenheit der Tonplatten 
vorgefommen (©. 415). Diefer uͤderdruck, durch. welchen‘ man 
‘eine auf dem Steine befindliche Zeichnung für irgend einen Zweck 
durch Übertragung auf einen zweiten oder mehrere Steine verviel- 
fältigt ‚- führt im Befoudern den Namen des Kontra: Drud®d. 

Friſche Abdrüde einer Kupferplatte laſſen ſich ebenfalls auf 
©tein übertragen, und dann lithographiſch durch den Abdruck 
vervielfältigen. Damit der Überdruc hinreichend rein ausfalle, 
iſt jedody dazu befondere Aufmerffamteit erforderlih. Statt der 
Aupferdrudfarbe kann man dabei die oben angegebene Apfarbe 
gebrauchen, die fich bei dem Überdrude auf den Stein weniger 
quetſcht als die gewöhnliche Kupferdruckſchwaͤrze. Rei Kupfers 
platten mit tief geftochenen Linien muß man legtere vorher mit 
einer Barten Farbe, z. B. dem oben S. 423 angegebenen 
Übgrunde, ausfällen, damit beim Abdrude nur die Oberflaͤche 
Druckfarbe aufnimmt, weil fich fonft die beim Überdeuc auf den 
Stein gebrachte Farbe unfehlbar breit quetfcyen würde. Auch 
von älteren Kupferftichen laſſen fi auf ähnliche Arc, wie oben 
für die Buchdruderfchrift angegeben worden, Überdrüde machen; 
dach find hier die Schwierigkeiten bedeutend größer. Es wird zu 
dieſem Zwede notbwendig, erft vorher den Kupferſtich, nachdem 
man ihn mit Waller bewegt hat, mit Ätzammoniak oder auch. wis 
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Zerpentindbl fo Tange zu behandeln, bis die Schwaͤrze des Kupfer: 
ſtichd einige Aufweichung erleidet, um Daun nach der oben ange⸗ 
gebenen Weife die fette Farbe anzunehmen. Reim Überdrud it 
ed dann zweckmaͤßig, den Stein etwas zu erwaͤrmen. 

Eine Art des Überdrucks beſteht auch darin, daß man nach 
der Art des Kalkirens eine Zeichnung oder einen Kupferſtich oder 
Solsichnitt auf den Stein durchzeichnet. Man beſtreicht nämlich 
ein Blatt dünnes und reines Velinpapier auf der eingn Seite 
mit einer Mengung von Unfchlitt und Kienruß, wifcht dann diefen 
Anſtrich wieder fo gut als möglich ab, damit nur ein feiner 
Übersug auf dem Papier zuruͤckbleibe; Iegt letzteres mit der bes 
ſtrichenen Seite auf den reinen &tein, darüber die Zeichnung, 
und zeichnet legtere mit einem geeigueten Griffel durch, wodurch 
die bezeichneten Linien das Bett auf den Stein abfepen. Man 
präparirt dann die Zeichnung mit Oummiwailer, dad nur mit 
wenig Säure verfegt ift, und manipulirt dann weiter wie beim 
Überdrud, Diefe Manier ift für Sfigen, Bilder zum IUuminiren 
zc. geeiguet, uud liefert ein Mistelding zwifchen der Feder⸗ und 
Kreidezeichnung. 


6) Gemiſchte Manieren. 


Die im Vorbergehenden befchriebenen Verfahrungsarten find 
Diejenigen, welche am gewöhnlichiten in Anwendung fommen nnd 
der Lithographie am meiſten eigenthümlich find. Außerdem gibt 
ed noch verfchiedene andere Manieren, die aus der Verbindung 
einiger der vorhergehenden oder durch Anwendung befonderer 
Manipulationen und Künfleleien zu dem Zwecke entflanden find, 
um gewille Arten ded Kupferflich& , im Befondern die Aquatinta 
und die fchwarge Kunft (S. 93 und 97) nachzuahmen. Dere 
gleichen Auwendungen Pönnen iu dem Lehrbuche des Erfinders der 
Lithographie: »Alois Senefelder, vollſtaͤndiges Lehrbuch der 
Steindruderei, mit Mufterblättern. München und Wien ıBı8« 
©. 306 ıc. nachgefehen werden. Hier wird man nur noch diejes 
nigen Mittel. oder Verfahrungsarten erwähnen, welche für den 
praftifhen Gebrauch mehr oder weniger geeignet, und in diefer 
Beziehung ald Erweiterungen des lithographifchen Verfahrens 
anzufehen find. 


‘ . 
x 


Das Tufhen oder Laviren und das Wiſchen. 

Man fucht durch diefes Werfahren die getufchten Zeichnun⸗ 
gen oder die Aquatinta' bed Kupferſtichs nachzuahmen. Wenn 
man mit dem Pinfel eine lichographifche Tinte auf den Stein trägt, 
fo laͤßt fie ſich nicht auf diefelbe Art verwaſchen, wie auf dem 
Papier, fondern die mit dem Pinfel berührte Stelle faugt augen- 
blicklich die Tinte ein, nimmt daher die der lepteren entfprechende 
Muͤanze an, fo daß die feinen Übergänge der Schattirung fid, auf 
dieſe Art nicht Herftellen laffen. Wan befolgt daher ein Verfah⸗ 
sen, das jenem bei der ſchwarzen Kunſt oder der gefhabten Ma⸗ 
nier der Rupferftecherei analog ift, indem man die aufgetragene 
Zinte bei den lichteren Stellen wieder mehr oder weniger wege 
"nimmt. Dan kann dabei folgendermaßen verfahren. 

Man hält lithographiſche Tinte, die in einem Näpfchen ſehr 
dick angerieben ift, dazu Waller, dann eiuen Teller und mehrere 
Pinſel in Bereitfchaf. Man nimmt einen Stein mit fehr feinem 
Korne und fein abgeichliffen. Man benept zuerft feine Oberfläche 
. mit reinem Wafler, und wenn der Stein noch feucht ift, legt man 
mit einem breiten Pinfel über den Theil, welchen die Zeichnung 
einnehmen. foll, eine fehr lichte Zinte, die man auf dem Zeller 
mit der nöthigen Dienge Waſſer mit dem Pinfel gemiſcht bat. 
Diefe lichte Tinte läßt man trocknen, briugt dann die Zeichnung 
auf den Stein, aus der Hand oder mittelft des Kontra ˖ Drucks, 
und legt nun die Schatten mit der Tinte in der nöthigen Stärke 
und dem Tone nach fo richtig als möglich an. Die Übergänge der 
Zöne oder Halbichatten bringt man num mittelft des Wiſchens 
mit einem Stüdchen Slanell hervor, den man um die Spike des 
Beigefingers legt, und durch flärfered und fchwächeres Aufdrüdten 
von der Barbe, je nach dem Tone, den man geben will, mehr 
oder weniger wegnimmt, indem man dabei die beſchmutzte Stelle 
des Flanells nach Beduͤrfniß wechſelt. Auf diefe Art bringt man 
in den Übergängen der Schatten denjenigen Effekt hervor, der 
mit dem Verwifchen des Zufches auf dem Papiere erreicht wird. 
Sulept arbeitet man noch die Detaild mit dem Pinfel und der 
flarfen Tinte oder auch an einzelnen’ Stellen mittelft der Kreide 
gehörig aus. Sollen auf einem dunkeln Schatten lichtere Details 
bervortreten, fo führt man diefe mit der Tinte aud, und während 
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diefe noch feucht it, nimmt man fie mit einem anfgelegten Laͤpp⸗ 
chen Leinwand wieder weg, wodurch fich auch ein Theil des vos 
zigen Grundes ablöfl. Sollen diefe Details aus dem dunkeln 
Grunde lichter hervortreten, fo führt man fie auf demfelben mit 
dem Pinfel bloß mit Wafler oder Bünnem Gummiwaſſer aus, und 
tupft Daun die anfgeweichten Stellen mit ber Leinwand weg. Die 
lebhaften Lichtitellen hebt man endlich durch leichtes Abfragen mit⸗ 
telft des Schabeifene aus. Da der Flanell die Tinte um fo leich⸗ 
ser wegnimmt, je fetter fie if, fo if es beffer, ſich fir dieſen 
Zwei einer Zinte zu bedienen, die fein, ober nur wenig Unfchlitt 
enthält. Als dazu geeignete Zufammenfepung kann man jene für 
die ansographifche Zinte Nro. ı (©. 436) gebrauchen, wenn 
man die Menge des Unſchlitts vermindert, oder ed ganz daraus 
wegläßt. 

Des Wifchens anf ähnliche Art mittel des Flanelld bedient 
man fidy auch bei Rreidegeichnungen, um durch letztere gleichfalls 
Die aefchabte Manier der Anpferfiiche nachzuahmen. Man führe 
die Zeichnung mit einer Kreide aus, die mit ziemlich viel Unfchlite 
verfegt ift, weil ſich eine folche durch Wiſchen leichter vertheilen läßt, 
als eine mehr trodene. Die Schatten und Halbfchatten werden das 
bei nicht duch Schraffiren, fondern in Maffe mittelft des ſo genann⸗ 
ten Überfchummern® angelegt. Iſt die Zeichnung faft vollendet, 
fo überfährt man fie gelinde reibend mittelft eines, aus zufammene 
gerolitem Flanell verfertigten Wifchers in kreisformigen Bewe⸗ 
gungen. Dadurch löfet fidh ein Theil der Kreide von den Schat⸗ 
tenpartien los, und vertheilt fich auf die lichten Stellen, indem 
fie bier Halbtinsen bildet. Die Lichter werden mittelft eines ſchnei⸗ 
denden Schabeiſens heraus genommen, und mittelſt eines mehr 
Aumpfen, die refleftirten Lichtſtellen in den dunkleren Partien. 
Man beendigt hierauf die Zeichnung mit der Kreide nach gewöhns 
licher Art, indem man die Detaild mit der Kreide, ober auch an 
einzelnen Stellen mit chemifcher Zinte und der Keder ausführt, 
auch die Fräftigfien Stellen mit Tinte und dem Pinfel angibt. 


Das Tamyoniren. 


Die Methode des Tamponirens beftcht darin, Daß man mit: 


telſt Tupfballen oder Stampen (Tampons), oder auch mitteljt der 
Technei. Encyttop. IX. U». 28 
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Walze lithographiſche Tinte in feinen Lagen auf die Steinflaͤche 
aufträgt, fo daß dadurch feine Tinten von beliebiger Intenſitaͤt 
hervorgebracht werden, gleich denjenigen, welche man mit dem 
Pinfel und chinefifhem Tuſche auf dem Papiere Hervorbringt. 
Da es mühfam ift, ähnliche feine und gleichförmige Tinten mit- 
tell der Kreide zu machen, fo dient diefe Verfahrungsart fehr 
gut zur Anlegung vou Hintergründen, Wolkenpartien ıc. Die 
Stampen oder Tupfer find mit feinem Handſchuhleder überzogen, 
mit Baumwolle ausgefüllt und mit einem kurzen Stiele verfehen, fo 
daß fie Fleinen Druderballen ähnlid) werden, wie die Pig. 5, Taf. 
196 zeigt. An diefe Ballen fann auch der Stiel unter einem rechten 
Windel mit feiner Are befeftiget werden, Big. 6, wo man danı, 
indem man das Ende diefes, nun längeren, Stieles mit der Hand 
faßt, den Ballen auf die Stellen der Platte auffallen laͤßt, nach⸗ 
dem er mit der Farbe verfehen worden iſt. Das Einfchwärgen der 
Stampen gefchieht fo, daß man die Barbe mittelft einer Bürfte auf 
die eine Stampe aufträgt, und dann fie mit einer zweiten Stampe 
hinreichend vertheilt, auf dDiefelbe Art, als dieſes mit den gewöhns 
lihen Buchdruckerballen gefchieht. Als Karbe nimmt man die ge⸗ 
wöhnliche lithographifche Zinte, die man in einem Näpfchen mit 
Wafler gehörig anreibt. Hat man die Konturen der Zeichnung auf 
den Stein gebracht, oder von derfelben einem Kontradrud übers 
getragen, fo überzieht man den weißen Rund der Zeichnung, fo 
wie die lichten Stellen mit einem roth gefärbten Gummiwailer, 
das man jedoch nicht zu dic! auflegt (weil fonft die Grenzen der 
Gummilage eine Erhöhung bilden, weldye die Abfegung der Farbe 
an die unmittelbar anliegende Stelle des &teines beim nach⸗ 
folgenden Zupfen hindert), fondern nur in der Konſiſtenz (nicht ganz 
jo did wie Milchrahm), um da6 Durchdringen der Tinte auf die 
Steinflähe zu verhüten. Es ift gut, diefem Gummiwaſſer ein 
wenig gepulverte Galäpfel und etwas gepulverten Zuckerkand 
hinzuzufügen. Die Galäpfel hindern dad Gummiwaſſer, ſich von, 
der bereitö gelegten Farbe zurückzuziehen, welche mit demfelben 
gededt wird; der Zucker befördert das Abfegen der Farbe von der 
Stampe; zu viel davon macht jedoch die Farbe Mebrig, fo daß fie 
fih beim Zupfen wieder aufhebt. 

Iſt die erfte Gummilage getrodnet, fo wird die Zeichnung 
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mittelft der Stampe gehörig betupft, um ihr eine fo viel mög⸗ 
lich gleiche Lage Tinte zu geben, die übrigens, je nach der Dicke 
und Menge der Sarbe, mit der man die Stampen verfieht, Lichter 
oder dunkler iſt. Iſt diefe erſte Tinte getrocknet, fo bedeckt man 
mit dem Gummiwaſſer, wie vorher, Diejenigen der mit der erflen 
Zinte verfehenen Stellen, die man referviren will; betupft nach 
dem Trodnen neuerdings, auf welche Art man auch, wenn die 
Zeichnung es erfordert, noch für eine dritte Tinte verfahren kann. 
Will man Details referniren, die mit der Feder oder mit dem 
Pinfel gu machen find, fo führt man diefe mittelft des mit Gummi 
angemachten Mufchelfilbers aus, da diefes fich weniger did "aufs 
Jegt, ald das mit Zinnober oder Kienrnß angemachte Gummi⸗ 
waſſer. Sind die Tinten gehörig gelegt, fo führt man die Zeiche 
nung mitteljt der Kreide oder auch nach Bedürfniß mit der Feder 
vollends aus, nachdem man die Gummilage mit Wafler wegge⸗ 
nommen bat. Es ift dabei zu beobachten, daß dad Bummi fo« 
gleich, ald man mit dem Tamponiren fertig iſt, weggefchafft 
werde, weil, wenn dad Gummi zu lang aufdem Steine verweilt, 
die mit einer Zinte belegten Stellen, welche mit dem Gummi bee 
det waren, und welche nun mit der Kreide bearbeitet werden, 
die legtere nicht mehr gut annehmen, fo daß diefe Detaild dann 
beim uachfolgenden gen und Wafchen wieder weggehen. Hat 
man die GSummilagen mit der darauf liegenden Farbe behutſam 
entfernt, fo legt. man den Stein etwa 10 Minuten lang in ein 
Gefäß mit reinen Waller, übergießt ihn nah dem Herausneh⸗ 
men noch mit Waſſer, und läßt ihn trod'nen, worauf mau bie 
Zeichnung auf die erwähnte Art vollendet. 

Statt der Stampen oder Tupfballen fann man zum YAufler 
gen der Tinten fid) audy der Walze bedienen; man fommt dabei, 
zumal bei größeren Zeichnungen, felbft leichter und ficherer zum 
Zwede, und vermeidet dabei die dunflen Ränder, welche beim 

Gebrauche der Zupfer fo Teicht entfichen. Man tiberzieht zu Dies 
ſem Behufe das Hol; der Drudwalze mit feinem Slanell, und 
darüber, mit der Narbenfeite nach außen, mit einem weißgegerb- 
ten Lammfelle. Die Walze wird wie gewöhnlich mit der einges 
rührten Tinte eingefhwärzt, und die Zeichnung, nachdem, die 
Oummilagen trocden geworden, damit überrollt. Die Tupfbal⸗ 
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len fowohl ald die Walze werben von der eingetrodneten Farbe 
durch Terpentinöhl gereinigt. 


Die Shabemanier. 


Bei diefer Manier verfährt man auf ähnliche Weiſe, wie bei 
der fchwarzen Kunft oder der gefchabten Manier der Kupferſte⸗ 
cherei. Der Stein wird nämlich mittelft Kreide mit einem gleich» 
förmigen fhwargen Grunde bedeckt, und aus diefem werben bie 
Halbſchatten und Lichter mittelft geeigneter Werkzeuge heraudge⸗ 
nommen. Man nimmt dazu einen für Kreidenzeidhnung gut und 
erhaben geförnten Stein, zieht auf demfelben die die Zeichnung 
einfchließende Einfaſſung mit lirhographifcher Tinte, und über: 
ſchummert nun mit einer etwas trodenen Kreide (die einen hinreis 
chenden Autheil Seife und keinen Schellad enthält, wozu bie 
Formeln Nr. a und 2 (&. 402) paffend find) gleihförmig den 
ganzen Raum innerhalb der Einfailung, fo daß der Stein einen 
ganz ſchwarzen Abdrud geben würde. Man nimmt nan ein Boflire 
hol; von Buchsbaum, und überfährt mit dem breiten Ende des» 
: felben den befreideten Grund, indem man flarf aufdrüdend zuerſt 
von oben nach unten, dann von den Geiten und in allen Rich⸗ 
tungen zieht, Damit der Grund überall gleichmäßig bedeckt werde. 
Dadurch vertheilt fi die Kreide, und wird in die Vertiefungen 
der Pleinen Erbabenheiten gedrückt, welche die Flaͤche des geförn- 
ten Steines bededen, während die Spigen berfelben fi mehr 
entblößen ; was ſonach der umgefehrte Ball bei der gewöhnlichen 
Kreidezeichnung ift, bei welcher die Kreide auf den Spitzen der 
Erhabenheiten haftet. Iſt der Stein auf diefe Art mit dem ſchwar⸗ 
jen Grunde bededt, der übrigens, je nachdem dad Korn des 
Steined mehr oder weniger grob und erhaben it, mehr oder we⸗ 
niger ſchwarz fit, fo hebt oder [habt man nun mit einigen Werk⸗ 
zeugen die lichteren Töne heraus, und zwar auf folgende Weife. 
Mit einem Stiffel von Buchsbanın lichtet man theilweife die Kreide, 
und gibt den erſten Grad von Licht; ein ähnlicher Griffel von El» 
fenbein nimmt wegen feiner größeren Härte noch mehr Kreide 
weg, nud mit demfelben gibt man den zweiten Grad von Licht; 
mit einer Art von Kragbürfte endlich wird die Kreide bis auf 
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den Grund des Korned herausgehoben, und mit derſelben wird 
den Stellen das volle Licht gegeben. 

Die Kragbürften verfertigt man and Alavierdraht Nr. 12, 
und gibt ihnen entweder eine glatte oder runde Form. Man hat 
Röhrchen von Weißblech von der erforderlihen Dide und der 
Länge einer Reißfeder vorräthig: man fchneidet den Draht in 
Stuͤcke von 2 Zoll Länge, von denen man fo viel als nöthig zu⸗ 
fanımenlegt, ‚fie dann mit beiden Enden zufanımenbiegt, die Bier 
gung mit dem Hammer zufammenfchlägt, und dieſen Drahtbün⸗ 
def in den untern Theil der Röhre mittelſt einer Zange etwa ?/. Zoll 
tief einfchiebt, und den Draht drei bis vier Linien von der Roͤhre 
abfchneidet. Man fchleife dann diefe Art von Pinfel auf einem 
feinen Steine fo gu, daß man ihm eine fegelförmige Geſtalt gibt, 
wovon die Spitze nur aus einigen Dräbten beſteht. Soll die 
Drahtbuͤrſte eine platte Form haben, fo fchlägt man das Ende 
der Röhre, in welchem der Bündel fledit, mit dem Hammer breit, 
and fchleift ihn dann abgefchrägt nach der Breite ab. Diefe 
Draftbürften dienen indbefondere zum Herausheben von großen 
lichten Partien, wozu man fie dann je nach Bedürfniß mehr oder 
weniger breit und biegfam nimmt; mit den Pleinen und runden 
kaun man alle verlangten lichten Detaild ausführen. Stellt man 
mit denfelben die Halbtinten ber, fo fann man dann mittelft des 
Griffels von Buchsbaum oder Elfenbein noch die feinen lichten 
Details mit feften Umriffen ausführen. Um die Fleinen fchwars 
zen Kreidepunfte herauszunehmen, die fih in den Bertiefungen 
des Kornes befinden, braucht man eine ungefpaltene Stahlfeder, 
mit der man auch die feinften lichten Detaild anbringen fann. 
* Während der Arbeit pugt man von Zeit zu Zeit diefe Bürften aus 
durch Ausftreichen auf einem Teinenen Ldppchen, um die ange⸗ 
häufte Kreide zu entfernen, die deu bereitd gelichteten Grund 
wieder einfärben fönnte. Die weitere Behandlung des Steines 
zum Drude ift Diefelbe, wie für die gewöhnliche Kreidenzeichnung. 


Metallograpbie. 
Die Metalle Haben gleichfalls, wenn auch in minderem 
Grade als der lithographifche Stein, die Eigenfchaft, fich zu be 
fetten, au diefen befetteten Stellen Ohlfarbe anzunehmen, und 
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dieſe an anderen Stellen, die auf ähnliche Art wie der Stein 
präparirt worden find, zurückzuſtoßen; man kann daher auch 
Metaliplatten fir das lithographifche Verfahren anwenden. Die 
paffendften Metalle dazu find der Zink (daher Zinkographie) 
und dad Mefling. Jedoch ift die Anwendung des Metalles für 
dieſen Zweck ſowohl rüdfichtlic der Feinheit der Ausführung, 
als der Mannigfaltigkeit der Manieren uud der Dauerhaftigfeir 
im Abdrucke viel befchränkter als jene des Steined, und ſie ſcheint 
hauptſaͤchlich nur für deu Überdrud von Schriften und für den 
Notendruck praktifchen Gebrauch zu finden. 

Die Metallplatten, die man verwendet, find gewöhnliche 
gewalzte Platten, die man mit Bimsſtein eben abſchleift, Das 
Verſahren kommt mit dem gewöhnlichen der Lithographie überein. 
Kür Federzeichnungen netzt man die Platte mit ſchwachem Scheider 
wafler und fpült fie mit Wafler ab, wodurch fie einen matten 
Ton erhält, auf dem ſich gutarbeiten läßt. Die Zufammenfeguns 
gen fiir die Tinte und Kreide find diefelben wie für den Stein. 
Zum Überdeude braucht man die oben ©. 426 unter 1) angeger 

bene Zinte. 
| Nachdem die Platte mit dem Überdrude verfehen worden, 
läßt man fie Burge Zeit ruhen, beftreicht fie mit einem Schwanme 
mit einem fchwachen Präparirwafler, und übergießt fie dann mit 
reinem Wafler, um die Säure wegzufhaffen. Das Präparirs 
wafler fept man zufammen, indem man a Loth grob gerftoßene 
Gallaͤpfel mit etwa 20 Loth Brunnenwafler , das man vorher mit 
einem Eßloͤffel vol Scheidewaffer verfegt hat, übergießt, und die 
Tinktur in einer Flaſche 48 Stunden ftehen läßt. Hierauf gießt man 
auf die Platte mäßig dickes Gummiwaſſer, um fie mittelft eined 
Schwammes ganz damit zu überziehen. Mit einem leinenen 
Lappen, welchen man ia Druderfchwärze, die mam mit '/.. Ter⸗ 
pentinoͤhl gemifcht hat, einfchwärzt, wird nun die Platte, waͤh⸗ 
rend das Gummiwailer noch darauf iſt, übertupft, damit bie 
Striche etwas Farbe annehmen. Die Platte wird hierauf mit« 
telft eines reinen Lappens von dem Gummi befreit, und nur fo 
viel Feuchtigkeit darauf gelaflen, als zum Einfchwärzen nöthig 
iſt. Die Einſchwaͤrz⸗ oder Drudfarbe befteht aus ı Theil honig⸗ 
dickem Reinöhlfirnig, */, Theil arabifhen Gummi (zu einem ganz 
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dien Summiwafler aufgelöft). und ı'/, Theil gebrannten feinen 
‚ Kienruß, mit dem Läufer gut abgerieben. Während des Drudes 
‚benegt man die Platte zuweilen flatt des reinen Waſſers mit einer 


Aufloſung von ı Theil Pottafche in 10 Theilen Waller, welche al⸗ 


kaliſche Flüſſigkeit das Anfegen. der Drudfarbe an der Platte vers 
‚hindert. 


Die lithographiſche Preſſe. 

Die gewöhnliche Kupferdruckerpreſſe iſt nur für gravirte Zeich⸗ 
nungen (deu Steinſtich) anwendbar ; ſonſt iſt der durch Walzen 
auf den Stein audgeübte Drud nicht von hinreichender Kraft, 
wenn er nicht fo vermehrt wird, Daß wegen der größeren Flaͤche, 
mit welcher der Stein gedrädt wird, der legtere in Gefahr fommt, 
. geriprengt zuwerden; außerdem quetfcht der Walzendruck Die lithor 
graphifchen Linien leicht in die Breite. Man wendet deßhalb für 
den lithographifhen Drud eigene Preſſen an, bei welchen der 
Abdrud mittelft eined hölzernen fiumpf zugefchärften Reibers ge» 
ſchieht, den man unter einem ſtarken Drude auf der Platte hin 
gleiten läßt. Da legtere von dem Neiber nur mit einer ſchmalen 
Sante berührt wird, auf. welche der gefammte Druck wirkt; fo 
können dabei die einzelnen Punkte der Platte einem beliebig ſtar⸗ 
fen Drude unterworfen werden, der weniger fenfrecht, ald mehr 
von der Seite her wirft. 

Auf der Tafel 196, Big. 7 und 9, find zwei lithographifche 
Preflen nach der gewöhnlichen Konftruftion vorgeftellt, nämlich 
in Sig. 7 eine fogenannte Stangenprefle, und in Fig. 9 
10, 11 eine Sternpreffe. Die Stangenpreife übt einen ges 
singeren Drud aus, und wird nur für Zeichnungen oder Schrife 
ten von geringem Umfange gebraudt, fie ftellt zugleih das Prins 
zip der lithographifchen Preffe in der einfachiten Ausführung vor. 
Der Stein liegt auf dem Tiſche AB, der Rahmen C C (der bei 
der folgenden Preife näher befchrieben ift) enthält ein gefpanntes 
Leder, über welchem, nachdem die Überlage des Steind damit - 
bedeckt worden, der Neiber hingleitet, um dad Papier gegen dem 
Stein zu drüden; D D ift ein im Boden und in der Dede ber 
fefligtee Ständer; je Iänger oder höher derfelbe ift, mit einem 
deflo größeren Bogen oder deſto richtiger wirkt der Neiber auf 
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den Stein. mittelſt des in dem Arme E F, der bei F fich in einem 
Gewerbe auf und nieder bewegt, eingelepten Hebels E HK, am 
deffen Ende ſich der Reiber befindet. Die Stange GG, die mit 
dem Fußtrite J D in Verbindung ift, ift in der Gabel H mit meh. 
reren Löchern verſehen, um fie höher oder niedriger zu flellen, 
und dadurch den Drud beliebig zu reguliren, welcher dadurch 
audgeubt wird, daß man den Buß auf J aufftellt, und den Reis 
ber mit der Hand auf dem den Stein bededdenden Leder hin und 
herſchiebt. Der untere Theil k des Hebels E k, an welchen der 
Reiber angefchraubt iſt, iſt mit einem in einem Gewerbe beweg- 
lichen Aniee verfehen, daB mit feiner Befeſtigung an den Reiber 
in der Fig. 6 für fich dargeſtellt il. Wenn der Druder den Reis 
ber an fich zieht, fo fpannt ſich das Knie an, fo daß der Drud 
erfolgt, und wenn er es zurück bewegt, beugt e6 ſich, fo daß der 
Reiber ohne Druck über die Platte geht 

Die Sternpreffe, nad einer Konitruftion, wie fie für 
jede Bröße anwendbar ift, ift in der Big. 9 in der perfpeftivifchen 
Anſicht, Fig. ro in der Anficht von der einen Geite, und Big. 13 
von oben dargeftellt. Sie befteht aus einem flarfen Rahmen 
oder Kaften A B, der fi auf einem Vorfprunge oder einer Nute 
der Geitenflüde D D des ſtarken Geſtelles mittelft des ſternför⸗ 
migen Haſpels M und der Rolle N, über welche ein Riemen Q 
Läuft, gegen die Rolle N ziehen läßt. Diefer Kaften ift mit dem 
in Scharnieren beweglichen Deckel oder Rahmen C verfehen, in wel⸗ 
hen ein weiches Kalbfell mittelft .der mit Slügelmuttern verſehe⸗ 
nen Schrauben XX ſtark ausgefpannt iſt, welche durch das obere 
Querſtück des Rahmens gehen und in eine eiferne Stange ein⸗ 
greifen, an welche Die eine Seite des Felles angenäht iſt, wähe 
rend deilen andere Seite an dem entgegengefepten Queritüde 
befeftigt if, Die beiden Scharniere, mit denen diefer Rahmen 
mit dem unteren Kaſten verbunden ift, find, wie die Fig. 12 
jeigt, fo eingerichtet, Daß der Rahmen , je nach der Die des 
Steines, mittelft einer Stellfchraube höher oder niedriger geftellt 
werden ann. Der Kaften A B hat beiläufig einen Zoll Tiefe mit 
einem flarfen und völlig ebenen Boden. In diefe Vertiefung 
werden brei oder vier dicke Pappendedel, zur Unterlage fiir den 
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Stein, eingelegt. SIR der rahmen gurüdgeichlagen, fo ruht er 
anf dem beiden Stüpen RR auf. 

Die Stügen EE bilden zwifchen fi, wie die Fig. 13 im 
Auerfchnitte zeigt, der Länge nach eine Nute oder einen Ein⸗ 
fehnitt, in welchem dad Stud G ſich auf und nieder ſchiebt. Auf 
dieſes Stuͤck G ift der flarfe eiferne Hafen F, der fi auf einem 
Scharniere zurůckſchlagen laͤßt, aufgefchraubt. Diefem Hafen ges 
genüber befinden fidy die beiden Stügen P P, die mit mehreren 
Löchern aaa Fig. 10 verfehen find, um das Querſtuͤck O O, in 
welchem der Reiber befeftigt iſt, höher oder niedriger zu fielen, _ 
mittelft eines eifernen Stifte, den man durchſteckt, und um 
welchen fich jened Querftüc (der Neiberträger) auf und nieder bes 
wegt. Das hier befindliche Ende dieſes Auerftüdes ift fo zuge 
ſchnitten, daß es ſich fenfrecht aufftellen läßt, während der Drucker 
mit der Zurichtung ded Steines befchäftigt iſt. Der Reiber felbit, 
den die Big. »4 für ſich zeigt, ift auf beiden Seiten zugefchärft, 
aus Buchen» oder fonft einem feflen Holze, und Die Schneide der 
Zuſchaͤrfung hat etwa ein Sechsſtel Zoll Breite. In der Mitte 
bat er ein Loch, Durch welches er mittelft eines Stiftes in dem 
Reiberträger oder Neiberbalfen feitgehalten wird ; da fich der Rei⸗ 
ber um diefen Stift drehen kann, fo legt er fi beim Drude 
gleihmäßig auf dem Steine an, wenn anch des legteren Oberfläche 
nicht genau horizontal ſeyn follte 

Iſt der Stein eingelegt, die Stellung des Rahmens und 
ded Reiberträgers nach feiner Dicke gehörig zegulirt, derfelbe ſo⸗ 
dann beneht und gehörig eingefhwärzt, fo dird das eingefeuch- 
tete Papier auf denfelben gelegt, darüber mehrere Bogen Maku⸗ 
Iafur {die Überlage), dann der Rahmen mit dem gefpannten 
Leder (dad an der Außenfläche mit Bett angefchmiert wird, damit 
der Reiber beſſer darüber gleite) darüber gedeckt, der Reibertraͤ⸗ 
ger niebergelaifen, fein vorderer Theil Z in den Hafen F einges 
fhoben, der Fuß auf das Tritbret J, das fich bei U in einem Schar» 
niere bewegt, gefept, woburd der Haken F, und mit ihm der 
Reiberbalken, uiedergezogen wird. Der Drucker ergreift nun dad 
©ternrad M, und zieht, indem er dasſelbe dreht, den Kaſten 
A B unter dem Meiber durch. Er hebt Daum den Buß von dem 
Zritte, löft den Haken F aus, ſchlaͤgt den Reiber zuruͤck, wo 





AR Aithographie. 
dann das Gewicht V den Kaſten A B wieder iu feine erſte Lage 
zurückzieht. Um die Grenze diefer Bewegung des Kaflens zu re= 
guliren, find in den Nuten, in denen er fich bewegt, Löcher ein» 
gebohrt, in welche zwei Stifte geſteckt werden, damit der Kaſten, 
je nach der Größe des Steined, nad einem beflimmten Wege 
‚aufgehalten werde, Damit der Boden diefed Kaftens durch den 
Drau des Neiberd ſich nicht abwärts biege, bewegt fich derfelbe 
über dem Zylinder S S, aus hartem Eichenholge, wenigſtens 
fieben Zoll im Durchmeſſer, und ganz genau abgedreht, der mit⸗ 
‚ tel zwei eifernen Zapfen in meflingenen Lagern Läuft, die in dem 
beiden Seitenflügen befefligt find, fo daß er genau unter dem 
Reiber liegt. Wegen diefer Einrichtung heißt die Preile ſonſt 
auch Zylinderpreffe. Dad Scharnier U, um welches fi 
der Tritt J bewegt, ift auf dem Fußboden aufgefchraubt., Damit 
dieſer Tritt in die gehörige Höhe gerichtet werden koͤnne, je nach» 
dem man nämlich einen größeren oder geringeren Drud auf den 
Stein ausüben will; fo ift an demfelben eine mit mehreren Loͤ⸗ 
chern verfehene eiferne Platte KBbefefligt, wodurch mittelft eines 
Stifte der Hebel H H höher oder niedriger geſteckt werden kann, 
was auch nach der Dicke des Steines regulirt werden muß. An 
dem Hebel H ift ein Strick L befefligt, der durch das Geiten- 
ftüd DD über eine Rolle läuft, und an deffen anderem Ende 
(Big. 10) ein Gewicht C hängt, welches den Hebel HH wieder 
in die Höhe zieht, nachdem der Buß von dem Tritte J abgezogen 
worden ift. 

Diefe Preffen find gewöhnlih von Holz; fonft kaun auch 
dad Beftelle von Gußeifen hergeftellt werden, wodurd dad Ganze 
natürlich eine größere Beftigfeit und Dauer erhält. Man hat 
überbem bei diefen Preilen von Zeit zu Zeit verfchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen angebracht, ohne jedoch von dem ihnen zum Grunde lies 
genden Prinzip abzuweichen. Cine verbeflerte Handpreſſe diefer 
Art kann in den » Mittheil. des Gewerbevereined für Hanover, 
14 Lief. Taf. 13, nachgefehen werden. 
| Der Heraudgeber. 


Einleitende- Bemerkungen, Au3 
Löthen. 


Unter den verſchiedenen Arten der Zuſammenfuͤgung oder 
Verbinduug bei Metallarbeiten wird das Loͤthen in denjenigen 
Fällen angewendet, wo eine fefte und fowohl fuft- ald waſſer⸗ 
Dichte Vereinigung Herzuftellen ift, welche feine, ober doch Feine 
fehr ftarfe Hige (mamentlih nicht Glühhitze) auszuhalten hat, 
und in der Regel nicht wieder aufgelöfet zu werden braucht. Für 
Gegenſtaͤnde, welche flarfe oder anhaltende Hige ertragen mülfen 
(wie Dampfleffel, Pupferne und eiferne Siedepfannen u. dgl.) 
tritt das Nieten an die Stelle; und wenn es durch die Art und: 
den Gebrauch der zufammengefügten Theile öfters nöthig wird, 
fie aus einander zu nehmen, bedient man, fid des Zufammen- 
ſchraubens als Verbindungsmittel. 

Das Löthen beſteht im Weſentlichen darin, daß Metall⸗ 
flaͤchen gleicher oder verſchiedener Art mittelſt eines im geſchmol⸗ 
zenen Zuſtande dazwiſchen gebrachten Metalles (Loth) vereinigt 
werden, welches, wenn es erſtarrt iſt, dieſelben mehr oder we⸗ 
niger feſt zuſammenhaͤlt. Es iſt für Metallarbeiten etwa das, 
was das Zuſammenleimen für Gegenftände aus Holz iſt. Das 
Loth darf in feinem Sale zum Schmelzen eine höhere Hitze er⸗ 
fordern, als das Teichtflüffigfte der zu vereinigenden Stüde; ja 
meiftentheild ift es fehr viel Leichter ſchmelzbar, als die gu Töthen- 
den Theile. Doc finden in diefer Hinficht fehr zahleeiche Abſtu⸗ 
fungen Statt. Das Loth muß duünnfläffig feyn, um leicht und 
fhnell in die auszufüllende Buge einzudringen ; es muß auch 
nicht zu fehnell erflarren, um ohne lange fortgefegte Erhigung 
die nöthige Zeit zur innigen Verbindung zu gewähren. Cine fer 
nere Anforderung ift, daß feine Farbe jener des gelötheten Mer 
talls fo nahe als möglich fomme, weil dadurch die Lörhitelle we⸗ 
niger bemerkbar wird; aber man beachtet diefen Umſtand gewoͤhn⸗ 
lich nur in den Bällen, wo die Löthung an einer in die Augen 
follenden Stelle fich befindet, und wo nicht wichtigere Rückſich⸗ 
ten (3. B. auf Wohlfeilheit, möglichft große Feſtigkeit der Ver: 
bindung 2c.) eintreten. . 

Die Seftigfeit einer Löthung hängt von der eigenthümlichen 
Fertigkeit des Lothes und von deſſen Anhaftungskraft gegen dad 
gelöthete Metall ab. In erfterer Beziehung find die Lothe fehr 
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verfchieden, worauf bei ihrer Auswahl in den einzelnen. Faͤllen 
wefentlich geachtet werden muß. Die Anhaftung des Lothes an 
dem Gelötheten iſt nicht bloß eine Kolge der Adhäfion (vielmehr 
würde eine bloß hierauf gegründete Loͤthung aller Dauerhaftigfeit 
entbehren) ; fondern fie beruht hauptſaͤchlich auch darauf, daß 
das gefhmolzene Loth eine auflöfende Kraft auf die Lörhflächen 
ausübt, und fi mit der Äußerfien Schichte des Gelötheten che⸗ 
mifch verbindet (legirt). Man muß fid) demnach vorftellen, daß 
in einem Eleinen Raume zwifchen dem Lothe und dem daran grens 
jenden Metalle eine Mifhung aus beiden entflanden it; fo daß 
ein Übergang von Einem in dad Andere Statt findet. Hieraus 
ergibt ſich von felbit : daß nicht bloß das Loth gefhmolzen, fon» 
dern auch dad zu Löthende Metall angemeflen erhigt werden 
müffe (denn ein Tropfen des erfieren auf kaltes Metall geworfen, 
baftet Daran nicht, oder wenigfiens fehr unvollfommen); und daß 
nicht jedes Loth für jedes Metall gleich tauglich feyn kann, indem 
viel auf die Leichtigkeit anfommt, mit weldyer beide an einander 
baften und fich chemifch mit einander verbinden. 

Man unterfcheidet die Lorhe überhaupt in zwei Klaſſen: 
a) folche, welche aus weichen, leicht fchmel;baren Metallen be⸗ 
Reben, daher bei geringerer Hige flüſſig werden, aber feine große 
Feſtigkeit beſizen (Weichloth, Schnellloth); b) fireng- 
flüfligere, härtere, welche einer ziemlich bedeutenden Erhitzung 
beim Gebrauche der gelötheten Gegenſtaͤnde widerſtehen, auch 
dad Biegen und Haͤmmern derſelben geſtatten, ohne zu brechen 
(Hartloth, Strengkord, Schlagloth). Das Weich: 
loth wird auch öfters Weigloth genannt, wegen feiner Farbe, 
und Zinnloth, in fo fern Zinn einen Hauptbeflandtheil dovon 
ausmacht. Der Begriffvon Weichlöthen und Hartlöthen 
ergibt fih nach dem Gefagten von felbft. 

Im Einzelnen find die Lothe folgende: 

a) Weichloth: 

ı) Zinn, ohne Zufag, ift tauglich zum Löthen von Eifen 
(Schmiedeifen, Blech und Draht), Kupfer, Meffing, Zink, 
Blei, Gold, Silber; wird jedoch zu: diefen Zwecken wenig ange⸗ 
wendet, weil es nicht dünnflüffig genug ift, und beim Erfgiten 
fchuell erftarst, daher nicht feft bindet. Gewoͤhnlich verſteht man 
Daher ,. wenn vom Löthen mit Zinn die Rede ift, unter lepterem 
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das nachher folgende Schuellloth. Dagegen gebrauchen die Zinn⸗ 
gießer fletö reines Zinn zum Löthen der aus reinem Zinne vers 
fertigten Gegenflände, weil an diefen fein Blei befindlich feyn darf. 

2) Gewoͤhnliches Schnellloth, Zinnloth, aus Zinn 
und Blei gemifcht, eignet fich beifer als jedes andere Weichloth 
zum Loͤthen aller in den Bewerben verarbeiteten Metalle (Eifen, 
Weißblech, Kupfer, Mefling, Zinn, Zint, Blei zc.), mit Aus⸗ 
nahme des Gußeiſens, an welchen es ſchlecht haftet; fo daß über- 
haupt keine brauchbare Weichlöthung auf: Qußeifen möglich zu 
feyn fcheint. Die Zufammenfepung ded Zinnloths iſt veränder» 
Ih; man erhält es meilt aus ungefähr gleichen heilen beider 
Metalle; 3 Theile Zinn auf ı Th. Blei geben das fogenannte 
ſchwache Schnellloch, » Th. Blei auf ı Th. Zinn das 
arte Schnellloth. Eine ſcharfe Beſtimmung läßt ſich 
darum nicht geben, weil Heine Abweichungen ohne bemerklichen 
Einfluß find, und bei der üblichen Bereitungs.Merhode, wo man 
mei altes Ziun von verfhiedenem und nicht genau, befanntem 
Bleigehalte anwendet, nicht mit Strenge zu Werke gegangen 
wird. Man pflegt naͤmlich die Metalle in einem eifernen Löffel 
über Koblenfeuer nad) Gutdünten zufammen zu fchmelzen, abzu⸗ 
fhäumen, und nach dem Ausfehen, welches Die Oberfläche einer 
ausgegoſſenen und erflarsten Probe darbietet, auf das richtige 
Verhaͤltniß der Veftandtheile zu fchließen. Zeigen fi viele glän« 
gende zundliche Flecken, Punkte und fogenaunte Blumen auf matte 
weißen Grunde, fo Hält man das Loth für gut; mangelt dieſes 
Kennzeichen ganz, oder ift ed nicht entfchieden genug, fo fest 
man der Mafle noch Zinn zu ; bemerkt man aber viele blafenför- 
mige glänzende Erhöhungen, fo ift zu wenig Blei in der Mifchung. 
Daß ein folched Kennzeichen ziemlich unfiher werden kann, liegt 
in ber Natur der Sache. — Es ſchmilzt die Infammenfegung aus : 

ı Theil Zinn und a Theilen Bleibei 4 ıB3° Neaum. 

ı >» >» 1 >» » » + ıdı° >» 

2»  » so» ı >» » » 137 » 
Bei den Zinngießern werben noch weit bleiärmere Mifchungen als 
Loth gebraucht. — Schmelze man gleiche Theile Zinn und Blei 
zuſammen, und flellt den Ziegel ruhig zum Exfalten hin, fo tritt 
vor dem völligen Feſtwerden des Gemiſches ein Zeitpunkt ein, 
wo ein Theil zu einem körnigen Brei erftarrı, während ein an⸗ 
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derer noch vollfommen flüffigift. Dieſer letztere fann daher, wenn 
man den rechten Augenblick nicht verfäumt, abgegoffen werden, 
wobei er aus den Poren der förnigen Maſſe berausfidert. Gr 
iſt eine beftimmte chemifche Zufammenfegung von 37 Prozent 
(1 Mifhungsgewicht) Blei und 63 Prozent (3 Mifchungsgewidhe 
ten) Zinn, und als Schnelloth feiner befondern Dännflüffigfeit 
wegen vorzüglich gut zu gebrauchen. Die Arbeiter, welche mit 
diefem Umftande befannt find, nermen diefed Loth Sickerloth 
(verderbt: Sicherloth); der Schmelzpunkt deffelben it-1- 149° 
R. Es bedarf faum der Bemerfung, daß man viel bequemer 
diefelbe Mifchung durch bloßes Rufammenfchnelzen der Metalle 
in dem angegebenen Mengenverhältniffe bereiten kann. 

3) Wismuthloth, aus 2 Teilen (oft auch mehr, felbft 
bis 8 Th.) Zimloth und ı Th. Wismuth. Es iſt fehmelzbarer 
als das Zinnloth, und eignet fich deßhalb zum Lörhen dünner Are 
beiten aus bleihaltigem (daher leichtflüffigem) Zinn; bricht aber, 
feiner Spröbigkeit wegen, ziemlich leicht, und wird darum in 
anderen Fällen, 3. B. auf Weißblech, felten angewendet. Die 
Schmelzhige verfchiedener Mifchungen von Wismuth und Zinne 
loth ift wie folgt, wobei letzteres als aus gleichen Theilen Zinn 
und Blei beftehend angenommen wird: 

8 Theile Zinnloch mit ı Th. Wismuth, Schmelzpunft -}- 128° %. 


6 » > vı > » » 134 » 
4 ⸗9 » .ı » » » + ıı6 » 
2.2» v .»ı 2» > » + 90» 


b) Hartloth: 

1) Oußeifen, fann als Loth -für gefchmiedetes Eifen 
dienen, wird aber feiner Strengflälfigfeit und Sprödigfeit halber 
gewöhnlich nicht angewendet. 

2) Kupfer (Rupferlorh), ift das befte Mittel, um 
Eifen mit Eifen (gleich viel ob gefchmiedet oder gegoflen) zuſam⸗ 
men zu löthen. Es bindet nicht nur fehr feſt (am wenigften je 
doch auf Bußeifen), fondern geftattet auch durch feine natürliche 
Dehnbarkeit und Zähigkeit fait jede Biegung der gelötheten Se 
genftände. 

3) Meffingfchlagloth beftcht aus einer Mifchung von 
Meiling und Zink, if alfo eigentlich ein zinkreiches Meſſing; 
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zuweilen enthält e8 auch etwas Zinn, welches entweder abficht- 
Lich zugefegt wird, oder dur Anwendung alten, mit Schnellloth 
gelötheten Meſſings oder Kupfer zur Bereitung des Lothes, zu⸗ 
fällig hineinfommt. Dan foll zur Darftellung deffelben nicht 
Sufmeffing, fondern gefchlagenes oder gewalztes Meſſing an⸗ 
wenden, weil dieſes mehr gleichmäßig in feiner Zufammenfegung 
ift, und fchon durch die Bearbeitung, welche es erlitten hat, bie 
Sicherheit gewährt, daß es feine zu große Menge Zink enthält. 
Je größer die Menge des Zinks in dem Lothe it, defto leichtfläfe 
ſiger und defto weniger dehubar wird die Zufammenfegung (defte 
blaffer zugleich deren KBarbe);: fö daß man für verfchiebene Bälle - 
fehe abweichende Mengenverhältniffe der Beſtandtheile anwendet. 
Das haltbarſte Lorh iſt ſtets jenes, welches am wenigften Zinf 
euthaͤlt. Oft gebrauche man daher zum Löthen von Eifen, Staff 
und Kupfer unvermiſchtes, oder gar noch mit Kupfer verfegte® 
Meſſing (Meffingloth). Ein fehr gutes, auf Zchmiedeifen, 
Sußeifen, Stahl, Kupfer; und felbft auf Meffing (nur: nicht . 
Sußmelfing) zu gebrauchendes Schlagloth wird erhalten, wenn 
man 7 Theile Meffingblehfchnigel mit ı Theil Zink fchmelzt, die 
Miſchung nicht länger ale 6 bis 7 Minuten in Fluß erhält und 
dann audgießt. (Die Schmelzzeit ift von Einflnß, weil, je laͤn⸗ 
ger fie dauert, defto mehr Zink verflüichtige wird.) Ein leichteres 
(hauptſaͤchlich für Meſſing) entfleht aus = bis 8 Theilen Meſſing⸗ 
blech and ı Th. Zink. Die Ihmelzbarften Arten (z. B. aus gleis 
hen Theilen Mefling und-Zinf) bezeichnet man oͤfters mit dem 
Namen Schnellloth, was aber Feine Berwechfelung mit dem 
Zinnlothe veranlaffen darf. Zinnhaltiged Schlagloth bereitet 
man aus ı8 Theilen Meffing, 8 Th. Zinf, a Th. bleifreiem Ziun; 
oder 18 Th. Meffing, 4 Th. Zink, ı Th. Zinn; oder ı6 2. 
Kupfer, ı6 ZH. Zinf, ı Ch. Zinn. 

Vier im Handel Cin Wien) vorfonmende Sorten Schlag« 
loth zeigten fidy bei der Unterfuchung folgender Maßen zuſam⸗ 
mengefegt: 

Gelbes, firengflüffiges: 55.1 Th. Kupfer, 43.. Zink, 
3.3 Sinn, 0.3 Blei (99.8); 

Geldes, Teichefläfliged: 45 Theile Kupfer, 55 Xheile 
Zinf (100); 
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Halbweißes: 44.0 Kupfer, 499 Shut, 3.3 Zinn, 1.2 
Blei (98.4) ; 

We iße®: 66.7 Kupfer ’ 7.6 Binf, 14.4 Zinn (98.7). 

Bei der Bereitung des Schlaglorhes it es am beflen, Meſ⸗ 
fing und Zink abgefondert in zwei Tiegeln zu fchmelzen, fo daß 
fie zugleich flüflig werden; dann letzteres behutfam, unter ſchnel⸗ 
lem Umrühren, in das rein abgefhäumte Meſſing zu gießen. 

. 4) Argentan⸗Schlagloth, zum Löthen des Argentans 
(Palfong); eine Bufammenfebung aus Argentan und mehr oder 
weniger Zink. Die Verhaͤltniſſe können hier eben fo abweichend 
genommen werden, wie beim Meſſingſchlagloth; jedoch ift auch 
hier der geringfte Bufag von Zink der vortheilhafteſte hinfichtlich 
der Feſtigkeit und Haltbarkeit des Lothes. — Palfong für ſich, 
ohne weitern Zinkzuſaß ald jenen, welchen diefe Legirung fchon 
enthält, eiguet fich fehr gut zum Loͤthen feiner Eifen - und Stahl⸗ 
waaren, indem ed nicht nur duͤnn fließt, fondern auch den Vor⸗ 
theil gewährt, daß man, wegen Ähnlichkeit der Farbe, die Löths 
ſtelle faſt nicht bemerft. 

5) Silberfhlagloth, Silberloth, weldhes beim 
Löthen der Silberarbeiten, außerdem auch bei feinen Arbeiten 
von Meffing, Kupfer, Stahl und Eifeu gebraucht wird, beſteht 
aus Silber mit großem Kupfer : Zufage, oder aus Silber, Aus 
pfer und Zink (ſtatt deilen man gern, des bequemern Zuſammen⸗ 
ſchmelzens wegen, Silber und Meſſing anwendet). Wenn das 
Zink fehlt, oder aur in kleiner Menge vorhanden iſt, fo hat das 
@ilberloth den Vorzug vor dem Meſſingſchlaglothe, daß es voͤl⸗ 
lig dehnbar iſt, alſo beim Haͤmmern oder Biegen der gelötheten 
Gegenſtaͤnde niemald bricht. Zum Loͤthen meſſiugener Sachen 
dient recht gut das Metall der Oilberſcheidemuͤnzen, welche viel 
Kupfer enthalten (z. B. die öͤſterreichiſchen Groſchen 21 Theile 
Kupfer gegen 11 Theile Silber); zu Arbeiten aus Stahl ıalös 
thiges Silber (3 Th. Silber, ı Th. Kupfer). Bei den Silber: 
arbeitern wird unterfchieden : 

a) Harte Silberfchlagloth (um eriten Löthen), 
welches man gewöhnlich aus 4 Theilen feinen Silbers und 3 Th. 
Meffing, fonft audy aus a Th. feinen Silbers und ı Ih. Meſſing, 
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oder 19 Th. Beinfilber, Th. Kupfer, 10 2 Wefng, sfr 
menfeht; 
: bb Weiches Silberfchlagloth (um Radlöthen, 
d.h. zum Loͤthen foldyer Gegenſtaͤnde, an welchen ſchon gelöthete 
heile fidy befinden, und die deßhalb ein ſchmelzbareres Loth er⸗ 
fordern), aus 7 Theilen zwoͤlflöthigen Silbers ugd ı Th. Diet, 
oder 16 IH. zwölflöchigen Silber und 3 Ih. Bil. :. 

6) Feines Gold finder als Loth eine fehr befchräufte 
Anwendung, nämlich bloß bei Gegenfländen aud Platin, 

7) Seldfchlagloth, Goldloth, zum Loͤthen der 
@oldwaären und zuweilen auch feiner Stahlarbeiten. Je mehr 
das: verarbeitete Gold legirt ift, deſto Teichtfläffiger ift es, und 
deſto fchmelsbarer muß demnach das zu demfelben angeweudete 
Loth ſeyn. Man pflegt-in dieſer Hinficht gaunterfcheiden: 

a) Leichküffiges Loth für. Gegenſtaͤnde, deren Feingehalt 
geringer als ı4 Karat if: 10 Theile 34karatiges Bold, 5.25. 
Weinfiiber, ı IH: Zink. Diefes Loth dient auch auf geibem 
Golde (Bd. VII. ©. ı34), dem ed an Farbe nahe. fonmt ; und 
auf feineren Goldarbeiten, welche nicht gefärbt werben , Denn .e6 
wird bein Faͤrben (Gd. VII. &,183) ſchwarz en 

b) Gtrengflufliges Loth für Waaren, die. 14-Karat und datı 
über fein find, befonders wonn dieſelben gefärbt werden: 16 2 
Geingold, 9 Ah. Feinfilber, 8 SH. Kupfer. - 

c) EmaillirlctH, zum Löthen ſolcher Stücke, weiche 
emaillirt werden, aus sofasatigem und noch feinerem Golde bes 
hen, und wegen Der Hide, der fie beim Einbrennen des Emails 
(f. Art. Emailliren, Bd. V.) andgefegt find, des ſtrengflüͤſſig⸗ 
Ron Lothes bedürfen: 37 Th. Beingold, 9 IH. Feinſilder; oder 
6 Theile B faratiges Bold, 3 Th. Feinfilber, » Th. Kupfer. 

Zr die Anwendung muß jedes Loth in eime bequeme uud 
vom Werfahren beim Löthen angemeflene Geſtalt gebracht wer 
ven. Weicdhloch gieße man im der Lothform, einem offenen 
eiſernen Einguffe(Zaf. 130, Fig. ı, 2, 3, und Bd. Vil ©. ı38) 
zu Stäbchen, oder auf einem flachen Steine zu unregelmäßigen, 
höchftens eine Linie dicken Platten oder Bändern aus. ‚Von lege 
seen fchneidet man, zum Gebrauch bei feinen und zarten Loͤthun⸗ 


gen, mit der Schere Beine viereckige oder Iängliche Stückchen 
Tehnel. Encyflop. IX. Bd. 29 


ab. Bei manchen Fleinen Löthungen mit Sinn kann man ſich 
der Spiegelfolie (ded Stanniold, Bd. II. &. 263) bedienen, wars 
ans man Blättchen von der erforderlichen Geſtalt und Größe zu⸗ 
xecht fchneidet. — . Die dehnbaren Arten des Hartlotheo. werben 
regelmaͤßig in. Blechgeflalt angewendet: So ſchneidet malı zu 
Kupferlöthungen von Päuflihem dünnem Kupfeshleche Beide 
nach Erforderuig :ab. : . Auf gleihe Weife verführt man mis Paf⸗ 
fong. und Meffiug... Gold » .und Süberſchlagloth, fo wie feines 
Gold, gießs man im Einguffe zu einem Staͤbchen, haͤmmert dies 
ſes flach, walzt es zu papierdiinnen Streifen, und macht daraus 
mit der Blechſchere Heine Theilchen ( Paillen), 4 B. !/, bis 
a Linie lang und ſo ſchmal wie ein Zwirnfaden. Mo wegen Zadte 
. heit der Arbeit eine noch feinere Zertheilnug noͤthig iſt, nimmst 
man Feilſpaͤne. Gold kann auch in der feinpulnerigen: Geßalt 
benugt werden / wie ed durch Eifenvitriol aus der Auflöfung in 
Koͤnigswaſſer niedergefchlagen wird (Bd. VIL. ©. ı 18). — Sproͤde 
Hartlothe muß man durch Zerftoßen. oder durch Geanstiren- in 
Sörnchen verwandeln. So wird das Bußeifen (in den faftsle 
vorkommenden Sälten feiner. Anwendung) glühend in Waſſer abe 
gelöfht, um es fehr..fpröde zu machen, und dann im eiſernen 
Mörfer zu groͤblichem Pulver geſtoßen. Auch-Meffing« und Ar⸗ 
gentau = Schlagloth: Fönnen (und zwar glühend, .weil fie dann am 
(prödeften find) zerfloßen und Durch. Siebe von verſchiedener Fin⸗ 
beit fortirt werden. Weit gewöhnlicher aber iſt es, Diefe letztge⸗ 
nanuten Arten von Loth Dusch Eingießen in bewegtes Waſſer zu 
granuliren. Man dat hierzu eine flache Wanne und: einen plat⸗ 
ten Beſen van Birkenreiſern noͤthig. Letztern ſteckt eine Perſon 
in das Waller der Wanne, und bewegt ihn, nahe unter Dar 
Oherflähe, in kurzen Stößen raſch, hin and her; waͤhtend ein 
Anderer langſam und in einem dünnen Steahle Das Seth and dein 
Ziegel auf den Beſen fließen laßt. :; Es. verwandelt ſich Dabmech 
du Kornchen, welche. meist ungefähe den Umfang eines SHirfeforus 
haben. Rady dem Abgieken des Waſſers wird das Loth aud der 
Wanne genommen, getrocknet und gefiebt. Die zu großen, nicht 
durch das Sieb gegangenen Theile. geritößt man im eiſernen Mös- 
fer, trennt davan wieder das Beine mittelſt des Siebes, md 
ſchmelzt das Übrige bei einer neuen Bereitung mit ein. 
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Damit eine Löthung gut gelinge, d. 5. das Loth eine foſte 
Verbindung ohne Verunreinigung und Entflelung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde bewirke, find folgende Bedingungen. wohl in Acht zu 
sehmen: . 

3) Daß die zu vereinigenden Fiachen völlig metalliſch und 
frei vor Oxyd fo wie von-allem Schmuge ſeyen; denn eine um 
zeine Löthftelle nimmt das Loch .fchlecht oder gar nicht an. Man 
muß fie daher unmittelbar vor dem Loͤthen anfrifchen, d. du 
durch Feilen, Schaben oder Abfragen blamf machen , und nach» 
ber nicht wieder mit den Fingern beruͤhren oder Iange liegen .lafe 
fen, weil ſchon die Einwirkung der Luft dem frifchen Metallſpiegel 
verdirbt. Beim Löthen des Zinfd bewirft man die Reinigung 
mit beitem Grfelge durch weſtreichen mit Solzſamre oder mit 
Ammoniaf. 

2) Daß während bed oͤthens die kuft von der göchfete 
abgehalten werde, um .fowehl das. erhipte Metall als das Leth 
vor Orybation zu ſchuͤtzen. Man erreicht dieſen Zwei, indem 
man die Lötbftelle (oder nötbigen Falls den ganzen Gegenſtand) 
mit einem Stoffe bedeckt, der die Luft ausichläeße, und oft noch 
zugleich den Mugen bat, Spuren von Schmug oder Oxyd, bie 
etwa vorhanden. find, aufzulöfen. Beim Weichloͤthen wendet 
mar unter .verfchiedenen Unftänden Kolophonium, Kerpentin, 
Salmiak mit Waffer oder Ohl, Baumöhl, eine Mifchung von. 
Koloyhonium mit Talg, an; beim SHartlöthen für große und. 
grobe Arbeiten Glaspalver, Lehm, für feine Begeuflände Da 
rax, und. zuweilen andere ſchmelzbare Salze. 

3) Daß die gu vereinigenden Theile an ber voöthſtelle eine 
ander gehörig gemähert find, während daß Loth fchmilzt und dem 
Zwiſchenraum ausfüll. Daher muß man, wenn bloßes Aufsine 
anderlegen oder Zuſammenſtecken der Stüde nicht Hinveicht, dien 
feiben mit einer Zange feſt auf einander halten, . mit geglühten 
Eifendraßte umwideln oder zufammenbinden ,. Durch Heine Klam⸗ 
mern oder dergl. an einander heften, mit Draptfliftchen flüchtig 
zufanımennieten, sc. ine breite Löthfuge gewährt ein ſchlechtes 
Anfehen, und ſchadet mehr oder weniger ber Haltbarkeit, fofern 
dad Loth weniger Feſtigkeit beſitzt, als das gelöthete Metal. 

4) Daß die Theile an der Verbindungsftelle eine folche Ge⸗ 
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ſtalt und eine foldde Lage gegen einander erhalten ,„ wie zü einer - 
möglihft feften Verbindung erforderlich if. Eine. Lörhung zwi⸗ 
fehen flumpf an einander floßenden Kanten wird z. B. .viel weni⸗ 
ger haltbar, als bei einem Übereinanderlegen oder Verfchräufen 
der Kanten. Ber blechernen Röhren fchneidet man deßhalb oft 
au der einen Kante fchwalbenfchweifförmige Baden, md an der 
andern entfprechende Kerben aus, Die in einander gehängt wer⸗ 
‚den (Taf. 193, Fig: 27). Der Boden eines blechernen Gefaͤßes 
wird nicht flach vor: "oder eingelöthet, fondern am Raude umge⸗ 
krempt (gebörtelt, ſ. Bd. 1. S. 282, und Taf. ı93, Fig. 26)3 ze; 
5) Daß das Loth zweckmaͤßig und nicht im uͤbermaße auf⸗ 
getragen werde. Es muß Gelegenheit finden, beim Schmelzen 
im die Loͤthfuge einzudringen und dieſelbe vollfommen audzufällen, 
ohne in fehr bemerkbarer Menge außerhalb der Fuge die Ober 
fläche zu verunreinigen. Abweichungen von diefer Regel dürfen 
wenigftend nur dort vorkommen, wo. die gelöthete Stelle vers 
fleeft wird, und alfo das gute Anfehen des Gegenflandes nicht 
beeinträcgytigt if. Daß dad Arbeitöflüd beim Löthen eine Lage 
haben muß, durch welche das Abfallen des Lothes vor deſſen 
Schmelzen verhindert wird, bedarf faum der Bemerfung. - 
6) Da$: beim Hartlöchen hohler Begenflände der Luft ein 
Ausgang aus dem Innern gelaffen werde; indem dieſelbe fonf, 
durch ihre bedeutende Ausdehnung in der Hitze, dad vollfiäudige: 
Anhaften des Lothes verhindert. Wenn daher 5. WB. uber der 
höplen Seite eines vertieften Gegenſtanded (etwa einer and Blech 
gepreßten Verzierung) ein Boden aufgeldthet wird, fo verſieht 
man diefen mit einem Beinen Loche oder: felbft mit mehreren Lö« 
ern, die natuͤrlich an der am wenigften in die Augen fallenden 
Stelle angebracht werden. Derfelbe Fall tritt bei einer aud zwei 
hohlen Hälften zufammenzulöthenden Kagel ein, u.f.w. 

7) Daß’ die zum Schmelzen bes Lothes nöthige Erhibung 
auf die zweckmaͤßigſte Weiſe bewirkt werde. Die Hitze muß flart 
genug feyn, um dad Lorh fchnell zum Fluſſe zu bringen; aber 
nicht zu ſtark, damit nicht der gelöthete Gegenſtand ſeibſt in 
Gefahr kommt zu fchmelzen oder fonit Schaden zu leiden. Die 
Lörhung muß in der möglichft kürzeſten Zeit beendige werden, um- 
der Oxydation des Lothes, die in der Hitze am leichteflen Statt 
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findet, ‚vorgubengen. . Sogleich nach völliger. Schmelzung des 
Lothed-umd die Erhigung aufhören, weil es fonft leicht gefchieht, 
daß daſſelbe fih mit den benachbarten Theilen des Gelätheten 
verbindet, deren Schmelzung bewirkt, und Löcher erzeugt. Die 
meiſte Worſicht in allen .diefen Beziehungen erfordert das. Hartlö- 
then, befonders wenn Loth und Geloͤthetes wenig an Schmel; bar⸗ 
Beit verſchieden find, und letzteres aus einem dunnen oder Fleinen 
Stuͤcke beſteht. — ‚Man läßt die Hige bloß. auf die Loͤthſtelle 
und ihre nächfte Umgebung. wirken, wenn die Loͤthung fbwoßl 
an ſich als beſonders im Verhaͤltniſſe zu der Größe des Begen- 
ſtandes von geringer Ausdehnung: ift; im entgegengefepten Falle 
erhitzt man das ganze Arbeitsſtuͤck, um, eine zafche und gleichand) 
-fige Schmelzguug des Lothes zu.erreichen. | 

Die Mittel, welde zur Erhigung beim Löthen gebraudt 
werden, find folgende: 

a) Kohleufeaer (von Holzkohlen, uie.von Steinkohlen, 
deren Schwefelgehalt auf das, Loth veraͤndernd einwirken wuͤrde). 
Ban wendet dabei entweder die Schmiede» Eife an, in weicher 
dad. Feuer durch den Blasbalg angefacht wird ;. oder einen kleinen 

‚Ofen von Eifenbledy, eine Herdgrube mit Moft, zc., wobei man 
‚einen von Federn gemachten Bächer zu Hulfe mimmt. . Nur dad 
Sartlötben, und namıentlich wenn die Stücke inige Groͤße haben, 
wird im-Sahlenfeuer verrichtet. 

b) Heiße Luft Ein Strom peißer Luft kaun zum Weich⸗ 
lothen großer und dünner Gegenſtaͤnde, namentlich Blechtafeln, 
ſehe zweckmaͤßig angewendet werden. Dieſes Mittels bedienen ſich 
‚die engliſchen Zinkarbeiter. Der Apparat hierzu beſteht in einen 
‚niedrigen. Dfen ohne Roſt, von ruuder: oder ovaler Geſtalt, ber 
aus Eifenblech oder Gußeiſen verfertigt, mit feuerſeſten Ziegeln 
oder einem Thonbeſchlage ausgefüttert it, und nach dem Einfüls 
len der Holztohlen oben mit einem Deckel verfchlojlen wird. An 
einer Seite deffelben titt nahe am Boden das Rohr eined Blas⸗ 
balges ein; an der entgegengefegten Seite geht oben ein anderes: 
eiſernes Rohr heraus, durch welches die erhigte Luft abzieht. 
Die zu.löchenden Gegenfläude aud Zink werden, mit Öhl an der 
Loͤthſtolle befteichen, diefem Luftſtrome ausgefegt; und wenn fie 
heiß genug find, "bringt: inan eine Stange Schnellloth daran, 
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weiches ſogleich ſchmilzt. Noͤthigen Falls wird bie Lothſtate, 
nachdem das Loth gefloſſen iſt, durch Benetzen mit Waſſer ab⸗ 
gekuͤhlt, un zumachen, daß nicht etwa das geloͤthete Stüd 
ſelbſt theilweiſe in Fluß kommt. 

. 8) Die: frei brennende Flamme einer Lampe, 
am beſten, des Rußens wegen, einer Spiritus: Lampe (Art. 
Lampe, Fig. 10, Taf.ı88), über welcher man die Gegenſtände 
mit einen Zängelchen hält. Bei fehr Heinen Loͤthungen wit 
Weichloth wird hiervon. Gebrauch gemacht. 

:- d) Eine durch das Lothrohr angeblafene Flam—⸗ 
me, — Über dad Löchrohr (Blaſerohr) iſt dad Wefent- 
lichſte im Artikel Geblaͤſe (Bd. VI. S. 477 — 478) enthalten. 
Seine Wirkung beruht auf zwei Umſtaͤnden: erſtens, daß darch 
Einblaſen mit dem Munde ein ſteter Luftſtrom aus der feinen, 
in die Flamme eines Lichtes oder einer Opllampe gehaltenen Offe 
mug hermorgetficben wird, welcher die Flamme von ihrer natürs 
lichen Richtung . horizontal ablenft, fo daß mau ihre Spitze bee 
quem auf die Loͤthſtelle ſpielen laſſen kaun; zweitens, daß durch 
den Sanerftoff der Blafeluft die Verbrennung anch- im Innern 
der Flamme Statt findet, und folglich die Hige« Entwidlung ver» 
ſtaͤrkt wird, fo daß die Loͤthrohrflamme beſſer hitzt, als die na⸗ 
tuͤrliche frei breunende Flanme. Wenn, wie es gewöhnlich ber 
Fall iſt, durch das Löthrohr eine fo genannte Stichflamme er» 
geugt werden fol, welche ſchmal und. fpipig ift, und alfo ihre 
Wirfung auf einen fehr Meinen, Raum befchräntt; fo muß bie 
Öffnung des Rohres fein ſeyn, bis über den Docht in die Flamme 
hineinragen, und zugleich das Blafen mit Maͤßigung "gefchehen. 
Beabfichtige man aber die Werbreitung der Flamme. über eine 
geößere Flaͤche (f. 3. 8. Bd. VI. ©. 90); fo blaͤſt man flärker, 
wählt ein Rohr mit nicht ganz Heiner Offuung, und hält deffen 
Spige weniger tief in die Flamme. 

Man wendet das Loͤthrohr eben fo vortheilhaft beim Weich- 
löthen als beim Hartlöthen an, aber wegen der geringen Größe 
der Flamme meif nur bei Fleinen Löthungen au Gegenfländen 
- von wenig Umfang, die man dabei mit einer Baunge. hält, oder 
auf ein todtes Stüf Holzfohle lege. Eine für diefen Zwed fehe 
bequeme Loöthzange iſt auf Taf. ı93, Big. 12 in’zwei Anfich- 
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ten —E Gie iſt darauf derechnet, darch möglcchft geringe 
Beruͤhrung mit dem Arbeitoſtuͤcke den Zugang des Flamme wenig 
zu hindera, und wenig Wärme abzuleiten. Don einer gewoͤhn⸗ 
lichen Flachzange weicht fie nur darin ab, daß den eine Theil.a 
des Maules nicht breit und gerade, ſondern duͤnn und bogenfoͤr⸗ 
mig iſt, und ſich bloß mit feinem Ende gegen deu andern, tie 
fonfi geftalteten, Zheil b fell. Es wird alfo der zwiſchen a 
und b gelegte Gegenfland nur an einem einzigen Punkte gehalten 
und hededt. 

+ Die in den Werfflätten allgemein gedranchliche gem des 
(von Meſſingblech verfertigten) Loͤthrohrs zeigt Fig. q auf Taf. 
193. Die Laͤnge deſſelben betraͤgt 8 bis 10 Zoll, und muß ſich 
nach dem Auge des Arbeitenden richten, damit dieſer den gu loͤ⸗ 
thenden Gegenſtand in der Entfernung vor ſich bat, auf welche 
er am »entlichiten fehen kann. Kurzfichtige bedürfen deßhalb ei⸗ 
ned: fürgeru Rohres. Das Weite Ende a.wird in den Mund ges 
nommen; die Offuung bei b, welche in die Flamme gehalten, 
wird, iſt fo eng, daß nur etwa eine Dumme Mähnadel burchgeben' 
fan. Eine folge Nadel muß .man auch immer bei der Hand: 
haben, um das Loch von dem etwa. darin abgefepten Ruße zu: 
reinigen. Dieſes Lötbrohr bietet feinen Raum dar, in welchem 
fi die mit der Luft fortgerijfene Feuchtigkeit des Mundes ab» 
fegen fünnte, welche alfo mit in die Slamme kommt, und deren 
Wirkung einiger Maßen ſchwaͤcht. Diefem Umſtande ift bei dem 
in Fig. 10 abgebildeten Löthrohre vorgefehen. Daſſelbe beſteht 
aus drei meſſingenen Theilen: dem koniſchen Röhre ab, dem: 
zylindriſchen Gefaͤße c, und der Spitze fg, welche bei g dad 
feine Loch enthält. . d und e bezeichnen Pleine Hälfe vone, in 
welche das Rohr und die Spige eingefchmirgelt find; i, i ge 
tändelte Scheiben zum beguemen Anfaflen von.ab und fg. Mau 
kaun mit dieſem Werkzeuge eine größere oder Bleinere Flamme 
hervarbringen/ wenn man auf das hinlaͤnglich weit offene Ende 

g ein Kaͤppchen h. (von Silber oder Platin) ſteckt, und einige 
3 Kaͤppchen, mit mehr und weniger feiner Öffnung, zum 
Auswechſeln vorraͤthig halt. Der Zylinder c hat, außer feinem 
angegebenen :Zwede, auch den Nugen, daß er nach Art eines 
Regulatord. wirkt, und den Luftſtrom aus g gleichförmiger macht; 
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indem ex fortwährend. mit rinem Vorrathe zuſ 
Saft gefüllt bleibt, Mehr noch wird dieſe Wirkung durch das 
Loͤthrohr Big. ar erreicht, am welchem der weite Fegelfärmige 
Körper k, ſo wie das Roͤhrchen J aus Weißblech beftebt, wo» 
durch trotz des etwas großen Umfangs. genügende Leichtigfeit er⸗ 
zielt wird, m iſt hier ein fein durchbohrtes meflingeuss Ruöyfe 
hen; n ein Mundflüd aus Horn, von der. Geſtalt eined Tabak 
pfeifen : Mundſtückes. 2 | 

e) Der Löthkolben. Man verfteht hierunter ein an 
einem eiſernen Stiele: befeſtigtes, geſchmiedetes Gtid Kupfer 
(gegoffenes taugt nicht fa gut), womit, wenn es vorläufig heiß 
gemacht ift, nicht nur die Cöchflelle erhitzt, fondern zugleich das 
geſchmolzene Loth auf dieſelbe aufgetragen wird. Dieß iſt das 
gewoͤhnliche Mittel beim Weichloöͤthen faſt aller nicht ganz kleinen 
Gegenſtaͤnde. Kupfer iſt dad Material des Kolbens, weil diefer 
leicht dad Schnellloth annehmen, and wenig dem Verbreunen 
der Orpdation im Feuer) unterworfen ſeyn muß. Eiferne Kol⸗ 
den find im Allgemeinen gan; verwerflich, Daher felten; man 
wendet fie indeflen öfters: zum Löthen des Zinks an, wiewohl 
bier die Fupfernen gan; eben fo gute Dienfle leiften, nur daß fie 
die Naͤthe oder Zugen gelb machen (durch Legirung von etwas 
Kupfer mit dem Zink und Zinn). | 

Der Seftalt nad) (welche, zur Bequemlichkeit in allen beim 
Löchen vorfommenden Faͤllen, mannichfach verfchieden ſeyn muß) 
theilen ſich Die Loͤthlolben hauptſaͤchlich in Pammerfolben 
und Spitzkolben. Erſtere find, wie der Name anzeigt, ei⸗ 
nem Hammer ähnlich, d. h. der Kolben figt quer au dem Stiele, 
und endigt in eine Bläche (die Lothbahn), mit weicher das 
Loth aufgenommen und auf die Arbeit übertragen wird; Die 
Spipfolben find kegel⸗ oder pprannidenförmig, mit abgerundeter 
Spige, und ſtehen fo gegen den Stiel, daß die Achſe des letztern 
in ihrer Verlaͤngerung durch die Spitze geht. Bei den eiſernen 
Löthkolben iſt es gut, bie Bahn zu verſtaͤhlen. An Groͤße ſind 
die Loͤthkolben verſchieden; die auf Taf. 193 abgebildeten Exem⸗ 
plare gehoͤren weder zu den groͤßten noch zu den kleinſten. ig. 19 
ſtelt einen platten Hammerkolben (Plattfolben) 
in wei Anfichten vor; a ift die quadratförmige Lothbahn, b 


Weichlahen. 4242 
der (enude dder eantie) wifeene Sciel, welcher am beſten 
durch Einfehranben in dem Kolken bofeſtigt wird; c das hölzerne, 
Heft. Die Buchſtaben a und b haben Die nämliche Bebentung, wie 
bier, auch im den: folgenhen. Biguren so bis 23, wo mehrere 
fharfe Hammerkolben (mitfchmaler Bahn) abgebildet find. 
Wei Fig. ne ift die Bahn ſchnel und flach; bei Fig. 21 halbzylin⸗ 
driſch; beißig. an eben fo, aber viel ſchmaͤler; bei Fig. 23 aus zwei 
in sine fpigwiufelige Kante zuſammenlaufenden fchmalen: Flaͤchen 
gebildet. Die Hammerlolben müſſen zuweilen, am fie fek-mie« 
derdraͤcken und gehörig regieren zu können, auch an dem Gtiele 
gefaßs werden, was, wenn fie heiß find, nicht mit. bloßer Hand 
geſchehen kann. Man gebraucht dann die Klammer (Big. a7 
und 18, in zwei Auſichten), welche and zwei auögehöhlten, durch 
angenagelte Lederftüddgen-h, h nie Durch Scherniere verbundenen 
Holzſtücken o, £ beſtehtz fo daß die -Höhlung g deu Stiel des 
Kolbens aufnimmt, welcher in dieſen Kalle beſſer vierfantig als 
eund it. — Ein vierediger Opihlolben if in Fig. aß, ein run⸗ 
der iu Gig. 24 abgebildet; die Beftalt beider wird durch Auficht 
der beigezeichneten Durdfchnitte völlig verkändlich gemacht. Die 
"pipe Aift hier zur Aufnahme des Lothes beſtimmt. 

Rach den vorflehenden allgemeinen Anseinandesfehungen. 
ſoll das Verfahren beim Lächen an mejrenen einzelnen Beipieien 
naͤſer e erlaͤutert werden. 


A. Wei 6 (-öt ben. 

Man bedient ſich deffelben theild in allen jenen Faͤllen, wo 
das Sartlöthen nicht anwenddar iſt, weil a) die Arbeitoſtuͤcke ganz 
oder theilweife aus einem Teichtflüfligen Metalle beſtehen (Binm, 
Blei, Zink, verziantes Eifenblech), und deßhalb Feiner großen 
Hitze ausgefept werden dürfen; oder b) die Gegenflände aus ige 
gend einem andern Grunde die Auwendung flasfer Hitze nicht er⸗ 
tragen: (1. B. vergierte, -übrigend meiſt oder gang vollendete, 
auch zu reparisende, Gold⸗, Silber⸗ und Bronzewaaren, beſon⸗ 
ders wenn Steine darin gefaßt ſind); oder c) Loͤthungen an ſehr 
großen Stüden auszuführen find, die man ihres Umfangs hals 
ber nicht in Dad. Feuer bringen fann; — theild auch bei vielem 
ſolchen Belegenheiten, wo eine Töthung mit Schlagloth zwar 
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möglich wäre, das Weichlöthen aber der Schuelligkeit und: Be⸗ 
quemlichkeit wegen vorgezogen wird, weil die Verbindung nicht 
befonders feft zu feyn braucht. 

In den allernieifien Fällen bedient man ſich bed. Loͤthkol⸗ 
bens. Lepterer muß, wenn er neu it, auf der Lothbahn (der 
Spitzkolben an der Spige) mit Schnellloth verzinnt werben, weil 
er ohne diefe Vorbereitung das Loth nicht gehörig annimmt. Auch 
ſpaͤterhin, wenn durch fortgefeßten Gebrauch, beſonders durch 
nuvorſichtige Erbigung, der Kolben verbrannt (im Feuer orpdirt) 
und dadurch der Lothübersug befchädigt oder zerflört wurde, ift 
es nöthig, die Verzinnung von Neuen vorzunehmen. Der Kols 
ben muß in allen Fällen, fo weit die Versinnung veichen fell, 
angefrifcht, d; 5. blank abgefeilt werden ; dann kaun man das 
Verzinnen felbft auf verfchiedene Weife vornehmen. Das befte 
und ficherfle Verfahren befteht darin, daß man in einem eifernen . 
Löffel über Koblenfeuer etwas Schnellloth in Fluß bringt, daſ⸗ 
felbe wiederholt mit zerfioßenem Kolophonium beftreut, und weun 
dieſes völlig gefchmolzen ift, den Löthfolben fo lange eintaucht, 
biß er genug Loth angenommen hat. Schneller fommt man zum. 
Ziele, wenn man in ein blechernes Pfaͤnnchen nebſt Kolophonium 
einige Stüädchen Schnellloth legt, und barauf mit dem erhibten 
und dann ſchnell angefrifchten Kolben mehrmals Hin und ber 
führt; ober wenn man den Kolben aufrecht (die Lothbahn nach 
oben) in das Kohlenfeuer flellt, die Bahn gut mit Kolophonium«- 
pulver beftreut, und nah Eintritt der erforderlichen Hitze mit 
einer Stange Loth überfireiht, welches fogleich ſchmilzt und fich 
auhaͤngt. Einige Arbeiter verfahren auf diefe Weiſe, daß fie 
an einem ſchon verzinnten und erhigten Kolben von einer. Stange 
Schnellloth einige Tropfen abfchmelzen, diefelben auf die, mit 
Kolophonium beſtreute Lothbahn des neuen Kolbens fallen laſſen, 
und dort durch Streichen mit dem heißen Kolben auäbreiten; 
allein diefe Methode mißlingt eher als eine der zuvor angegebe- 
nen. Spitzkolben fönnen auch fehr gut dadurch verzinnt werden, 
daß man fie faft bis zum Glühen erhigt, ſchnell mit der Zeile 
anfrifcht, auf einem Stüde Salmiak reibt und herum dreht, an 
eine Stange Binnloth hält, um einen Tropfen davon abzuſchmel⸗ 
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zen, wab fiiließlich wieder auf dem Semi! nach allen Seiten 
wendet und andruͤckt. 

Zum Bebrauche mäffen die Lochtolbe⸗ weißen glübenden 
Holzkohlen bis über den Schmelsgrad des Lothes erhigt werden, 
wozu man gewöhnlich einen Meinen Löchofen von Eiſenblech 
anwendet, oder eine Herdgrube, in welder fi) ein Roft beſin⸗ 
Det; nur Arbeiter, bei weichen das Köthen feltener vorfommt, 
und die eine Schmiede » Eife zur Hand haben, bedienen fid) diefer 
legtern. Der Kolben umß immer fo im euer liegen, daß Die 
Lothbahn nach oben gelehrt if. Zu ſtarke @rhigung muß forgfäle 
tig vermichen werben, weil fie, wie ſchon angeführt, das Were 
brennen zur Folge bat, und eine neue Verzinnung nöthig macht. 
Die Lochbahn ift immer recht rein zu halten, und deßhalb ſowohl 
vor als fogleich nach dem Löthen auf einem naſſen leinenen Lap⸗ 
yon abzuwifchen. Den Löthofen hat Hobbins fo verbeflert, 
daß die Loͤthkolben darin weniger den Verbrennen auögefept find, 
daß man Kokes ftatt der theuren Holzkohlen breunen kann, und 
daß er zugleich als Ventilator für die Merkflätte dient. Der. 
Dfen befieht aus Eiſenblech und hat einen Roſt wie gewöhnlich. 


Seinue Hoͤhe beträgt 10 Zoll, feine Breite 14 Zoll. Oben zieht 


er ſich trichterartig bid zu 6 oder 7 Zoll Weite zuſammen; Die 
Hoͤhe dieſed Aufſatzes iſt 5 Zoll; von demfelben erhebt ſich das 
Rauchrohr, welches in den Schornſtein geht. Der Roſt liegt 6 
Zoll über dem Boden des Dfeus; 7 Zoll über dem Roſte iſt eine 
Muffel (ein vorn offenes vierfeitiges Kaͤſtchen von Eiſenblech oder 
Onßeifen) eingefegt, deren Höhe 4 Zoll, deren Breite 6 Zoll bes 
traͤgt, und in weiche die Loͤthkolben gelegt werden, fo daß fie 
gar nicht mit dem Feuer in Nerährung kommen. ‚Oberhalb der 
erwähnten Verengerung des. Ofens, und folglich auch über der 
Muffel, befindet fih eine Schiebthür zum Einwerfen des Feuer⸗ 
materials; unter dem Diefte sin anderer Schieber zum Heraub⸗ 
nehmen ber Aſche. Weide Schicher bleiben während ber Arbeit: 
gefehleflen ; der Suftzug findet. durch ein 5 Zoll weites Mohr 
Statt ‚. welches feitwärt® unter dem Roſte in die Ofenwand eine 
mündet, nahe am Dfen ein Knie bildet, fentrecht bis gegen bie 
Dede des Zimmers auffleigt, und oben offen if. Die Ausbün« 
flungen und Dämpfe .im obern Zimmerraume werden auf diefe- 
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Weiſe fortwähoend Auch den: Ofen. abgeführt. Mitelſt eines 
Deckels, der mehr oder weniger auf die Offuung deö zulegt er⸗ 
wäßuten Rohres niedergelatten werden fan, regulirt man den 
Luftzug. 

oo Das Lothen mit‘ dem Kolben wisd- im Allgemeinen anf fol 
gende Weiſe verrichtet. Die zufammenzulöthenden. Slächen wer⸗ 
den, nachdem ‚fie angefrifcht und auf einander gepaßt find, eine 
nach der andern mit .gepulvertem Kolophonium beftzeut und mit⸗ 
teift des Loͤthko bbens verzinnt. Man häle nämlich ein Stud Ziuns 
loth auf die Stelle, bringt eine kleine Menge davon durch Be⸗ 
rüßrang mit der Lothbahn dea heißen Kolbend sum Schmelzen, 
und reibt dad Geſchmolzene, indem man noch etwas Kolopho⸗ 
aiam dazu gibt, gleichfalls mit dem Kolben, auf der Flaͤche aus 
einander. ind beide Theile auf diefe Weiſe vorbereitet, fo er⸗ 
warmt man’ fie (falls fie etwas groß. oder ziemlich did find, und 
demnach vom Loͤthkolben allein nicht genug Hiße erlangen wür⸗ 
den) mäßig in dem Kohlenfeuer, ſetzt fie auf einander, laͤßt vom 
den an den Kolben gehalteiien Lothe etwas auf die Fuge fließen, 
und breitet es durch Streichen mit dent Löthlolben aut. Dabei 
ift zu bemerken, daß das Loth nicht etwa bloß die Zuge Außer» 
lich bedecken darf, fondern ganz in dieſelbe eindringen und durch⸗ 
fließen muß. Nach dem Erfalten wird der Überfluß des Lothes 
weggefeilt oder abgefragt. In Bezug auf einzelne zu löthende 
Metalle find noch folgende Bemerkungen zu machen: 

Meſſing verzinnt fich ſchnoller und reiner, wenn man e8 
vor dem Auffirenen des Kolophoniums mit einem Stüde Salmiak 
überreibt. Eben fo verfährt man bei Eifen, wo man flatt des 
ganzen Galmiaks au) Saluriatöhl, d: h. einen dünnen Brei 
von zerftoßenem Salmiaf und Baumoͤhl anwenden fann. Dage⸗ 
gen wird auf Kupfer nie Salmiak gebraucht, — Weißblech kaun, 
da es fchon verziunt ift, ohne weitere Vorbereitung gelöthet wers 
den , indem man Die Ränder etwas über einander legt, mit Kelo- 
phonium beflreut, dad Loth aufträge und aus einander fireicht. 
Da aber beim nachfolgenden Abfragen des Kolophoniums Isicht 
die Verzinsung: in der Nähe der Töthftelle befchädigt wird, fo ift 
es beffer, flatt des Kolophoniums Löt hfett (aus Kolophonium 
und Talg zuſammengeſchmolzen und mit etwas Salmiakpulver 
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germengt) zu gebrauchen, weiches mit einem :Yiutel’aufgeftridhem 
uud nach: volleudeter Löthung mit einem Läppdyen wieben wegges 
wife wird. - Das Löthfett kann auch bei Loͤthungen auf Meſſing⸗ 
Mach Anwendung finden. — inf wird, wenn. ed mit abdern 
Metallen zufammenzulöthen if, wie Meffing behandelt, nämllıh 
angefeifcht, mit Kolophanium verfehen nnd .verziant. Zink auf 
Siut dagegen läßt ſich auf weit einfachere: Weife .Iäcthen. Die 
Aehſtellen werden (ohne angefriſcht zu feyn) mit ſtarker Salz⸗ 
fünre — 6 Theile rauchende fäufliche Salsfäure, ı Theil Weiler 
dem Maße nad —, oder auch mit. Ammoniakflüfſſigkeit (Cab 
miaögeity befirichen, und dann fogleich ‚gelöther. Werläufige 
Berziunung ift hier eben fo wenig erforderlich, als Anwendung 
von Koſophonium, Salmiak oder Fett. — Beſtandtheile ans 
Bun werden, gehörig angefriſcht, ohne Anwendung von Kols⸗ 
phonium oder’ eines andern Hülfomittels der Art zuſammen geloͤ⸗ 
thet. Man.bedient fich dazu nicht des gewöhnlichen Schuell 
lotho, fondern deſſelben Zinus, woraus die Begenflände gegof- 
fen find (alfo fogar de6 reinen Jinns, "wenn Die Gußwaare and 
diefem beſteht). Ohne dieſe Vorficht: würde die Loͤthſtelle durch 
Verſchiedenheit der Farbe bemerkbar werden. Der Lothkolben, 
den die Zinngießer gebrauchen, muß faſt bis zum Anfange des 
Siluchens echigt werden (wegen der Schwerfluͤſſigkeit des Lothed 
im Vergleich wit gewoͤhnlichem Schnellloth), ‚amd wird ohne 
Beihkife. von Kolophonium darch Eintauchen: in geſchmolzenes 
Biun verziunt, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß im entgegen⸗ 
gelegten Falle das Loth zu leicht vom Kolben’ ;abfließe, und fich 
alfo nidge bequem auf bie Arbeit tragen läßt. Man füngt, um 
je © die zwei Theile, aud welchen eim bauchiges Gefäß zuſam⸗ 
mengefept wird, dusch-Löthung zu verbinden, "damit an, Daß 
man dDiefelben vorläufig ad einigen Punkten durch Berührung 
mit dem Loͤthkolben sufammenheftet. Dom wird etwas feuchter 
Thon auf die rauhe Flaͤche eines Barchentlappend genommen, 
und von der innern Seite gegen die Lörhkelle angehalten, mm 
das Durchfließen des Zinns zu verhindern, Mit der andern 
Hand faßt der Arbeiter den Löthkolben, ſchmelzt Damit etwas 
Wenige von einem Stüde Zinn ab, und trägt diefed von außen 
auf die Yuge, deren Ränder durch die Hige des Kolbens ganz 


462 | Lothen. 


zum. Fluſſe kommen mäſſen. Diefſes Verfahren wird nach und 
nad über den ganzen Umkreis des Gefaͤßes fortgefegt. Man 
verfaͤhrt wohl auch. fa, daß man beim Guſſe den zu vereinigen⸗ 
den Rändern beider Theile einen verfpringenden "runden. Stab 
gibt, und die. Loͤthung ohne weitere Sinzufügung von Ziun bloß 
dadurch bewirkt, daß man über: ben. erwähnten Stab mit dem 
heißen Loͤthkolben hinfaͤhrt, wodurch derfelbe ſchmilzt, und das 
flͤſſig gewordene Zinn in die Fuge eindringt. — Bisienne Plat⸗ 
ten werden, um fie an einander zu loͤthen, am den Raͤndern blank 
geichabt, verzinnt, etwas über einandex gelegt, und mittelfl Ko⸗ 
lophonium und Loth verbunden. - Die englifche Art, Bleiplatten 
gu löthen, befteht in Folgendem. Man fchabt die über einander 
zu legenden Ränder rein-ab; versinnt fie mittel des Loͤthkolbens 
mit reinem Zinn (nicht mit Zinnloth) ; legt fie richtig auf einan⸗ 
der; befchwest fie mit Gewichten 5 gießt auf Die obere Platte ge⸗ 
fchmolzenes: (doch nicht zu heißes) Blei — oder eine Mifchung 
von 3 Theilen Blei und ı Theil tan — ; drückt, wenn hierdurch 
die Verzinnung zwiſchen den Platten: gefhmolzen ift, die obere 
mittelft eines Holzes ſtark auf die untere nieder, und bewirkt fo 
bie fefte- Vereinigung. Das aufgegofiene Blei fane wieder weg. 
genommen werden, da ed fich mit der unreinen Oberfläche Der 
Platten nicht verbindet. Bleierne Roͤhren löthet man an einane 
ber, indem man die Endflächen der Stücke gut aufriſcht, zu Die 
Öffnung des einen ehr 3 Zoll langes ˖ Mohr von Weißblech zur 
Hälfte einſteckt, und baflelbe mit einigen Tropfen: Schnellloth 
änbeftet; über den hexoorragenden Theil des Blechrohrs die au 
dere Bleiröhre aufſchiebt; dad Ganze horizontal niederlegt, und 
wach und nad) ringaum mit einem ſchmalen Löthfofben eins Furche 
bis auf das Blech einfchmelzt, während. man zugleich. sine Stange 
Schnellloth an den Kolben hält, fo daß das. abfließende Loth.die 
Furche ausfüllt. Gedreht darf die Röhre erſt Daun werden, wenn 
dad Loth erſtarrt iſt. — Über. die Bleilbthungen, welche bei 
Glaſerarbeiten vorkommen, ſ. m. Bd. VII. S. aq. 

Von Loͤthungen mit Weichloth, welche ohne Kolben verrich⸗ 
tet werden, iſt Folgendes anzufuͤhren: Kleine Löthungen au gol⸗ 
denen und vergoldeten Waaren verfertigt man über der Flamme 
einer Spirituslampe, oder vor einem Kerzenlichte mittelſt des 
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Athrohrs, indem man Heine Grhnipel- vor Schnell in Ter⸗ 
pentin wält, auf die Buge. legt, und zum Schmelzen ‚erhigt, 
Zwei Plättchen von Blei, Meſſing ıc. mit der Flaͤche auf einander 
gu löthen, erreicht man dadurch, Daß man fie vein abſchabt ober 
abfeilt, nnd anf einem. mit: Kolopheniumpulver beſtreuten Vrete 
veibt; dann zwifchen beide ein .ebenfalls mit Kolophonium einge: 
riebenes Blaͤtichen Ziunfolie (Stanniol) legt, und das Gauze, 
während man es mit einer Zange zufommmäridt, über der Spi⸗ 
rituslampe oder über einer Kerzenflamme erhitzt. Kleine, befone 
ders nicht ſehr in Die Augen fallende Loͤthungen au Ziungiefen 
Acheiten geftbehen vor der Ohllampe mittelſt des. Loͤthrohrs, und 
awar mit. Schnelloth ‚oder. Wiamuthloth, weyon man ein Stäbe 
chen auf die. mit Baumäpl befizichene. Fuge hält, : während die 
Gtihflamme darauf gerichtet wid. Man neaurt dieſes Var⸗ 
foßren Zufammenblafen,. Es kann auch ohne Loth vereich 
tet werden, indem man durch die Flamme bie fich berüßzenden 
Sänder zum ließen und fo zur Bereinigung bringt; im diefer 
Weiſe auögeführt, ift aber das Zufammenblafen nur ein gang 
entbehrliches Kunfiflüh. — - Der Löthung des Zinks mit heißte 
Laſt iſt (don oben gedacht. 


oo B. Hartlsthen.“ 

‚Die, Erhitzung der Metalle wird Hierbei im Kohlenfeuer von 
| gen, wenn die Stüse einiger Maßen groß End, und wit 
Der Loͤthrohrflamme bei Beinen Gegenſtaͤnden. Die Loͤthſtelle nag 
ebenfalls rein metallifch fega, und zu diefem Behufe nöthigen 
Balls unmittelbar vor dem Löthen friſch abgefeilt werden. In der 
Regel wird, nebſt einer, gehörigen Anzahl. Heiner Loththeilchen, 
Borar aufgetragen, welcher fihmilzt, unter Auffchäumen fein Kry⸗ 
#alwajler verliert, danu .feit wird, aber bei flärferer Hige zum 
gweiten Diele ſchmilzt, und nun dic Löthftelle gleich einem fluͤſſigen 
Glafe überzieht, wobei er nicht bloß den Zutritt ber Luft abhaͤlt, 
ſondern:auch zugleich die etwa oxydirten Metalltheile ouflöfet, und 
ſomit die Anhaftung des Lothes befördert. Wenn auch das Letztere 
vollſtaͤndig gefloſſen iſt, und fich vermöge der Haarroͤhrchenkraft 
der Zuge in diefe eingezogen hat, ift die Arbeit beendigt. 

Den Borax wendet man entweder ald srodened Pulver an, 
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welches and der Boraxbüchſe über dus auf die Lachſtelle 
gelegte Loth geftreut wird (Gtrenborar); ober man ver⸗ 
mengt dad geförnte Loth mit etwa dem dritten Theile Boraze 
pulver, rührt das Ganze mit Wafler zu einem dien Brei, und 
teägt diefen mit einem Hölzchew, einem plattgefhlagenen Drahte 
ꝛe. auf; oder man reibt (file zarte Loͤthungen) auf einer rauhen 
Glasplatte ein Stuͤck Borar mit etwas Wafler zu einer Art von 
Milch an, and beneptHierwit Die Loͤthſtelle. Die leyten beiden 
Verfahrungsarten gewährten den: Nutzen, daß durch den Borax⸗ 
Wei die Loththeilchen ankleben und feflliegen, wogegen fie fich bei 
Anwendung von trodenem Borax leichter durch Zufſall von der 
rechten Stelle verfchieben Finnen. . Eine geringe, aber zuweilen 
wachtheilige Verruͤtkung des: Lothes kann -übsigend.in.allen Faͤllen 
durch das Auffchaͤumen des Borax bei ſeinem erſten Schmelzen 
eintreten, daher es bei deſſen Benutzung in trockener Geſtalt beſſer 
iſt, gebrannten (waſſerfreien) Borax (Bd. II. S. 598) zu ges 
brauchen. Die erwähnte -Borarbächfe (Taf. 193, Fig. 13 Auf⸗ 
6, Fig. ı4 Grundriß) iſt von Meſſing, zylindriſch, und mit 
einem übergreifenden Dedel-k zu verfchließen. Non der Büchſe i 
geht ein fchräges Roͤhrchen J aus, dureh deſſen Offnnng ı bie 
Boraxkoͤrnchen herausfallen, wenn man das Werkzeug gehörig 
neigt, und durch Kragen mit dem Bingernagel auf dem einge⸗ 
kerbten Stäbchen m gelinde erſchüttert. Statt Borax können 
awderv:in der Gluͤhhitze fchmelzbare Salze, für: ſich allein oder im 
Vermengung niit Borax, angewendet werden. Das phosphor⸗ 
ſaure Natron⸗ Ammoniak, welches empfohlen worden iſt, bat nicht 
Eingang gefunden. Der Streuborax der Silberarbeiter wird 
aus.a Theilen Blasgalle (Bd. Vi: S. 5ga)-und ı Thal: gebraun⸗ 
tem Borar gemengt, oder aus 4 Theilen Pottafche,. 3 :Theilen 
Kochfal; und 3 Theilen Borar zufamımen geichmolgen. Die mit 
Syelfe von Borar gelötbeten Gegenftaͤnde werden in einer Miſchung 
son b bis 7 Ahellen Waller und s Theile Vitrioloͤhl abgebeibt, 
um den feſt aubängenden Borar ſchnell aufjulöfen, was in reinem 
Waller fehr langſam von Statten gebt. Beim Lösen grober 
Begenftände von Eifer ‚gebraucht man gepulvertes grünes Glas 
flatt Borar, und zugleich: (oder auch ohne Glaspulver) eine Ber 
deckung von Lehm, um die Luft ausgufchließen. — Lind an einem 
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bereitö gelöthetin Arbeitsſtũcke noch nachträglich harte Löthungen 
ju machen, fo bedient man fich nicht nur gewöhnlich für.diefe eines 
etwas leichtfluͤſſigern Lothes, fondern bededt auch die alten Loͤth⸗ 
ftellen mit Lehm (bei feinen Sachen mit Borax), um dad Auf- 
gehen oder Verbrennen derfelben zu verhindern. 

Um das Verfahren beim Hartlöthen näher in etflären, mös 
gen folgende Beifpiele dienen. 

Ein von Mejlingblech gebogened Rohr wird an den durdy 
Lörhen zu verbindenden Rändern mit der Belle angefrifcht, und 
mit ausgeglühtem (daher völlig weichem und biegfamem) Eiſen⸗ 
drahte, nöthigen Falls an mehreren Stellen, dergeftalt gebuns 
den, daß die jtampf gegen einander fiehenden Kanten ſich fo gut 
als möglich berühren. Man biegt zu diefem Behufe den Draht 
rund um das Rohr, dreht deſſen Enden mis einer Zange fchrauben« 
artig zufammen, und zieht ihn dadurch firaff an. Bei langen 
Röhren ift die ſchon oben erflärte Anbringung einiger Zinken oder 
Schwalbenſchweife (nad) Art der Fig. 27, Taf. 193) zweckmaͤßig 
Sodann trägt man auf: die Fuge das Meilingfchlagloth und 
den Bordr auf, indem man dafür forgt, daß alle Stellen gleiche 
mäßig und weder zu wenig noch zu viel mit Loth verſehen werden. 
Bei kurzen Röhren iſt ed am beiten, Das Loth vom innen aufzutragen ; 
bei-längeren, wo dieß nicht angeht, muß es von außen geſchehen. 
Man legt nun das Stück mit Vorſicht horizontal auf Kohlenfeuer, 
and wartet ab, daß der Borar (wenn er nicht ſchon gebrannt war) 
zergeht, Vläschen wirft, ſich aufbläht und wieder feft wird,. wo⸗ 
durch die Lothkörnchen mittelft deifelben angebeftet find, fo daß 
fie nicht mehr abfallen körmen. Die Erhigung darf bis zu dieſem 
Augenblicke nicht fehr ftarf ſeyn, weil fomt.durch die Bewegung 
des ſich aufblähenden Borar leicht einige Lothkörner abfpriwgen ; 
es it in gleicher Rüdficht fogar zweckmaͤßig, in dem Zeitpunßte, 
wo jened Aufblähen eintritt, dad Stüd vom euer zu nehmen 
und nach einigen Augenblicken wieder hin zu legen. Man dedt 
nun einige Kohlen über das Rohre, facht das Feuer raſch an, und 
beobachtet die Loͤthſtelle durch eine Öffnung, welche zu. diefem 
Zwede zwifchen den Kohlen gelaflen ill. Sobald man fieht, DaB 
beim Slühen des Rohres das Loch völlig wie Waſſer gefloſſen iſt, 


nimmt man dad Stüd fogleich aus dem Feuer, und legt es zum 
Technol. Encytlop. IX. Bd. 30 


su 
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Abkühlen Hin. Hot man mehrere Röhren zugleid zum Köthen 
sorgerichtet, fo: legt man fie Anfangd alle mit einander auf die 
Kohlen, bi6 der Borar das erſte Mal geichmolzen iſt, und das 
Loth augeheftet hat; dann aber werden ſie weggenommen und 
nad) der Reihe einzeln zum Löthen wieder in das Feuer gebracht, 
damit nicht die Aufmerfjamfeit Durch die gleichzeitige Beobachtung 
mehrerer Stüde geftört wird. ine ſehr lange Möhre löther man 
ia mehreren Abtheilungen nach einander, weil es gewöhnlich nicht 
angeht, ein fo .geoßed Feuer zu machen, daß dad Ganze darin 
gehörig Fark uud gleichmäßig erhigt werden fann. 

Kupferne und eiferne Röhren werden mit Meſſingſchlagloth 
ganz auf die eben angezeigte Weiſe gelöther; nur pflegt man die 
Känder vderfelben, zur Erlangung der nöthigen Befligfeit, eim 
wenig über einander zu legen. Auch fönnen Kupfer und Eiſen 
ohne Gefahr nod) eine kurze Zeit mach der eingetretenen Schmels 
zung des Lothes im Feuer bleiben, wrewohl dieß keineswegs uoth- 
wendig ıfl. 

Im Weſentlichen auf gleiche Art, wie hei Röhren, verfaͤhrt 
man beim Löthen anderer Gegenfände von Meiling, Tombak, 
Eiſen (gegoilenes und gefchmiedetes), Stahl, Kupfer, Argentan; 
indem man die zu vereinigenden Beilandsheile auf eine den Um⸗ 
Händen nach angemejlene Weife mit ausgeglühtem Eifendrahte 
bindet, oder mitteljt Nieten zuſammenheftet ꝛe. Eo iſt Dabei durch⸗ 
aus nicht fireng erforderlich, daß die Fuge in vertifoler Richtung 
ſtehe, da ed weit mehr die Hanrröhrchen-Wirfung als die Schwere 
ift, welche ‚dad Eindringen des Lorhes in Diefelbe bewirkt. Jedes 
Mal aber muß das Loth auf der am. höchften. liegenden Seite der 
Zuge aufgetragen werden. Hat man einen Beſtandtheil von 
düunem Meifingbledhe an Anpfer oder Eijen feftzulöthen, fo fichert 
man erftern Durch Beſtreichen mit Lehm vor dem Derbrennen, ebe 
dad Sanze in dad Feuer gebracht wird. 

Um einen eifernen Ring mit Kupfer zu löthen, ſcharft man 
deffen Ränder mit der Zeile ab, und legt fie über einander ; be» 
deckt die Fuge inwendig mit einem dünnen und fchmalen Streifen 
Kupferblech, deilen Enden von außen umgebogen und flarf ange- 
gogen werden, damit er feſthaͤlt; taucht die Lötbfielle und berem 
Umgebung in lehmbrei, deu man am Feuer abtrocinen laͤßt; hängt 
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Yen Ring (die Fuge nach unten gelehrt) auf einen Eifenfiab, den 
mau horizontal in das euer der Schmiedeeile hält; zieht den 
Blasbalg, bis Weißglühen eingetreten und dad Kupferloth ge- 
ſchmolzen ift; nimmt dann fogleich dad Stud aus dem Feuer, 
und fchlägt nach dem Erkalten den Lehm ab. — Bei Kupferläthuns 
gen dad Loth mit Glaspulver zu beftreuen, bevor der Lehm auf« 
getragen wird, halten manche Arbeiter für nüglich, andere für 
ganz überflüſſig. Gewiß ift, daß .das feft angefhmolzene Glas 
ziemliche Unbequemlichteit und Abnutzung der Feilen verurfacht, 
wenn man e8 wieder wegfcafft. 

Zwei flach auf einander fipende Theile vom Eifen (wie da⸗ 
Nohr eines hohlen Schlüfjeld. und der Bart) merden, nachdem 
fie art der Berührungsftelle-blanf gefeilt find, mit Eifendraht zu⸗ 
fammengebunden; ma fchiebt unter die Binddrähte zu jeder Seite 
vor die Fuge ein Aupferblättchen, taucht da& Ganze in Lehmbrei, 
and. verfährt übrigens wie vorher angegeben. .. 

Ein enges und etwas langes Rohr geftattet, wenn deſſen 
Zuge gelöthet werden foll, nicht wohl die Anwendung des Loches 
im Ganzen. Mau flopft deßhalb die Höhlung mit abwechfelnden 
Stüdchen von Mefling » oder Kupferbleh und Papier voll (wobei 
erfiere foviel möglich in. die Raͤhe der Buge gelegt werden, Teptered 
aber bloß zur Raumfüllung und zur Auseinanderhaltung des Lothes 
dient), und Hülle das Mohr äußerli in Lehm, den man zulegt 
mit Hammerfchlag beftrent, damit ex im Beuer fchuell eine zuſam⸗ 
menhaktende geihmolzene Arufte bildet. Nach dem Fliefen ded 
Lorhes uͤberzieht dieſes auch‘ mehr oder weniger die ganze Innen 
feite. Sollte dieſe Bekleidung irgendwo eine dem Zwede hinder⸗ 
lihe Die erlangt haben, fo macht man dad Stück vom Neuen 
weißglügend, und fchleudert den Überfluß des Lothes durch ſtartes 
Schwingen heraus. 

ühnlich, wie bei..dem Rohre, verfaͤhrt man beim eöthen 
eined Plätteifend, deilen Theile vorläufig, an einigen Stellen zus. 
fammengenietet werden. Man ‚legt nämlich. ebenfalls Schnigel 
von Meffing: oder Kupferblech in die Höhlung, und zwar var⸗ 
zngsweiſe an die Fugen; flopft den übrigen Raum mit zerfnitter: 
tens Papier aus; padt dad. Stüf ein, d. h. umfnetet..ed 
2/, Zolldick mit einem x Beige aus Lehm und etwas Pferdemiſt, 

30 * 


468 Loͤthen. 
der noch naß mit Hammerſchlag beſtreut wird; trocknet erſt dieſen 
Überzug in mäßigem Feuer; verſtaͤrkt dann die Hitze bis zum 
Fließen des Lothes, was durch eine aus dem Lehm hervordrin⸗ 
‚gende blaugrüne Flamme angezeigt wird; wendet endlich den .Ge- 
genitand mehrmals nach allen @eiten, damit dad Loth überall 
binfließen fann, und fegt diefed Wenden auch nad dem Heraus⸗ 
nehmen aus dem Feuer noch fort, bid der Lehm zu glühen aufhört. 
Eben fo wird dad Schraubengewinde (der fo genannte Kern) 
in eine Schraubſtockhülſe eingelöthet, nur daß man bier Kupfer: 
fchnigel und Papier in abwechfelnden Schichten einttopft, weil die 
Löthung ringsum erfolgen muß. 

Die Eingerichte (Befagungen) zu den Schloͤſſern werden, 
nachdem ihre von Eifenblech verfertigten.Beftandtheile zufammen- 
gefegt find, an den gehörigen Stellen mit Meflingblechichnigeln 
belegt, die man duch Einflopfen von Loͤſchpapier an ihrem Plape 
halt ; dann in Lehmteig, dem man etwas Hammerfchlag zugefegt 
bat, eingefnetet, und unter Öfteren Umwenden weißglübend 
gemacht. 

Loͤthungen mit Silberloth anf Meffing werden eben fo mit 
Borax verrichter, wie oben vom Meflingfchlagloth angegeben wor: 
den if. Eifen- und Stablarbeiten, welche durch Silberloth oder 
Pakfong verbunden werden; behandelt man auf gleiche Weife, 
and padt fie nicht in Lehm ein, weil man das Fließen des Lothes 
muß genau beobachten koͤnnen Stahlfachen föunen nach dem 
Löthen gehärtet werden, ohne Daß die Loͤthung Schaden leidet. 

Größere Segenflände aus Silber und Bold werden im Koh⸗ 
lenfeuer (mir Silberſchlagloth und Goldſchlagloth) ebeu fo be- 
handelt, wie mejlingene. Dan wendet bei Silber den fchon oben 
erwähnten, Streuborax (aus Portafche, Kochfalz und Borax), bei 
Gold reinen Borax an. 

Loͤthungen mir den Blaferohre fommen bei fleinen Arbeiten 
aus Zombaf, Meilıng, Pakfong, Süber nicht felten, bei Gold 
ganz regelmäßig vor. Man verrichtet fie mit: Borar, der mit 
Waller angerieben wird; Gold löthet fich auch) ohne Borar , weil 
eine Oxydation der Löthftelle, der Natur des Metalld wegen, nicht 
leicht eintritt. Die den Metallen entfprechenden Arten von Loth 
werden in Heinen Körnern, in Schnipeln (Paillen) oder Beil- 
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fpänen angewendet. Wan bläft die Flamme darauf, bis der Bo⸗ 
var ſich aufbläht, Hält dann ein Paar Augenblicke ein, und bringt 
endlich durch erneuerte Einwirkung der Ylamme das Loth zum 
Fluſſe. — In den feltenen Faͤllen, wo Platin mit feinem Golde 
gelöthet wird, wendet man legtereö am beiten fo an, wie: ed aus 
feiner Auflöfung durch Eifemvitriol gefällt wird, und bedient füch 
deflelben ohne Borax. Es muß aber fehr gut wit deſtillirtem 
Waller auögewafchen feyn. lm 5.8. «in Eitined Loch in einen 
Platingefäße suzulöthen, ſchneidet man aus Platinblech ein Stück⸗ 
den von angemeilener Größe, bededt und umgibt das Tod) mit 
etwas Goldpulver, drüdt daffelbe mit einem reinen Werkzeuge 
sulammen, erhipteö ein wenig über der Weingeiftlampe, wodurch 
das Gold vorläufig anhaftet; lege endlich auf lepteres das vorbe⸗ 
reitete Platinplättchen,, und bläft mittelft des Lothrohrs die Wein- 
geiftflamme darauf. Die Verbindung ift fehr innig, widerfteht 
aber feiner [ehr fasten Stühhige, indem dad Bold die Schmelzung 
ded Platind an der gelötheten Stelle berbeiführt. Biel zweck⸗ 
mäßiger it e6 daher, Löcher, Riſſe u. dgl. in Platingeräshichaften 
dur) Schweißen aussnbeilern. 

Die Enden gußeiferner Stangen foll man ohne befouderes 
Loch mit einander vereinigen koͤnnen, indem man fie, ftumpf an 
einander ſtoßend, mit einer Büchfe (einem Muff) von geſchmie⸗ 
detem Eifen umgibt, und diefe, nachdem die Rugen mit Lehm 
verftrichen find, erhigt, bis das Gußeiſen innerhalb derfelben ge> 
ſchmolzen if. Nach dem Erfalten fann der Muff wieder abge 
nommen werden. Es ift dieß gleihfam ein Löthen des Bußeifens 
mit Gußeiſen; und dad Verfahren flimmt, wie man fieht, weſent⸗ 
licy überein mit einem oben erwähnten, welches mittelft des Loͤth⸗ 
kolbens bei Zinn audgeführt wird. 


| C. Auflöthen, Loslöthen. 

Man benennt: fo des Verfahren, durch welches zufammen: 
gelöthete Gegenſtaͤnde wieder getrennt werden, entweder weil man 
fie in ihre Beftandtheile zerlegen will, oder weil einer der Theile 
während des koͤthens fich verfchoben hat, und durch eine erneuerte 
Löthung richtiger befefligt werden muß. 

Der erſte Gall tritt bei weichgelötheten Gegenfländen, vor: 
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zůglich Blechwaaren (Rampen 2c.) öfterd ein, wenn Außbeiferungen 
int Innern derfelben nöthig find. Man berührt dann die Stelle 
mit dem heißen eöthtolben, bis das Loth ſchmilzt und Die Ver 
bindung fich trennt. 

Der zweite Ball fann bei forgfältiger Arbeit nur als feltene 
Ausnahme vorkommen, und erfordert bei harten Löthungen au 
feinen Gegenſtaͤnden große Vorfiht, um einer Beſchaͤdigung deö 
Arbeitoſtůckes vorgubeugen. Man bedeckt alle etwa noch außerdem 
vorhandenen Loͤthungen mit Rehm, verfieht die zu öffeende Loͤth⸗ 
fuge mit Borar, legt das Stück ind Feuer, damit dad Loth 
ſchmelze, und hebt den loszumachenden xpeil mittelft eine® Drah⸗ 
tes oder einet Zange ab. 


D. Bergießen. 

Die Arbeit des Vergisßend befteht darin, daß man zur dich⸗ 
ten Verfchließung einer Zuge zwifchen Metallſtücken, diefelbe mit 
gefchmolzenem ſtark erhigtem Metalle übergießt, welches Die zu 
vereinigenden Stellen zum Schmelzen bringt, und zwiſchen fie 
eindringt. Diefed Verfahren flimmt alfo mit dem Löthen dem 
Zwecke nad) überein, und unterfcheidet ſich weſentlich nur in der 
Art, dad verbindende Metal aufjutragen. Am gewöhnlichiten 
iſt dieſes letztere gleichartig mit den zu vereinigenden Stũcken/ 
manchmal aber auch leichtflüſſiger. 

Hierher gehoͤrt das Vergießen geſprungener Thurmglocken, 
wovon im Artikel Glocken (Bd. VII. G. 106) die Rede war. 

Beſtandtheile aus Blei werden bei manchen Gelegenheiten 
durch Vergießen vereinigt. So die Raͤnder der bleiernen Siede⸗ 
pfannen für Alaun: und Vitriol-⸗Siedereien (Bd. V. S. 33). Man 
ſchneidet oder meißelt die einander beruͤhrenden Kanten ded Bleies 
dergeſtalt ſchraͤg ab, daß eine dreikantige Furche entſteht, ſchabt 
die ſchraͤgen Flaͤchen recht rein, faßt die Furche mit Lehm ein, 
und gießt fie mit hochroth gluͤhendem Blei voll, welches vorher 
durch Zuſatz von Kolophonium und durch Abfchäumen von allem 
Oxyde befreit feyn muß, weil es fich fonft nicht feſt anhängt. — 
Ähnlich verfäprt man bei bleiernen Gefäßen, welche in Theilen 
gegoffen find (Bd. IL. S. 373). 

Dleierne Röhren, die auf bedeutendes Länge in die Erde 
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gelegt werden, fügt man durch Vergirßen mit Schnellloth aus 
einzelnen Straͤngen zuſammen, welche im Ganzen gezogen oder 
durch Aueinanderloͤthen kürzerer Enden gebildet find. Man bei 
dient fich dabei einer zweitheiligen hölzernen Form, von welcher 
auf Zaf. 193, Fig. ı6 die Endanficht und Fig. 15 die innere Aus 
ficht der einen Hälfte zeigt. Die Höhlung hat bei B, B eine 
folge. Weite, daß fie hier die Möhren ,. deren angefrifchte Enden 
flumpf an einander geſtoßen werden, paſſend umfchließt. In bie 
Bleiroͤhre wird vorher ein kurzes Weißblechrohr eingefchoben, wel: 
che6 halb in demeinen, halb in dem andern Strange fich befindet, 
In der Mitte A iſt der innere Durchmeſſer der Form etwad grö« 
Ber, um einen ringförmigen Raum für dad Loch darzubieten. 
C ift die Öffnung zum: Eingießen; mit x find vier Rächer in ber 
einen Gormpälfte bezeichnet, welchen eben fo viele Stifte der an« 
den Hälfte entfprechen, fo daß man beide Theile mit Leichtigkeit 
eichtig an einander paflen fans. Zwei Schraubzwingen halten 
: disfelben während des Guſſes fer zufammen. Bei Falter Wittes 
rung erwärmt man die Röhren, vor dem Vergießen, durch glik 
bende Kohlen. Die Anwendung von Kolophonium ift nicht gerade 
noͤthig. — Dieſes Vergießen mit Schnellleth iſt auch dad beſte 
Mittel, um Riffe und Löcher in bleiernen Röhrenkeitungen zu ver« 
fiopfen. Man, fchneidet nämlıch die fehlerhafte Stelle mit dem 
Meiler weiter aus; flopft etwas Thou hinein, damit das Loth 
nicht in das innere fließen kann; fchabt Die Röhre auswendig in 
der Gegend blanf; legt die Form an, und gießt einen Ring von 
‚Schnelloth herum. 
Die Beflandtheile mancher zinnerner Gefäße werden durch 
Vergießen mit dem naͤmlichen Ziun, woraus fie beiichen, ver- 
einig. Man paßt die Theile auf einandes, verklebt die Zuge von 
innen mit Thon, macht dußerlich an derfelben ber einen Rand 
von Then (oder aus einem mit Thon belegten Barchentftreifen), 
und gießt aus einem eifermen Löffel das ſtark erhigte Zinn auf. 
Wenn die Arbeit gus gelingt, fo füllt fich nicht nur die Zuge ganz 
aus, fondern ed bleibt auch wenig überflülliges Zinn auf der 
Oberflähe. — Verwandt hiermit ift dad Aufgießen von Neben: 
beitanptbeilen auf zinnerne Waaren, z. B. der Henkel, Kuöpfe 
u. ſ. w. anf fchon abgebrehte und übrigens ganz; vollendete Gefäße. 
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Die Gießform für folche aufzugießende Theile muß genam anf die 
Oberfläche des Hauptkoͤrpers paſſen; die Zuge zwifchen beiden wird 
noch überdieß mit Thon verklebt; man füllt das Gefäß mit Sand, 
oder hält von innen einen mit fewchtem Thon belegten Tappen an, 
und gießt das Zinn fehr heiß in die Borm. An der Berbindungs- 
flelle wird die Gefaͤßwand durch ihre ganze Dicke hindurch flüffig, 
und Die Vereinigung ift daher ohne: Bwiſchenmittel to feſt, “is ob 
Ales im Sanjen. gegoilen wäre. 
8. Karmarfd. 
Mangan. 
Dad Maugan (Braunfteinmetall) ift ein grauweißes, har⸗ 
ted und brüdhiges, fehr ftrengfläfliges Metall, von 8,013 fpe;ie 
fiihen Gewichtes, das fih an der Luft fehr leicht orydirt, und 
in ein ſchwarzbraunes Pulver (Manganoryd) zerfällt. Es hat 
fünf Orpdationsgrade: Manganorpbul, Manganoryd, Mangan 
überoryd,. Manganfäure und Übermanganfäure (f. Aquivalente, 
chemiſche, Bd. J. ©. 142). 
Das Manganorxydul erſcheint ald ein blaßgrünes Puloer, 
das ſich an der Luft bald in Oryd (Manganoxyd) umwandelt. Es iſt 
die Baſis der Manganſalze, welche entweder farblos oder roſen⸗ 
roth ins Amethyſtfarbene gefaͤrbt find; Äzzkali faͤllet aud denſelben 
das Oxydul als Hydrat in weißer Farbe, das jedoch an der Luft 
eine braune Farbe annimmt, indem es in Oxydhydrat übergeht. 
Kohlenfaures Kali oder Natron fället aus den Manganfalzen das 
fohlenfaure Manganorydul, als ein weißes, leicht ind 
Röthliche fpielendes Pulver. Das Manganornd, von dunkel: 
brauner Farbe, fommt auch in der Natur ald Braunit vor; 
das Manganoxydhydrat als Manganit (Schwarzbraunfteiners); 
fein gerieben gibt dieſes ein hellbraunes Pulver, und ift dadurch 
von dem nachfolgenden Überoryd ‚ dem Braunftein, zu unter: 
ſcheiden, der ein ſchwarzes Pulver gibt. Das Manganoryd wird 
von den ſtarken Säuren nur aufgelöft, indem es fich unter Ent⸗ 
bindung von Sauerfloffgad zu Orpdul reduzirt; die Weinftein- 
und Zitronenfäure löfen e6 auf. Diefes Oxyd bildet dad Mangan⸗ 
braun in der Kattunfärberei, für welches dann die genannten 
Säuren, fo wie die Biunauflöfung, ale Apmittel wirken (Bd. VII. 
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©. 208 und 239). Wenn ein Manganoryd ſtark erhigt wird, ſo 
verliert es einen Antheil Sauerfloff und wird zu Manganorydul⸗ 
Oryd; diefe Verbindung fonımt ale Hanomannit vor, ijk braun 
und wird dar Salyeterfäws in Oxydul und Überoryd jerfegt. 

Das Manganüberargd iR der gewöhnlihe Braunitein 
( Graubraunſteinerz), der ziemlich haͤuſig und rein (kryſtalliſirt) im 
der Natir vorfommt, und zu techniſchen Zwecken bäuffg ver: 
wendet wird;; wie diefe® in den berreffenden Arsifeln dieſes Ber» 
kes angegeben if. ?.:° -" 

Der Braunſtein verliert in der Stipepige einen Theil feines 
Sauerftoffe ale Sauerſtoffgas (Bd. VI. &. 366), indem er.in 
Oxyd oder bei heftiger: Hitze in Orybul: Orgd: übergeht. Der 
Braunftein’ diene zur Darſtellung der ſaͤmmtlichen Manganpraͤpa⸗ 
rate , am haͤufigſten zus Dasftellung des Chlors und feiner. Vor⸗ 
bindungen (Bd. III. &. 442). Dad Manganüberoryd löfee ſich 
in den Säuren nur dann ‘auf, wenn ed auf eine niedere Oryda⸗ 
tionsfinfe zuruͤckgeht, z. WB. in der Gchwefelfäure, wobei fi) 
Sauerftoffgas entwickelt, oder mit fawefeliger Säure, Indem 
Diele in Scywefelfäure uͤbergeht. Die Manganfäure und 
Übermanganfdnre entfichen durch die. Einwirkung des Übers 
osydes auf Alfalien zur Rildung von Salzen; erflere gibt grün, 
legtere dunkelroth gefärbte Salze. Durd dad Zuſammenſchmelzen 
von ı Theil Braunftein und » heilen Pottaſche, unter dem. Zus 
teitte der Luft, oder mit a Theil Braunftein und 3 Theilen Sal: 
peter, entſteht das fo genannte mineralifhe Chamäleon, 
eine fchwärzlich grüne Maſſe, die fich im Waſſer mit dunfelgrüner 
Farbe aufloͤſt, und das manganfaure Kali mir überfchüffigen 
Kali enthält. An der Luft wird diefe Auflöfung allmaͤlich violett, 
dann roth, und entfärbe fich endlich beinahe ganz, indem ſich Dabei 
bkanne Flocken des Oxyd⸗ und Überorpbhydratö abfepen. Indem 
ſich nämlich dabei das freie Kali mit Kohlenſaͤure färtige, gibr ein 
Theil der Manganſaͤure Sanerftoff an den übrigen Theil ab, und das 
Salz geht in übermanganfaures Kali über, dad -fich Daraus durch 
langſames Abdampfen in Kryſtallen erhalten läßt. Jene Farbenver⸗ 
änderung geht Daher auch ſchneller im Brunnenwaſſer als in reinem 
Waffer vor, und mit gefochtem deſtillirtem Waſſer in einer genau 
verflopften Flaſche erhaͤlt ſich Die zuerſt entſtandene grüne Auflöfung 
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länger. Das übermanganfaure Kali erhält man, wie 
eben erwähnt, durchs Ausfochen des minezalifchen Chamsleons 
mit Waſſer, und Abfilteiren- von dem gebildeten Niederſchlage; 
ed Froftallifirt in dunkel purpurfarbenen Nadeln, die in etwa ı6 
heilen Waller auflöslidy find. Durch Zune von Agfali wird 
diefe Auflöfung violett, blau und zulegt-griin gefärbt, indem das 
Salz in manganſaures zgurüdgeht. Durch Zerſezung des übere 
manganfauren Baryts mirtelſt Schweſelſaͤure laͤßt ſich die her: 
manganſaͤure für ſich als eine dunkelrothe Flüſſigkeit darſtellen, 

Die ſich bei gewöhnlicher Temperatur laugſam, aber bei 30° R. 
und darüber ſchaell unter Entwickelung won Gauerflofiaad und 
Uusfheidung von Manganũberoxydhydrat. zerlegt. Sie gibt leicht 
Sauerfloff an oxydable Körper ab, und bleicht organifche Stoffe, 
was auch, wenn gleich in minderem Grade, ihre außhelichen 
Dalze thun. 

Die weiter techniſch merfwärdigen Salze des Mangans find 
das fchwefelfaure und falzfaure Manganosydul, die in der Kattun⸗ 
deuckerei verwendet werden (Bd. VIEL ©. 208). - _ ' 

- Dafhwefelfaure Manganorydui (Mangan 

vitriol) erhält man für jenen technifchen Gebrauch aus dem Ruͤck⸗ 
ftande bei der Chlorbereitung. Bei der Anwendung der indem Art. 
Chlor (Rd. III. G. 445) angegebenen Methoden der Chlorbereis 
tung erhält man nach der erften und vierten Methede im Rüde 
flande das falzfaure Mangan, nad) der dritten Methode das 
fhwefelfaure Mangan, und nad) der zweiten gleichfalls Das ſchwe⸗ 
felſaure Mangan mit Glauberſalz. Bei der dritten Methode, 
wenn dabei reiner Braunflein angewendet worden, läßt ſich dad 
ſchwefelſaure Wanganorydul gewinnen, indem man den Ruͤckſtaud 
auslaugt, die Lauge an der Luft Mären, und nach dem Abdam⸗ 
pfen kryſtalliſiren läßt, dann die Keyftallificung noch ein Mal 
wiederholt. Aus dem nach der zweiten Methode erhaltenen Ges 
menge von Glauberfal; und Manganvitriol, läßt fich erſteres 
mittelfi der Kryftallifation nicht vortheilhaft abfcheiden; man kanu 
jedoch feine Menge vermindern, wenn man den Rüdftand wieder: 
belt mit geringen Mengen von heißen Waller auslaugt, da letz⸗ 
teres bedeutend wehr, Glauberſalz ald Mangauvitriol auflöll. 
Diefen noch mit Glauberſalz veruurrinigten Manganvitriol kann 
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man für ſolche Bwede verwenden, we erſtetes ‚nicht nachtheilig 
iſt, wie zur Faͤrberei. 

Aus dem Ruͤckſtande bei der erſten und vierten Methode 
ſtellt man zuerſt das falsfanre Manganſalz dar; foll dann aus 
diefem der Manganvitriol dargeftellt werden, fo bewirkt man 
defien Zerfegung durch Schwefeljäure.: Es werden nämlich 455 
Pfund des falyfauren flüjfigen Ruͤckſtandes mir 8 Pfund gebrams 
tem Kalk verfegt, den man mit Waller zur Kalkmilch angerührt 
bar, indem man unter Umrühren allmälich and fo lange hinzu 
fest, bi6 das Ladmmöpapier nicht mehr gerötbet wird. Man fege 
von dem Kalte etwas im Überfchuffe zu, um das Cifenfal; zu zer⸗ 
fepen, das die Flüſſigkeit enthaͤlt. Man läßt dann das: Ganze 
a4 bid 36 Stunden fliehen, zieht Die klare Fluͤſſigkeit ab, und 
dampft fie in einem eiſernen Keſſel ein, wobei man den Nieder⸗ 
fchlag auf eine Leinwand Bringt, hier abtropfen läßt, etwas and» 
waͤſcht, und diefe Sküffigkeit der übrigen hinzufuͤgt. Man dampft 
dan bis zur Honigdicke oder fo viel ab, bis etwad Flüſſigkeit, Im 
einem Löffel erfaltet, zu einer Salzmafle erflarst, wobei man mit 
einer eiſernen Spatel umrührt, um das Auflleigen und Ans 
hängen der Maſſe zu hindern. Dan nimmt fodann das Salz aus 
dem Keſſel uud läßt ed in eimem andern erfalten, indem man es 
bier von Zeit zu Zeit umrührt, um «8 zu zertbeilen. Ham erhält 
etwa 93 Pfund trodened Salz, dad ald.falzfaures Manu 
ganorydul (Chlormangan) zum techniſchen Gebrauche an⸗ 
wendbar iſt. 

Um dieſed ſalzſaure Manganfalz in ſchwefelſaures Mangan⸗ 
oxydul zu verwandeln, wird es mit Schwefelſaͤure auf dieſelbe 
Art wie dad Kochfalz bei der Bereitung der Salsfäure behandelt, 
indem ed in einem geräumigen, im Sandbade Fiegenden, tubus 
lirten Kolben mit Borlegung einer Wulfe'ſchen Flaſche mit de» 


Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure allmälich und in Zwifchene - 


ränmen übergoffen wird, damit die Entwidelung .des ſalzſauren 
Safe, das fih mit dem Waller in der Vorlage verbindet, nur 
ganz allmaͤlich erfolge. Zu der obigen Auantität von Sal; braucht 
man 44 Pfund Schwefelfäure, die man in der Zeit eines Tageo 
ohne Erwärmung des Kolbens zugießt, hierauf ganz gelinde er. 
wärmt, bis die Gadentwickelung aufhört, was etwa drei Tage 
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dauert. Während.der Operatian zerflößt man von Zeit zu Zeit 
durch den zweiten Zubulus des Kolbens die fich bildende Balz: 
Erufte mittelft eines hölzernen Stodes. Man erhält etwa 100 
Pfund trodenen Manganvitriol , in einer weißlichen , in’6 Rothe 
ziehenden Salzmaſſe. 

Das ſchwefelſaure Manganoxydul kann man auch erhalten, 
wenn man den. gepulverten Braunſtein mit dem vierten Theile 
feines Gewichtes Cifenvitriol vermengt und eine Viertelftunde 
Iaug ſtark auägluͤht. Ein Theil der aud dem Eiſenvitriol .ent- 
widelten Schwefelſaͤure tritt mit dem Manganorydul in Werbin⸗ 
dung. wähnend das Eifenoryd zurüdbleibe: Man langt dann die 
Maſſe mit Wafler aud und laͤßt das Salz keyſtalliſiren. Mein 
erhält man dieſes Balz, wenn man reinen Iryfallifirten Braun⸗ 
flein gepulvert mit konzent. Scwefelfäure zu einem Zeige an» 
macht, und in’ einer Ziegel bei Notbglühehige ausgläht. Man 
yulvert dann die Waffe, langt ſie aud, filteirt und läßt kryſtalli⸗ 
Bren. Um Fin reines falzjaures Manganorydul (Chlormangan) 
darzuſtellen, behandelt man ı Theil des gepulverten reinen Braun» 
eins mit a Theilen Salpeterfäure von 34°, wodurch fich dad Ei: 
fen, der Kalt und Baryt, die dad Mineral gewöhnlich noch ent» 
hält, auflöfen. Der rüdiländige gereinigte und gehörig audge: 
wafchene Braunflein wird num in dem doppelten feined Gewichtes 
Salzſaͤure von 22° (1.162) aufgelöft (wobei das entbundene Chlor 
aufgefangen wird), dann zur Trockne abgeraucht, um den Rück⸗ 
fand von Säure zu entfernen, hierauf ia Waſſer aufgelöft, filtrirt 
und zum Kryſtalliſtren abgedampft. Das falsfaure Manganſalz 
seht an der Luft Feuchtigkeit an. 

Das Mangan hat als Metall feine Anwendung; es läßt 
fih durch Glühen des mit Muß und Ohl zu einem Teige ges 
mengten Manganoxyds oder des fohlenfauren Oxyduls in einem 
wit Kohlenftaub audgefütterten und verflebten Ziegel in heftiger 
Weißglühehige darkellen. Es verbindet fi gleich dem Eiſen 
mit Kohlenſtoff, welches Koh lenmanganin Demand braunitein: 
haͤltigen Eifenerzen gefchmolzenem Roheifen in geringer Menge 
enthalten ift, und daraus im Friſchprozeſſe wieder abgefchieden 
wird. Das Kupfer erhält durch die Legirung mit Mangan eine 
füberweiße Farbe. Man erhält eine folche Verbindung, iudem 
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man Kupferfeile mit gepaldertem Braunſtein, mit Leinoͤhl und Kohr 
lenſtaub oder Kienruß zu einer Kugel macht, und in einem bedeck⸗ 
ten Kohlentiegel bei heftiger Hitze audglüht. 

Der Herauogeber. 


Mange. 


1. Unter Mange oder Rohle (in manchen Begenden 
auh Mangel und Mandel genannt). verjieht man jene ber 
fannıe Vorrichtung oder Geraͤthſchaft, auf welcher vorzüglich die 
Sausmwäfche gerollt, und welche zugleich in Färbereien und Blei⸗ 
chereien, wo fie in einem größeren Maßſtabe ausgeführt ift, zum 
Mangen und Blätten der Leinwand und fonfliger Zeuge, alfo 
weben der Kalander (f. diefen Art.) zun Appeetiren der Zeuge ver⸗ 
wendet wird. Das Prinzip diefer Mangen beruht immer darauf, 
auf einer glatten und ebenen Unterlage zwei oder mehrere Wal⸗ 
jen, um welche der zu glättende Zeug gewidelt ift, mitteljt eines 
gewöhnlich mit &teinen belafteten prismatifchen Kaftend, deſſen 
ebenfalls glatte und ebene Bodenflaͤche auf den Walzen liegt, bin 
und ber zu rollen. Das Prototyp zu allen diefen Apparaten 
findet ſich noch in ärmeren oder Heineren SHaushaltungen, wo ‚bie 
getrodnete, dann wieder mäßig befeuchtete (eingefprigte) Waͤſche 
um einen Küchen Walger. gefchlagen , mittelft eined Kleinen Brer 
tes, dem Nolibrete, bei Ausübung eined flarfen Drudes, auf 
einer ebenen Bank oder einem Zifche hin und her gerollt, und 
dieſe dadurch weich oder lind gemacht und von den Balten oder 
Runzeln befreit wird. 

3. Die gemeine Wäfhrolle, oder Mange (Big. ı, 
Zaf. 202) beſteht aus einem länglichen parallelepipedifchen , oder 
manchmal auch nach oben verjüngt zufaufenden Kalten A ale Un⸗ 
terſatz, welcher um des feilen Standed willen, mit Steinen oder 
Erde gefüllte wird; einem darauf befeftigten, aus flarfen, ger 
wöhnlich ahornen Bohlen zufammengefegten Rollblatte a, wel: 
ches auf der oberen Seite recht eben umd glatt abgerichtet iſt; 
einem zweiten ähnlichen Blatte b, deflen untere Seite die ebene 
glatte ift, und welches dem oberw, ebenfalls mit Steinen bes 
fhwerten beweglichen Kaften B ald Boden dient; und endlich 
aus zwei hölzernen, gewöhnlich ahornen oder weißbuchenen 39: 
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lindern oder Walzen c, welche etwas länger als die Roliblätter 
(deren Jahre der Länge nach laufen) breit find, und zwiſchen 
diefe Blätter quer über gelegt werden. 

Un dem obern Kaften, deſſen Bodenblatt b der Breite nach 
zu beiden Seiten etwas vorficht, bei feiner Bewegung eine Art 
Führung zu geben, ift am unteren Kaſten in der Mitte feiner 
Länge auf jeder Seite eine aufrechte Dode D, deren lichte Ent- 
fernung etwas größer al& die Breite desd oberen Rollblattes if, 
mittelft Schließen und Keilen, naͤmlich fo befeitigt,' daß ſich alles 
wieder leicht zerlegen läßt; gu welchem Ende auch Die beiden Roll: 
blaͤtter auf ihren Kaͤſten uur ſtumpf aufliegen, und mittelft hoͤl⸗ 
gerner Vorſtecknaͤgel, welche durch die. Einfchubleiften der Blaͤtter 
(deren lichte Entfernung genan der äußern Länge des betreffen- 
den Kaftens gleich ift) und die Häupter der Käften geben, mit 
diefen legtern leicht zerlegbar befeſtigt find. 

3. Zır der obere Kaften, um eine gehörige Wirfung hervor⸗ 
subringen, bedeutend belaftet, und ſoll auf beiden Roliprügeln 
zugleich aufgewickelt (eingefchlagen) werben ; fo find. in der Regel 
immer zwei Perfonen zum Mangen oder Rollen nothwendig. Aus 
diefem Grunde find nach und nad verfchiedene Gattungen von 
fogenannten mechaniſchen Wälchmangen erfunden worden, die 
alle nur eine. einzige weibliche Perfon zu ihrem Betriebe bedürfen 
follen. | 
4. Eine der zwedmäßigften und nun. am haͤufigſten vorkom⸗ 
menden Mangen diefer Art fehen wir in Big. ı und 2 abgebil: 
det. Sie unterfcheidet fich von der vorhin befchriebeuen gemeinen 
Mange nur durch die Hinzufügung einer horizontalen Walze C, 
welche an dem einen Ende ein Stirn⸗ oder Zahnrad E trägt, in 
welches ein Durch eine Kurbel m bewegted Getrieb i eingreift, 
und von vier Gurtenſtücken d, von denen immer dad eine Ende 
am oberen Kaſten, das audere aber an des Walze C befefligt iſt, 
uud anf welche ſich dieſe Gurten bei der Umdrehung derfelben im 
der einen und andern Richtung wechfelfeitig auf» und abwideln, 
und dadurch den Kafen B bin» und berrolien. Soll auf der 
einen @eite die Wäfche abgenommen und friſch eingefchlagen 
werden, fo wird der obere Kaften auf diefer Seite gegen bie 
Mitte des untern fo lange (durch fortgefehte Drehung) fortges 
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fühet, bio die zu beiden Seiten über die Breite des obern Koll: 
blattes verftehenden Leiflen a au die Doden D anfloßen, und der 
obere Kaften, dadurch im Weitergehen gehindert , gehoben wird; 
worauf man, nam ihn in Diefer Lage-fo lang als nöthig zu erhal« 
ten, entweder ein hoͤlzernes Klöschen unterflellt, oder auch am 
Stirnrade oder an der Aurbel einen eifernen Bolzen in eined der 
in die vordere Dode D eingebohrten Löcher fo einfledt, daß da⸗ 
durch das Zurückgehen des Rades E verhindert wird. Für klei⸗ 
nere Perſonen fanıı auch noch ein Tritt oder Sqamel F anger 
beachte werden. 

6. Eine zweite, ebeufalt mittelſt Hab und Betrieb zu rn 
treibende Mauge, die auch in Fabriken öfter angewendet wird, 
ift in Big. 3 und 4 dargeftellt: : Hier iſt mit dem größern Stirn. 
rade ein eiferner Krammzapfen Q verbunden, im -weldhen eure 
Schubflange P eingehängt it, deren anderes Ende ſich gelenkar⸗ 
tig mit der am oberen Kaſten befefligten Staͤtze R verbindet. Bet 
diefer Eintichtung braucht die Kurbel: mit‘ dem Getriebe nicht, 
wie vorhin, hin und Her, fondern nur immer im einerlei Rich⸗ 
tung gedreht zu werden, um das Hin⸗ und Herrollon des obern 
Kaftens zu bewirten. Da der Krummzapfen die der. Bewegung 
ded Kaſtens entfprecdyende Länge haben muß, fo fpart man, um 
Die Are des Stirnrades nicht zu body legen zu müſſen, im obern 
Kaften den nöthigen Raum s aus, um dad Anftreifen des Krumm- 
japfend zu verhindern. ‚im. einen gleichföumigesen Gang herbei 
zu führen, kann mau auch die beiden Schwungtugeln o, o aus 
bringen. Um endlich dad Aufheben des oberen Kaſtens zu bes 
wirken, geht durch die Mitte des untern Moliblatted eine aufs 
schte Hubſtange h durch, weldye mit ihrem Kopfe an das obere 
Rollblatt andrüdt, und durch einen oder einige auf irgend eine 
Weife mit einander verbundene Hebel I, wovon der legte. mä 
dem Buße.niedergedrüdt wird, den bis an das eine Ende gerolie 
ten. oberen Kaften aufhebt. 

Wir müilen übrigens bemerlen, daß je nach der Stellung 
des Krummzapfend Q, der Drud des obern Kaſtend auf die ein⸗ 
gefchlagene Wäfche bald größer bald Fleiner ift, ımd wenn auf 
die ‚beiden Walzeu nicht gerade die richtige Quantität von Wäfche 
aufgewidelt wird, der Krummzapfen beim Niedergange fich klem 
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men, oder.im entgegengefegten Falle, beim Aufwaͤrts gehen den 
obern Kaſten heben wird; was beides gleich unzweckmaͤßig ift. 
6. Eine in England erfundene und von Molard dem Jün⸗ 
gern nach Paris gebrachte, . auch von ihm in dem Bulletin de 
la Socieie d’Encoursgement, 20” annee, ı831, ©. 487 
(fo wie auch in den Annales de I Industrie, T. V.:&. 299) be⸗ 
fchriebene Mange ift von diefen eben gerugten Maͤngeln frei, und 
wegen der finnreichen Art, uach welcher die in Emer Richtung 
fortgefegte Kreiöbewegung in eine hin: und hergehende verwan« 
delt wird (welche Idee auch bereits fchon bei vielen andern, na⸗ 
mentlich den Epinnmafchinen benupt wurde) bemerkendwerth. 
. Der zwifchen einem hölzernen Geſtelle (weiches aus zwei 
langen rahmenartigen Seitentheilen. beftehr, die mittelft einges 
japfter und verſchraubter Querriegel parallel mit einander ver 
bunden find) bin» und herrollende Kaiten iſt beiläufig 5 Fuß lang, 
3'/, Zuß breit, .15 Zoll hoch und ungefähr mit einem Gewichte 
von 1000 Kilogrammen (== 19785 W. Pf.) beihwert. An den 
beiden Häuptern D (Big. ı6) deſſelben befinden fich au jedem ein 
eiferner Rahmen d angefchraubt, an welchem fich ein Schraubene 
bolzen p, in deilen ringförmigen Kopfe das eine Ende einer Kette 
eingehängt ifl, in. Folge deö in die Mutter seingreifenden Schraus 
bengewindes vertifal auf: und abdreben läßt. Da nun das ans 
Dere Ende von jedem bes beiden auf der Trommel h in entgegen. 
gefesten Richtungen aufgewidelten Ketten (welche durch Hin: und _ 
Herdrehung diefer Trommel den Rollkaſten bemegen) in diefer 
Trommel befeftigt it; fo folgt, daß man mittelft dieſer Bolzen p 
der Kette inimer die nöthige Spannung geben kann. Um aber 
dieſer Trommel h,. desen horizontale Are in den eifernen Stuͤtzen 
B,.B gelagert it, die hin» und bergehende oszillitende Bewe⸗ 
gung zu ertheilen, iR an der vordern Seite auf die Baſis der 
Trommel ein gußerferned Kammrad E, von der in Gig- ı5 ger 
zeichneten Form und Einrichtung befeſtigt. In dieſes Rad von 
48 Kaͤmmen greift ein fleines metallenes Getrieb i (Big. 10) von 
8 Zähnen, an deren Are v vom anderen gabelfoͤrmig auslaufen⸗ 
den Ende das eiferne Stirmrad avon 24 Zähnen befeſtigt ift, bald 
von außen, bald von innen ein. Die. Are v geflattes. nämlich, 
da fie in der Stüge B in einem länglichen verrifalen Schlige 
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liegt, .umb dad Rab a mit einem kleinen Spielraum auf feinen 
Zapfen a lauft, dem Getriebe i eine Peine auf» und abgeheude 
Bewegung ; greift demnach das Getrieb von der äußeren oder kon⸗ 
wesen Geite in die Kämme ein, und wird dad Rad ſammt der 
Trommel hin der durch den Pfeil angedeuteten Richtung (Fig. ı5) 
gedreht, fo wird dad Betrieb, fobald ed an die mit einem voritchenden 
Sreiöförmigen Rande verfehene Führung q gelaugt iſt, auf die innere 
Seite der Kaͤmme geführt, und zum Eingriffe an der konkaven 
Geite gezwungen, wodurch, da das Getriebe fortwährend im 
derſelben Richtung umläuft, dad Rad E ſammt der Trommel zu⸗ 
ruͤckgedreht wird, and zwar fo lange, bis das Betrieb durch die 
weite Führung q wieder auf die äußere fonvere Seite der Kaͤmme 
gelangt, und das Rad wieder nach der erflen Richtung (de®. 
Pfeile) bewegt, und fo immer abwechfelnd fort. Die Bewegung 
bed Betriebes i wird durch das Eingreifen eines Heineren Stirn⸗ 
zaded b von ı2 Zähnen in dad Rad a bewirkt, welches auf der. 
Are C fibt, an deren einem Ende eine Kurbel und am andern ein. 
eiſernes Schwungrad von 4 Buß Durchmefler befeftigt ift, und 
ihr Pfonnenlager in zwei.eifernen, anf dem hölzernen Geflelle aufe 
geihraubten Stüpen A hat. . 

An der vordern Stüge B find endlich nod) zum Heben des 
Rollkaſtens zwei gußeiferne Hörner oder Hebel t angebracht, 
welche ſich um die Punkte o in einer vertifalen Ebene (von der 
gezeichneten Lage an) nur aufwärts bewegen laſſen. &oll nun 
ber Rolltoften an einer Seite aufgehoben werden, fo legt man 
von diefen beiden fonft aufrecht ftehenden Hebeln t den am diefer 
Seite befindlihen herab, in welcher Lage die obere Seite eine 
Art fchiefer Ebene bilder, und mit der Spige gerade unter die 
am Rahmen d (Big. 16) angebrachte Rolle x greift, welche durch 
das Weitergehen des Kaſtens über die fchiefe Ebene Hinaufgeführt, 
alſo dadurch diefes Ende des Kaſtens gehoben wird *). 

7. Um für .eingelne Haushaltungen Kleinere, weniger Raum 
einnehmende Wäfchmangen zu erhalten, wurden auf einem tifch« 
ähnlichen Geſtelle drei Fleine mit einander parallellaufende Roll: 





*) Ganz von derfelben Sinrichtung (wenn es nicht etwa gar die naͤm⸗ 
liche Mange iſt) iſt die in Sngland patentirt geweſene Barer ſche 
Mang e. 
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blaͤtter und zwei Paar Rollwalzen, ndämlid dad eine Paar zwi⸗ 
ſchen dem obern und mittlern, und das zweite zwiſchen dem mitt» 
lern und untern Blatte angebracht. 

Von diefen drei Noliblättern ift bloß das oberfte feft, die 
beiden untern fönnen Durch eine in der halben Länge des Geſtel⸗ 
les angebrachten vertifalen Stüge, auf welche ein läugerer hori⸗ 
zontaler Hebel in der Art wirkt, daß entweder Ducch das Herab⸗ 
druͤcken mit einer Spreibflange oder das Kinaufjiehen des einen 
Endes des Hebels mittelft einer Schnur, welche uber eine mit 
Sperrrad und Sperrfegel verfehene horizontale Welle läuft, die 
am andern Ende dieſes Hebels (der im erſten Falle ein zwei⸗ im 
leptern ein einarmiger ift) auffigende und an Dad untere Rollblatt 
druckende Stüge gegen das obere feite Blatt gefchoben oder ges 
drüdt werden. Außerdem läßt ſich aud noch mittelft emer 
in einem auf der Are bed größern Stirnrades befeitigten Krumm« 
zapfen eingehängten Schubflange, dad mittlere Blart, während 
das in das Stirnrad eingreifende Getrieb immer nach ein und der⸗ 
-felben Richtung gedreht, wird, hin⸗ und herſchieben, und dad 
Nollen auf beiden Walzenpaaren gleichzeitig beiverfitelligen. 

8. Bei noch andern derartigen Mangen find ftatt dem mitt⸗ 
len zwei mittlere Rollblätter angebracht, von denen durch Um⸗ 
drehung einer zwifchen ihnen liegenden Walze gleichzeitig das eine 
hin das andere her bewegt, und fo zugleich wieder auf beiden 
Walzenpaaren gerollt wird. Es bedarf indeß faum der Bemer⸗ 
fung, daß diefe Mangen den vorigen (in Nr. 3 bis 5 befchriebes 
nen) ſowohl hinſichtlich ihrer Leiftung als foliven Dauerhaftigkeit 
bedeutend nachftehen. 

9. Ohne in noch mehrere Modififationen und Abänderuns 
gen von Wäfchmangen, welche entweder wirflid angewendet 
oder nur verfucht und vorgefchlagen wurden, wohin z. B. auch 
die in Schweden und Rußland üblihen Kalander für die Haus⸗ 
wäfche gehören, einzugehen, erwähnen wir nur noch die im ſieben⸗ 
ten Bande der Jahrbücher des k. k. polyt. Inſtitutes (S. 306) 
befchriebene patentirte Mange des William Warcup, in der Graf⸗ 
[haft Kent, welche zugleich auch für den Fabriksgebrauch bes 
ſtimmt if. Wei diefer Mange dreht fi) der einzige vorhandene 
Rollzylinder, anf welchem die zu glättenden Zeuge aufgewidelt 
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werden, um feine Are in unbeweglichen Lagern, während ſich das 
Breiöfegmentförmig gebogene um eine Über dem Zylinder liegende 
Are o bewegliche Rollblatt (welches ſonach einen Xheil eines Zy⸗ 
Iindermantels bildet, deſſen durch o gehende Are mit der Are des 
Rollzylinders parallel Tauft) mit feiner konkaven Flaͤche darunter 
wegichiebt, und diefen Zylinder, welcher durch einen befchwerten, 
an beiden Enden der Zylinderare aufgehängten Kaften gegen dies 
ſed Rollblatt gedrüdt wird, umdreht. Um die hin⸗ und hergehende 
pendelartige Bewegung diefer geferümmten Unterlage zu bewirken, 
ift damit Ponzentrifch ein in einer Vertifalebene liegender ovaler ei⸗ 
ferner Ring (deffen beide langen parallelen Seiten Kreisbögen find, 
deren Mittelpunfte im genannten Punkte o liegen) befeftigt, und 
Diefer inwendig rings herum mit Zähnen verfehen, in welde ein 
Meines metallenes Getriebe fo eingreift, daß dieſes immer nur 
nach einer Richtung gedreht, den Ring ſammt dem Rollblatte 
nad) der einen Richtung bewegt, und fobald ed an das Ende des 
erften Kreisbogen® gelangt ift, durch ein Meines Ballen oder 
Steigen (da ed nach vertifaler Richtung fo viel Spielraum Hat). 
in den zweiten Kreisbogen eingreift, und dadurch den Bring mit 
dem NRollblatte in entgegengefepter Richtung bewegt. 

10. Was endlidy die in Fabriken zum Glätten der (mel 
ſtend blau) gefärbten Leinwand und gebleichten Zeuge gebräuch» 
lichen größeren, duch Waller», Pferd» oder Dampffraft betrie⸗ 
benen fogenannten Farber⸗Mangen betrifft; fo liefern wie 
bier die Befchreibung der kuͤrzlich in der chemifchen Kunftbleiche 
des Herrn Zappert zu Sechohaus errichteten, und fehr zweckmaͤ⸗ 
Sig durch die in diefer Fabrik aufgeitellten Dampfmafchine mit bes 
. teiebene Mange. Ä 

Diefe Mange ift in Sig. 5 (Taf. 202) im Auf», und in 
Fig. 6 im Grundriſſe dargeftellt. Auf einem feſten Grundmauer⸗ 
wer! wird aus ſtarkem Eichenholze ein Geftell aufgeführt, von 
welchem wir nur die Längenfchweller D, D, die darauf liegen» 
ben Nuerriegel C, und darauf gefämmten Laͤngebalken B erwähr 
nen, auf denen die Bett⸗ oder Grundplatte a aus Bohlen von 
Ahornholz, deren Jahre nad) der Quere laufen (oft befteht diefe 
aud) aus Marmor oder Gußeifen), und deren obere Fläche voll 
kommen geebnet und geglättet ift, aufliegt. Aiſt der mit einem 

3ı * 


44 Mange. 


ähnlichen Bodenblatt verſehene, und ungefähr 200 Zeutner be⸗ 
ſchwerte Rollkaſten, welcher auf den hölzernen Rollen oder Wal⸗ 
gen F, F, um welde der zu glättende Zeug aufgewidelt wird, 
hin⸗ und herrollt. Diefer Kaften Läuft zwiſchen den beiderfeite 
der Länge nach liegenden Streifbdumen E, E, welde an ihren 
innern,, mit dem Kaſten in Berührung fommenden Flaͤchen, mit 
einer diinnen, recht glatt gehobelten und ftetd eingefchmiert erhals 
‚ tenen Holzſchichte a, a belegt oder verBleidet find. Won den bei⸗ 
den Seilftüden g, gift das eine Ende am Rollkaſten und das ans 
dere an der horizontalen hölzernen Welle H, an deren Are zu⸗ 
gleich das vertikale gußeileene Winfelead c angebracht iſt, befe- 
Rigt, fo, daß wieder durch Umdrehung diefer Welle in dem einen 
oder andern Sinne, auch der Rollkaſten nach der einen oder an⸗ 
dern Seite gezogen wird. 

Auf der vom Motor (hier von der Dampfmaſchine) in Be⸗ 
weguug geſetzten zylinderiſchen Kommunikationdwelle G, find Die 
beiden gleichzeitig in dad erwähnte Rad o eingreifenden gußeiſer⸗ 
nen Kegelräder b, b’ lofe und rundlaufend aufgefchoben, fo daß 
fih ohne Dazwiſchenkunſt des fogleic) zu befchreibenden Abſtellers i, 
die Welle G, ohne diefe Räder b, b’ mitzunehmen, umdrehen 
kann. 
Auf derfelben Welle G iſt zwiſchen dieſen beiden Kegelrä» 
dern b, b eine ftarfe fchmiedeiferne Hülſe, der Abſteller, i 
fo angebracht, daß ſich dieſe der Länge nach hin« und herfchieben 
läßt, dabei aber immer fort, indem zwei vorfpringende (in einer 
durch Die Are der Welle G gehenden Ebene liegenden) Federn der 
Welle G in eben ſolche Nuten der Hülfe eingreifeh, von der fich 
drehenden Welle G mit berumgedreht wird. Da’ diefe Hülfe an 
jedem Ende mit auf die befannte Weife geformten Klauen verfe 
ben ift, welche in palfende Vertiefungen der Naben der Kegel 
räder b, b’ eingreifen; fo folgt, daß je nachdem diefer Abſteller i 
gegen die eine oder andere Seite gefchoben und mit dem auf dies 
fer Seite liegenden Rade b oder b’ zum: Eingreifen gebracht wird, 
diefed fofort audy mit der Kommunilationswelle G umlaufen, und 
daher auch Das Kegelrad c mit der Welle H in der einen oder 
andern Richtung umgedreht werden müſſe; dabei läuft immer dad 
mit dem Abſteller i nicht verbundene Mad b. oder. kb, auf ber 





Mange. | 485 
Welle G in der entgegengefegten Richtung des mit dem Abſteller 
verbundenen Nades b’ oder b um. 

In dem nusenförmig eingedrehten gylinderifchen Halſ⸗ die⸗ 
ſes Abſtellers i liegt dad gabelfoͤrmige Ende des Abſtellhe⸗ 
bels 1, welcher feinen Drehungopunkt in s hat, ſo, daß ſich 
mittelft dieſes vertifal herabgehenden eifernen Hebels, während 
Der Umdrehung der Welle H und Hülfe i, diefe letztere Leiche hin» 
und herfchieben,, alfo mit dem einen oder andern Kegelcade k 
zum Eingriffe bringen oder wieder audlöfen läßt. Hier bei. die⸗ 
fer Mange ſteht der genannte Hebel 1 uoch mit mehreren Zwi⸗ 
fheuhebeln m, n, p, deren Anordnung von Lofalverhältniifen 
abhängt, und wovon. der letzte p, weldgerin einer gezahnten Stange 
‘endet, in die ein eifernes Getrieb eingreift, bis dahin geführt 
wird, wo der Arbeiter an einem Zifche mit dem Zufammenlegen 
der Zeuge befchäftigt iſt; diefer kann alfo, ohne feinen Standert 
zu verlaifen , mittelft dieſes Getriebes o den Abfteller i fehr be» 
quen bald mit dem einen bald mit dem andern der beiden Kegelrd« 
der b, b’ in Verbindung fegen. 

Mach der in der Zeichnung (Big. 5) dargefiellten Lage des 
Abſtellers i greift dieſer in keines diefer genannten Kegelräder 
ein, und die Mange ii alfo außer Thätigfeit. Sol dieſe in 
Gang gefept werden. fo dreht der Arbeiter das Getrieb o mit» 
telſt der Kurbel z. B. in jener Richtung, wodurch die Stauge p 
in der durch den Pfeil angedeuteten Richtung gefchoben, folglich 
des Abfteller i mit dem Kegelrade b zum Eingriffe oder in Ver: 
bindung gebracht, und fofert der Rollkaſten A nad) der einem 
Richtung (nach welcher? hängt-von der Richtung ab, in welcher 
fi die Welle G umdreht) gerollt wird. Iſt der Kaflen weit ge⸗ 
nug fortgerollt, fo dreht der Arbeiter dad Betrieb in entgegen» 
gefegter Richtung, und bewirkt fo die Auslöfung ded Abſtellers i 
vom Rade b und den Eingriff deffelben mit jenem b’, folglidy 
die rüdgängige Bewegung des Rollfaitens bis zum anderen Ende, 
und fo abwechfelnd fort. Damit jedoch, wenn der Arbeiter aus 
Zufall oder Unachtfamteit den rechten Moment zum Wechſeln über⸗ 
ſieht oder verfäumt, der fo ſtark belaftete Kaſten wicht zu weit fort: 
gerollt und der Arbeiter oder die Mafchine gefährdet werden kann: 
fo ift noch zur Vorforge eine Vorrichtung zur Selbftauslöfung und 
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Wechslung ded Abflellerd i angebracht, die immer dann in Wirb- 
ſamkeit tritt, wenn der Kaften nach der einen oder andern Seite, 
fo weit ed nur unbefchadet gefchehen faun, und bid wohin man 
ihn fonft-nicht gehen läßt, fortgerolle iſt. Es ift naͤmlich an ei⸗ 
nem Querriegel q, welcher einerfeitd am Streihbaum E, ande⸗ 
rerfeitö an einer aufrechten Säule L (Sig. 7) befeitigt ifl, verti« 
kal ein Schraubenbolzen eingefegt, um welchen ſich ald Are ein 
horizontaler eiferner Hebel r dreht, welcher gegen L zu gabelför« 
mig audläuft, und zwifchen deren beiden Zinfen das obere Ende 
des vorigen vertifalen Hebels n fo liegt, daß dieſer je nach der 
Drehung des Srebeld r, nach der einen oder andern Sichtung um 
feinen Drehungspunft v gerade fo, wie fonft durch die Schub⸗ 
flange p gewendet wird ; außerdem befinden ſich noch au der rech⸗ 
ten Stelle am Rollkaſten zwei eiferne Bügel k, k fo angefchraubt, 
daß diefe, wenn der Kalten gegen die eine oder andere Seite, 
fo weit er höchitens darf, gerollt it, an das Hintere Ende des 
KHebels r anftößt, und diefen fo dreht, daß er durch die beiref- 
fende Hebelzinke des vorderen Theild den Hebel n (was fonit die 
&tange p bewirkt) fo wendet, daß der Abfteller von dem im Eine 
griffe befindlichen Kegelrade b oder b’ ausgelöst, und dagegen 
mit dem andern b’ oder b in Verbindung , alfo auch der Rollka⸗ 
fen zur rüdgängigen Bewegung gebradjt wird. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß diefe Mangen, welche 
ih der neuern Zeit darch die von England ausgegangene Kalan⸗ 
der großentheil6 verdrängt wurden, nur noch zum Glaͤtten der 
meiftens blau gefärbten Leinwand (weldye noch früher durch mit 
etwas Unfchlitt verfepter Stärfe gezogen wird) und gewiller, meis 
ſtens nach Ungarn gehenden Wollenzeuge odor Halbleinwanden, 
die überhaupt feine fehr forgfältige Appretirung verlangen, vers 
wendet werden”). Hfter bringt man die u mangenden Kammer⸗ 








*) Zu ber genanuten Fabrik werden jene Kattune, welche sine gewäls 
ferte Appretur ohne Glanz erhalten folfen, gewöhnlich früher geftärkt, 
dann durch die (aus zwei papiernen und einer eifeenen Walze beftes 
hende) Kalander gelaſſen, und indem fie zugleich gedoppelt werden, 
auf die Zylinder oder Walzen aufgerollt, von denen immer zwei une 

- ter bie Mange kommen. Nach zwelmaligem Hin « und Hergehen der 
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tüicher zum Slätten ber Leiften oder Ränder noch früher munter 
eine Kalander. Der Unterfchied zwifchen des gemangten und 
Falanderten Waare dürfte dahin anzugeben feyn, daß erftere glaͤt⸗ 
ter und wäfleriger, legtere hingegen glängender erfcheint. (Aber ' 
auch auf der Kalander Läßt fich ein gewiſſes Moirifiren hervorbringen, 
wenn man von der Waare immer zwei Blätter auf einander legt, 
und diefe dan, nachdem fie durch die Kalander gegangen find, 


wieder von einander ablöfet.) 
a. Burg. 


Maße. 

Die in verſchiedenen Ländern üblichen Maße, und ihre Vers 
gleichung unter einander, find in einem früheren Artikel dieſes 
Werkes (Bd. VI. &. 559 u. f.) bereitö behandelt worden. Uns 
ser dem Worte der Überfchrift werden hier die, in den mechanifche 
technifchen Bewerben unentbehrlichen Werkzeuge zur Unterfuchung, 
. zum Auf» und Übertragen von beflimmten Längen und Winkeln 
verflanden, und zwar auchnur jene, welche der Sprachgebrauch 
mit jenem Ausdrude zu bezeichnen pflegt. Ausgeſchloſſen von 
der Aufzählung im gegenwärtigen Artikel bleiben daher die, wenn 
and; für Längenabmeflungen gleichfalls nöthigen, verfchiedenen 
Arten von Zirkeln ſowohl, als auch jene Inſtrumente, deren man 
fi zur Unterfuchung der Durchmeiler oder Dicken bedient, und 
welche theild ebenfalls zu den Zirfeln, theils aber zu den foges 
nannten Lehren gerechnet werden müflen. Die legteren find 
in dem gleihnamigen Artikel des gegenwärtigen Bandes behan⸗ 
delt, wo man auch die Bemerkung findet, daß fie mit den Maßen 
überhaupt in naher Verwandtfchaft ftehen, ein Umſtand, der im 
Verlaufe ded gegenwärtigen Artifeld noch nähere Beſtaͤtigung 
erhält. 

Die nachfolgende Auseinanderfegung zerfaͤllt in drei Abs 
ſchnitte, deren jeder wefentlich verfchiedene Werkzeuge begreift, 


Mange wird die Waare herausgenommen, neuerdings der Breite 
nach aufgerollt und unter Die Mange gebracht, dagegen ſchon nad 
einmaligem Hins und Hergange derfelben abgezogen, zufammengelegt, 
gepreßt und als fertige Waare in den Handel gebradt. 
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nämlich I. die Längenmaße, II. die Winkelmaße, III. die Streich⸗ 
maße oder Reißmaße. 


I: Längenmaße. 

Hieher gehören die eigentlichen Maß⸗ oder Zolliäbe, 
deren ed in Hinſicht der Detail» Einrichtung wieder mancherlei 
Arten.gibt. Im Allgemeinen beflehen fie entweder aus einem 
einzigen Stüde, oder aber, um fie bequemer aufbewahren, felbft 
aud in der Zafche tragen zu fünnen, aud mehreren fürzeren, 
durch Gewinde mit einander verbundenen Bliedern. Auch hat 
man, obwohl feltener, ſolche zum Audeinander: und Zuſammen⸗ 
fchieben eingerichtet. 

Jene, weldye immer unverändert ihre ganze Länge behalten 
müffen, find im Durchfchnitt quadratifche oder flachvieredige 
Stangen, Stäbe oder Schienen, von verfchiedener Länge, deren 
Beſchaffenheit fi nach jener der Segenftände richtet, die man 
gewoͤhnlich mit ihnen abzumeſſen gedenft. Daher findet man 
felche, aus einem Stuͤcke befiehende Mapftäbe fowohl von Klafter- 
läuge, als auch foldye von drei, zwei, einem oder einem halben 
Fuß. So reicht z. ©. beim Zufchneiden von Handſchuhen (m. f 
Bd. VII. ©. 317) ein Mafftab von ı2 Zoll vollkommen für alle 
bier vorfommenden Dimenfionen bin. Nah dem, von einem 
Mapftabe gu machenden Gebrauche richtet fich auch die Befchaffen- 
heit der auf demfelben befindlichen Eintheilung; je nachdem 
nämlich zu erwarten ſteht, ob man bloß eine gröbere, oder aber 
eine ind Feine und bis zu den Heinften Unterabtheilungen gehen» 
de, bedürfen wırd. Da die Stange oder Schiene eines ſolchen 
Maßſtabes vier ebene Flaͤchen zur Anbringung der Theilung dar⸗ 
bietet, fo findet man Häufig zwei, manchmal auch alle vier Seiten 
mit derfelben verfehen,, welche dann entweder auf jeder gleich. ift, 
oder auch fo, daß zur bequemen augenblidlichen Vergleichung die 
Maße mehrerer Länder auf,ein und demfelben Werkzeuge fich vor⸗ 
finden. Das üblichfte Material für die Tängeren Maßftäbe ift 
gutes trodened Holz; die kürzeren findet man häufig auch von 
Mefling, feltener von Eifen oder Stahl. Die metallenen über: 
haupt haben meiſtens die Form von Tinealen oder dünneren fla- 
den Schienen. 
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Sie find ferner auch nach der Art, wie die Theilung aus: 
geführt ift, verfchieden. Am allereinfachſten if fie manchmal 
auf hölzernen Schienen oder Stäben bloß mit fchwarzer Karbe 
(hinefifcher Tufche oder Schreibtinte) aufgetragen. Dauerhafter 
und regelmäßiger wird fie, Linie für Linie eingefchnitten, oder noch 
beſſer mit ſcharfen Meißeln, deren Schneiden fo lang ſeyn mitffen, 
wie der jedesmalige Theilſtrich, eingefchlagen,, dann mit ſchwars 
ger Ohls oder Firnißfarbe, oder mit ſchwarzgefaͤrbtem Wachfe eine 
gelaffen. Schr gewoͤhnlich iſt ed auch, in dieſe Einfchnitte Streife 
chen von Mefling- oder Silberblech, auf der hoben Kante ſtehend, 
einzutzeiben, und dad Ganze abzufchleifen, fo daß die Bleche 
dann die Theilſtriche vorfiellen. Auf Metall: werden die letzteren 
entweder auch durch Einfchlagen mittelft Meißeln, oder die beſſe⸗ 
ven and feineren Durch Einfchneiden mit fo genannten Reißbaden 
(meſſer⸗ oder meißelförmögen Suflrumenten) hervorgebrahe. . 

Die Theilung befonderd längerer und größerer Maßſtaͤbe 
wied auch häufig beziffert, meiſtens durch Mittel, welche ihres 
eigenen Entfiehungdart entfprechen. Auf Holz z. B. fchlägt man 
fie mit ſtaͤhlernen Zahlenpunzen ein, deren Unwifle fcharf und 
fchneidig gearbeitet find, oder die Zahl wird mit gesaden und Hohle 
Meißeln vorbereitet, und dann, wie für die Theilung felbft, Blech 
eingetrieben, und zulebt wieder mit der Flaͤche ded Maßſtabes 
eben abgefchliffen. Fuͤr ganz große hölzerne Stäbe hat man au 
eigene langftielige Zablenfiempel, welde erbigt und in daß. 
Holz eingebrannt werden. Auf Metall werden die Zahlen ent⸗ 
weder mit Stahlftempeln eingeſchlagen, oder auch aus freier 
Hand gravirt. 

Eigenthämlichkliten der aud einem Stuͤcke gearbeiteten Maße 
ſtaͤbe, welche ſich auf die Befchaffenheit des Gewerbes gründen, 
in welchem fie gebraucht werden, gibt ed mehrere, von welchen 
folgende hier eine Stelle finden mögen. Die in den Werfflätten. 
der Kleidermacher übliche Ele Hat fogar auch eine von der gewoͤhn⸗ 
lichen gang abweichende Geſtalt, nämlich jene eines gleichjeitig 
dreiedigen, auf allen Flaͤchen mit gleicher Eintheilung verjehenen 
Prisma. Wenn die Elle beim Iufchneiden auf dem Stoffe liegt, 
fo it ed, zufolge ihrer Form, fehr Teicht und bequem, von jedem 
beliebigen Theilflriche aus, unmittelbar deu Stoff mit Kreide zu . 
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bezeichnen. — Die Glafer wenden für Zafelglad, fowehl zur 
Beſtimmung für Länge und Breite, ald auch beim Schneiden mit 
dem Diamant zur Führung deffelben bloß mit fchwarzen Strichen 
getheilte Lineale von ı8 bid 36 Bol Länge, ı ZoU Breite und 
kaum ?/, Linie Die, ftatt der gewöhnlichen Maßftäbe an. Durch 
feine geringe Dide und Biegſamkeit legt fi ein ſolches Lineal 
auch auf unebenen Tafeln leicht an, ohne Gefahr, ſelbſt wenn es 
ftarf niedergedrüdt wird, fie zu zerbrechen. — Auf Taf. 184, 
Fig. 27 ift ein fo genannter S@tellmodel abgebildet; ein’ in 
manchen Zifchlerwerkitätien vortommendes, ebenfalld zu den Mas 
Ben gehöriges Werkzeug. Außer der Hauptfigur zeigt A daſſelbe 
nochmals, aber nicht: in der gangen Länge, und zwar von der 
fhmalen Seite gefehen. Die im Durchfchnitte laͤnglich viereckige 
Leiſte b, b, auf einer der breiten Flaͤchen mit der Teilung verfehen, 
ift etwad über zwei Fuß lang. Auf fie paßt, und iſt in der gans 
zen Länge auf ihe verfchiebbar, dad bedeutend dickere Holzkloͤtz⸗ 
chen m. Um ed an jeder Stelle von b feftzuhalten, wird der Keil 
r, r, angetrieben. Er wirkt aber nicht unmittelbar auf die 
female Seite der Leite, fondern mit Hülfe des, umterhald A 
nochmals und abgefondert gezeichneten Zulegflüddyend a. Es hat 
zwei über m vorragende Köpfe, fo daß nur fein mittlerer dünner 
heil eben fo lang ift, ald m breit. Kür dieſen befigt er eine 
eingeflemmte ganz durchgehende Offuung, und über derfelben noch 
eine zweite für den Keil r. Der Gebrauch des Werkzeuges iſt eins 
fach und leicht, fegt aber an dem Arbeitöfläde eine ſchon völlig 
geebnete Kante voraus, an welche ed angelegt, und von welcher 
aus gemeffen wird. Wenn m beliebig feitgeflellt worden ift, fo 
hat man ein unveränderliches Maß, entweder um es auf ein oder 
mebrete Gegenftände zu übertragen, oder die Dimenfionen ders 
felben zu prüfen. &o Fann z. ®. an langen, ſchon zufammen 
gefügten Tafeln die Breite an verfchiedenen Stellen genau beftimmt 
oder auch unterfucht werben, ob fie überall gleich ift; oder es 
kann die Tiefe einer Lade u. dgl. an allen Stellen geprüft werden, 
indem man das Klögchen auf den Rand der Wände auflegt, und 
bemerkt, ob das Ende des Maßflabes überall den Boden berührt 
u. |. w. 

Die aus mehreren Gliedern oder Theilen beſtehenden Maßſtaͤb⸗ 
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find ihrer bequemen Anwendung und des gefingen Raumes wegen, 
den fie einnehmen, uoch viel häufiger, und eben deßhalb auch 
mannigfaltiger, als die vorher befprochenen einfachen. Selbſt 
für bedeutendere Dimenfionen hat man verſucht, fie brauchbar zu 
machen. So werden, obwohl felten, dergleichen in Form von 
Spazierſtoͤcken verfertigt. Ein ſolcher beſteht der ganzen Laͤnge 
nad aus zwei gleichen Haͤlften, welche unten durch eine Zwinge 
sufammengebalten werden. Am obern Ende ift ein Knopf aufs 
gefchraubt, unter welchem ein Scharnierband beide Hälften vers 
bindet. Wird Bwinge und Knopf entfernt, fo laͤßt ſich der Stock 
auseinanderlegen, die Theilung auf der innern Flaͤche wird ſicht⸗ 
ber, und kann benüßt werden. 

Regelmäßig aber find die Glieder weit fürger, und in grös 
ßerer Anzahl vorhanden, um das Werkzeng uubefchadet der Sicher⸗ 
beit bei der wirflichen Auwendung, recht furz zu machen; Gchars 
niere verbinden die einzelnen heile paarweife unter fich zu einen 
Ganzen. Man verfertigt fie aus verfchiedenen Materialien, wors 
unter Hol; (bei den feineren, Buche, Ebenholz, oder feiner Zaͤ⸗ 
higfeit wegen am beiten Sernambuf) das gewöhnlichfte if. Gel 
tener kommen welche aus Eifenbein oder Metall (Mefling oder 
Palfong) vor. Fiſchbein Hat deu Vortheil, daß es nicht bricht 
oder fpringt, allein es ift gegen Feuchtigkeit zu empfindlich, wird 
durch fie frumm und zum gegenwärtigen Behufe faſt unan⸗ 
wendbar. 

Van dieſen gegliederten Maßſtaͤben gibt es wieder zwei, 
vorzůglich durch die Beſchaffenheit der Gewinde ſich unterſcheidende 
Arten. Bei der erſtern werden die Gewinde bloß von einfachen, 
gleichzeitig durch die Enden von zwei Gliedern gehende, und auf 
beiden Flaͤchen vernietete Drahtſtifte gebildet. Taf. 186, Fig. 23 
ſtellt einen ſolchen achttheiligen, im Ganzen vier Schuh langen 
Wiener Zollſtab vor. A zeigt ihn, zuſammengelegt, von der 
ſchmalen Seite der mit 1 — 8 bezeichneten Glieder oder Staͤbchen; 
in B ift er fhon zum Theile geöffnet, fo daß einige Glieder faſt 
ganz zu fehen find, aber die in A mit 4, 5, 6, 7 bezeichneten, 
noch von 3 bedeckt bleiben. Jedes Ende der Stäbchen iſt mit 
einer Blechkappe verfehen, für welche das Holz; fo abgejeht wor⸗ 
den if, daß alles in einer Ebene liegt. Diefe Blechbeſchlaͤge, 
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welche sur beſſern Verſicherung der Scharwierflifte vorhanden find, 
ſteht man fänmtlichrin A, einige aber audy in B bei a, b,c,d, e. 
Durch die Stifte, welche fowohl durch Die Blechfleidung ald auch 
das Holz gehen, find alle Blieder zu einem Ganzen verbunden. 
Der bei a angebrachte Stift verbindet die Olieder ı und 2; ein 
anderer bei c, 2 wieder mit 3; jener bei d, 3 mit Auf. w.; fo 
Daß demnach fi) oben vier, unten aber drei Gewinde bilden, und 
nue: bie Enden b, e, frei bleiben. Die Kreife bei a, oe, d, 
bezeichnen die Stifte. Die Kappen bei b unde find zwar auch 
Durch Stifte befefligt, allein Iegtere nicht fichtbar, weil fie aus 
gleichem Material wie die Kappen (in dem abgebildeten Eremplar 
Silber) beftehen. Die Theilftriche find anf dem Holze durch ein⸗ 
getriebene and. ſpaͤter abgeſchliffene Wlechftreifchen, auf den Kaps 
pen aber durch einfache, auf denſelben gezogene Einien hesvorges 
bracht. 

Je nachdem die ganze Laͤnge ſolcher Zollſtaͤbe groͤßer oder 
Bleiner ſeyn ſoll, erhalten fie mehr oder weniger Glieder. Man 
bat fie mit zwei, vier, ſechs, acht und zwölf derfelben, alfo zu 
3,2, 3, Aumd 6 Buß ganzer Länge, Auch kommen folche mit 
nur halb fo langen Bliedern vor, wo demnach ein zweitheiliger 
fechs Zoll, ein viestheiliger einen Fuß, ein achttheiliger zwei Fuß, 
mißt. Weiter aber fann man ohne Unbequemlichfeit beim Gebrauch 
nicht wohl gehen. 

Bei ganz ordinärer Waare diefer Art pflegt man die Blech⸗ 
befleidang zu erfparen, und die Stifte bloß im Holze geben zu 
laflen. Sie ift aber auch überflüffig, wenn die Stäbchen ans 
Elfenbein oder Metall gemacht werden, indem diefe Materialien 
an und für fi) ſchon hinreichende Feſtigkeit 'befigen. Auch ift in 
den legten Faͤllen die Theilung ingeſchnitten und mit ſchwarzer 
Farbe ausgefüllt. 

Aus der biöher erklaͤrten Veſchaffenheit diefer Zollſtaͤbe, ſo 
wie aus der genauen Betrachtung der Fig. 23, muß bald erhellen, 
daß der Scharnierſtifte wegen, die Glieder etwas laͤnger ſeyn muͤſſen 
als eben das beſtimmte Maß, z. B. drei oder ſechs Zoll es foe⸗ 
dert, daß folglich, da ſie alle die gleiche Laͤnge haben, nicht auf die 
Mitte jedes Stiftes ein Zollſtrich fallen kann, wie man auch bei 
c und d bemerken wird. Man kann diefen Übelſtand leicht ver⸗ 
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meiden, wenn man die zwei aͤußern Glieder (in der Zeichnung b 
und ©) etwas kürzer, die übrigen aber etwas länger, aber unter 
fih gleich macht. Dieß gewährt zugleich den Vortheil, daß die 
Enden von b und e, wenn der Maßſtab zufammengelegt iſt, 
auch in fehr langer Zeit fi) nicht abreiben, was fonft wohl, zum 
Nachtheile ded genauen Meſſens an diefen Stellen, fich ereignet. 

Ein fehr artig audgeführter, viertheiliger Maßſtab von 
Zournel in Paris ift anf Taf. 385, Fig. 41 abgebildet, nnd 
jeigt, in welchen Heinen Raum ein ſolches Werkzeug gebracht 
werden Fann. Die Stäbchen von Fiſchbein (oder auch Buͤffelhorn) 
find faum */, Linie di, und bei a, b, c, durch Nieten mit 
Hülfe Heiner runder Silber⸗ oder Goldplättchen vereinigt. Zur 
Servorbringung der Theilung werden. für alle in der Zeichnung 
fichtbaren Pünktchen Löcher gebohrt, .in jedes derfelben Silber: 
oder Golddraht eingeftedt, weldyer nach dem Abfeilen und Abe 
fchleifen die auf beiden Flaͤchen erfcheinenden Punkte gibt. Die 
Biffern find mit erwäsmten Stempeln eingedrüdt, und mit weißer 
Sirnißfarbe ausgefuͤllt. 

Taf. 185, Fig. 39 flellt einen franzöfifchen Maßſtab, A von 
der breiten, B von der fchmalen Seite gefehen vor, bei welchen 
eine andere Art ded Gewindes angebracht iſt, ald bei den vorher 
befchriebenen. Diefer befteht aus zwei gleichlangen Schenfeln 
von Meflingblech, welche Hohl, mithin fehr leicht, an den freyen 
untern Enden aber durch die Platten n, n, gefchloffen find, welche 
man zur Verhinderung des fchnellen Abnügens von Stahl madıt. 
Am obern Ende bildet die Rundung r, mit einer ihr gleichen, s, 
an der: hintern Släche, zwei Lappen; diefe mit einem dritten das 
zwifchen paflenden, und im andern Schenkel befeitigten, den man 
bei a in der Seitenanficht B wahrnimmt, dad Scharnier, deilen 
Stift in der Mitte vonr fich zeigt. Hierdurch läßt fih dad Werks 
zeug Öffnen, und gerade audfireden, fo daß feine ganze Länge 
19 deträgt. Ungefaͤhr fieben Linien von den untern Enden ents 
feent, if} an einer der innern Kanten der punftirt angebeutete 
Siellſtift, an der andern aber ein Löchelchen vorhanden, in wel 
ches er eintritt, wenn der Maßſtab gefchloffen wird, und in Die 
gezeichnete Lage kommt. Diefer Stift hindert das Verziehen bei⸗ 
der Hälften, und bringt fie jedes Mal wieder in bie richtige Page. 
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Die A entgegengefepte Fläche ift gleihfalld, aber nad) dem mes 
trifchen Maße bid zu Millimetern abwärts getheilt. Die Theilung 
iſt mit dem Neißhaden gefchnitten, die Zahlen aber find gravirt. 
Maßſtaͤbe diefer Art Hat man auch noch Meiner, z. B. file 
berne, von nur ſechs Zoll ganzer Länge. Auch macht man fie 
öfters von Elfenbein oder Buchsbaumholz, wo jedoch dad Schar⸗ 
nier von Metall gearbeitet und deifen Theile befonders eingefept, 
nnd feflgenietet werden müflen. Den Schenkeln der hölzernen 
gibt man gerne im Durchfchnitt die quabratifche Form, wo⸗ 
durch man den Vortheil vier gleicher Slächen zum Auftragen eben 
fo vieler verfchiedener Theilungen erhält. 
um fie für größere Längen anwendbar zu machen, vermehrt 
man die Glieder oder Theile. Mean ftelle ſich vor, daß die zwei lies 
der oder Schenkel von Big. 39 quadratifch feyen: fo wird ſich an 
jedem, r entgegen gefehten Ende, alfo bei A nod ein Gewinde, 
und an diefem ein Stäbchen anbringen laflen. Nur werden die 
Stifte diefer Gewinde, flatt fenfrecht wie an r, wagrecht, und 
die Gewinde felbft gegen dad fhen vorhandene, verfehrt und auf⸗ 
secht fliehen müflen. Ein viergliediger englifcher Maßſtab aud 
Buchsbaumholz, mit meffingenen Scharnieren, ift anf Taf. 185 abe 
gebildet. Er enthält vierfache Theilung, nämlich 36 Zoll Parifer, 
Londner, Hannover'ſches und Nheinlände Maß, für deren jedes 
eine Fläche der Stäbihen beftimmt if. A, Fig. 34, zeigt ihn zu» 
fammengelegt, B und C find die Endanfichten; in Big. 35 ift er 
andgebreitet vorgeftellt, jedoch wegen Beichränftheit des Rau⸗ 
med jo, ald wenn aus der Mitte jedes Stabes ein Stück ausge⸗ 
brochen wäre; ig. 36 bis 38 dienen zur Erläuterung der Be⸗ 
fchaffenheit der drei an ihm vorhandenen, übrigens nnter ſich 
gleihen Sewinde. Das mittlere, i, verbindet die Stäbe a, e, 
mit einander; von den Außern ift s zur Verbindung von r mit a: 
u aber vone mit n vorhanden. Die zwei leptgenannten Gewinde 
liegen fammt ihren Stiften verkehrt gegen das mittlere. Durch 
die Betrachtung von Big. 35 wird man leicht finden, daß fich ver⸗ 
möge des Gewinded s, der Staber gegen i hin aufwärts bewes 
gen, und auf a legen läßt, fo wie n durch da8 Gewinde bei a 
aufe; daß ferner in diefer Lage dad Ganze, und zwar in der 
jegigen Ebene um i drehbar ift, uud dadurch in die Lage A Fig. 34 
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"gelangt. Längs der untern Kante von Big. 35 bemerkt man die 
kurzen Stellſtifte b, d, welde, wenn der Maßſtab zufammen- 
gelegt wird, in der ihnen entgegen fommenden Bläche, Löcher 
finden, in die fie eintreten Pönnen. Eben folche Stifte und Löcher 
zeigt auch die jegige obere Bläche der ig. 45. Die ſchwarzen Kreife 
nämlich beim Ibſten und soften Zoll bezeichnen dergleichen Stifte, 
die unausgefüllten Kreife der andern Hälfte aber die für fle vors 
bandenen Löher. — Daß die Scharniere einander glei, aber n 
und s verfehrt gegen i geftellt find, wurde ſchon bemerft. Nur 
ihr fcheibenförmiger freisrunder Theil ift auf der Oberfläche, wie 
bei i Big. 35 ganz zu fehen, dad Übrige liegt im Holz. ig. 36 
ſtellt das mittlere Scharnier fammt dem Stift abgefondert dar; 
Sig. 37 ift daſſelbe von unten gefehen; Fig. 38 endlich, die drei 
einzelnen Beflandtheile in der Lage der vorigen Figur. Die zwei 
Scheiben i, p, haben jede auf der innern Flaͤche die Verlänges 
sungen oder Lappen m, x; einen gleichen, n, aud) die dritte, 
dännere Scheibe, welche aber mit ihre von gleicher Dice iſt. Für 
diefe Rappen erhalten die Enden der Etäbe Einfchnitte, in welche 
fie ganz verfentt und mit durchgehenden Stiften befeſtigt werden. 
Die Löcher für die letzteren bemerkt man in Big. 36, fo wie diefe 
ſelbſt durch die ſchwarzen Kreife neben i auf Fig. 35 angedeutet 
find. Die fehmalen Kanten der Lappen, welche mit den Hole 
flächen zwar eben, aber doc, fihtbar find, wird man in den Figu⸗ 
ven 34 A ans und u, fo wie in Ban i, in C an u unds, und 
in Big. 35, neben = und u leicht unterfcheiden. 

Die Frage, weldhe Art von Maßſtaͤben den Vorzug verdies 
nen, ob nämlich die eben befchriebenen oder jene, wie Fig. a3, 
Taf. ı85, wird fi Faum mit Beſtimmtheit beantworten laſſen. 
Beide haben nämlich ihre Mängel und ihre Vorzüge. Wenn es 
auf Genanigfeit beim Meſſen befonderd größerer Abftände an» 
kommt, fo teifft die letzteren der Tadel, daß das Ausftredien aller 
Glieder nach einer ganz geraden Linie von Augenmaß und Übung 
abhäugt, daß ferner, felbft wenn ed gelingt, die ganze Länge 
nicht mit der Summe jener aller einzelnen Theile genau zuſam⸗ 
mentrifft, weil die Gewinde derfelben nicht in einer Ebene liegen. 
Bedeutend ift übrigens die letztere Differenz niemals. Dafür ges 
währen fie den Vortheil, daß man ihnen ohne Schwierigkeit eine 
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größere Anzahl Theile, mithin eine größere Länge im Ganzen 
geben fann, während man bei der erſten Art, bei welchen aus⸗ 
geſtreckt, allerdings alle Theile in gerader Linie und in einer Ebene 
liegen, auf höchſtens vier derfelben befchränft if. Da man fie 
endlich in dieſem Zalle, weil fie fonft zu fchwer werden, faſt nur 
von Holz machen fann, diefed aber durch die Nieten, welche 
die Scharniertheile befeftigen, bei nur etwad größerer Gewalt leicht 
gefprengt wird: fo find fie rüdfichtlich der langen Dauer, gegen 
jene, nicht zu empfehlen. 

Big. 40, Taf. 185 zeigt einen franzöfifchen, meflingenen 
jweitheiligen Maßſtab ohne alle Gewinde; in zwei verichiedenen 
Anfichten, naͤmlich einer breiten und einer ſchmalen Seite. A iſt 
eine hohle meflingene, oben offene, unten aber mit dem flählernen 
Bodenftäd n, n, gefchlojfene Huͤlſe, in welcher die Schiene. B 
ſich fchieben laͤßt. Bei m ifl (und zwar auf beiden Slächen) eine 
Abfchrägung angebracht, welche fowohl das Ablefen der Theilung 
als auch das Herausziehen von B dann erleichtert, wenn deſſen ſtaͤh⸗ 
lerner Kopf r unmittelbar an der Mündung von A auſteht. Ga 
wie die in der Zeichnung fichtbare Fläche nach dent franzoͤſiſchen 
Zollmaße, ift die entgegengefegte nad) dem metrifchen Maße ges 
theilt. B, fo weit als es angeht, beraudgezogen, gibt dem 
ganzen Infteumente die Länge von ı2 Zoll, wobei n undr gerade 
die Breite einer Linie haben. Die Hülfe A ift 6% 5 lang; die 
Bezifferung ift fehr zweckmaͤßig fo eingerichtet, daß man von n 
gegen m aufwärtd, dann aber vonr abwärts leſen muß, um Die 
Länge des Ganzen bei dem jedesmaligen Stande von B zu finden. 
Die ‚beträgt folglich in der gezeichneten Lage 11277 3, B läßt 
ſich nicht ganz herausziehen; fchiebt ſich gedrange, und behält 
Daher jede ihm gegebene Stellung, fo lange man fie nicht abfichte 
lid, ändert. Die innere, diefe Eigenfhaften begründende Eins 
richtung ift diefelbe, wie jene bereit oben &. 348 im Art. Lehre 
befchriebene, und Taf. 194, Fig. 25, C, D, abgebildete. Diefer 
Maßſtab leiftet für kleinere Abmeſſungen fehr gute Dienfte; er bes 
hält die einmal gegebene Stellung fo lange man e8 für gut befindet; 
er kann zwifchen zwei feiten Punkten, alfo zum Meflen innerer, 
ſelbſt auch Preisförmiger oder elliptifcher Weiten, überhaupt in 
vielen Fällen mit Vortheil verwendet werden, wo man mit den 
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Obrigen got nicht, ober wenigitend nicht mit „gleicher Bequeme 
lichteit auſreichen wrde. 

Baudmaße oder Meßbander find mit einer. aufge 
druckter oder gezeichneten Zolleintheilung verfehene Bänder, mei⸗ 
ſtend aud Leinen oder Seide, und mit Wachs getraͤukt, mit, Fir⸗ 
niß eingelaſſen, oder mit Staͤrkmehl⸗Abkochung geſteift, damit 
fie hierdurch verdichtet werden, und ſich nicht fo leicht falten oder zu⸗ 
fammendrehen. Sie find, wenn es auf Genauigkeit nicht eben. 
ankommt, für gewiſſe Abmeſſungen ſehr bequem, und jeichnen 
ſich noch dadurch aus, daß man mit ihnen, weil. fie ſich uͤberall 
leicht anſchmiegen, auch runde Körper, und deren Umfang meilen 
faun. Man findet fie daher bei manchen Bewerben, namentlich) 
Schuh⸗ und Kleidermarhern, Niemern, Sattlern u.f.w. - . 

Am einfachfien wird das Band auf eine zwei biß drei 300, 
lange hölzerne oder metallene Schiene aufgewunden., in einem 
Butteral verwahrt. Allein, da dad Auf» und Abwinden beim 
Gebrauche zeitraubend iſt, fo hat man auch bequemere Einrichtun⸗ 
gen erdacht, deren drei verſchiedene auf Taf. 180 abgebildet find, 

Fig. aB und ag iſt ein franzoͤſiſches Bandmaß für Kleider⸗ 
macher ; Sig. 28 die Geitenanfiryt ſammt dem Bande B, Fig. 29 
ein Durchſchnitt ohne daſſelbe. Die aus Buchsbaumholz verfer- 
tigte zylindriſche Kapfel befieht aus zwei Iheilen, r, und mn. 
Dee erfigenannte bildet den Dedel, paßt auf einen freisrunden 
Balz der Umfangswand m, und befist im Innern die Achfe b, d, 
Big. 29, an welche dad Ende des Bandes für immer befefligt, 
und um dieſelbe fpiralförmig aufgewunden iſt. Es geht durch 
eine Schlige s, s der Wand m Fig. 3B, und fann, wenn man 
dad Werkzeug an n mit der einen Hand fefthält, mittelft des fla- 
den Drabtringes a, a, heraudgezogen werden, wobei r (oder 
r, b, b, Fig. 29) fi von felbft um die Achfe dreht. Hierzu 
dient nicht nur Der ſchon erwähnte Balz, fondern au die Schraube 
i, deren Gewinde in b feit paflen müffen, während der Kopf iu 
n fi droht, und zugleich beide Theile der Kapfel zuſammen⸗ 
halt. Um das Band zurüdzubringen, muß man die legtere 
feſt halten, und r in verfehrter Richtung drehen, wodurch es fi 
wieder auf die innere Welle b aufwindet. Bei dem Exemplar, 


nach weldhem die Zeichnung gefertigt wurde, iſt dad Band von 
Technol. Encyllop. IX. Bd. 32 
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Doppelt zuſammengekleiſtertem, mit umgelegten Kanten verſehenem, 
důnnem Saffian⸗ «Leder; Theilung und Zapfen find mit Gold aufe 
gedrudt. Die Theile find Centimeter und dad Band fo lang, daß 
deren Hundert fünfzig ſich Haben auftragen Taffen. Ohne Anftand 
Bönnte das Band nur ‘die Halbe Breite erhalten, und mithin die 
Kaplet vedeutend nedriger ausfallen. 

Die Figuren aA bis 27 zeigen ein anderes Bandmaß, bei 
welchen die Unbequemlichfeit, da8 Band wieder hinein zu winden, 
ganz wegfällt. Big. 24 zeigt die aus dünnem Blech gearbeitete 
Kapfel von der Seite, ſammt einem Theile des heraus gezogenen 
Bandes. Diefe Lage ift aber nur dann möglich, wenn entweder 
fowohl'die Kapfel ald das Band feft gehalten ivird, oder wenig⸗ 
fiend das letztere, vurch Auflegen eines Fingers auf daſſelbe deia; 
weit es ſonſt ſich ſelbſi uͤberlaſſen, durch die laͤnglich viereckige 
Öffnung bei a öhne weiteres Zuthun in die Kapfel zuruͤckgeht. 
Das am Ende deilekben.eingenähte Stäbchen aus Elfenbein mit 
feinen zwei Knöpfchen verhindert das gänzliche Verſchwinden des 
Bandes in das Innere, und dient auch Dazu, um ed an demfelbeu 
herauszuziehen. Das Hineingehen des Bandes bewirkt eine in 
der Kapſel in einem eigenen Federhaufe befindliche Feder. Beim 
Herausziehen ded Bandes, welches um das Federhaud herum ges 
wunden iſt, wird diefes umgedreht, die Feber fpannt fich, dreht, 
fobalb fie wieder frei wirken fann, das Federhaus in verfehrter 
Richtung um, und windet fo dad Band wieder auf, nud in bie 
Kapfel hinein, Der Mechanismus gehört demnach zur Klaffe jener 
mit feftem Bederftift und umgebenden Federhaus, über weldyen 
man im Art. Federn Bd. V., und namentlih ©. 517 u.f. ges 
nügenden Auffchluß findet. Das Detail aber der bier angewen 
beten Einrichtung wird aus der Erflärung der noch übrigen Fi— 
guren fich ergeben. Bon diefen ift Fig. 25 ein Durchſchnitt des 
ganzen Werkzeuges, jedoch mit Weglaffung der Feder und des 
Bandes; Big. 26 aber zeigt ed von oben, nachdem die Dedel 
ſowohl der Kapfel, als auch des Federhauſes abgenommen find. 
In diefer Figur find Lage und beiläufige Befchaffenheit des Ban⸗ 
des und der Feder punftirt angedeutet. In der Mitte beider Figuren 
bemerkt man den Federſtift s. Mit feinem untern Zapfen iſt er 
(. Fig. 25) in dem Boden der Kapfel durch Löthen oder Vernieten 
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beſeſligtz. der vdere paßt in ein Loch in der Mitta Deo Kapſel⸗ Decfele 
v, welcher wieder in ine Fuge am oberſten Rande ded Unfangesc, o: 
ſeſt eingepaßt (eingeſprengt) iſt. Um dieſen Stift iſt dad Federhaus 
t beweglich. Sein Baden. ift: mit dem Umfreife:aus dem: Ganzen 
geosbeitet,. der Deckel aber gleichfalls eingefprengt, Er iſt in 
Fig. 26 weggelaflen, ‚dafiir aber. Big. 27 nochmols beſonderd var⸗ 
geheilt; 1. der gewöhnliche Ciuſchnitt, mit Hülfa deſſen man 
ign ausgeht, wenn Dad Federhaus geöffuet werben ‚und. Mit 
dem xeunden Bache: D. ruht der Deifel,: fo wie mit. einem gleichen, 
auch der: Moden, daher dad game Federhaus auf den, durch des: 
dickeren Ihsil.des Federſtiftes gebildeten Abſaͤtzen, ſo daß es. ſich 
nicht verſchieben, wohl aber frei. nach beiden Richtungen derhen 
kan. Die Stellung, daſſelben gegen das. Ganze zeigt deutlich 
Fig: 35° In Aam Federſtift iſt ferner der Halener zum. Einhaͤngen 
Bed einen:Endes des Feder ſeſtgemacht. Da der Federhausſtiſt 
fo wie dieſer Halen aubeweglich ſind, ſo muß der Boden des 
Federhauſes einen vom mittlgren Loche ausgehenden flachen Ein⸗ 
ſchritk, nFig. a6. erhalten ; walcher in. die Richtung ven r ge⸗ 
bracht, das Federßaus einzuſahen oder hexauszunehmen geſtattet. 
In Big: ab iſt w der in ber Bandit feſte Haken, in welchem das 
weite. Ende der. Geber e hängt ; endlich das um das Tederhauf” 
gewunhens Band, In der Wand deſſelben fiyd naeherre fenfrechte, 
in der, Nähe non r.Big. 25. ſuhtbars Einſchnitte, durch weiche daß 
inurre Wiandemde einige. Male abwechſelnd hin und her geführt, 
and anf diefe-Art ſowohl, als auch noch durch Leim oder Hauſen⸗ 
plaſe hinreichend befeſtigt iſt. Wenn man ſich verfielit, daß das 
punttirt in Big. 36 angedeutete Wand. herauagezogen wird, fa 
muß fich.auch das Fedenhaus drehen, und die Feder ‚fich ſpannen 
und nm.» aufwinden: fobald- her durch Auslaſſen des Bandes 
die Feder frei wirfen kang, dreht fie dad Federhaus wieder zurüd, 
und. dad Wand windet ſich auß. Die Geber foll, wenn das Band 
in Ruhe, oder garnicht herausgezogen iſt, fihon einige Span: 
nung haben, weil, fie daſſelhe fonft nicht ganz Hineinzuziehen im 
Stande wäre. Übrigens muß die Feder, wenn anders dad Band 
lang ſeyn fol (4. 8. ſechs Buß), weit mehrere Umgänge, 3. B. 
zwoͤlf bis ‚fechjehn haben, als die-Zeichnung angibt. Denn man 
darf nie bie volle Elafligität der Beder, fo wie in einer Upr in 
33 *, 
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Anfpruch nehmen, weil fonft gegen dad Ende dad Want: zu ſchwer 
herauozuziehen wäre, und auch wieder zn gewaltfam hineingeriſſen 
würde. Kann man eine Feder von diefer außergewoͤhhnlichen be⸗ 
Denisenden Länge nicht erhalten:: fo. muß man fich gefallen laſſen, 
zwei Taſchenuhr⸗Federn duch Zaſammennieten zu vereinigen, 
und fir das Inſtrument verwendbar zu machen. Ä 
" Das dritte auf Taf. 180 vorgeflelte Bandmaß unterſcheidet 
fi im Mechaniomus vom vorigen weſentlich nicht, wohl aber 
dadurch, Daß das Band zum Sperren eingerichtet iſt, d. h. gu 
jeder Länge herausgezogen, belisbig in dieſer Lage foftgeftelit: mer⸗ 
ben. kann. ig. 73 gibt die obere. Anſicht, Fig. 19. die Seiten⸗ 
auſicht, mit der Offnung für das Vand in der Mine; Fig. 20. iſt 
. en Durchſchnitt von Fig. 195 Fige a1 eine zweite oberée Anfüchs, 
aber nach abgenommenem Gehaͤnſe ⸗Deckel. Baud und: Kedet 
find gang weggelaffen. Fig. 20 iſt bi wider der Boderflift, deſſen 
unterer Zapfen’in dem Boden ded Gohauſes, fo wie der zus Were 
flärfung dienende Bing über g, g fefigelöthet find. Der obere 
Zapfen von b hat zwei Abfäge s auf dem dickeren ruͤht das Feder⸗ 
haus c, c, auf dem zweiten iſt eine dünne Schraube‘ beſindlich 
für'die fegelförmige, auch in Fig. 23 ſichtbare Schtaubenmutter 
"e, welche den: Dedel £ fefihalten Hilft. Lepterer it mit feinem 
umgebogenen Rande auf den Umfang des Gehaͤuſes geftedt,; wäh- 
send der Boden mit diefem ein Ganzes bildet. Big. ao, a iſt 
wieder der Hafen für die Feder, deren audersd Ende sinen' feR- 
genieteten, in das Loch x der Federhauswand einzuhängenden Purzen 
Zapfen befigt; bei m bemerkt man die Einfchuitte zur Sefefigung 
des Bandes. Das’ Federhaus ce, co’ hat feinen Deckel, kaun 
Ihn auch leicht entbehren, da die Geber nirgends ganz auffteigen 
fan, und ihre die größte Spannung erleidenden Windungen auf 
dem Ringe gg zu liegen kommen. - In Big. 2ı erfheinem mehrere 
der bezeichneten heile punftirt; F ift das Federhans vow oben 
gefeben, B der Raum fir das Band. — An einer Stelle iſt die 
Umfangswand ziemlich weit bis auf den Boden ausgefchnästen. 
Zwiſchen die Kanten ift ein offener Nahmen eingeſchoben, deſſen 
zwei Seiten zu diefem Ende wintelförmige Falze befigen. Der 
Rahmen ift nicht nur in der Mitte von Fig. 19 ſichtbar, ſondern 
auch in der obern Anficht, Big. aı, und abgefondert, aber mit 
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Big. 19 überfimmend in Big. ı8. In demſelben ſteht i, eine Fleine, 
in: des ganzen Länge durchbohrte Walze. Cin vernieteter Stift 
befeftigt fie im Rahmen, fo daß fie fich nicht drehen fann. Den 
legteren erhält der aufgefegte Dedel unverridt. Ein anderer, 
dieſem Juſtenmente eigenthümlicher Zuſaß ift der Schieber h, 
Sig. 19, 21, und abgefondert gezeichnet, Big. 32. Ex has. auf 
der innern Flaͤche deu laͤuglich vieredigen, Big. 32 ſichtbaren 
Anſatz, und für dieſen in der Wand des Gehaͤuſes eine ziemlich 
lange Schlige. Ihm gegenüber liegt an der Wand ein andered 


©tüd v, I, Big. 22, welches durch die beis angebrachte Scheaude 


mich (oder Big. 23) in Verbindung flcht, und. ein. Banysa auf: 
macht. Das vordere Ende von v bildet einen Wulft 1 Big. 21, 


295 auch muß. diefed Stuͤck ſchmaͤler feyn, als die innere Joͤhe 


ded Rahmens. Aus der beicriebenen Einrichtung geht herum, 
daß ſobald h in der Richtung gegen den Rahmen: hin gefchahen 
wird, v, Imitgeßt, und I ſich gegen die Walze i Hin bewegt, 
ja biefe.fogar unmittelbar berührt. Das Band findet feinen Seg 
smilchen I und.i, und. zwar ungehindert, fo lange man h nicht 
in der fchon bezeichneten Richtung verfchiebt. Daun aber wird 
Das Band zwifchen 1, und i fell, und zwar fo .eingeflemmt, daß 
Die Feder es nicht zurückziehen faun. Mur iſt noch zu bemerfen 
daß der Schieber ganz: vergetrieben werden, und Daß sr echt 
ſtrenge gehen. muß, weil ex ohne diefe legtere Eigenfchaft, kefow 
ders bei ſtarker Spannung der Feder im Innern des Gchäufes, dad 
Band nicht mehr feftzuhnlten im Stande wäre. Daß die Feder 
augenblidlich ihre Wirkung thut, fobald ber Seide. seit. 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. 


U. Winkel maße. 


Der rechte Winkei ober jener von 90° kommt in dem meer 
nifihen Künften am häufigen vor, daher andy das für ihn ber 
ſtimmte Winfelmaß, bei den Arbeitern meiftens nur Winkels 
baten oder Winkel ohne weitern Bufag Heißt. Seine Form 
iſt ohnedieß allgemein befannt. Meiftens iſt ein Schenkel länger, 
der andere fürzer, die Größe überhaupt aber fehr verfchieden, nach 
dem Bewerbe und der Art der Arbeit, bei welchen diefe Werkzeuge 
gebraucht werden. Der längere Schenkel mißt oft drei Fuß uud 
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‚deiber: » Dan findet fie von Holz, Ellen, Meſſing und Stahl. 
' Bel dem größern pflegt man oͤfters auf einem, oder- auch auf bei» 
‚don Schenfeln eine Zolleinthellung anzubringen, war fie zugleich 
‚18 Maßſtaͤbe benüpen zu fönnen. — Taf. 187, Fig..ıg jeigteimen 
engliſchen, fuͤr Uhrmacher beftimmten ſtaͤhlernen Winfel, ver mit 
einem Zeiger æverſehen iſt. Mit dieſem, da er um feine Schraube 
vbeweglich, etwas höher oder tiefer ſich ſtellen laͤßt, kann man ap 
MWanden, welche auf ebene Flächen aufgefest find, Linien anzeie 
Ben, wenn man ihn an denfelben der Länge nad, fortbewegt. 
Eden fo-zeichtiet er, gegen einen Zylinder feit angehalten, den man 
:gugleidy um feine Achfe dreht, einen in ſich zuruͤckkehrenden Kreis. 
2... &owohl die Winkel von diefer einfachen Geflalt, ald auch 
faſt alle noch zu ‚befchreibenden Winkelmaße überhaupt, werden 
Ad nur zum Aufreißen amd Verzeichnen von Winfels, fondern 
auch. zus Prüfung von Eden an fertiger: oder in Vollendung bes 
griffener ‚Arbeit verwendet, ja Togar oft abfichtlicdy zu. diefem 
BZwecke eingerichtet: In diefer Hinſicht können fie daher auch, 
ad den oben S. 339, 340 gegebenen "Behimmungen deu Les 
wen beigesählt werben. 
.9 Meftene werden Winkel bei mechaniſchen Arbeiten von einer 
dereits ſchon dollkoumen gerade :-abgerichteten und. geebneten 
Kante and, errichtet. Daher erhalten die meiſten der hieher ger 
Görigen Werkzeuge einen fo genannten Anflug, db. hd. einen 
vorfichenden Theil, mit dem fie am die gedachte Kante angelegt 
werden Fönmen. Einen Pleineren folhen Anfchlagwintel 
zeigt Zaf. 187, Big. 33, und von der hintern fchmalen Seite 
Big. 22; c, e ift der dickere meilingene Anfchlag, welcher in der 
Mitte feiner Dicke fo eingefchnitten ift, daß der ftählerne Winkel, 
deffen ganzen Umfang die Punktirung auf Fig. 23 andentet, eine 
gepaßt, und’ mit den gleichfalls punktirt angegebenen Nieten be⸗ 
feftige werden ann. fig. 24 iſt ein anderer, in den Schlefler 
werkftätten gebräuchlicher, ebenfalls von‘ der hintere ſchmaler 
Seite geſehen; er it von Eifen, r der längere,’ n: der fürzere 
Schenkel, an die untere Kante des Iepteren aber die Auſchlag⸗ 
leiſte m feſtgenietet. 
Die Winkelhaken der Ziſchler find immer wit dem Aufchlag 
verfehen, von hartem tracfenen Holze verfertigt und in ber: Form 
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mir &ig: 23 der Hauptſache nach übereinſtimmend, nur bedeutend _ 
größer. Das Auſchlag⸗Lineal, gleichfalls ein Tifhler- und 
Soolgarbeiters Werkzeug, iſt auf Taf. 184 in Big. 29. vorgeftellt, 
und zwar A von der Fläche, B aber von unten. gefehen. Das 
dickere kurze Holjflüd a a iſt der. Anfchläg,. der fo eingefchnitten 
wird, wie die Punktirung auf A Inmerkliid macht, um die dünne . 
Leiſte aufzunehmen. Diefe beſteht der Haltbarkeit wegen aus drei 
Stücken c,.d, e, welche an den, mit einander in Berührung ſte⸗ 
honden Kauten durch Holznägel und Leim verbunden werden. 
Auch diejes Inſtrument iſt nichts als ein, auf größere "und brei- 
tere Arbeitftüde berechneter Anfchlagwinfel. 

Taf. 187, Sig. 21 zeigt den feltener vorkommenden do ps 
pelten Anſchlagwinkel der Metallarbeiter. Auf dem dickeren 
meſſingenen Auſchlag a, a liegt genau unter dem rechten Winkel 
das ſtaͤhlerne Lineal b flach auf, und wird mit vier ſtarken Schrau⸗ 
ben an demſelben feſtgehalten. 

Nebſt den Inſtrumenten für rechte Winkel hat mau auch 
welche fuͤr die ſchiefen, und zwar ſind ſie von verſchiedener 
Beſchaffenheit: denn entweder nur für einen oder mehrere. ‚be: 
flimmte, oder für alle Winfel (den rechten mit inbegriffen), an⸗ 
anwendbar. Daß ſie ſeltener als jene vorlommen, liegt in der 
Natur der Sache. 

Den Tiſchlern eigenthümlich iſt das fo genannte Gehr— 
maß. Bei der Zuſammenfügung genauerer Holzarbeiten kommt 
nämlich der Winfe] von 45 Graden ſehr haͤufig vor, wie. denn . 
4. ©. die vier Beftandtheile faft aller Rahmen unter diefem Winfel, 
oder auf die Gehrung zufammengepaßt werden. Unter den 
berheugen zur Herſtellung derfelben (man vergleiche auch Bd. VII. 

483) nimmt dad obgenannte Werkzeug, welches auch ben 
—— — von 1350 angibt, die erſte Stelle ein. Man 
bat e8 in verfchiedener Form. Cine Art zeigt Zaf. 186, Big. 10 
A, und B von unten angefehen. Das Rinealn ift in den Aps 
ſchlag m fo eingefept, daß der Winfel bei u. genau 135 Grade 
beträgt; folglich der .auf der Arbeit damit aufgeriffene, 45. 
Big. ı.ı if kleiner, einfacher, und nimmt weniger Raum ein. Auch 
hier iſt m der didere Anfchlag; m dad in die. Mitte ie Peiner Dide 
eingepaßte Liueal. 


so Maße. 

' ig. 12 und 13 derfelben Tafel ſind Werkzeuge (gieichfaiis 
von Hol; und für feinere Holzarbeit) für mehrere, aber beſtimmte 
Winkel gleichzeitig anwendbar. In Fig. 12 dient der zweiſchenk⸗ 
lichte dickere Theil m mit feinem kuͤrzeren Arme zugleich als Ans 
ſchlag; n ift dünner, und gibt mit der langen Seite des Drei⸗ 
edes die Gehrung, mit dem fürzeren freien aber den rechten 
Winkel. An Big. 13 ift wieder m der Anfchlag, n r aber dünner, 


aus zwei Stüden zufammengefegt, und in die Mitte von m fo 


eingepaßt wie die Punktirung angibe Daß die Ede u für die 
Gehrung, v aber für den rechten Winkel beftimmt if, erhellt von 
felbit. Der einfpringende Winkel s in beiden Fignren dient zur 
Prüfung der Nichtigkeit rechter Winkel an fertiger oder in der 
Vollendung befindlicher Arbeit. 

Dan wird bemerken, daß die duͤnne Leiſte über die Hochkante 
des Anfchlages vorfteht: wie co Fig. 29, Taf. 1843 n Taf. 186, 
Sig. 10, 12, 125 ferner a und r Fig. 13; endlich a Fig. »3, 
Zaf. 187. Die Urfache diefer Eigenheit Tiegt darin, daß diefe 
vorfpringenden Kanten, wenn fie Schaden gelitten haben, und 
nicht mehr ganz gerade find, ſich Teichter mehrmals abrichten laſ⸗ 
fen, weil fie dünner find. Bei Holz aber wäre der Anſchlag, 
wenn er mit dem Lineal gleich fände, noch ſchwieriger zu beat 
beiten, weil das Abhobeln hier über Hirn und rechtwinkelig gegen 
die Holjfafern vorgenommen werden müßte. 

Die für verfhiedene ſchiefe Winkel üblichen Werkzeuge 


- (die man 'aber auch nöthigen Falls für rechte Winfel brauchen 


kann) führen den allgemeinen Namen Shmiege, Schräg 
winfel, bei den Tifchlern nnd Holzarbeitern auch S hrägm oe 
del. Sie beftehen in der Regel aus zwei Leiften oder Einealen, 
wovon dad bedeutend dickere die Stelle des Anfchlages vertritt, 
das zweite aber mit ihm durd ein Gewinde verbunden, gegen 
daffelbe unter beliebigen Winkeln geneigt und feftgeftellt werden 
kann. Big. 15, Taf. 186 ift ein einfacher Schrägmodel A von 
der Släche, B von der untern Seite gefehen. Das didere Stück m 
ift bis b ganz offen oder gabelförmig; das dünne Lineal n aber 
mit ihm durch ein Gewinde verbunden, um’ daffelbe beweglich. 
Der Schaft einer, mit einem eckigen in s verfenften Kopfe verfehenen 
Schraube bildes die Drebungsachfe von n. Die Flügelmutter x 


x 
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fanımt der unter ihr liegenden runden Druckplaite, ſoſt angezo⸗ 
gen, preßt die Enden von s, m nnd e an einander, und erhält 
das Inſtrument in der ihm ertheilten Stellung. Mit Ausnahme 
der Schraube umd ihrer Mutter, ift ed ganz aus Holz gearbeitet. 
Der doppelte Schrägmodel, Big. ı4 (A Flaͤchen⸗/ B Worber: 
Anſicht) unterfcheidet ſich vom vorigen nur dadurch, daß die 
Leiſte n, n, zu beiden Geiten ded Bewindes verlängert, mithin 
Diefes im ihre Mitte geftellt iſt. Er gibt natürlich außer dem einen 
Böinkel auch zugleich dad Komplement deifelben an. Pig. 4 ſtellt 
einen doppelten Schrägwinkel englifchen Urſpruuges vor, umd 
zwar ift A wieder die Blächen-, und: B die vordere Anfit. Die 
lange Schiene n, n ift von Stahlblech ,; der Auſchlag beftcht aus 
zwei Leiften von Ebenhol; m, r, welche an beiden Enden mit 
Mefling befchlagen find. Den Fuß bilden die drei Blechſtuͤcke 7, 
2, 3, wovon dad mittlere die Beſtimmung hat,‘ den für n nöthigen 
Saum zwiſchen m und r frei zu halten. Zwei in A durdy Kreife, 
in B punftirt angebeutete Nieten halten alle fünf Städe (1, m, 
s, r, 3) zuſammen. Bon den oberen Befchlägen ift 5 auf der 
innern Flaͤche mit einer Pegelförmigen Erhöhung verſohen, auf 

deren Ende n n mittelft eined runden Loches ſteckt; auch enthält 
dieſer Regel die Muttergewinde für die Schraube 6, deren Kopf 
anf der Angenfläche des mit 4 bezeichneten Befchläges feinen Stuͤtz⸗ 
puntt findet. Weide Befchläge find an das Holz noch mit Nieten 
befeſtigt. Minder bequem ift ed, dag man, um n durch die 
Schraube 6 feftzuftellen, eines Schraubenziehers-bedarf. — Kig. 20 
Taf. 184 ift gleichfalls ein doppelter, in den englifchen Werffäätten 
üblicher Schrägwinfel, von einer auch den Zeichnern wohlbefanns 
ten Einrichtung. A ift abermald die Flaͤchen⸗, 'B die Vorderans 
fit, die Schiene a ebenfalls ein Stahlblatt, deſſen Exide auf der 
oberen Fläche des Anfchlages b verfenkt, und dafelbft feſtgemacht 
if. Das Werkzeug, mit der Kante ı, 2, angelegt und gebraucht, 
gibt jept nurrechte Winkel. Allein außer b, ift auch noch das gleiche 
Stuͤck c, c vorhanden, und um feine Mitte beweglich. Der bei 
e punftirt angedeutete, in die untere Flaͤche von b eingelaflene, 
flachvieredige Kopf gehört einer durch b und e gehenden Spindel 
an, um welche o fich drehen laͤßt. Sie endet in eine Schraube, 
für welche d die in dad Holz verfenkte, mit einem Gabel-Schlüffel 


⸗ 
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bewegliche, zum Gefftellen daS Ganzen, Yienliche. Wptter if. 
Denkt man ſich jebt ‚das. Inſtrument ganz umgedreht, und die 
Kante 2,:3 als Anfıhlag gebraucht, fo ift es klar, daß mau mite 
tolft a.einen fchiefen Winkel erhält, deſſen Beſchaffenheit von der 
Stellung abbäugt, welche man dem, Stüf c, c gegeben Hat. 
Die Vorderfanten von b und c,. nämlid 1, 4 und 3, a find 
der längern Dauer wegen mit Meſſingblech belegt. . 

Den gebsämchlichfien Schrägwinfel für kleinere Metallarbei» 
ten ſtellt Big. so, Taf. 187 vor, Damit dad ſtaͤhlerne Lineal m 
zur ungehinderten Neigung innerhalb. des meilingenen Anfchlages 
Raum erhalte, beſteht diefer aus drei Platten. Die einfache 
Geſtalt der beiden dußern geigt m; bie ‚mittlere iß ausgeſchnitten 
und ihre Form durch die punftirte Linie ac e r angedeute Die 
punktirten Kreiſe bezeichnen die zur Vereinigung aller drei Platten 
‚angebrachten Nieten. Die Schraube, um welche n ſich wendet, 
fo wie die Stellmutter s, bedüirfen nach dem bereitö Vorgefommenen 
feiner weitern Erklaͤrung. 

Für feinere, befonders Metallarbeiten, hat man auch Schraͤg· 
wmaße erdacht, an welchen man die Winkel nach Graden erfennen 
und anfertigen fann. Als erſteß Beiſpiel Hiervon mag der von 
dem Engländer William Hall erfundene und von ihm fo ges 
nannte Augulometer dienen. Zwar iſt er ziemlich befchränft, 
indem er feine-fumpfen, fonberu bloß die fpibigen und den rechten 
Mintel angibt; allein. feine Konſtrukzion iſt fehr fiunreich, und 
befonders in Rückſicht des Scharniered lobenswerth. Es iſt nämlich 
hist gar feine wirfliche Drebungsachfe, und Bein Scharnierflift vors 
bauden, eine Einrichtung, die bei mauchen andern Gelegenheiten 
bortheilhafte Anwendung finden dürfte. Die hierzu gehörigen 
Abbildungen .befinden ſich auf Zaf. ı86. Fig. ı6 zeigt das ganze 
Sufteunent im gefchloffenen Zuftande, Big. 26 ift der Durchſchuitt 
deilelben nach der Linie A, B; Big. 16. Es befteht aus zwei 
Haupttheilen ader Schenfeln von Meſſing, a, b, von welden 
in Big. 16 nur etwas Weniges non b jüchtbar iſt; weil alles Übrige 
durch die dünnen Gtahlplatsen..c,. d verdedt wird. Solcher 
Ratten find am Juſtrument vier vorhanden; man bemerkt fie, 
mit, d, c/, d’ bezeichnet im Durchſchnitte Fig. 26. In Big. 17 
HR das Juſtrument etwas geäffnet, die Platten find ganz abges 
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wemnten;,. und nür di Lager dis fie jetzt Haben würben ;iniudh 
Die. dom. Mittelpuntte ſchief ausgehende Punktirung augedrutei. 
Übeigend: fir dieſe Platten: für ſich aubeweglich, und yanfmeiße 
eine auf:ber obern, Die audere.auf der untern Flaͤche jedes Cie 
kels feitgefchraubt. Dieß geſchieht mit jeher durch fünf Schrauben 
and .arit:Weihillfe zueier Stelffiifte. Die Köpfe der Schrauben 
ſteht man auf a und di: Big. 16, die Stifte aber find eben dafelbf 
darch die punftirten Kreiſe begeichnet. Fig. 17. laͤßt auf a:und b 
Die Locher fir die Schranben und auch für die Stellſnifte bemerken. 
Sa Big. a8 und as ſmd die Platten c, d, abgeſondert gezeichnet, 
D IR Die Anſicht der.äußenen: Aante von d; bei ı und 2, Fig. a4 
exfcheinen auch die Stifte, fa wie .aufo,.d, beider Figuren bie 
verſenkten Böchen füridie Schtauben koͤpfe. Wenn das Inftrument 
geoͤffnet wird, fo geht dieß nur fo weit, bid Die innern Annten 
von a und b einen zechten Winkel bilden; die fernere Bewegung 
wird. burd; die Stahlplatten verhindert, deron ebere ſchraͤge Kan⸗ 
denn, A.und 9, 10, Fig. a6 dann einander berühren und eine 
weitere Öffeung nicht mehr geflatten. 

Der in Grabe getheilte Bogen gibt den Winkel an, welcher 
b6 —** Öffnung beide Schenkel mit einauder mache. 
Dieſer Bogen, in Big. a8 nochmals für fich allein abgebildet, if 
aub. befefigt. Fuͤr deſſen Ende ift nämlich in. b eine bogenfoͤr⸗ 
tige Verſenkung varhanden, in welcher der Gradbogen eingelegt, 
und angeſchraube wird. Zur. größeren Sicherheit. enthält die Ver⸗ 
feufung auch und. einan Stellſtift. In Fig. 18 iſt 11 das Co 
fie die Mchraube, Die ihre Mutter im Boden der Verfenfung 
findet „ı 1a aber jemed :für den Stellſtift. Die Vergleihung mit 
Big; 17:.wird alles noch demslicher machen. Das Übrige der Bars 
Seulung .ift »öllig durch-ein beſonderes Zulegflögchen ansgefüll, - 
weiches.in Sig. 25 nochmala abgefondert in zwei Anfichten, naͤm 
lich ſo migeufh, Big. 17, und von der Seite fi) darſtellt. Das 
vardera guüßere: Loch Der. Sig. 25 laͤßt Raum fürden zylindriſchen 
Kopf der dan Oradbogen befeftigenden Schzaube, das hintere Durch 
- zwei konzentriſche Kreiſe augadentete, ifi.file Die verfenfte Schraube 
beftimmt, mit welcher ig. 25 ſelbſt an-b Fig..ı7 angelchraukt 
wixd. Das. Otüche hat oben eine Verlängerung g, mit einer Ver⸗ 
tiefung für den. Gradbogen. .. Sie ift aber wieder durch ein auf⸗ 
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geſchraubtes Plaͤttchen e, Big. 16, 27 igedeckt, wolchese verne 
abgeſchraͤgt für die Eintheilung des Bogens als Zeigen. dient. 
Die Teilung ift fo begiffert, daß e: Big: 16 auf o, dann aber bei 
immer weiterer Öffnung, wo e gegen das in b befekigte Ende 
von-£ zugeht, zulegt auf go weilet. 

Die-beiden Hanptiheile deö Inftrumentes Taffen as von Eins 
ander abheben, fobald die vier Stahlplatten, welche es zuſam⸗ 
menhalten (und e, Fig. ı6, 17) befeitigt find. Im getrennten 
Buflande erfcheint a wie Big. 9; b aber, wenn deſſen vorher auf 
a beſindlich geweſene Bläche aufwärts, alſo dieſes @tüd umgekehrt 
worden ift, wie Fig. 20. Nun bemerkt man, daß von des obern 
Kreiorundung ein Wiertel bis an den. Mittelpunkt ausgeſchnitten 
iR; und zugleich die auf den einander zugekohrten Flaͤchen von a 
und -b fonzentrifhen Kreiſe. Dieſe find durch die Schraffirung 
von einander unterfchieden, und bilden eben fo viele wiechfelfeitig 
auf und in einander paflende Exhöhungen und Vertiefungen. 
So iſt auf Fig. 19 die Mittelſcheibe mitm verglichen, hoch, nfeibft 
ift vertieft, m wieder fo wie 0; auf Big. so iſt s tief, 1 erhöhet, 
i gleich 5° wieder vertieft. In beiden Figuren .entfpricht o der 
Wertitfung s, n der Erhöhung 1, ma endlich wieder i, und Die 
‚ genannten Kreife und Ringe paſſen vollkammen anf: uud in eins 
ander. Jedoch liegen m, o und 1 doch noch etwas tiefer, und 
find etwas niedriger al& die Flächen von a und b; weil für bie 
ihnen entiprechenden Vertiefungen ein Boden und bein Zuſam⸗ 
menpaffen,, die äußeren Blächen des Juſtrumento übrig biriken 
müffen. Die Vergleihung mit Sig. 27, welches ein Durchſchnitt 
von Sig. 17 nach der Linie BC ift, wird ganz deutlich machen, 
wie a und b in einander paflen, und. um den gemeinfchaftli 
chen, jedoch nur imaginären Mittelpunkt fich- drehen laflen. 
Fig. 17 ſelbſt aber wird deutlich erkennen laſſen, daß jegt nichts 
(als das Plättchene) hinderte, b von a abzuheben; daß aber dieß 
sicht mehr angeht, ſobald auf a die Stahlplatte, deren obere 
Begrenzung bie punktirte Linie 3, 4 angibt, feſtgemacht wäre; 
endlich daß der Winkel zwifchen den Schenteln fo Tange bi6 zum 
Deittelpunfte offen bleibt, bis die Linie des Ausfchnittes 3, 6, 
wit 3, 6 zufammenfällt, und daher jener Winkel 90°. beträgt. 
Die verſchiedene Art, wie a und b in den Durchſchnitten Sig. s6 
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mb 25 erſcheinen, erflät ſich and dem Daſcun DaB -Viertelamen 
ſchnittes beider helle ; Denn ‚in Big. ab <teifft Die Durchichiusa⸗ 
Eule:(A B Sig: 16) die / ſchun vorhandenen inmegan wagrechten Kane 
ten des Ausfchnittes, in Fig. 27. aber geht ie: CB C Fig. m 
darch lauter maſſive Theile vonin und b. Schli⸗ßlich iſt nach zu 
bemetten, daß Big, zı die Auſicht der iunern ſchmalen Seite ⸗von 
ge aber von Fig. 195 Gigar aber. in oledo A jene non b ayeg 
Big. 20 iſt. 

.. Mehr yeaftifdie Mwwenbbarteit, un einen größen eu 
sans in des Angabe beu Winkel gewährt das Schraͤgmaß, Fig. du; 


Bafı y. Die füiplesue Beife n, beins, 4,: zum: leiten 


Unreifen.der Linien, abäereift, ik durch Die: Schraube e wit Dam 
meflingenen Aufıhlaga verbunben, und um den Schaft derſelben 
beweglich. Cine andere’ Kbfihrägung, 7, an der Verlängerung 
der Leite hinter der Schraube, dient als Zeiger für die auf a vom 
handen Bradeintheilung. Anf der Leiſte m befindet ſich ein durch 
Die Schrauben ı, =, befeſtigter erhöhter Dteg, welcher Die kugel⸗ 
ftemige Mutter der Süheumgöfchranbe e enthält; ein aͤhnlicher am 
dem einen ſchmalen Cube von a bildet: das Lager einer an der 
Echreubeno befindliden Kugel. Der Kopf b, nach einer oder 
Dee audern Nichtung gedrehe, führt Die Leiten und den Zeiger g, 
an bie beliebige Stelle: der Eintheilung. Lager fowohl ald Schrau⸗ 
kehmmiter mäflen dis Rugelgealt Haben, damit die Schreutbe-e 
ich jedes Mal im erferdesliden Grade ſchief ſtellen, und Dee 
Sreiübewegung von n nachgeben faun. Zur vollen Deutlichkeit 
ad. einige Theile des VBVemegungamechanismud in doppelter Größe 
abgeſvadert ‚gejeichurt worden. . Fig. 32 :mämlich ſtellt den Oteg 
anf:;n., von. der der Schraube ’e zugekehrten Seite im Aufrifle.von. 
Duioch m, a iſt wieder die Stahlleiſte angedeutet; 1 und s ſind die 
ſchon berannten Schrauden, welche den Steg mit ihr verbinden, ⸗ 
bezeichnet Die kugelfoẽͤrmige Schraubenmutter. Sie hat einen kurzen 
u ein Lochelchen 'vomn paſſenden Zapfen 12, ber fie unverrückt 
erhält, ohne ihre Wendungen zu hindern ;-fie iſt bei na aufgeſpal⸗ 
ten, um fie, wenn fit-fiih.ausreiben, und abnügen follte, durch 
ſtarkes Anziehen der Stegichrauben ,. zufammenzudräden und zu 
verengern.. Das Löchelshen so, auch in der Hauptfigus fichtbar, 
Dient zum Einlaſſen von Ohl. Big. 3ı if der Aufsiß deö weiten 


Enged;, 'in der Art, "al wenn. das Zuſtrument Big. Se beit 
queridarchſchaittru; and die Bührungäfchraube in parallele Stich- 
tung wit: deu aͤngonabmoſſung gebracht worden wuͤre.! Uu die 
richtige Höhe für den Fuß dreſes Steges zu gewinnen/ iſt witezwei 
von uuten eintretenden Schrauben auf a, Big. 32, noch. dad Meß⸗ 
flutgſtuck 8, von gleicher Breite meik dem Stege, befeſigt. -Diefer 
felbſt iſt mit q,/ dis uͤbrigen Theile aber: ſind ſo wie in dek Hauptſigur 
bezeichnet. Die Kugelr, mit b und co ein Ganzes bilbend, hal 
keiaen Zapfen, fondarn liegt it feichted Werſenkungen, auf der innern 


Zlaͤche des Stoges und der untern Bes Sekücked : — Arsdzufiellens 








an dieſem Inſtrument finden ſich zuxi Mängel. Die Bewegüng 
wird ſtrenger, und die Reibung ‚ber Fechraube in Wer. Matter 
ſtaͤrker, ie mehr ſich die Echtaube ſchief ſtellen auf, fo daß: man 
Winkel unter 25° ober. üben 150° beiläufig, gar nicht .undhe ar⸗ 
Bolten kann; noch nachkhelliger-aber. iſt der Zeitverluſt, mit wel⸗ 
chem dad Juſtrument, beſonders bei bedeutend. derſchiedenan iin: 
keln, geſtellt werden: muß, indem man zu dieſer Werändenusg 
kein anderes Mittel: hat,ald bie Mirfung der Schraube, „weiche bei 
. Mer Beinheit nur eine. ſehr langſame Bewegung heemonbringt; 

Wiel vorzüglicher.in lezterer Beziehung, ‚und auch uͤberhaupt, 
iſt das Juſtrument, welches Fig. 29, Taf. 197 darſtellt. Die 
gegen das Vorige angebrachten Verbeſſerengen rühren vom Werk⸗ 
moeiſter ded kak. polytechniſchen Juſtitutes, Ehr iſto ph Starbe, 
her. Der Gradbogen iſt hier dei dentlichern Eintheilung: wich 
Bezeichnung wegen weit geößer; dafiir aben die Platte. a, um ihe 
Gewicht zu verhindern, ſo durchbrochen, wie «6 in der Figur, theib 
weife durdy die Yunktisung, ſich erfeunen Kit. Die-Stohlieifie 'n 
wird entweder für größere Abſtaͤnde bloß: Mit der. Agud. bewegt, 
was bei der in des Zeichnung dargeſtellten Lage aller Iheile:ak- 
gehts oder aber für feinere Stellungen durch die Führumgs⸗ 
ſchranbe t. Dieſe iſt jegt außer Wirkſamkeit, aͤbrigens fo mit: Hulfe 
eined ©teged gelagert, wie die beim vorher beſchriebenen Inſtru⸗ 
mente. Die Leiſte n liegt auf a unmittelbar aufz ihre Form er⸗ 
gänzt die Punktirung unter e. Sie dreht fi um ‚eine Achſe, 
welche in der Ebene von a dünner abgeſotzt, mit Gewinden ver 
foben und in die Platte a feſt eingefchraubt if. Der Kopf o ift 
mit diefer Achſe aus dem Ganzen gearbeitet, oben ffachzund, un⸗ 
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ten aber etwad fegeffärntig und in e verfenP DU Stahlfedre 
v, m, wird bei i durch kin @tenflift, dann aber nur durch 
eine Schraube gehalten, welche der punktirte Kreis bei'w andentet: . 
An ihr freied Ende iſt beim ein; vorn halbzylindriſch ausgehoͤhltes 
Klöpchen angelöthet;; in welchem die dort nicht mehr mit Gewinden 
verfehene'Spindelr‘ liegt. Die Richtung, mach welcher die Feder 
treibt, beutet der Pfeil: neben m an. ' Das. Ende der Schrande 
wird aber anch noch durch u unverrückt erhalten: Es MR diefes 
der Rırze Arın des, um eine Schraube beweglichen Drückers s, ui 
Das Gewinde diefer Schraube Befindet 'fich ih eitiem, noch bes 
Platte a angebörigen Traͤger. Bewegt man den längeren Ama 
in der Richtung des Pfeiled , -fo -verläßt der kurge Arm u «bie 
Spindel v/, welche nun die volle Wirkung der deder · v m erfährt 
und gegen die kreisförniige Kailte von e getrieben wird. Dirfe 
aber euthaͤlt die Gewinbe Für: die Schraube rt, Welke dann dis 
eine endloſe zu berrachten ift; fo wie der: Halbekreld ˖von e als dad 
zu derfelben gehörige Mad. - Da.e aber mit der Leiſte n fefl-ver- 
bunden’, ſo erfolht Durch die Drehung des Knopfes A auch die 
fangfome Bewegung von’ m um den Miktelpımfe e. Um der LM 
= aber fchnell eine andere Stellung zu geben, muß man Die 
Schrauber ausrücten, welches, wie jegt fehon’ Mar ſeyn ‘wird,  —aw 
durch gefihieht, baß'man s; a, im jene Lage: sridhringt, "welche 
die Zeichnung darſtellt. Auf e Hein: duͤnnes Wleafhrt feſtgo⸗ 
fehranbt; deſſen Ende einen, die Stelle des Zeigera:für-ben- Grab« 
bogen vertretenden Strich erhält. Dieſes Blechftuͤck ifl, da / wo es 
e verlaͤßt: aufwaͤrts, Yan aber wieder mit Den Ende abwaͤrto fo 
gekruͤumt, daß das Letztere die Theilung betügtt: Die erſtgedachte 
Biegung iſt nothwendig, Damit, wennen e-ımd'r! fich gemein 
ſchaftlich um die Achſe drehen, » nirgends am bie Schraube Y 
welche in der Ebene von e liegt, anftreifen fann. 

Noch enthält Taf. 187, Big. rı bis 16 einen: Scheaͤgwinkel, 
der zugleich auch die Beſtinmung hat, ald Tiefenmaß ge⸗ 
braucht zu werden, Es wird hier der-rechte Ort feyn, zwei Abe 
änderungen des letztgenannten Werkzenges zu befchreiben. Fig. 26, 
Zaf. 187 iſt ein Tiefenmaß (Ausdrehwinftel, Schnt 
winfel), vonder am gewöhnlichfien vorkommenden Einrichtung. 
Durch die Mitte deu Die des ſtarken Meſſing Lineales a, a, geht 
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unter rechten Winkel dad duͤnnere, in. demſelben verſchiebbare, 
ſtaͤhlerne n, a. Eine Lappenſchraube i, ‚deren Gewinde in a bei 
ne fich befindet, druͤckt mit dem Ende ihres bloß runden Schaftes 
auf dad zum größten Theile nur punktirt ſichtbare Zulegplaͤttchen 
s., diefed auf.die fchmale Kaute-dea.Linsales m, weiches auf diefe 
Art in jeder ihm gegebenen Lage feit erhalten werden faun. Eine 
andere Einrichtung. zeigt Fig. ı6. Dags dicke Lineal a, m, a, if 
sechtwinfelig und fo durchbrochen, daß das flählerne Lineal n, n, 
n. gedsange (auch unter rechten Winkel). eingepaßt werden kann. 
Sunerbalb x und w, and an den Kauten des langen Schlitzes 
schält n fo viele Reibung, daß ed in jeder ihm gegebenen Lage 
hinreichend ficher ſtehen bleibt. Anf jede. Släche des Linsals n ift 
eine doppelte Ipeilyug aufgetragen, z. B. auf der einen: Parifer 
amd Wiener, auf der andern englifches und Rheinlaͤnder Maß. 
Man fieht Leicht, daß diefe Werkzeuge bie. Stelle eined gewöhn- 
Ligen Winkelhakend vertreten fönnen. Allein diefe Verwendung 
iſt nur eine zufällige, bie vorzüglichfie und eigentliche iſt die eines 
Suülföwerkjeuges beim Ausdrehen und bei der Unterfuchung ſchon 
auogedrehter Vertiefungen. Bern man. die untess Kante de 
Auſchlages .Cp, u, in Big. 25) auf deu Rand der Vertiefung 
oder fonft eined regelmäßig genrbeitsten Gefaͤßes mit ringäum 
gleich hoher Wand auffept, m aber fo. lange niederfchiebt,, bis 
es den Boden beruͤhrt, fo erfährt man nicht nur die Möhe der 
Wände oder bie Tiefe der-Höhlung, foudern auch wenn man das 
Bude von n an alle Stellen des Bedenß bringt, ob diefer ganz 
sen, und ob die Wände, an welchen die Rängenfanten von n 
überall anpaſſen müßlen, volllommeu gerade find. Daß man nich 
seren Höhlungen die verlangte und Yolllommen gleiche Tiefe mit 
Holfe diefes ſehr aüplichen Inſtrumentes ertheilen könne, leuchtet 
von felbft ein. .. | 

Das uämliche Jeiftet auch das in ig. ı ı abgebildete Schraͤg⸗ 
maß dadurch, daß fein Stahl-Eineal.n fich nicht nur, um Winkel 
anzuzeigen, nach beiden Seiten ſchief, fondern auch rechtwinkelig 
gegen den Anfchlag a, a flellen, und in diefer Lage and) der Länge 
nach, fo wie jene in Fig. 25 und 16, fich verfchieben läßt. Es iſt 
zu bemerken, daß außer der Flaͤchen⸗Auſicht in Fig. ıı das In⸗ 
firument in Big. 10 nochmals, aber von unten, und fo gejehen er⸗ 
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ſcheint, als wennn nicht ſchief wie Big. ı 1, ſondern rechtwinkelig 
mis der Kante des Anuſchlages geftellt worden wäre. Big. ı5 
ferner ift ein Durchfchnitt durch die Mitte von Big. nı, jedoch 
die Anfiche jener Hälfte, an welcher der Zeiger v bleiben würde; 
Daher ift in dieſer Figur der untere Theil von n nicht fihtbar. — 
Der Aufchlag befteht aus einer vorderen dickeren Platte, a Big. 10, 
113 einer etwas Dünneren hinteren e, Big. 10, 15; und zwei 
zwiſchen diefelben eingelegten, deren Enden in Fig. ıı durch die 
Zahlen ı, 2, 3 und 4; 5, 6 bezeichnet, und fo wie die Nieten, 
weiche alle eben genannten Theile zu einem Ganzen verbinden, 
punftirt angedeutet find. Die beiden Zwilchenplatten halten a 
uud e voneinander entfernt, und geflatten den jur Kreisbewegung 
‚von nn nöthigen Raum ı, 2, 5, A Big. ıı und ı, 4 Fig. 105 
innerhalb derfelben. Der Bogen 3, 8, 6, findet ſich auch an 
der hintern Platte, fo wie die Durchbrechungen r, r. Die Grad⸗ 
eintheilung ift die gewöhnliche, nur ift, wegen des zu befchränfs 
ten Raumes die Bezeichnung der Grabe weggeblieben. Der 
Bogen auf der Sinterfeite bedarf Feiner Iheilnug. Die Platte 
a Fig. 11 erhält auf der Ruͤckſeite eine ziemlich große Freisrunde 
durch die Punftirung 2, 9, 10 angedeutete Vertiefung, und ia 
deren Mitte eine Kleinere runde Offnung. Nach dem Durchmeffer 
der erſtern, ift die hintere Platte e Fig. ı5 ebenfalls, aber durch 
ihre ganze Dicke ausgedreht, folglich an diefer Stelle völlig offen. 
Diefen Raum füllt genau eine aud mehreren Theilen zuſammen⸗ 
gefepte, in demfelben zund bewegliche Scheibe aud, deren hintere 
Flaͤche mit jener des Inſtrumentes in einer Ebene liegt, und 
daſelbſt fichtbar wird. Die Zufammenfegung diefed wichtigiten 
Beſtandſtückes des ganzen Juſtrumentes iſt folgende: Cine dicke 
Scheibe r Big. 15 mit der an ihr befindlichen Schraube p, und 
eine duͤnnere, w mit dem fegelförmigen Anfape i für die Viutter 
der Schraube d. Die erftere zeigt abgefoudert Big. 13; A von 
vorne, fo wie fie unmittelbar unter a Fig. 10 in der Vertiefung 
2, 9, 10 liegt, Boon oben. Man bemerkt in ihrer Mitte einen 
niedrigen kreisrunden Anfap, über diefem ein Viereck, und endlich 
die Schraubenfpindel p. Der Anfag paßt in das im Mittelpunkte 
der Vertiefung 2, 9, 10, Big. nz befindliche Lech und füllt es 
-aus, dad-Viere und p aber, ftehen dann über die Fläche von a 
Technol. EncyHop. IX. DB». 33 - 
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Sig. ın, ı5 vor. Das Wiered nimmt bie gleichgeformte Öffnmg 
des Zeigerd Fig. ı4 (oder tin Sig. 20, 21, 15) auf; für p if 
die Mutter e Big. 10, 11, ı5 vorhanden. In der Hinterfläche 
diefer Scheibe befindet ſich eine ganz über fie gehende, alfo an 
deiden Enden offene flachvieredige, in Big. ı3B mit 7, auf A 
punktirt bezeichnete "Vertiefung, gerade fo groß, daß fie durch 
‘Einlegen der Leiten n Big. 10, 10,15, völlig ausgefüllt wird. 
"Die zweite Scheibe w Big. 15, abgefondert in Big. ı2 in 
zwei Anfichten, ndmlid A von rückwaͤrts und B von oben darge- 
ſtellt, bedeckt die Hinterfeite der erflen; vier Schrauben dienen 
"dazu, beide in ein Ganzes zu vereinigen. Man bemerft in Fig.12 
A vier Verfenfungen für die Köpfe eben fo vieler Schrauben, in 
Sig. ı3 auf A aber die Muttern für diefelben. Die fegelförmige 
Erhöhung i Fig. 12, 10, ı5, enthält die Gewinde für die Spin- 
del von d Big. 10, 15. Unter ihr Tiegt ein Dradflögchen, in 
Fig. »5 durch die dunkle Schraffirtung andgezeichnet, mit Hülfe 
defien d auf die gwifchen v und w eingelegte Teiften ihre Wirkung 
ausübt. Der Zeiger endlich muß fo aufgepaßt werden, daß er, 
wenn n, n mit dem Anfchlag vollkommen rechtwinfelig fleht, auf 
den höchften Punft deö getheilten Bogens oder auf 90° zeigt. 
Sol das Werkzeug als Winfelmaß gebraucht werden, fo 
giebt man die Schraube d Big. 15 ſtark an, wodurd die Leiſte n 
in ihrer Öffnimg zwifchen x-und w feft und umbeweglich erhalten 
wird, und fammt v und w, mit der fie jept ein Stüc ausmacht, 
herumgedreht werden fann, jedoch unter der Vorausfegung, daß 
die Mutter c bereit nachgelaſſen worden ift. Der Zeiger t macht 
gleichzeitig diefelbe Kreisbewegung wien, und zeigt dem Winkel 
an, unter welchem n gegen die untere Kante des Anfchlages ſich 
‚befindet. Das Anziehen der Mutter c hat den feiten Stand von 
v, wımdn zur Bolge. Die Vorbereitung zur Verwendung als 
Tiefenmaß befteht darin, daß man die Mutter o Tüftet, Zeiger 
und ©tahlleifte auf 90° ſtellt, und jene dann wieder anzieht. Die 
Leiſte wird jegt in gerader Richtung verfchiebbar, wenn die Schraube 
d nachgelaffen ift, laͤßt fich aber durch eben bieſelde in jeder Lage 
_ unverrüdt erhalten. | 
Allard in Paris bat fhon vor längerer Zeit ein foges 
nanntes Univerfal:Schrägmaß befannt gemadit, weldhes 
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andy Tür ſolche Winkel brauchbar iſt, deren einer Schenkel‘ durch 
eine frumme Linie gebildet wird. Allein wen diefed Inſtrument 
feine, übrigens gewiß nur felten nothwendigen Dienfte mit Sichen 
beit leiſten ſoll, fo ift es koſtſpielig im Der Ausführung, ed wird 
ziemlich groß und unbequem zu behandeln, und faun aus dieſen 
Granden hier audy nur erwähnt werden. Übrigens findet man 
eine mit Abbildungen begleitete Befchreibung deffelben im X. Bande 
der Saprbäder bes PB. k. polytechnifchen Inftitutes, ©&. 97 u. f 


IL. Streichmaße. 


Die Streichmaße (Neißmaße) braucht 8 un 
mittelft derfelben, von der ſchon völlig abgerichteten Kante einer 
Arbeit and, und mit diefer parallel, in willlürlich und genau zu 
beftimmendem Abftande, Linien zu ziehen oder einzureißen. Jeue 
Kante San auch krummlinig feyn, ein Ball, der :indeflen nicht 
oft vorfommt. Dan hat die Abficht, nach diefer Vorzeichnung ent- 
‚weder das in Arbeit befindliche Stück zu befchneiden, oder.andere 
heile auf daffelbe aufzufegen, Vertiefungen an den Gtellen der 
Bezeichnung und nach Maßgabe derfelben augubringenz die Arbeit 
in Beziehung auf Nichtigfeit der Länge, Breite und Geſtalt uͤher⸗ 
haupt zu nnterfuchen, u. ſ. w. Man fteht.aus den angegebenen 
Beſtimmungen leicht, dag diefe Werfzeuge., fireng genommen, 
wicht mehr zu den Maßen gehören; allein ſowohl der Sprachge- 
brauch, ald auch der Umſtand, dag man fie fehr oft auch mit 
einer Eintheilung zw verfehen pflegt; fo wie ihr entfchiedener 
Mugen, mögen ihre Behandlung am gegenwärtigen Orte recht⸗ 
fertigen. 

Den Ziichlern und vielen andern Solzarbeitern find fie un⸗ 
entbehrlich, werden von ihnen Streichmodel oder Reiß- 
model genannt, und erfegen in vielen Bällen den bei dieſen 
Arbeitern minder gebräuchlichen Zirkel; indem durch diefe Werf- 
zenge fait alle Abmeſſungen, immer von einer ſchon fertigen Flaͤche 
- der Kante aus, beſtimmt und angezeichnet:werden. Die vor: 
zůglichſten Arten der file Holz anmwendbaren, den Hauptbefland: 
theilen nach, andy aus Holz verfertigten, enthält Taf. 186. 

Das einfachfte iſt Fig. 8, A von der Brite, B non vorne 
'obgebildet. Der Riegel a, a ift unter dem rechten Winfel in dem 
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Klöpchen oder dem Anfchlag. b, deſfen Vorderflaͤche an-die Kante 
der Arbeit anliegend, längs derfelden fortgeführt wird, verſchieb⸗ 
bar, aber andy zum wirklichen Gebrauch dur den Keil’ r feſtzu⸗ 
ſtellen. Die Spige s, deren Entfernung von der Vorderfläcke 
des Anſchlages auch jene der einzureißenden Linie.von der. Kante 
der: Arbeit beſtimmt, ift feft in a eingesrieben, von Stahl, aber 
nur federhart, um fie, wenn fie fich abnüßt, ohne Weitlaͤußgkeit bloß 
mis:der Feile, wieder ſcharf machen zu fännen. — Big. 5 (A die 
obere Seite, B die untere Flaͤche), englifchen Urfprunges, iſt faft 
noch einfacher, aber nur für ganze Meine Arbeit, und auch hier 
nicht bequem und ficher auwendbar. Der.meffingene, die Spige 
u tragende Niegel a, ſchiebt fich gebrange im einem Balz bed Holz⸗ 
Ylögchens b mit einwärts erweiterten Seiten, uud hat die für deu: 
Denfeiben nöthige- Geſtalt. Da er feit pyaffen muß, fo ift- bein 
ein kloiner Einfchnist, um: ihn mit deilen Säle leichter ſtellen zu 
koͤnnen 

Der Stereichmodel Fig. 7 (A wieder die Seiten⸗, B Die 
Worderanſicht) hat acht Spigen, nämlich ein Paar anf jeder Flaͤche 
des⸗ Riegels, deren jede Daher auch für fi gebrauchte werden kann. 
Der Abftand der zwei Spigen von einander if} auf jeder Seite: des 
Ringels verfchieden. Daß jeder Riß zwei parallele Linien auf eine 
mahl hervorbringt, bedarf faum .einer Audentung. Dieſes Werk: 
geug findet bei verfchiedenen Gelegenheiten, namentlich dann 
mögliche Verwendung, wenn man auf einer Flaͤche die Stellen 
‚andeuten. will, an welchen vierediae Vertiefungen eingemeißelt 
‚werden follen, deren zwei gleichlaufende Wegrenzungslinien man 
hierdurch leicht erhält. Beilänfig kann noch erinnert werden, daß es 
auch angeht, mit diefem Model nur eine Linie einzureißen, wenn 
man ihm nämlih eine ſolche Neigung ertheilt, daß nur eine 


- :&pige Die Holzflaͤche beruͤhrt. 


Vollkommener erfüllt den Zweck des gleichpeitigen Anreißens 
zweier paralleler Linien, der englifche Streichmodel Fig. 3, wor 
Yon A die Seiten⸗, B die untere, G-die vordere Anficht gibt. 
Die eine Spige s bed Miegeld r erlaubt das Werkzeug wie ein 
ander6 einfaches, zum Anzeichnen nur einer Linie zu gebrauchen. 
Auf der entgegenigefegten Seite ded Riegels befindet ſich ein 
ſchraͤger, in allen drei Abbildungen angedeuteter, am beften aber 
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auf C bemerfbarer Zalg. In denfelben paft-eine kurze, die Gpitze 
u tragende wmeflingene Leifte, weldye durch eine in B fichtbare 
Schraube Befeſtigung im Riegel erhält, Die lange Leite mit dee - 
zweiten Spitze, n u, läßt fich im Balz verfchieben, wodurd auch 
die Entfernung beider Spigen willfürlich regulirt werden fann, 
Der über den Riegel vorſtehende Lappen n gehört uoch der Inngen 
Leiſte an, und dient, um fie an demfelben zu bewegen. Zum 
Keftftellen des Niegels im Klögchen b it kein Keil, ſondern die 
Schraube i vorhanden. Die mit dem Hol; eben liegende. Meſſing⸗ 
platte e, e, enthält innerhalb deffelben einen erhöhten Anfap, 
und in diefen die Mutter für i umd zugleich ein, durch. das An⸗ 
jieben von i auf den Riegel und feine Leifte wirkendes Unterlage 
Klötzchen. Die Punftirung an- der unteren Seite von 6 wird 
diefe Einrichtung vollends Far machen, 

Noh beiler, obwohl mehr komplizirt, aber dafür ud 
für fehr genaue Arbeit brauchbar ift dad im Big. x A--von der 
Seite, B von vorue dargeitellte Inſtrument. Der Riegel trägt 
eine unbeweglide Spige 8 zum gewöhnlichen Gebrauch. Auch 
Die mit 3 bezeichnete iſt feit, A aber dagegen beweglich. Sie bes 
findet fi) gan; am Ende der in einem Balz berfchiebbaren ,' zum 
größten Iheile punktirt angedeuteten meffingenen Leifle 5, Sie 
kanun nicht unmittelbar.mit der Hand, fondern nur mit der Schraube - 
s, daher aber auch, wenn fon langfam doch fehr genau geführt, 
und hierdurch der Abftand zwifchen 3 und 4 verändert werden. 
Zu dieſem Behufe ift dad äußere Ende der.Leifte abgefrüpft, und : 
Kat bei 6 die Seftalt einer runden, in der Mitte mit einem Loche 
verfehbenen Scheibe. In diefer fpielt der über dem Anfage 7 der .: 
Bchtaube s vorhandene Dünnere Hals. Außerhalb 6 har-fie ein 
lauges Viereck, auf welchem der, gleichfalls hier mit einem Vor⸗ 
fprung 14, verfehene Schaft deö Knopfes m Het. Das Viereck 
endet fi) in eine dünne Schraubenfpindel, deren Mutter p deu 
Knopf m fammt 14 feRhält: Vom Boden des Falzes aus, iſt 
ig das Hol; eine laͤnglich vieredige Vertiefung eingeflemmt, und 
in dieſer ſteckt die Mutter für s, die man bei 11 punftitianger 
deutet findet. Wenn die Schraube s am Anopfe m umgedreht 


wird: fo fchraubt fie fich in dieſer Mutter hinein oder herauf, und 


da die Meflingleifte durch den abgebogenen Theil bei 6 mit 5 un» 
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trennbar verbunden iſt, fo wird fie der Länge nach geführt, mit⸗ 
bin and) der Abſtand zwiſchen 3 und 4 verändert. Nach der Form 
beider Spigen kann man fie einander fehr, bis zur unmittelbaren 
Berüßrung nahe bringen, in welchem Falle beide nur eine einzige 
‚Linie einreißen. Der oval geformte Anfchlag ift auf der Vor⸗ 
borfeite zur Verhinderung der Abnůtzung mit einer Stahlplatte 
e, 3, belegt; welche durch die Schrauben bei 13 ein Ganzes mit 
. ihm audmacht. Die Schraube n gehört zum Feſtſtellen des Ries 
gels, mad wirft auf ähnliche Art, wie jene bei dem unmittelbar 
vorher befchriebenen Werkzeug, nur mit dem Unterfchiede, daß 
man dazu feined Exhraubenzicherd bedarf. Auch bier hat Die 
Meſſingplatte bei 10: in Holz verfenkt einen Kortfag für die 
Muttergewinde; unter bemfelben liegt noch das vieredige punktirt 
angegebene Druckplaͤttchen, welches unmittelbar auf den Riegel 
wirft. Zur längern Dauer ift in denfelben auch noch die auf A 
bei an ſichtbare Tange Stahlſchiene eingelaflen, fo daß das Hol; 
duch den Drud der Schraube m nie etwas leidet. Eine andere 
meflingene fchmale Leifte reiht von 8 (man fehe A) bis an das 
Ende ded Riegels bei x. Sie if in Zolle und Linien getheilt, an 
 weiden man augenblidlich den Abftand zwifchen 8 und der Vor⸗ 
derflähe a, u, des Anſchlages erfennen und beflimmen kann. 
Solche, ſehr nuͤtzliche und bequeme Eintheilungen laſſen ſich ohne 
Schwierigkeit bei allen ſchon beſchriebenen, und den meiſten noch 
folgenden ®treihmaßen anbringen. 
Der in den Werfflätten der Zifchler, Beigen« und Klavier: 
macher und anderer Holzarbeiter am meiften in Gebrauch ſtehende 
doppelte Streichmodel unterfcheidet fi) durd dad Vor⸗ 
handenſeyn von zwei Biegeln, welche verfchieden und unabhängig 
von einander geftellt, und angewendet werden können. Big; 6 
A ſtellt einen folchen von der Seite, B in der Vorderanſicht dar. 
Er ift, fleißigere und auf längere Daner berechnete Ausarbeitung 
abgerechnet, der Hauptſache nach von derfelben Einrichtung, wie 
der [chen früher im VIII. Bande diefes Werkes, &..565 befchrier 
bene und Taf. 170, Fig. 21, 28 abgebildete. Bei dem gegeu⸗ 
mwärtigen find die Köpfe der. Riegel mit meflingenen Zwingen ver⸗ 
fehen, und in diefe die. Spigen eingefchraubt. Die. von ihnen 
außgehende, den größten Theil der Länge der Riegel einnehmende 
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Punktirung, deutet in Zolle und Linien getheilte ſchmale Meffing- 
fhienen au, Die Vorderfläche des Anfchlaged hat eine, durch 
die Schrauben 3, 4 befeitigte Belegung von Eifen, Stahl oder 
Meiling; ı, 2, der Anfiht A. Der Keil 5 wirkt unmittelbar 
auf die Zulegflüde, 7, 9, und dieſe erfi auf den Rüden der. 
Riegel. Eined der erftern flellt C abgefondert, von der breiten. 
Släche vor; man bemerkt an demfelben, verglichen mit A, daß 
feine Köpfe 10, 21, theilweife in die vordere und hintere Bläche- 
des Anfchlages verfenkt find. Der Keil läßt fich nur durch Hülfe 
eined, zwilchen die Riegel einzubringenden Holzſtückes oder Fleinern, 
Hammers lüften oder autreiben, was freilich beides in der Regel 
nur felten nörhig iſt, da die Riegel durch die Reibung hin— 
reichend feſt ftehen, und ihnen jede erforderliche Stellung durch 
Aufſtoßen des einen oder des andern Endes auf die Werkbank 
gegeben werden kann. Auch der Keil laͤßt ſich auf gleiche Art 
handhaben, wenn er quer durch den Anfchlag gebt. Diefe Lage, 
bat er bei dem im VII. Bande am angeführten Orte befchriebenen, 
Werkzeuge, welches in Rüdficht auf Bequemlichkeit daher deu. 
Vorzug verdient. | 
Der von dem Engländer Palmer erfundene Streihmodel: 
Gig. 2, A im Grundriß, B von der Hinterfeite abgebildet, dient 
vorzugdweife nur zu einem außergewöhnlichen Gebrauche; nämlich 
zum Halbiren, d. h. um auf einer nicht zu breiten Leifte mir pa⸗ 
rallelen Laͤngenkanten eine auf die Mitte treffende Linie zu ziehen. 
Das Werkzeug befteht aus zwei hölzernen Baden a, b, in deren 
erſterem der Riegel r befejtigt ift, während er durch eine feiner, 
Form entfprechende Öffnung des andern geht, und daher diefer 
auf r verfchiebbar if. Unterhalb deijelben nimmt jeder Baden; 
dad Ende einer ftählernen Schienet, u, auf, deren zweite Enden bei 
r in ein Öewinde zufammensreten. Die bei v bemerfbare Schraube 
gibt nicht nur die Achfe dieſes Gewindes, fondern zugleich die. 
Spige zum Anreißen, e. Die Schrauben bei k, i find gleich 
falls Sewinoftifte für die in a und b eintretenden Enden der 
Schienen t, u. In der Ebene der legtern haben die innern 
Wände beider Baden Vertiefungen, in weldye die Schienen fi. 
gan; hineinlegen, wenn a und b biß zur Berührung einander ges 
nähert werden. Diefe leeren Räume im Holz erkennt man leicht 
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an der auf a und b bed Grundriffed vorhandenen Punktirung. 
Aus diefer Konfteuktion geht berror, daß bei Entfernung beider 
Baden von einander, die Spige e immer in der Dlitte zwifchen 
denfelben bleibt; daß folglich auch, wenn man die innern Wände 
der Baden bei z z (Anficht B) an die dußern Kanten eines Holzes 
ftüdes aulegt, und dann mit e auf der Bläche deflelben durch 
Fortbewegen des Inſtrumentes eine Linie zieht, dieſe genau in 
die Mitte der Holzflaͤche fallen und diefelben halbiren wird. Ja 
ed ift nicht einmal nothwendig, daß beide Kanten parallel find; 
fie fönnen auch ſich gegen einander neigen, und der Erfolg wird 
derfelbe feyn,, wenn man nur dafür Sorge trägt, daß die Wände 
der Baden in ununterbrochener Berührung mit beiden Kanten 
bleiben. Es verfteht fi, daB dann aber die Schraube x zum 
Feſtſtellen von b, deren Einrichtung und Wirfung der ſchon bes 
fhriebenen in Big. s» und 3 gleich ift, feine Anwendung findet. 
Unentbebrlid aber wird fie, wenn man das Inſtrument ald ges 
wöhnliched Streihmaß brauchen will. Kür diefen Zwed iſt bei s 
noch eine zweite Spitze eingefchraubt, und die aͤußere Fläche von 
b vertritt die Stelle des gewöhnlichen Anſchlages, wogegen dann 
- die Vorrichtung zwifchen a und b gar nicht benügt wird. Die 
Schraube x drüdt auf die in den Riegel eingelaflene meflingene 
Schiene m, m (Anfiht A). Sie ift mit einer Eintheilung vers 
fehen, welche die jedesmalige Entfernung der Spige s vom An⸗ 
ſchlag b angibt. 

Wegen der Ähnlichkeit der Konftruftion nnd zum Theile des 
Gebrauches und der Wirkung gebührt auch dem Schneid⸗ 
model der Tifchler hier feine Stelle. Die Fig. 9 gibt in A wies 
der die Seiten⸗, in B die Vorderanfiht. Der Riegelr iſt am Kopfe 
mit einer meilingenen Zwinge s verfehen. Durch fie, fo wie durch 
das von ihr umfaßte Holz geht eine Öffnung, in welcher das un⸗ 
ten etwad rund zugefchliffene Mefler t, u, fo wie der meflingene 
Keil v zur Befeſtigung deffelben ſteckt. Die Vorderfläche des 
Anſchlages hat eine Stahl» Belegung, ı, 25 der Niegel wird 
bloß durch den Keil k feftgeftellt. Das Werkzeug fol zufolge der 
angegebenen Einrichtung nicht bloß Linien ziehen, fondern wirke 
id, und zwar dünne Holzplatten (Bourniere) durch und durch 
fchneiden. So erhält man z. 8. fehr Teiche durch daffelbe die 
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Zelder für ein Damen oder Schachbret, wenn man eine Four⸗ 
niere zuerſt in Tange gleichbreite Streifen, dann aber jeden der» 
felben wieder nad) der Quere, mit derfelben Stellung des Anfchla- 
ges, in Heine Platten fchneidet, weldye, wenn man mit der ges 
hörigen Übung und Sorgfalt verfäprt, unter ſich vollkommen 
glei, und zwar Quadrate feyn werden. 

Die Streichmaße der Metallarbeiter find Meiner, die Haupt⸗ 
beftandtfeile aus Stahl oder Mefling verfertigt, die Spiben zum 
Anreißen Härter, und meiftens dreifeitig und vecht ſcharf zuges 
ſchliffen. Tafel 187 liefert Abbildungen mehrerer diefer Inſtru⸗ 
mente, und die nachfolgende Darftellung foll das Weſentliche 
derſelben audeinander ſetzen. 

Figur 28 iſt hoͤchſt einfach, aber auch wenig und faſt nur 
zur Noth brauchbar, aus Stahlblech gearbeitet, ungefaͤhr! /, Linie 
dick, und mit vielen, ungleich weit von einander abſtehenden Spitzen 
verſehen. Waͤhrend man eine derſelben au die Kante der Arbeit an⸗ 
legt und länge denſelben fortfaͤhrt, reißt man mit der nebenſtehenden 
die Linie ein. Wenn man bei der erfteren zur fteten Berührung 
mit der Kante ded Arbeitftüdtes noch die Finger der Hand, weldye 
das Infteument hält, zu Hülfe nimmt, und Hadfelbe nad) Erfor⸗ 
derniß mehr oder weniger neigt, fo Pont man fo noch ziemlich 
zurecht. d. 8 

Figur 26, Seitenanſicht, und tignev Grundriß, beſteht 
aus zwei ſtaͤhlernen Haupttheilen, von denen die Vorderkante des 
einen s den Anfchlag abgibt, der umgebogene Theil des anderun, 
in Form eined quadratifchen Staͤbchens, bei t die Spitze oder eis 
gentlich meſſeraͤhnliche Schneide if. Das Stäbchen findet feine 
gerade Führung in den mit a aud dem Ganzen gearbeiteten Auf⸗ 
fäpen m und r. Hier liegen auf dem Rüden von n, n’aud) noch 
die Plättchen ı, 2 und 3, 4 mit zu beiden Seiten aufgebogenen 
Enden, damit fie nicht herausfallen oder ſich verrüden; 3, 4 
hilft Die Bewegung von n, n erleichtern und fihern, auf r, % 
aber drüdt die zum Feſtſtellen von n beftimmte Lappenfchraube =. 

Beſſer, aber auch umfländlicher eingerichtet, iſt das in Bir 
gur 17 von der Seite, Figur ı8 von vorne dargeftellte Streich 
maß. Der hölzerne Griff i hat vor dem Rundſtabe e noch einen: 
Bapfen, mit welchem er in das ausgedrehte Eude des meflinger 


nen Vordertheiles feit eingepaßt und mit drei Schrauben befeſtigt 
if, von welchen man zwei, x, r, in Figur 17 fiehbt. Den Aus 
flag a, a, von gehärtetem Stahl, verbinden die Schrauben 
u, v mit dem Meſſing. Durch alle diefe Theile iſt das quadra⸗ 
tifche Stablftäbchen n,. n geſteckt und der Länge nad) zu verſchie⸗ 
ben. Zur genauern Bewegung deffelben und zur Beförderung 
feines fihern Standes, ift bei l ein ebenfalld quadratiſch durch⸗ 
loͤchertes Meſſingſtuͤck in i feft eingefegt. Der zum Anreijlen 
beftimmte Stift s ftedt quer durch eine Öffnung von n, und wird 
durch die Schraube.t in feiner gehörigen Lage erhalten ; eine Vor⸗ 
kehrung, die auch bei allen noch zu beichreibenden Streichmaßen 
Statt findet, und das richtige Stellen, Nachfchleifen und Er: 
fegen des Stiftes durch einen anderen, thunlic macht. Um 
n feftzuftellen geht quer Durch den Hals ded meilingenen Vorder 
theiles ein flachviereckiges Stahlſtück mit gegen oben fonvergi: 
zenden Seiten, welches fi) oben in eine Schraube endet, m, c 
Figur ı7. Wird die Mutter dDerfelben, b, flarf angezogen, fo 
ftelt fi dad Stäbchen n feft, weil es in dem gedadıten Stücke 
gleichfalls die genau für dasfelbe paſſende Affnung findet, und 
moo durch b gehoben, und mithin n an die obere Wand des durch 
das Wordertheil des Inſtrumentes gehenden Loches gepreßt wird. 
Der Rüden oder die obere Seite des Stäbchend ift von s an bis 
über die Hälfte der ganzen Länge mit einer Eintheilung verfehen. 
Sehr empfehlenswerth, bequem, dauerhaft, von ſinurei⸗ 
her Einrichtung, und für die feinften Arbeiten geeignet iſt das 
Figur 9, in der Seitens, 8 in der vorderen Auficht gezeichnete 
Streichmaß. Der Körper deſſelben, defleu allgemeine, auf be> 
quemes Anfaffen berechnete Sorm Bigur 8 am beiten erfennen 
laͤßt, beſteht aus drei. Haupttheilen, dem mittleren m, n von 
Holz, und zwei gleichen Stahlplatten a, e. Acht verfeufte Schraur 
ben, wovon jene der DVorderfeite Figur 8 zeigt, verbinden die 
drei Stüde zu einem Ganzen. Das Stäbchen nn iſt ganz zylin« 
derifch, und aus einem Stücke Rundflahl .verfertigt. Zur das- 
felbe befigt jede Stahlplatte ein gleichgeformtes Loch; auch das 
Hol; ift durchbohrt, aber die Öffnung, wie man aus der Punk⸗ 
tirung Sigur 9 fehen kann, viel geräumiger, fo daß alſo m mit 
. 2m, n nie in Berührung kommt. Der meſſingene Klobeu 1, 2, 3, 
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eingd der wichtigſten Beſtaudſtücke am Inſtrumente, iſt in der 
Lage, welche er in Zigur 8 hat, nochmals in Kigur 7 abgefondert 
. gegeichnet. Für feine laugen Arme, ı, 3, werden, noch vor 
dem Sefimachen der Gtahlplatten a, e, in beiden Flaͤchen des 
Holzes Vertiefungen auögearbeitet, in welche fie fih ganz eine 
fenten, fo daß. ihre Außenfeiten über jene des Holzes nicht vorftes 
ben. Die Vertiefungen brauchen nicht über die ganze Holzflaͤche 
su gehen. Hat man fie aber, was leichter und bequemer ift, auf 
dieſe Art gemacht, fo kann man ihren Ausgang durch ein beſon⸗ 
ders aufgepreßted Bodenſtuͤck wieder verdeden. Man findet es 
bei i, fo wie auch die drei es fefthaltenden Schrauben. Der 
Kloben hat an feiner wagrechten Dede, den die Mutter für v 
enthaltenden fegelförmigeu Fortfap a. Das Ende der Schrau⸗ 
benfpindel von v trifft anf eiy in das Holzkloͤtzchen verfenfted 
Stahlſtuͤck m, Fig. 9. Durch dad Anziehen von v hebt ſich der 
Kloben, und dadurch feine Arme uud die in ihnen befindlichen 
Löcher (4, Big. 7) das Stäbchen m geht: fo wird ed an die 
in den Stahlplatten a, e vorhandenen Löcher fo feſt angepreßt, 
Daß es die ihm gegebene Stellung unverändert beibehält. Der 
Stift s if Hier, des Nachfchleifens wegen, lang gelaſſen; aud) 
könnte man ihn an beiden Enden zufpigen,, und da dad runde 
Stäbchen fich drehen läßt, nach, Bedürfniß dad eine oder dad 
audere zum Anreifen verwenden. Das legtere wird. oft auch er⸗ 
leihtert, wenn die Spitze nicht fenfrecht, fondern etwas fchief 
geneigt ſteht, eine Lage, die man ihe vermöge der zylindrifchen 
Form des Stängelhend augenblicklich ertheilen kann. Sollte 
endlich durch laͤngeren Gebrauch oder durch Zufall die Flaͤche a 
Schaden nehmen, fo ſteckt man n umgekehrt in das Inſtrument, 
und benügt die Seite e ald Anfchlag. 

Es gibt auch Streichmaße, bei welchen fi die Spike ges 
gen den Anfchlag nicht nur für größere Abftände durch bloßes 
unmittelbared Verfchieben, fondern auch für kleinere mit der volle 
kommenſten Sicherheit durch eine Führungoſchraube beliebig ftellen 
läßt. Ein ältered Beifpiel diefer Einrichtung liefert dad Fig. 2 
vom der Seite, Fig. 3 im Längendurchfchnitte, ig. ı von rück⸗ 
wärtö dargeftellte Juſtrument. Der Anfchlag a, von Stahl oder 
Eiſen, befigt zum leichtern Anfaffen und Feſthalten eine, um feine 
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ganze Diele Taufende, in Figur = und 3 bemerfbare Hohlkehle; 
ferner eine quadratifche Öffnung zum freien Durchgange des 
eben fo geformten, die Spitze tragenden und an der obern Flaͤche 
mit einer Theilung verfehenen Stäbchend n, n. Das Hauptſtuͤck 
der anf der Hinterfeite von a befindlichen Vorrichtung ift ein hoh⸗ 
ler, in den doppelt ränderirten Kopf 2 fich endigender Bylinder, 
welcher an Diefem frei, aber nur rund beweglich iſt, ohne fonft 
feine Lage gegen die übrigen Theile verändern. zu’ fönnen. im 
ihn zu diefer Bewegung tauglich zu machen, und ihm eine Art vom 
Lager zu verfchaffen, hat er fogleich hinter Dem Kopfe 2, Fig. 3, 
einen glatten vertieft außgebrehten Hals, wodurd fi an dem = 
entgegengefepten Ende ein Ring oder Vorfprung bildet, der bei 3, 3 
die Hinterfläche von a unmittelbar berührt. Den Hals nmfaßt 
ein Rohr, welches, um es einlegen zu fönnen, in feinem größe 
tem Durchmefler ganz durchſchnitten ift, folglich aus zwei glei« 
hen Hälften beſteht. Der äußere Umfang diefed Rohres ift mit 
Schraubengewinden verfehen, weldhe in dem Anffage e, e ihre 
Mutter finden. Diefer ift an beiden Enden ganz offen, am un« 
. teen aber mit einem vorfpringenden Rande 4 verfehen, und dies 
fer mit der Hinterfeite von a durch Schrauben verbunden. Wenn 
an den Hald des Zylinders a, 2, Big. 3, dab gerheilte Rohr 
gelegt ift, fo kann man diefed mit Hülfe feines ränderirten vor: 
ftehenden äußern Endes ı, ı in die Hülſe e, e einfchrauben. 
Innerhalb der letztern ift demnach jegt der Zylinder 2, 3, aber 
nur rund, beweglih. Bein Inneres enthält gleichfalls Mutter⸗ 
gewinde für die ©pindel c; folglidy wird fie ſich bei der Um⸗ 
drehung von 2, 2, je nachdem dieſed nach der einen oder der ans 
dern Richtung gefchieht, vor oder zurücd bewegen, und zwar in 
gerader Richtung, weil ihre Munddrehen durch das Siungelhen n 
verhindert wird. Denn diefes ift vermöge des vwieredigen Loches 
in a, in welchen es liegt, feiner andern Vewegung fähig, 
aber in der gezeichneten Lage für ein Stück mit der Spindel c 
anzufehen, Zur Aufnahme vonn ift nämlich die Spindel in ihrer 
ganzen Ränge, und zwar nach der Form vonn, mit einer Öffnung 
verfehen; ihr flärferer Kopf aber enthält das Gewinde für die . 
Stellfchraube b, welche, fo wie in der Zeichnung angenommen 
wurde, feſt angezogen, c und n zu einem Oanjen verbindet. 
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Darch die Umdrehung von = Täßt fich demnach das Staͤbchen n 
laugſam und fuͤr die Heinften Abftände ftellen ; lüftet man aber 
die. Schraube b, fo wird n frei, und beliebig auch für große 
Eutfernungen verſchiebbar. Das Inſtrument bat den Fehler, 
Daß es ſich nicht bequem und ſicher genug anfallen läßt; auch iſt 
ed für feinere Arbeiten etwas zu ſchwer. 
Frei von diefen Mängeln, und überhaupt das vorzüglichfte 
von allen ift dad Streihmaß, welches Fig. 4 im Grundriß, 5 
in der End» und 6 in der Geitenanficht darſtelt. Das Staͤb⸗ 
then n, n, aus rundem Stahldraht, erhält in der ganzen Länge 
eine ſchmale ebene Fläche; «8 fann fi nicht drehen, weil die 
Löcher, Durch welche es in dem aus Metall verfertigten Anfchlaga 
geht, Pie mit feiner ‚eigenen. übereinftimmende Form befigen. 
Eine auf a fefgefchraubte. Platte w, u trägt in. der Mitte eine 
Erhöhung für die Mutter der Stellſchraube m, und zum Einles 
‚gen eines Drudklögchend unter ‚dad Ende ihrer Spindel. An 
der Vorderfläche des Anfchlages if in feiner ‚ganzen Länge ein 
rechtwinkliger Ausfchnitt angebracht, und in Fig. 5. punftirt bei 
2,2, in Big. 6 bei 3 bemerkbar. Es fol daher. nicht nur die 
‚Koute der Arbeit, auf welcher man die Linie ziehen will, die Vor⸗ 
derfeite des Anfchlages berühren, fondern er foll mit dem wag- 
schten Theile des Ausichnittes 3. Big. 6 auch auf ihrer Fläche 
liegen, wodurch allerdings ein ‚viel fiherer Sang des Inſtrumen⸗ 
tes ſich erzielen laͤßt; unter der Worausfegung, daß die Spihe.s 
ſich in der richtigen Höhe befindet. Soweit flellt das Zuftrument 
ein gewoͤhnliches Steeichmaß dar, deilen Stäbchen verfchiebbar 
oder feſt ift, je nachdem man die Schraube m gelüftet oder ange» 
sogen hat. Genauere Bewegungen erhält man durch die noch zu 
erflärenden Bufäge, namentlich durch die Anwendung der feinen 
Führungsſchraube s, Big. 6. Sie hat ihre Mutter unterhalb n 
im Anfchlage a felbft; ihr Lager-aber in einem befanderen Kloͤtz⸗ 
deu b, und zwar zwifchen der untern Bläche deffelben, und einer 
auf diefe mit zwei Schrauben befefligten Bodenplatte m, Big. 6. 
Aus der nämlichen Figur laͤßt fich auch entnehmen, daB an dem 
Schaft der Schranbe eine Kugel fich befindet, welche zwifchen m 
und b einpaßt. Das Klögchen felbft hat eine fürn, n paflende 
Dffuung, und eine Stelfchraube e. Um das Stängelchen nn 
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langſam zu verfchieben, wird die Schraube m nachgelaſſen, o da⸗ 
gegen aber angezogen, und dadurch n und b gleichfam in ein 
©täd verwandelt. Durch Umdrehen ded Kopfedcder Schranbes 
bewegt ſich ihre Mutter, eigentlich der Anfchlag a, in gerader 
Linie nach einer oder der andern Richtang anf der Stange n ; und 
der Abftand zwiſchen der Spige und der Vorderflähe des Anſchla⸗ 
ged Fanı auf diefe Art beliebig und mit der größten Säbefe ver⸗ 
aͤndert werden. 

Schließlich gebührt auch noch einer eben fo zweckmaͤßigen 
als einfachen Huͤlfsvorrichtung Hier eine Stelle, deren man fi 
mit Vortheif bedient, um auf einer Möhre oder einer andern zy⸗ 
lindriſchen Oberfläche mit ihrer Achfe parallel laufende Tinien 
zu ziehen. Dad Inſtrument hierzu, Rohrmaß oder Roßr- 
Tehre genannt, ift auf Tafel 185, Bigur ao im Auerdurdfchnitt 
abgebildet. Auf die genau rechtwinkelig abgerichtete, fünf bis 
zwölf Zoll Tange hölzerne Leifle D ift das ſtaͤhlerne Lineal c, i, 
in feiner Mitte mit einer Beide, etwa ı biß ı!/, Zoll von einane 
der entfernten Schrauben, wie a, befefligt. Das Lineal c, i 
: fleht über die Wand ı, 3 in der ganzen Länge überall genau 
gleich weit vor, und iſt bei o abgefchrägt, um daſelbſt, wenn 
das Inſtrument an ein Rohr, 4.8. n angelegt wird, Täng6 je⸗ 
ner Kante bei o mit einer Ahle 'oder einem andern paflenden Werk⸗ 
geug die Linie bequem ziehen zu können. Wie weit i, c über 
"2, 3 vorfiehen muß, hängt von dem Dürchmeffer der Möhren ab. 
Aus der Zeichnung wird man bald entnehmen, daß das ab- 
gebildete Inſtrument auf Röhren, Pleiner ale m nicht wohl mehr 
gebraucht werden fönute, weil dann o über den Durchmefler der 
Köhre hinausreichen, und auf ihr nicht mehr aufliegen würde. 
Man pflegt daher meiſtens das Inſtrument doppelt zu machen, 
und läßt auch über die Wand 3, 4 das Lineal, aber weniger ald 
auf der andern Seite, für noch Hleinere Röhren vorfichen. An 
viel größere ald r aber würde e und die Wand ı, 2 ſich nicht 
fider genug mehr anlegen, daher man für ſolche ein andered grös 
Bered Map, bei welchem das Lineal über bie Wand noch weiter 
pprfpringt, benöthigt. 

8, Altmätter. 
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Meerihaum. 


Der Meerfhaum ift ein nicht häufig vorfommendes Koffil, 
von weißer, jedoch vielfältig abgeänderter Farbe. Er findet ſich 
fchneeweiß, öfter aber milchweiß, ind Gelbliche oder Grauliche zie⸗ 
hend, manchmal auch heller oder dunkler ifabelfarb. Er iftnicht 
hart, mit erdigem, feltener Fleinmufchelförmigem Bruche; jedoch 
befipt er einen Grad von Zähigfeit, fo daß er, länger mit einem 
glatten Inftrumente geftrihen, etwa® Glanz, und durch dey 
Zingernagel Eindrüde annimmt. Wenn man ihn einige Zeit 
in Wafler einweicht, fo läßt er fich mit dem Meiler faft fo leicht 
wie Käfe oder wie eine Ruͤbe fchneiden,. und gibt dabei nicht pul« 
verartige fondern regelmäßige, ziemlich lange, fogar gerollte Späne. 
Being Schwere ift nie bedeutend, jedody verfchieden, fo daß eis 
nige Arten auf dem Waſſer ſchwimmen, wieder andere aber unter⸗ 
ſinken. Daher rührt. auch die Verſchiedenheit in den Angaben 
ſeines ſpezifiſchen Gewichtes, welches von Breithaupt ı ‚279; 
von Karjten 1,209; von Klaproth 1,600; von Sroffe 
0,336; von Gerhard 0,299 gefunden wurde. Die weſentli⸗ 
hen Beftandtheile des Meerfchaums find Kiefelerde, Talferde 
und Wailer; er ift daher ein Talk⸗Kieſelerde- Hydrat. Auch im 
Verbältniffe der Beftandtheile ergeben ſich bedeutende Verſchie⸗ 
denheiten. So enthielt z. B. ein Exemplar deſſelben nach Klap⸗ 
roth 50,5 Kieſel⸗ 17,26 Talk⸗, 0,5 Kalkerde, 25 Waſſer, 
5 Kohlenſaͤure (nebſt 1,75 Verluſt bei der Analyſe); ein anderes 
aber: Kiefelerde 41, Zalferde 18,25, Kallerde 0,5, Waffer und 
Kohlenfäure 39 (Verluft 1,25). 

Über die geognoftifchen Verhaͤltniſſe, fo wie über die Gewin⸗ 
nung des Meerſchaums fehlen bis jetzt noch vollkommen befriedi⸗ 
gende Aufſchlüſſe. So viel iſt aber gewiß, daß der groͤßte Theil 
des im Handel vortommenden, aus Natolien in Kleinafien ſtammt, 
und in der Naͤhe der Stadt Konie gegraben wird. Er findet ſich 
aber auch in Griechenland bei Thiva, in Spanien bei Valecas, 
und auf der Herrſchaft Hrubſchitz in Maͤhren. 

Die Verwendung des Meerſchaums zu Tabakpfeifen⸗Koͤpfen 
iſt bekannt, und in manchen Staͤdten, namentlich aber in Peſth 
und noch mehr in Wien, ein ausgedehnter und wichtiger Erwerb⸗ 
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zweig. Nur verſuchsweiſe hat man ihn zu kleineren Drechslerar⸗ 
beiten, z. B. Büchöchen, Eierbechern, Saͤulchen an Uhrkaͤſten 
u. dgl. verwendet; allein des in dieſen Formen unſcheinbaren 
und ungefälligen äußern Auſehens wegen, welches mit dem hd» 
bern Preife dieſes Materiales in keinem Verhaͤltniſſe fteht, if 
diefe Art der Benügung ohne allen Belang, und ed wird daher 
in diefem Artifel nun von der erfigedachten die Rede ſeyn. 

Der mährifhe Meerſchaum ift fehr leicht, allein von unan« 
fehnlicher granlichweißer Farbe, unrein und aderig, und zum 
ernfilichen Gebrauche bisher wenigſtens noch nicht tauglich gefune 
den worden. Beſſer ift der aud Spanien, mit deſſen Verarbei⸗ 
tung in größern Quantitäten vor mehreren Jahren in Wien Vers 
fuche angeftellt worden find. Allein es finden ſich unter demſel⸗ 
ben felten größere Stüde von der nöthigen Reinheit, und man 
erhält deßhalb bedeutend vielen Abfall. E6 fcheint übrigens, dag 
die dortigen Gruben, beffer und regelmäßiger bebaut, vielleicht 
noch ſehr brauchbare Waare liefern Fönnten. Er ift nicht ſehr 
weiß, fondern immer mehe oder weniger ind Graue oder Gelb⸗ 
liche fallend, jedoch erhalten die Daraus gearbeiteten Köpfe beim 
Gebrauche ein fehr fchönes, ihnen ausfchließlich eigenes marmor: 
artiges Anfehen. Griechiſcher Meerſchaum ift vor ungefähr drei⸗ 
Big Jahren ziemlich häufig verbraucht, aber allmälich durch den 
türfifhen aus Natolien wieder verdrängt worden. Sept fängt 
er an abermals in den Handel zu fommen, und ift von foldher 
Befchaffenheit, daß er jenem fo ziemlich gleich geftellt werden 
Fann, allein noch nicht in Hinreichender Menge und Auswahl zu 
haben, 

In vielen, auch neueren Schriften liedt man, daß der tür- 
Eifche Meerſchaum ſchon zu Pfeifen, aber nur aus dem Rohen ge- 
formt zu und fommt, und die weitere Bearbeitung bloß im vöfs 
ligen Ausbilden derfelben beſteht. Allein dieß iftunrichtig. Schon 
fait feir zwanzig Jahren hat man die türkifchen und griechifchen 
Handelsleute daran gewöhnt, ihn in Klöpen mit abgerundeten 
: Eden (in knolligen Stüden) zu liefern. Da die Späne, wie 
fpäter noch berührt werden fol, auch ihre Benuͤtzung finden, man 
außerdem die fünftige Geflalt des Kopfes auf diefe Weife ganz in 
feiner Gewalt bat: fo gewährt diefe jegt allgemein übliche Art 
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des Bezuges vor der älteren fihtbare Vortheile. Die Klöge find, 
die bedeutenden Verfchiedenheiten bezüglich auf Größe und Form 
und jene der Farbe abgerechuet, im Aufßeren Anfehen einander 
ſehr aͤhnlich; die Oberflächen matt glänzend, und fett anzu 
fühlen. Die größte nur durch lange Übung zu erlangende Kunſt 
des Käufers und ded Bearbeiter befteht darin, unter dieſen 
Klögen die gehörige Auswahl zu treffen, und dieß nicht ſowohl 
in Rückſicht auf die Bröße und Form, nad) der Beſchaffenheit 
der fünftig daraus zu verfertigenden Pfeifen, ſondern vorzüglidy 
auf gewille heimliche, manchmal aud gar nicht zu entdedende 
Sehler, weiche Stüde vom ſchönſten Anſehen oft gauz unbrauch⸗ 
bar machen. Hieher gehören Riſſe, Adern und ungleichartige 
Stellen im Innern, welche fih oft nur erit bei der Bearbeitung 
offenbaren, und die legtere ganz vergeblich machen. So finden 
fih manchmal in den Klögen Stüde Kalzedon oder Feuerſtein 
von der Größe einer Linfe bi zu jener einer Hafelnuß; oder man 
trifft auf Stellen, welche durch die Farbe von der übrigen Maſſe 
wicht unterfchieden, aber fo Hurt find, daß fie den ſchuneidenden 
Werkzeugen widerſtehen. 

Die eigenthümliche Schwere der einzelnen Klöße laͤßt ſich 
mit einiger Übung, bloß durch Wiegen in der Hand, im Ver 
gleiche mit ihrem Umfange, leichter beurtheilen. Sehr fhwere, 
die meiſtend eine gelbliche oder röthliche Sarbe und ein groberdis 
ges Gefüge haben, werden am wenigften geächtet, und mit dem 
Namen Kreidenmaffe belegt. Am meiften ſchaͤtzt man die 
Klöge von mittlerer Schwere. Die ganz leichten find abermals 
in geringerem Werthe, und bei erfahrnen Käufern fait in Ver⸗ 
suf. Denn ſolche Stuͤcke nehmen nicht nur Feine fchöne Politur 
an, foudern find oft, obwohl dieß von außen felten bemert- 
bar iſt, fo Jöcherig und porös, daß fie zur Verarbeitung gar nicht 
taugen. 

Der Sage nach werden ſogleich nach der Gewinnung, die 
aus dem Groben, muthmaßlich mit hoͤchſt einfachen Werkzeugen, 
vielleicht bIöB Meifern und Raſpeln zugerichteten Klöpe, einige 
Zeit in Mil gelegt, und dann auf allen Flaͤchen fo Tange ge: 
ſtrichen und gerieben, bis fie Stanz, and das ſchon beſchriebene 
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men. Daß auf der Oberflaͤche der Kloͤtze befinblich geweſene 
Steine, Sandkoͤrnchen und andere kleinere fehlerhafte Stellen vor 
dem Abpoliren herausgeſchnitten find, bemerkt man an vielen 
Stüden durch die zurüd'gebliebenen ftumpfeinfpringenden Winfel 
und Vertiefungen. Eine Vermuthung über die fogenannte Kreis 
denmaſſe aufzuftellen, wird fih am Schluſſe diefes Artiteld Ge⸗ 
legenbeit geben. 

Nebſt den fchon erwähnten Mängeln muß aud noch der 

wolfigen Stüde gedacht werden, deren Befchaffenheit aber erft 
beim Einweichen in Waſſer und beider Vollendung der Arbeit bes 
merkbar wird. Der Grund dieſes eigenthümlichen Gefüges liegt 
in der Ungleichartigfeit der aus weichern und bärtern Iheilen ges 
mengten Maffe. - Beim Poliren vertiefen fich die erfleren, und die 
Oberfläche wird fo uneben,, daß diefed nicht nur durch da® Auge, 
fondern auch durch das Gefühl fich Teicht bemerken läßt. Je groͤ⸗ 
ber und ungleicher dieſes Gefüge erfcheint, deito weniger guted An⸗ 
fehen und Werth haben die aus ſolchem Meerfchaume verfertigs 
ten Köpfe. Überhaupt fann man gu Folge der Erfahrung an« 
nehmen, daß vollflommen reine fehlerfreie Klöge unter die Sel⸗ 
tenheiten gehören , und unter hundert faum zwei oder drei derfel« 
ben ſich vorfinden. 

Der Meerihaum muß während der Bearbeitung, wie ſchon 
dus den obigen Andeutungen erhellt, feucht ſeyn. Man fängt 
Daher damit an, die Klöge einige Zeit in Waſſer Tiegen zu laſſen. 
Sehr leichte Stüde dürfen nur etwa eine Viertelftunde, die ſchwe⸗ 
reren Bönnen aber auch wohl einen Tag ohne Nachtheil weichen. 
Die Beobachtung der hiergu nöthigen Zeit, welche durch Übung 
und Erfahrung beſtimmt werden muß, ift wichtig. Denn zu naß 
gemacht, wird mancher Meerfchaum zur Verarbeitung zu weid, 
auch ſchwindet und verzieht er ſich beim Trocknen, oder erhält gar 
Sprünge und Luftriffe. Am ficherften ift es daher, die Stüde 
während der Arbeit zu verfchiedenen Malen einzuweichen. Ans 
fange faugt der Meerfchaum das Waſſer fchnell ein, und die 
Dberfläche wird trocken, nach und nach aber bleibt er lange über 
die zur Bearbeitung nöthige Zeit hinaus feucht. 

Das wichtigfte Werkzeug des Pfeifenfchneiders iſt dad Meſ⸗ 
fer. Seine gewöhnlichfte Form zeigt Fig. 20 B, Taf. 184; ob⸗ 
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wohl man e8 in manchen Werfftätten auch wie A findet. Die 
punftirte Linie bezeichnet die Schneide. Man fängt damit an, 
den Klog nach den allgemeinen Umriffen des fünftigen Pfeifen⸗ 
kopfes zuzufchneiden. Eo ift bier darauf zu fehen, daß Ddiefer 
fo groß ald möglich ausfällt, daß fehlerhafte Stellen weggefchafft 
oder unbemerfbar gemacht werden, und daß der, Kopf eine ges 
fällige Form nnd gute Verhältniife befommen kann. Wo viel 
vom Materiale weggenonmen werden muß, wendet man auch 
eine gewöhnliche größere Hand» oder Bogenfäge an, um mitders 
felben die überflülfigen Stüde heraus zu fchneiden, welche man 
auf diefem Wege mit Zeiterfparniß im Ganzen erhält, und gu 
Kleinigkeiten noch weiter verwenden fann. Die Säge wird auch 
dann gebraucht, wenn ein Klog wegen vorhandener Fehler feinen 
großen Pfeifenfopf gibt; er wird dann in zwei aud) wohl drei 
Heinere Stüde mit der Säge getheilt. 

An jedem Pfeifenfopf unterfcheidet man zwei Theile, naͤm⸗ 
lich den fogenannten Hals und den eigentlihen Kopf. Beide 
find Hohl, d. h. mit etwas Fonifchen, an den Mündungen weiteren 
Löchern verfehen; jened am Halſe dient zum Einfteden des Pfeie 
fenrohres, das andere aber (der fogenannte Keffel) ift das 
Behältniß für den Tabak, beim wirklichen Gebrauch. Beide Loͤ⸗ 
er flehen unter einem Winkel, und mit dem engeren Theile ges 
gen einander: fie foinmuniziren aber nicht unmittelbar, fondern 
zwiſchen beiden befindet ſich eine Wand, welche wieder befonders, 
aber mit einen Meineren Loche durchbohrt il. Durch daß letztere 
wird die Verbindung des Keileld mit der Bohrung des Halfes 
bergeftellt. Die Löcher felbft find Freisrtund, eben fo die ihnen 
entfprechenden Ränder des Kopfes an den Miündungen, felbit in 
dem Balle, daß der Kopf oval oder edig feyn follte. Dieſe Form 
iſt unentbehrlich zum bequemen Stopfen der Pfeife fowohl, als 
auch zur Anbringung der (meiſtens filbernen) Befchläge, und 
sum feſten Einpaſſen des Rohres in den Hals. Das Loch in 
diefem ift daher zum letztern Behufe ziemlich ſtark Begelförmig ; 
die Verengerung des Leſſels gegen den Boden zu dagegen aber 
kaum merkbar. 

Naͤchſt dem Meſſer, mit welchem, geſchickt gebraucht, ſich 
fan Unglaubliches. auch in Hervorbringung von Verzierungen aller 
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. - Art leiſten läßt, ift dem Pfeifenfchneider eine Drehbank nnd der 
zur ihre gehörige Vorrath befonders geflalteter Werkzeuge un« 
entbehrlih. Die Drehbank befigt wenig Eigenthümliches. Um 
. ihre Einrichtung verftändlich zu machen, wird hier, zur Vermei⸗ 
dung unnöthiger Wiederholungen, der Artitel Drechslerkunſt 
im IV. Bande diefed Werkes als bekannt vorausgefegt. Die 
Drebbanf der Pfeifenfchneider ift, da überhaupt nur Fleinere 
©tüde von geringem Gewichte auf ihr bearbeitet werden, bloß 
von Holz, Flein und leicht gebaut: Früher hat man bloß ſolche 
mit der Feder und mit abwechfelnder Bewegung der Spindel 
Band IV., Seite 275) angewendet; fpäter. haben fid mehrere 
Arbeiter auch an jene mit dem Nade gewöhnt. Die erfleren 
fcheinen jedoch den Vorzug zu verdienen, indem die Kraft zur Hervor⸗ 
bringung der drehenden Bewegung hier nur gering zu feyn braucht, 
mithin dad Schwungrad überflüffig ift; und ferner die abwech⸗ 
ſelnde Umdrehung der Spindel nach einer und nach der andern 
Nichtung zwar mit Zeitverluft verbunden ift, weil, wenn fie 
vom Arbeiter ab leer geht, der Drehftahl nicht wirft, wohl 
“aber diefe Zeit benügt werden kann, diefem mit aller Sicherheit 
wie aufdem Drehſtuhle, die nöthige Wendung und Richtung zu 
ertbeilen. In jedem Falle aber bedarf die Drehbank des Pfeis 
fenfchneiderd gar keines Reitſtockes (Bd. IV., ©. 291), wie fi 
aud dem noch zu befchreibenden Verfahren beim Drehen ergeben 
wird. Die höchit einfache Auflage it eine etwa drei Zoll breite, 
1/, Zoll dicke und 10 Zoll lange hölzerne Leite; das hintere Ende 
auf die Länge von ungefähr 5” gabelförmig gefpalten, das vor⸗ 
dere aber von der untern Seite abgefchrägt, in eine Spitze aus⸗ 
gehend, fo Daß die obere Kante ganz gerade bleibt. An der hins 
tern Docke der Drehbank, und zwar auf ihrer Vorderfläche, fteht 
unter rechten Winkel mit derfelben eine hölzerne Schraubenfpin» 
del hervor, auf welche dad gabelförmige Ende der Auflage ges 
ftedt wird. Die zum bequemen Anfailen fech8= oder adhtedig 
geformte Mutter der erwähnten Schraube drüdt, fcharf ange 
jogen, auf Die äußere Släche der Auflage, und hält fie fe. Um 
aber auch ihre vordere Hälfte zu unterftügen, ruht diefe auf einer 
horizontalen Scheibe, deren Rand die Vorderbode der Drehbank 
berührt, An der Scheibe ſelbſt befindet fich unten abermals eine 
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hölzerne Schranbe, deren Matter in die Tifchplatte der Drebbanf 
eingelaffen ifl. Die Scheibe gibt daher nicht nur einen Träger 
für den vordern Theil der Auflage ab, fondern geftatter auch, 
diefe nach Bedürfniß etwas höher oder tiefer zu fielen ; weil ver» 
möge der befchriebenen Einrichtung der Scheibe felbft die nämliche 
Eigenfchaft zufommt, und die Auflage fortwährend auf ihrer 
Oberfläche ruft. Daß man mittelft des fchon erwähnten Schliges 
und der Schraube au der Hinterdocke die Auflage auch der Länge 
nach verfchieben,,. und ihe vorderes fpigiged Ende nach den Um⸗ 
ſtaͤnden mehr.oder weniger über die Vorderdode hinausſtehen laſ⸗ 
fen kann, erhellt aus der bisher erflärten Beſchaffenheit der 
ganzen Vorrichtung. . 

Die Spindel der Drehbank läuft in einem Fonifchen Loche 
der Vorder und an.einer Spige der Hinterdode. Ihr vorderes 
Ende befipt eine inwendige -Schraube, um die Butter zum Auf: 
fpanmen der ab;udrebenden Stüde anbringen zu können. Man 
bat hierzu uur eine Art von Butter, aber diefe von mehreren ver: 
fhiedeuen Groͤßen. Sie find von Holz, und am hintern Ende 
mit der Schraube (wie d Fig. ı6, Taf. 184) für die in der Dreh⸗ 
bankfpindel befindliche Mutter verfehen. Bor diefer Schraube 
iſt das Butter mit einem biruförmigen flärfern Aufape verſehen, 
welcher fich in einem dickern oder dünnern, längeren oder kürzern 
fegelförmigen Zapfen verliert. An jenem Anfage wird dad Fut⸗ 
ter in die Spindel ein» und auch wieder loßgefchraubt; der Zapfen 
aber dient zur Anbringung der Arbeit, welche daher ein für den- 
felben paſſendes Loch haben muß, dann aber auch bloß durch fer 
ſtes Auffleden und durch die Reibung, zum Abdrehen hinreichend 
feſt Halt. 

Das nächte und unerläglihe Erforderniß zum Aufiteden 
und Abdrehen der nur ganz aus dem Rohen mit dem Mefler zu: 
gerichteten Köpfe find daher die ſowohl in den Kopf als in das 
Halsſtück zu bohrenden Köcher. Sie werden immer Pleiner ge« 
macht als fie fünftig werden follen, und nur nach und nach er» 
weitert. Eö gibt zwei Drittel fie hervor zu bringen : nämlich und zwar 
am regelnäßigften und beften aus freier Hand, oder, aber nur um 
bei gemeiner oder fogenannter Dupendarbeit Zeit zu erfparen, 
auf der Drehbank ſelbſt. Zur erfteren Arbeit bedarfman einer Aus 
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zahl Fleinerer und zunehmend größerer Bohrer, von denen man 
wieder Hals» und Kopfbohrer bat. Die eriteren find viel mehr 
koniſch und laufen fpigiger zu; fie werden nicht nur für das erfte 
Loch im Halſe, fondern auch für das im Kopfe felbft gebraucht, im 
fo ferne diefe Löcher bloß zum Aufſtecken der Arbeit aufdie Zapfen 
dienen. Die Anwendung der Kopfbohrer findet fpäter, zum Ers 
weitern der Keifel’während dem Kortfchreiten der Bearbeitung 
Statt. Auf Tafel 184 iſt in Big. ı9 ein Kopfbohrer vorgeilellt ; 
- und zwar A von der hohlen Bläche, B (ohne das hölzerne Heft) 
von der Slite. Die Punktirung auf B bezeichnet die Dicke ber 
Wand oder des Rückens, des halbrunden vorne (A) ganz effenen 
Werkzeuges. Sowohl die zwei Längenfanten als die fie verbin« 
dende Kreislinie find fcharf zugefchliffen: aus der Form des 
Bohrers fieht man, daß das Loch fegelförmig mit abgerundeten 
Boden ausfallen muß. Die beiden in das Meerfhaumfäd zu 
bohrenden, zum erften Aufſtecken auf die Zutter beſtimmten fleinen 
Löcher, müſſen mit Vorficht und Geſchicklichkeit angefertigt were 
den; befonders aber fo, daß fie fchon in diefer erflen Anlage 
‚unter dem gehörigen Winkel ſich gegen einander neigen, und daß 
ihre Achſen, bezüglich der beiden Theile des rohen Stüdes (des 
künftigen Kopfes und Halfes der Pfeife), in einerlei Ebene Tier 
gen, und in die Mitte der Dicke jedes derfelben treffen. 

Dad Bohren auf der Drehbank felbit, ift, wie ſchon be⸗ 
merft wurde, nur auf Schnelligkeit und Zeiterfparniß berechnet. 
Der Bohrer, in einem hölzernen Futter befeflige, wird in 
die Spindel feſtgeſchraubt; das zu bohrende Meerfhaumftüd aber 
aus freier Hand gegen ihn angehalten, während er ſich in Um⸗ 
drehung befindet. Einfolcher, vierfchneidiger Bohrer, iſt in Fig. ı6, 
Taf. 84 abgebildet. In der Geitenanficht A und der vordern 
B bezeichnet F den hölzernen Kopf, in den er eingelailen. und 
befeftigt it; d aber die Schraube für die Mutter der Drehbank⸗ 
fpindel. Der Bohrer felbft beſteht aus zwei Theilen von diem 
Stahlblech C und D, welde bei a und b mit Schlipen verſehen, 
und freuzweife in einander geftecft find. Ihr unteres freies Ende 
wird abermals in ein kreuzweiſe eingefchnittenes Klögchen einges 
paßt, und alled hart mit Silber oder Schlagloth zuſammenge⸗ 
löthet. Wenn die IUmfangslinien der vier Lappen gehörig zuge⸗ 
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ſchaͤrft, ‚gehärtet und gefchliffen, und der Bohrer mit Dem unte⸗ 
ren Ende in das Holz bei E feftgemacht iſt, fo erfcheint er wie A 
oder B der angezeigten Figur; wo m einen der vier, die zwei 
Hanpttheile verbindenden Lappen des eingefchnittenen Klögchens 
bezeichnet, welches, wie ſchon aus dem Vorigen hervorgeht, mit 
C, D gleichfalls durch Loͤthung in Verbindung fleht. Ein folcher 
Bohrer bringt, gut gearbeitet, ſchnell und ficher ein reines glat⸗ 
ted Loch hervor. ' 

Wenn man fich ein auf die vorher befchriebene Art ‘mit den 
zwei Löchern verfehenes, mit den Meſſer aus dem Groben zuges 
richtetes Meerſchaumſtück, und zwar entweder den Hals oder den 
Kopf auf dad Zapfenfurter der. Drehbank aufgeſteckt denft: fo er⸗ 
gibt fich leicht, daß er nicht wie eine andere Arbeit abgedreht wer« 
den kann, weil der freiftehende winfelföürmig abgebogene Theil: 
deſſelben das Anlegen gewöhnliher Drehſtaͤhle unter rechtem 
Winkel mit der Umdrehungsachſe des aufſteckenden Theiles, durch⸗ 
aus nicht geſtattet. Dan kann ihm Daher nur von rudwärtd, und 
zwar höchſtens nur bis zu dem Buge der freiftehenden anderen. 
Hälfte: zufommen. Hieraus erklärt fidy einerfeits die ſchon bes 
fchriebene Befchaffenheit dee Auflage, welche nur mit ihrer Spige 
und fo weit über die Vorderdode hinausragen darf, daß die nicht 
auf dem Zapfen ftedende gebogene Hälfte der Arbeit, wenn. fie. 
ſich umdreht, nicht anfchlägt ; andererfeitö aber auch die Form der 
Drebftäble felbft. Sie müllen ſaͤmmtlich unter einem ziemlich- 
ſpitzigen Winkel mit der Achfe der Spindel qun die Arbeit gehalten 
werden, ihre Schneiden find deßhalb auch ohne Ausnahme gegen 
den Schaft fchief geftelt oder abgefrüpft. 

Dan hat fie von verfchiedener Größe und Form, nad) der 
verfchiedenen VBefchaffenheit der Arbeit. Die vorzüglichften find- 
in $ig. ı bis 15, Taf. 184 dargefiellt, und zwar jeder von ber. 
obern Seite, wie e Fig. ı, und von der untern, wie n derfelben: 
Figur, wo man die zur Bildung der fchneidenden Kanten nöthi 
gen Zufchärfungen bemerfen kann. Sie erhalten hölzerne ge⸗ 
drehte Griffe, gleich jenem A Big. 1. Wie man leicht denken 
kann, haben diefe Stähle nicht jeder feine unabänderliche fpezielle 
Beſtimmung, fondern man wählt nach den Umſtaͤnden den file 
das jedesmalige Bedürfniß am beften fich eignenden. Solche, wie 


’ 
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Figur ı bid 4, ſind am noͤthigſten; man dreht mit ihnen laͤngere 
zyl indriſche, oder auch auswaͤrts ſich biegende Flaͤchen. Fig. 5. 
6 und 7 dienen wieder mehr zum Ausarbeiten von einfpringenden 
heilen und größeren flahen Hohlkehlen. Big. 8 und 9 werden 
sum Dreben von Wülften oder Rundſtaͤben verwendet, dergleis 
hen man bauptfächlich neben den zur Anbringung der Befchläge 
vorhandenen Anfäpen findet. Big. 10 bis 12 Haben gleichfalls 
Anwendung bei flärferen Erhöhungen. Mit Fig. ı3 fann man 
Stiche, Reifen und fcharf abgelegte Vertiefungen hervorbringen ; 
auch dienen fie, fo mie Big. 10, 21, 12 zum Abflechen der ober⸗ 
ften Flächen oder Ränder an den Mündungen der beiden Löcher 
des Kopfes. Fig. ı4 und ı5 endlich fommen felten vor, und 
find faft entbehrlih, da ihre Hauptbeftimmung mit jener von Fig. 
5, 6 und 7 übereinfommt. Überhaupt aber hängt bei der Wer 
wendung und der Wahl der Drebitäble für den zu erreichenden 
Zweck faſt Alles von der Erfahrenheit und dem Geſchicke bes Are 
beiter6 ab, fo daß es überflüflig wäre, hier diefen Gegenftand 
noch weitläufiger zu erörtern. 

: &86 bedarf kaum einer Hinweiſung, daß jede Hälfte des 
Kopfes befonders aufgefledt amd gedreht werben muß. Allein 
diefe Operation leidet Häufig noch eine andere Art der Unterbre- 
hung, indem fie mit der Bearbeitung durch dad Meſſer abwech- 
felt ; denn Diefes wirfs weit ſchneller, nimmt viel ſtaͤrkere Späne 
weg, and iſt in vielen Sällen ficherer anzuwenden. Da dab Abs 
siehmen vom. Zapfen nur einen Augenblid erfordert, fo geichieht 
ed. ſehr oft, um mit dem Meſſer dem weiteren Abdreben vorguar: 
beiten, die Grängen mandyer Verzierungen zu beflimmen u. f. w. 

Überhaupt ift die Bearbeitung auf der Drehbank faft immer 
mehr oder weniger befchränft, und die Faͤlle, wo durch das Dres 
ben allein der Kopf fertig gemacht werben kann, gehören zu den 
feltenften. Bei der einfachften, bloß runden Form beider heile 

eineo Kopfes, kann man von beiden Seiten die Dreheifen aller 
dings bis an den Bug zwilchen Hals und Kopf wirken laflen; es 
bleibe dann eur gwifchen beiden, dem einfpringenden Winkel ge⸗ 
genüber, eine kleine Stelle unberührt. Aber auch Diefe läßt fich noch 
mitteljt eines. Kuuflgriffes und dann abdrehen, wenn man die 

-  &pindel zwingt, nur eine halbe oder Viertelumdrehung zu machen, 
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fo daß der freiflehende Theil der Arbeit auf die unter fie hinaus⸗ 
gerädte Auflage nie aufichlägt, wohl aber das Dreheifen die noch 
unbearbeitete Votberfläche des Buges erreicht. Auch hier verdient 
die Drehbank mit der Feder den Vorzug vor einer mit dem Schwung⸗ 
rade, weil mit dem legteren die theilweiſe Umdrehung der Spindel 
weit fchwieriger auszuführen iſt. 

- Meiftens wird das Meſſer eben fo fehr, ja noch mehr in 
Anſpruch genommen ald die Drebbanf, fo daß an manchen 
Pfeifenföpfen nur der Kopf felbft, oder ein Theil defjelben, ja 
fogar nichto weiter ald die Aufäge für die Befchläge gedreht wer 
den können. Ein Schwanen: Hals, d. b. ein gebogener oder ge⸗ 
krümmter, läßt fich offenbar nicht mehr auf der Drehbank ausar: 
beiten. Eben daffelbe findet Statt, wenn eine fogenaunte Brüde, 
d. h. eine freiftehende, Kopf und Hals verbindende Spange an- 
gebracht werden fol. Endlich müflen auch flachgedrücdte, ovale 
oder edige Köpfe, kaum mit Ausnahme der Nänder, Mündun« 
gen und Beſchlaͤge⸗Anſaͤtze, mit dem Meffer allein ausgefertiget 
werden. 

Ed it ſchon erwähnt worden, daß Kefiel und Hals nicht mit 
einem Male ihre völlige Weite erhalten, fondern daß dieß nad) 
und nach mit mehreren Bohrern von verfchiedener Größe gefchieht. 
Die Urſache davon liegt darin: daß, wenn fich etwa an der Aus 
Benfläche Fehler zeigen, weldye durch Abdrehen ſich wegſchaffen 
laſſen, man nicht darin durch eine zu weite Bohrung gehindert 
if, weil dann die Wände zu dünn und ſchwach ausfallen würden. 
Zuletzt wird auch noch das Pleinere Loch in der Wand zwifchen 
Hals und Kefiel verfertigt, durch welches diefe beiden Höhlungen 
in Verbindung kommen. Die hierzu nöthigen Bohrer von ver- 
fhiedener Stärke find fo wie Fig. 21, Taf. 184 geftaltet. Der 
vordere wirffame Theil gleicht einem Hohleiſen, und if beim ges 
krümmt. Diefe Bohrer dürfen nicht gehärtet feyn, weil man 
nad) Umfländen dem Buge eine verfchiedene Krümmung muß geben 
fönnen ; fie werden beim Gebrauche nicht gedreht, fondern das Loch 
mit denfelben, wie mic einem Hohleiſen, allmaͤlich durchgeſtochen. 
Es erfordert dDiefe Arbeit mehr Worficht und Geſchicklichkeit, ale 
es auf den erften Anblick fcheinen möchte. Das Loch fol fih am 
Boden oder unterfien Theile des Keſſels in ihm einmünden, und 
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nicht auf einer oder der andern Seite abweichen, ſondern ſich 
genau in der Mitte befinden. Bei. langen Haͤlſen, beſonders 
wenn fie noch dazu dünn und gefrümmt find, verlangt Diefe Arbeit 
bedeutende Übung und gutes Augenmaß, nicht nur, um das Loch 
an die richtige Stelle zu bringen, fondern auch damit der Bohrer 
nicht Durch die dünnern Wände des Halſes durchkommt, und das 
ganze Stück verdirbt. In folhen Bällen erhält der Bohrer oft 
zwei bis vier Mal eine verfchiedene paſſende Biegung. 

Die fo weit fertigen Köpfe läßt man nunmehr austrodnen. 
Dabei gefchieht ed nicht felten, daß, befonder® bei Dünneren Waͤn⸗ 
den, die Höhlungen des Keffeld und Halfes unrund werden, und 
fih verziehen. Man Hilft daher mit den Ausdreibern nad. 
Ein folcher, größerer it Fig. 17, Taf. ı84 abgebildet, und nicht 
mehr ein halbrundes Rohr, fondern ein Fegelförmiges mit zehn 
erhöhten Riffeln oder Schneiden verfehenes Stahlſtück. Sie 
laufen nicht in der Mitte deifelben in einen Punft zufammen, 
fondern zwei der Vertiefungen gehen ohne linterbrechung ganz 
herum, und laffen zwifchen fi die ebenfalls ununterbrochene: 
Schneide fiehen. In der Anfiht A, bemerkt man bei ı, 3 die 
vertieften Einfchnitte, bei 3 aber die oben Preisrunde, fich in die 
zwei geraden Seitenfanten verlierende Schneide. Sie erfcheint 
von der Bfäche gefehen in B; C aber ift ein Durdhfchnitt nach 
der fenfrechten Linie bei e. Vermoͤge diefer Einrichtung erhält 
man auch den Boden des Keſſels vollfommen rein, glatt und 
rund. Ühntiche Ausreiber hat man auch für die Höhlung des 
Halſes. Weiderlei Arten von Werkzeugen werden zugleich bei der 
Reparatur und Reinigung fchon gebrauchter Pfeifen angewendet. 
In dieſer legtern Beziehung muß noch der ig. ı8 abgebildete 
Doppelte Ausreiber erwähnt werden. Er beftebt aus zwei gleichen 
flachhohlen, durch den fich federnden Bogen r verbundenen Theilen 
n und e, Die Seder drüdt ihre Schneiden fortwährend an die 
Wand der Höhlung, auf. welche fie beim Umdrehen wirken, an. 
Zufolge einer neuern Einrichtung befeftigt man in einen Schenfel, 
z. B. 8, eine Schraubenfpindel, welche durch ein rundes Loch im 
Schenfel u geht und außerhalb deifelben eine Slügelmutter zur 
wilfürlihen Veränderung des Abftandes zwifchen n und e erhält. 
Auh Hat man Meffer: Audreiber, deren dußerer Umriß 
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| jenem von A Fig. 19 gleicht; nur ſind ſie nicht hohl, ſondern 
flach, auf einer Seite wie ein Meſſer zugeſchliffen, auf der an⸗ 


dern aber, oder dem etwas dickeren Rücken, mit ſägenartigen Zaͤhnen 


verfehen. Auch fie dienen nur zur Reinigung fchon gebrauchter 
Köpfe. 

Obwohl man durch das Drehen fehr feine, dünne, baude 
förmige Späne abnimmt, und auch dad Mefler auf ähnliche Art 
wirft, fo wird die Oberfläche doch nicht glatt genug, fondern muß 
noch.überall fein gefchliffen werden. Es gefchieht dieß mit Schachtel» 
halm, weldhen mau, um fein Brechen zu verhindern, einige Zeit 
in Waſſer hat weichen laſſen. Was am Kopfe gedreht worden ifl, 
kann auch wieder auf der Drehbank gefcliffen werden ; beifer aber 
thut man, damit Peine kreisförmigen Riſſe entftehen, wenn man 


die Köpfe ganz aus freier Hand fertig fchleift. Bei diefer Ger - 


legenheit werden auch löcherige Stellen, fie mögen von der ur⸗ 
fprünglihen Sefchaffenheit des Materiales, oder von unvorfich« 


tiger Behandlung während des Schneidens und Drehens her⸗ 


rühren, mit einem Kitt aus ungelöfchtem Kalk und Eiweiß audger 
fält. Jedoch bleiben ſolche Ergänzungen an dem gan; fertigen 
Kopfe ziemlich leicht bemerkbar. 

Eine eigenthümliche Art der Verzierung find berſchieben⸗ 
artige, auf den Köpfen in Relief gefchnittene Figuren. Ed iſt 
dieſes eine Arbeit des Bildhauers, der fie theild mit dem Meſſer, 
theild aber auch mit den für Holz gewöhnlichen, im Artikel 
Bildhauerei (Bd. 11. ©. 167) beſchriebenen Eifen verrichtet. 
Der Meerfchaum verträgt diefe Art der Behandlung fehr gut, und 
fie ift zugleich geeignet, manche Behler der Maſſe wegzufchaffen 
oder zu verbergen; z. B. wenn der Grund, auf welchem die Fir 
guren fiehen, nicht glatt bleibt, fondern fein geförnt wird, oder 
wenn man, um Sand oder ſchwammige Stellen fortzufchaffen, vers 
tiefte Deſſeins anbringt. 

Die Pfeifenköpfe werden zulept.auch noch eingelaflen und 
polirt. Die erftere Manipulation befteht darin, daß man fie in 
gefchmolzenes Wachs legt, welches von der Mafle eingefaugt wird, 
und bis auf eine gewiſſe Tiefe in diefelbe eindringt. Es wird 
hierzu weißes Wachs in einer Pfanne gefchnolzen, in welchem 
man die Köpfe eine Zeit Tang Fiegen läßt. Leichter Meerſchaum 


540 Meerſchaum. 

dedarf hierzu nur etwa 15 Minuten, ſchwerer und harter aber, 
da er dichter ift, oft mehrere Stunden. Man pflegt dem Wachſe 
öfter auch etwas Schwein: oder Bänfefett, auch wohl Wohu: 
eder Leinöhl zuzufegen, durch welches letztere Die Köpfe eine 
bräunliche Sarbe erhalten. Das Wachs wird manchmal durch 
Alfanna- oder Ochfenzungen» Wurzel gefärbt; die Köpfe werden 
hierdurch bräunlich roth. 

Nach dem Einlaijen folgt dad Poliren der Pfeifenföpfe, Es 
geichieht mit feinem Tripel, und zulegt mit gebranntem, in Waſſer 
geloͤſchtem Kalt, welche Materialien auf Lappen aufgetragen zum 
Überreiben der ganzen Oberfläche angewendet werden, und ihr 
Glaͤtte und hellen Glanz ertheilen. 

Die Hauptabficht beim Einlaifen geht dahin, den Pfeifen: 
öpfen beim nachfolgenden Gebrauch die beliebte braune Barbe zu 
verfchaffen, die zuerft am Halſe, dann aber, und zwar viel fpäter 
und langfamer auch an den oberen Theilen erfcheint. Durch die 
Hipe des brennenden Tabaks wird nämlich dad Wache abwärts, 
und nad) dem Halfe zu getrieben, wo es zum Theile zerfept oder 
. angebrannt die Farbe hervorbringt. Bei zu flarf eingelailenen 
Köpfen erfolge diefe Erfcheinung fpäter, weil ed länger dauert, 
bis die größere Wachſmaſſe auf den gehörigen Grad erhitzt, in 
die Wände des Halſes und nad) außen gelangt. Übrigens gibt es 
mehrere Mittel, diefe braune Bärbung auch ganz neuen Pfeifen 
mitzutheilen. Die gewöhnlichften find eine Auflöfung von Drachen 
blut oder von Eifen » Vitriol, welche auf die Stellen, welche braun 
werden follen, noch vor dem Einlaffen aufgetragen wird. 

Bei dem hoben Preife des Meerſchaums ift ed nicht zu ver- 
wundern, daß man fchon feit längerer Zeit verfucht hat, den aͤch⸗ 
ten ähnliche Pfeifenföpfe aus einer kuͤnſtlich zubereiteten Maſſe 
ju verfertigen. Gegenwärtig iſt die Fabrikation der unddhten 
Meerihaumpfeifen ein nicht unbedeutender, und bis gu einem 
ziemlichen Grade der Vollkommenheit gediehener Erwerb;weig, 
deilen Details aber geheim gehalten werden. Die fchönften Köpfe 
diefer Art liefert Ruhl in Sachfen; aber auch in Wien beflehen 
ungefähr zwanzig Werkilätte, aus welchen gleichfalls vollfommene 
Produfte diefer Art hervorgehen. 

Als Material hierzu verwendet man die beim Drehen und 
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Schneiden des Meerfhaums abfallenden Späne und andere uns 
brauchbare Fleinere Stũcke deflelben. Sie werden auf Handmühlen 
gemahlen, dann gefhlämmt, um bie feinfte Zertheilung zu bes 
wirken; dann aber einige Zeit mit Waſſer gekocht. Einige Arc 
beiter pflegen überdieß, fowohl der Erfparniß wegen, als auch 
ald Bindemittel, weißen Ton zuzuſetzen. Während des Kochens 
f&heint die Maffe bedeutend aufzufchwellen, und wird zulegt breis 
artig, wahrfcheinli weil fie fih feiner zertbeilt, und mit dem 
Waller innig vermengt. In diefem Zuftande fommt fie in offene 
hölzerne vieredige Formen, wo fie fich bald in einen Mleinern Raum 
und fo zufammenzieht, daß fie herausgenommen, und in eigene 
Zrodenfiuben gebracht werden fann. Wan verlangt, daß der 
Anhalt jeder Form einen Ziegel zu einem Pfeifenfopf gibt; weil 
aber die Maffe während des Austrocknens wenigfiend um den 
dritten Theil des Rauminhaltes fich verkleinert, fo muß auf diefen 
Umftand in Beziehung auf die Größe der hohlen Formen ges 
rechnet werden. Wenn die Stüde bedeutend Feuchtigkeit verloren 
baben, fo fängt man an, fie zu verarbeiten, d. h. man ſchneidet 
fie aus dem Rohen mit dem Mefler für den fünftigen Kopf zu. 
Hierauf läßt man fie noch mehr trocknen, worauf fie mit denfelben 
Mitteln und Handgriffen, wie der aͤchte Meerfhaum, durch 
Schneiden, Drehen, Schleifen, Einlaffen u. f. w. vollendet 
werden. 
Man’ hat es in der Verfertigung diefer Mailen: Köpfe fo 
weit gebracht, daß ed, um die beften Sorten derfelben, befonders 
im neuen, noch ungebrauchten Zuflande, von den Achten zu uns 
terfcheiden, eines fehr geübten, durch fange Erfahrung unterſtütz⸗ 
ten Auges bedarf, inden ed Peine leicht erkennbaren und ganz 
fiheren Merfmale hierzu gibt. Zwar find die unächten Köpfe 
immer bedeutend fhwer, allein auch bei den Achten findet dieſes 
fehr oft Statt. Am ficherfien erfeunt man noch die Achten Köpfe 
an ihren Fehlern, wenn fie deren haben, z. B. Sand, Adern, 
Wolfen, Ungleihartigfeit der Maſſe und des Gefüges u. f. w. 
Ein Unterfcheidungsfennzeichen, was für fehr zuverläßlich ausge 
geben wird, daß nämlich der ächte Meerfchaum von einer Silber⸗ 
oder Goldmünze, oder einem dergleichen Ringe, feinen Strich 
annehme, ift gleichfalls fehr trüglich. nächte, flarf mis Wacho 
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oder Bett eingeiaflene Köpfe nehmen den Strich nur fchwer oder 
gar nicht an, wogegen die ädhten, wenn man zufällig auf harte 
Stellen oder Adern trifft, fogleich fi) von dem ubgeriebenen 
Metall färben. Die Köpfe aus der fogenannten Kreideumaffe 
(fiehe oben Seite 529) thun dieß überall und noch leichter als die 
Maflenföpfe. Die legtere Erſcheinung gibt Veranlailung, hier 
noch eine Vermuthung beizufügen. Mach dlteren Nachrichten, 
die aber noch der Beftätigung bedürfen, foll der Meerfchaum 
auch in der Türkei einer fünitlichen Bearbeitung unterliegen, Die 
der Hauptfache nach darin befteht, daB man ihn, fobald er ge= 
graben ift, fein zertheilt, fchlämmt, ihn einer Gaͤhrung unterwirft, 
gleich jener, welche bei der Porzellanmaſſe bei uns üblich it, dann 
erſt ihn formt und verarbeitet. Daß alle jegt im Handel vorkom⸗ 
menden Klöge diefe Behandlung nicht erlitten haben können, ift 
wohl außer Zweifel, weil fie font ganz, oder doch größtentheils 
von den fchon oben mehrmals befprochenen Behlern frei feyn 
müßten. Ob fich unter denfelben aber nicht einzelne auf die ans 
geführte Art Fünftlich bereitete Stücke finden, ift eine Frage, die 
mit Beſtimmtheit nicht verneint werden fann. Namentlich würde 
auf die Kreidenmaſſe diefer Verdacht fallen, und es ift daher gar 
nicht unmöglich, daß manche Köpfe, die Jedermann ihrem Urs 
fprunge nach für Acht halten würde, ed, fireng genommen, eben 
fo wenig wären, al6 die in Europa aus Spänen verfertigten. 
©. Altmütter. 


Meißel 


Die Meeißel find bei der Bearbeitung fehr verfchiedenartiger 
Materialien unentbehrliche fchneidende Werkzeuge von einfacher 
Beſchaffenheit, mit der Beflimmung, Späne, Stüde oder Theile 
abzutrennen, oder Eindrüde zu mancherlei Behuf hervorzubringen. 
Es Hält ſchwer, eine ſtrenge Erflärung aufzuftellen, die für alle 
Werkzeuge paſſend wäre, welche die Macht des Sprachgebrauches 
in den Kreis der die Auffchrift dieſes Artifeld bildenden Bezeich⸗ 
nung, zum Theile gewaltfam und ohne hinreihenden Grund, ges 
zogen hat. Daher gränzen die Meißel mit vielen andern Werks 
zeugen, z. B. den Meflern, Grabfticheln, Ausfchlageifen, Stem- 


Meißel für Metall. 543 


yeln, Punzen, Durchſchlageiſen, Arten u. ſ. w.; wie fi im 
Verlauf diefes Artifeld an mehreren Stellen deutlich ergeben wird, 

Die Meipel follen im Nachfolgenden ın vier abgefonderten 
Nubrifen behandelt werden: 1) Meißel für Metall; 2) Holz- 
meißel; 3) Steinmeißel; 4) Verfchiedene Meißel. Es erhellt 
von felbft, daß bei der Abfonderung der drei erfiern Arten, das 
mit diefen Werkzeugen zu behandelnde Material als Eintheilungs⸗ 
grund angenommen wurde. Die Aufftellung der legten Rubrif 
aber wird fich durch die künftig folgende Erörterung von felbft 
rechtfertigen. 


1) Meißel für Metall. 


Diefe Meißel bebürfen, um zu wirken, einer bedeutenderen 
Kraft; fiewerden daher fämmtlich Durch Hammerfchläge zum Eins 
dringen genöthiget. Die Fleineren macht man ganz von Stahl; 
an den Schneiden oder den eigentlich, wirffanen Enden der grö« 
ßeren wird Stahl aufgefchweißt. Die Schneiden erfordern eine 
bedentende Härte, fie werden daher nur bi6 zur gelben Farbe 
angelaflen. Stiel und oberes Ende aber dürfen, des Abfpringene 
wegen, auch wenn der Vieißel ganz von Etahl ift, gar nicht 
hast jeyn. 

Die Pleineren Meißel der Metallarbeiter von drei bis uns 
gefähr ſechs Zoll Länge begreift man, im Gegenfape der bein 
Schmieden gewöhnlichen, von welchen fpäter die Rede feyn wird, 
unter der allgemeinen Benennung der Bank⸗ oder Kalts 
Meißel, weil fie auf der Werkbanf, und nie, oder doch nur 
ausnahmöweife bei glühend gemächten Metallſtücken gebraucht 
werden. Sie dienen zur Erreichung ſehr verfchiedener Zwede; fo 
z. B. um größere Stüde, befonders ſolche, welche für die Sägen und 
Scheren zu did oder zu hart find, in mehrere Fleinere zu zertheilen, 
sum Wegfchaffen des überflüffigen Materialed, um eine beſtimmte 
vorgezeichnete Form zu erhalten, zum Aushauen von Vertiefungen, 
jur Hervorbringung ediger und anderer, nicht freisrunder Löcher, 
sum Entfernen von Gießzapfen und Gußnäthen, und der äußern 
harten Haut der Eifengülle, und fo weiter. Das Arbeitöflüd 
wird, um ibm einen .unbeweglich feſten Stand zu verfchaf- 
fen, wenn bierzu feine eigene Schwere nicht binreicht, entweder 
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in den Schraubſtock eingeſpannt, oder auf andere Art unverruͤckt 
erhalten; der Meißel aber, zum Weghauen von Spaͤnen, in 
mehr oder weniger geneigter Lage aufgefegt, wodurch jene dicker 
oder dünner ausfallen. Zum Abtrennen von Theilen Dagegen fept 
man ihn fenfrecht auf, und hier bedarf das zu bearbeiteude Stüd 
einer paffenden Unterlage, zu welchem Behufe meiſtens die ebene 
Fläche des Amboßes oder Schraubſtockes Gelegenheit. darbietet. 
Damit aber weder die Unterlage, noch auch die Schneide des 
Meißels Schaden leider, läßt man ihn nicht durch und durch 
dringen, fondern macht nur, nöthigen Falles auf beiden Seiten 
des Metallftües auf einander treffende, hinlänglich tiefe Einſchnitte, 
welche geftatten durch Abbrechen oder oͤſteres Hin⸗ und Herbiegen 
die beabfichtigte Trennung zu bewerfftelligen. Dünneres Blech 
erhält zum Behufe des Durchſchlagens mit dem Meißel zur Unter 
lage eine die Platte aus Blei, weldhem man, um es härter 
und Jänger brauchbar zu machen, meiſtens noch einen Zufag von 
Zinn gibt. _ 

Die Meißel unterfheiden ſich wefentlih nach der Geſtalt 
. ihrer Schneide. Diefe ift bei den am gewöhnlichften vorfommens 
den geradlinig; Form und KWefchaffenheit folher gerader 
Meißel erkennt man aus Fig. ı und 2, Taf. 185, welche zwei 
derfelben, und zwar a von der breiten, b von der ſchmalen Seite 
der Schneide darftelt. Es findet zwifchen ihnen fein wefentlicher 
Unterfhied Statt; der Umſtand, daß in Fig. 2 die eigentliche 
Schneide des untern Feilförmigen Endes durch zwei Sacetten, ı, 2 
entftebt, erleichtert bloß das regelmäßige Nachfchleifen, und hängt 
von der Willfür und Gewohnheit der Arbeiter ab. Wie faft bei 
allen Meißeln, find fowohl zur Zierde, ald auch zum feitern und 
bequemern Anfallen, die vier Kanten des Schafted gebrochen, 
diefer alſo eigentlich achtedfig, mit vier breiten, und vier verhaͤlt⸗ 
n.'mäßig viel fhmäleren Seiten. Man hat diefe Meißel von 
verfchiedener Stärfe und Länge; die Schneide befipt eine Breite 
von drei Linien bis zu einem, auch ı*/, Zoll. 

Bei den Kreuzmeißeln (Big. 3) ift die Schneide Immer 
fhmäler, nur '/, biß hoͤchſtens drei Linien breit, und gegen den 
Schaft anders geftellt, woher auch die Benennung derfelben zührt. 
@ie wird durch zwei lange Facetten gebildet, erhält hierdurch 
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einen fpigigereu Winkel, und der Meißel, auch bei geringerer 
Dieigung, die Fähigkeit tiefer einzubringen und dickere Späne weg» 
zunchmen. Man bedient ſich feiner vorzugeweife, um fchmald 
Vertiefungen hervorgubringen oder weiter auszubilden. 

Der halbruude Meißel, in Fig. 4 von zwei Seiten 
abgebildet, unterſcheidet fi von dem vorigen Durch die bogens 
fürmige Begräuzungd » Linie feiner Schneide. Wermöge diefer 
Beſchaffeuheit, fpringt fle, auch felbft wenn fie ſehr bedeutenden 
Widerſtand erfährt, nicht leicht aus, aber ihre Wirkung auf eine 
beflimmte Stelle der Arbeit ift nie fo ficher, auch bringt fie feine 
glatte Bläche hervor. Man braucht dieſe Meißel theild wo große 
Gewalt nöthig, und vieler Widerftand zu erwarten ift, ed aber 
auf die Genauigkeit der hervorgebrachten Flaͤche nicht anlonımt, 
oder dieſe noch durch die geraden oder Kreuzmeißel nachgearbeitet 
wird: theild auch oͤfters mit Vortheil auf Arbeitäftücken mit rinnen 
fürmigen oder überhaupt einwärts gekrümmten Oberflächen. 

Bebogene oder Halbmond: Meißel find am untern 
Theile Hohl, um eine Schneide von derfelben Beftalt hervorzu⸗ 
bringen. Sie ik mehr oder weniger gefrümmt, fo daß fle öfter 
von einer geraden faſt kaum abweicht, manchmal aber auch einen 
völligen Halbkreis bildet. Pig. 5 und 6 geben Beifpiele von den» 
felben ; unter beiden bezeichnet die krumme Linie die Geſtalt der 
Schneide. Sie wird gewöhnlich nur durch eine einzige in der 
Hoͤhlung angebrachte Faeette n, n hervorgebracht, während die 
convere Hinterſeite ganz eben bleibt; jedoch findet auch der ent⸗ 
gegengefeste Ball Statt, endlich and) Die Zufchärfung von beiden 
Seiten. Durch die Iegtere Einrichtung erhält man eine flärkere. 
Dauerhaftere Schneide; einfeitig von außen angefchliffen wird die 
konvere, im Gegentheile aber Die konkave Seite der auögehauenen 
Arbeit reiner. Diefe Meißel werden regelmäßig nur für dünnered " 
Blech, um bogenförmige Begränzungen deifelben zu erhalten, an- 
‚gewendet. Dfterd fommen auch Meißel mit doppelter Höhlung, 
oder mit einer S foͤrmigen Schneide vor. 

Der in Fig. 6 abgebildete Meißel erinnert auf die ſogenann⸗ 
ten Hauer oder Anshauer der Alempner, welche ebenfalls 
für Meißel, aber mit gefrämmter in fich ſelbſt zuruͤckkehrender 
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woͤhnlichſten Arten derſelben iſt aber ſchon im Art. Anoſchlag⸗ 
eifen, Bd. J. &.387, vorgekommen. Da fie aber eben ſowohl 
hieber gehören, fo fell noch ein Beiſpiel von etwas zufammenges 
fegterer Wirkung und Befchaffenheit nachgeteagen werden. Big. ı6 
nömlich iſt ein Hauer, durch welchen man Ringe aus Blech er⸗ 
hätt. A ſtellt ihn im Längendurcdhfchnitt vor, B ift Die untere 
Anfiht. Er befigt zwei freisförmige konzentriſche Schneiden, 
welche durch eine halbfugelförmige Vertiefung e, in der Mitte, 
und eine diefelbe umgebende Hohlkehle i, entfliehen. Da bei der 
Dperation des Audhauens beide zugleich wirken, fo ift das Er⸗ 
gebniß derfelben nicht nur ein innerhalb e entflehendes Plättchen, 
fondern auch der durch die, i begräuzenden Schneiden hervorge⸗ 
beachte Ring. 

Gleichfalls fchon früher, nämlich im VIL Bande, ©. 198 
find Meißel erwähnt, umd auf Taf. 113, Fig. 36, 27, 28 abs 
gebildet worden, welche den Srabflicheln ähnlich, beim Sraviren 
von Münzftempeln zum Weghauen größerer Partien von Metall 
gebraucht, und fo wie gewöhnliche Meißel mit. dem Hammer. ge- 
. trieben werden. Xaf. 185, Fig. 26 bid 3o liefert ein Gegenflüd 
hierzu, nämlich einen Sap abgefrüpfter Meißel. - Sie find 
für aͤhnliche Zwede beſtimmt, namentlich gur Ausarbeitung von 
begrängten Vertiefungen, oder für folche Fälle, wo bis unmittel« 
bar an eine nicht zu verlegeude Wand, eine ſenkrecht ſtehenblei⸗ 
bende oden fcharf abzufegende Erhöhung, : Metall weggeichafft 
werden foll. Vermoͤge ihres abgefrüpften Schaftes braucht man 
fie nar wenig zu neigen, wenn fie auf dem Grunde der Arbeit, 
ohne die höher liegenden Theile zu berühren oder zu befchädigen, 
wirken follen. Big. 2b und 27 mit fonver gerundster Schneide, 
unterſcheiden fi nur dadurch, daß jene der erſtern Figur einen 
fumpferen Winkel, bei a, die der andern den fpigigern bei o bes 
figt,. Der letztere folglich bei gleicher Neigung des Schaftes leichter 
einbringt und flärfere Späne wegnimmt als jener. Weide dienen 
übrigen® zur Bearbeitung aus dem Groben, da fie feine glatte 
Gläche hervorbringen Fonnen. Fig. 28 und 29 fich eben fo, wie 
Big. 36 und 37 von einamder unterfcheidend, nämlich Durch die 
Winkel bei a, c, befigen eine völlig geradlinige Schneide, und 
find zur feinern Bearbeitung, und. zum Ebnen eined vertieften 


is 
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Grunded tauglich. Big. 30 aber hat, die Abbiegung wegge⸗ 
rechnet, völlig die Beſchaffenheit eines gewöhnlichen Grabſtichels, 
und entſpricht auch ruͤckſichtlich des Effektes einem ſolchen. 

Die Pug- und Durchbrech⸗Meißel der Blecharbeiter 
gehören zufolge des Sprachgebraudyes gleichfalls in den gegen» 
 wärtigen Artitel, obwohl fireng, und der Natur der Sache nach 
betrachtet, fie eigentlich Durchfchläge, — man fehe den Artikel . 
Durhichlag im IV. Bande, S. 478 — find. Ungeachtet der 
‚bereits iu dieſem Werke früher vorgefommenen Beifpiehe (im eben 
angeführten Artitel, Bd. IV. ©. 479, im L Bande S. 389, im 
1. ©. 273): dürfte es nicht überflüllig feyn, dieſe Werkzeuge 

Bier nochmals, in mehrfacher außgedehnter Begiehung, und in Ver⸗ 
gleichung mit den eigentlihen Meißeln, weiter zu befprechen. 
Ihre Schneide ift eigentlich die Begränzung der untern, auf die 
Achſe des Schaftes rechtwinfelig ftebenden, gan, eben abgefchlife 
fenen Flaͤche, fo daß jie beim Gebrauch ein mit der Form der- 
felben übereinflimmendes Stüdchen Metall Heransichlagen. Das 
legtere. fowohl, als das dadurch hervorgebrachte Loch, fann fo 
wie bei den Ausfchlageifen (Bd. I. &. 384), Mauptjwed ihrer 
Anwendung feyn. 

Gig. 7 zeigt einen, im engern Sinne fogenannten Putzmei⸗ 
Bel, wit der darunter ſtehenden Anficht feines, die eigentliche 
Echueide bildenden Ended. Er fchlägt ein rundes Loch und ein 
rundes Scheibchen aus. Fig 8 und 9 find, gleichfalls mit der 
Anficht der untern Fläche, Durchbrech « Meißel, von quadratifcher 
und länglich vierediger Geſtalt. Die Figuren 10 bis 15 flellen, 
in derfelben Art, fomplizirtere Wufter, fo wie Big. ı5* Anfichten 
der untern Flaͤchen von noch mehreren andern, vor. Aus den 
Biguren 7 bis ı5 fieht man, daß nach den Umfländen der eigentlich 
wirffame Zheil diefer Werkzeuge, wie in Big. 7, 8, 10, dünuer 
ald der Schaft, oder wie in Fig. 13 mit demfelben glei, oder 
auch, wie Fig. 11, 19, ı4, ı5, breiter oder flärfer ald diefer ge⸗ 
macht werden kann; ferner, daß man einfpringende Winfel und 
Scharfe Eden durch Einfeilen von Rinnen, wie in Big. 10, 1%, 

3, 14, 15, hervorbringt; endlich, daß ed auch möglich iſt, es 
fo einzurichten, daß ein ſolches Werkzeug, wie Sig. 14, doppelt 
wirft, d. h. zwei Öffnungen gu gleicher Zeit ausfchlägt. 

35* 
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In Big. 19 und ao iſt eine mehr zuſammengefetzte, gleich⸗ 
fauls hieher gehörige Vorrichtung abgebildet, welche ihrem Prin- 
zipe nach einer weiter anögedehnten nüglichen Anwendung fähig, 
und ihrer Wirkung nach, den Durchfchnitten (Bd. IV. ©. 481) 
ähnlich, auch die Elemente derfelben, nämlich Ober: und Unter 
Stempel, wirklich enthält. Ihre Beſtimmung bejteht darin, ftarf 
audgefchweifte Schildchen von nicht zu dickem Blech von dem Um: 
riffe wie B Fig. »9 zu erhalten. ig. ıg flellt den Durchfchlag 
oder Stempel A von der Eeite, B von unten angefehen, vor. 
Auf Blech wirfent, weldyes wie gewöhnlich auf Blei läge, wiirde 
er feinen Zwec nicht erfüllen, denn fein Umfang ift zu groß und 
zu flarf ausgezoͤckt, fo daßer, um durchzudringen, nicht nur vieler 
ſtarker Hammerfchläge und großer Gewalt bedürfte, fondern auch 
das Blech fich erft in das Blei eindrücen, frümmen und verbiegen 
müßte; endlich aber, wenn aucd die Ränder mit Mühe durchge 
brochen würden, diefe nie fcharf, fondern rauh und zadig, als 
Folge des bloßen Durch- oder Abreißens, audfielen. Diefen Nach⸗ 
theilen begegnet der zweite Theil der Vorrichtung, weldyen Big. 30 
" C im Srundriffe, D aber von der Seite (übereinftimmend mit A 
Big. 19) darftell.. Sie befteht aus zwei gehärteten Stahlplatten 
a, e; beide haben in ihrer Mitte die genau auf einander treffende 
und dem Umriſſe von B Big. 19 volltommen gleiche Öffnung m. 
Zwei in der untern Platte e fefte, durch Löcher in der obern ge⸗ 
hende Stifte n, n, fichern das jedesmalige Zufammentreffen der 
Dffuungen vona unde. Zum Gebrauch wird das burchzufchlagende 
Blech zwifchen die Platten a und e gelegt, dann auf daſſelbe der 
Stempel Fig. 19 aufgefegt, und mit Hammerfchlägen durchge⸗ 
trieben. Das Blech kann nicht ausweichen, und die Offnungen in 
beiden Platten ſichern den Gang des Stempels, jene in der un⸗ 
tern aber hilft mit durchſchneiden. Wenn der Stenipel überall 
recht fleißig paßt, und vollkommen eben abgefchliffen iſt, fo bleibt 
das herausgefchlagene Plättchen ganz gerade, und erhält fcharf 
begraͤnzte Ränder ohne allen Grath oder Aufwurf; und dieß gilt 
nicht nur von Blech, fondern fogar auch von dünnem Papier oder 
gewebten Stoffen. Eine nicht zu überfehende Bedingung zum 
unbehinderten Gebrauch des Oberfiempeld ig. ı9 ift aber noch, 
daßder, den Deſſein enthaltende untere Theil deffelben überall, nach 
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der Richtung ı, 2, ſenkrecht oder noch ſicherer, gegen oben etwas 
verjüngt gearbeitet wird: weil er ſich fonft in der Öffnung, bes 
ſonders der untern Platte, feſtklemmt, und dad Herausbringen 
wenigfiend Mühe und Zeitverluft, oft aber auch wirkliche Beſchaͤ⸗ 
Digung des einen oder des andern Theiles der Vorrichtung vers 


anlaßt. 


Eine weitere Vervollkommung derſelben beſteht in Folgendem. 
Man kann die untere Flaͤche des Stempels ‚mit verſchiedenen Vers 
tiefungen, wie z. B. ı, 2, B Fig. 19, oder mit einer ſeichten 
Gravirung verfehen. Wenn nan den ganz durchbrochenen Stahl⸗ 
platten a, e, Big. 21, noch eine dritte dickere, r, mit den Stahl 
fliften n, n, beigefügt, das nicht zu harte durchzuſchlagende 
Blech, wie fonjt zwifchen a, e eingelegt wird, und der Stempel, 
wenn er durch dajlelbe gegangen iſt, noch einige flarfe Hammer: 
fhläge enthält: fo druͤckt fich durch diefe auch noch der Deffein 
feiner untern Flaͤche auf den Bleche vollkommen ab. Es. bedarf 
keiner Erinnerung, daß der Abdrud von ı, 2, Big. 19 Stellen 
bezeichnet, wo das Plaͤtichen bei der ferneren Ausarbeitung, noch 
durch Bohren oder audere Mittel Durchlöchert werden foll. 

Das, der Vorrichtung Fig. ı9, 20, zum Grunde liegende 
Prinzip, nämlich die Durchzufchneidende Fläche, damit fie ſich 
sicht verbiegt, nicht reißt, und doch vollkommen fcharfe Ränder 
erhält, zwifchen zwei unverrüdbaren Platten einzulegen; geftattet 
ned) andere fehr vortheilhafte Anwendungen, die jedoch hier nur 
angedeutet werden können. Wird nad dieſen Grundfägen ein 
wirklicher Ducchfehnitt ‚eingerichtet, und mithin der vollfommen 
fenfrechte Bang des Oberftempelö, fo wie die unveränderte Stel⸗ 
lung des untern gegen ihn gefichert, fo fönnen einfaches, fo wie 
mehr: oder vielfach aufeinander gelegtes fehr Duuned, auch Kartens. 
Papier und Pappe, völlig fcharf, und mir vielen Löchern zugleich 
durchbrochen werden. Die Patronen der Jacquard » Webeflühle, 
fo wie das mit feinen runden Löchern verfehene englifche Stick⸗ 
Papier, nebſt manchen ähnlichen Erfcheinungen der neueren In» 
duſtrie find mit Mafchinen hervorgebracht, denen diefelbe Haupt⸗ 
Idee zu Grunde liegt. Ä 

Erwähnung verdient noch der Doppelte, in Big, 18 von 
zwei Seiten dargeftellte Meißel oder Stempel Er erhält in dee 
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Mitte feine Dicke einen Einſchnitt i, die beiden hierdurch ent⸗ 
ſtehenden Rappen werden jeder von außen durch die Facetien ı, 2, 
zugefchärft, und fo die Schneiden gebildet. Es hat aud) feinen 
Anftend, diefe in die Mitte eines jeden Lappend zu bringen, wenn 
man ihm fowohl von außen, ald auch von innen Facetten gibt; 
allein dann ift dad Nachfchleifen fchiwieriger und mühfamer. Ein 
ſolcher Meißel dient als ein höchft müpliche® Hulföwerfzeng, wenn 
auf der Hochlante einer Metallfchiene, oder einer ſchmalen Leifle, 
gleihweit von einander entfernte Cinfchnitte eingefeilt werben 
follenz; 5. 8. um die Zähne eines Saͤgeblattes oder einer gezahn⸗ 
ten Stange aus freier Hand hervorzubringen. Der Meißel, deilen 
zwei Schneiden jedesmal des für den beabfichtigten Zweck nös 
thigen Abſtandes von einander bedürfen, quer auf die hohe Kante 
der Schiene geftelit, bringt durch einen leichten Hammerſchlag 
auf fein oberes Ende zwei unter ſich parallel laufende Serben oder 
Eindrüde hervor; in einem derfelben abermals aufgeſetzt, entſteht 
beim naͤchſten Schlage der dritte, u. f. w.; alle in der durch den 
Abitand der Schneiden bedingten, aber gleichen Entferanng von 
einander. Der Meißel vertritt daher die Stelle eines Jnſtru⸗ 
mentes zur Eintheilung einer Linie in gleiche Theile; und zwar, 
wenn ed auf große Benauigfeit nicht anfommt, mit gutem Erfolg. 
Auf ähnliche Art können auch mehr als zwei Linien zugleich, und 
 wwar längere und kuͤrzere eingeichlagen werden, wenn die Schnei⸗ 
den am Meißel dazu vorgerichtet find. Die Theilungen auf ordi⸗ 
nären eilernen Maßiläben werden auf dieſem Wege, freilich nicht 
kön und genau, aber fehr fchnell hervorgebracht. Der Meißel 
enthält zu diefem Ende fo viele fhneidende Linien von gehöriger 
Länge, ald man auf einem Zoll, der fonach mit einem Wale ent» 
fleht, angezeigt Haben will. 

Verſchieden von den Banfmeißeln find jene, welche während 
des Schmiedens, befonders von Eifen und Stahl, alfo im glü- 
benden Buflande des Metalled, in dem es weicher und nachgier 
biger, daher auch bei größerer Maffe leichter theilbar wird, ihre 
Anwendung finden. Sicher gehört der Abſchrot (Nagel 
ſchrot) Zaf. 184, Big. 30 a von der breiten, e von der ſchma⸗ 
Ien Seite dargeftelt, ein Eurzer breiter Weißel, mit beim Ge 
brauch aufwärts gekehrter Schneide, und einem viereckigen Zapfen 
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oder Stiele b, für das in jedem größeren Ambofle befindliche Loch 
(man fehe Bd. J. &.260, und Zaf. 7, Big. ı bei d). Dad glüs 
bend gemachte, abzuhauende Eifenfküc liege mit der Stelle, wo 
Die Treunung erfolgen fol, auf die Schneide des Meißeld, wäh: 
rend man auf feine obere Flaͤche hinreichend flarfe Schläge mit 
einem gewöhnlichen Sammer führt. Dieß wird übrigens, fo 
wenig hier, als bei den noch folgenden Meißeln, und allen übers 
Baupt, wo das Arbeitoſtück eine harte Unterlage bat, nie bis zum 
gänzlichen Durchdringen des Meißelö, welcher Hierdurch, Schaden 
leiden müßte, getrieben, fondern nur fo weit, bi6 das Metall 
einen fo tiefen Einfchnitt erhalten hat, daß nıan es durch Biegen 
leicht abbrechen kann. Sehr dide flache Stücke werden uuiges 
wendet und auf beiden Geiten, quadratifche anf allen vieren ein» 
gehauen, runde auf gleiche Art unter öfterem Umdrehen behandelt. 
Aus a Fig. 30 fieht man, daß die Schneide nicht ganz gerade, 
ſondern ſchwach bogenfdrmig iſt, und zwar um Das Ausfpringen 
ber Eden zu verhindern; eine Form, welche man audh.allen ans 
dern, felbft den Bankmeißeln gibt, wenn fie einen größern Wis 
beritand zu erfahren beftimme find. Die Schneide des ſtarken 
Banfmeißeld, Taf. ı85, Fig. ı, hat, wie die Anſicht a answeilet, 
ihrer Länge nach ebenfalld eine ſchwache Krümmung. 

Der gemeine Schrotmeißel zum Einhauen der auf der 
Bahn des Amboſſes ruhenden Eifenftüäde, ift ein gewöhnlicher 
Meißel mit gerader oder etwas gefrünnmter Schneide, gleich jener 
in den vorigen Beifpielen.. Sein Schaft it etwas lang, 7 bis 8 
Zoll; er wird wie ein Baufmeißel bloß mit der Hand auf die ges 
hörige Stelle aufgefegt, und gleichfalls nit dem Hammer. ges 
trieben. Den breiteren, für ftärtere Arbeiten beflimmten Schrots 
meißeln aber gibt man, fo wie mehreren ihnen ähnlichen Werk⸗ 
jeugen, einen befondern, gleich dem eines Hammers geflalteten 
. ©tiel, an welchem fie ein Arbeiter auf die einzuhauende Stelle 
bed Eiſens fenfrecht auflegt ‚und fefthält, während ein anderer 
auf das obere Ende des Meißels mit dem gewöhnlichen Hammer 
ſtarke Schläge führt. Ein folcher Schrotmeißel iſt Taf. 184 in 
Fig. 33 a in der. Geiten-, und o in der vordern Anficht abgebildet. 
Sur den aus Weißbuchen⸗ oder anderem feften Holze verfertigten- 
Stiel hat er ein ganz durchgehendes, Täuglichrundes Loch, iu’ 
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welches jener gewaltſam eingetrieben, und noch überdieß Durch 
einige nach der Länge, und ſelbſt uber quer gehende Kleinere in 
der Anficht e angedentete Holzkeile befeftigt il. Die Schneide 
des Meißels hat. aus dem oben angegebenen Brunde die bereitd 
befannte ſchwach fonvere Beitalt. 

, Der halbeunde Schrotmeißel, Fig. 36 in zwei An⸗ 
fihten, a und e, fammt der unter der erſtern angegebene Form 
der Schneide, jedoch mit Hinweglaflung des Stieles, vorgeftellt, 
beingt Einfchuitte hervor „ welche der Krümmung feiner Schneide 
entfprechen ; die Art feiner Anwendung erhellt aus feiner Beſchaf⸗ 
fenheit und aus dem, was über Big. 5 und 6, Zaf. ı85 oben ges 
fagt worden ift ; nus wird er nicht für eigentliches oder dünneres 
Blech, fondern für Platten oder breite Schienen gebraucht. 

Der Aufbaner, Big.34, fammt feinem Stielem, wieder ' 
in der Seitenanficht a und Der vordern b abgebildet, unterſchei⸗ 
det ſich vom Schrotmeißel Fig. 33 nur durch die größere Breite 
der Schneide, und durch die mit dem Stiele m in einer Ebene 
befindliche Lage. Man braucht ihn der Hauptfache nach, fo wie 
ben Schrotmeißel, jedoch fo, daß man mit ihm, dadurch Daß man 

ihn weiter fegt, lange Einfchnitte macht, um 5. B. eine Eiſen⸗ 
fhiene bis auf eine gewille Ränge zu fpalten, oder in der Ges 
werbiprache » aufjzuhauen«, Daher rührt auch feine Benennung. 

Noch find die Segmeißelzgu erwähnen, Sie haben mit 
ben Meißeln nur wenig gemein, kommen auch häufig unter Der Be⸗ 
nennung Setzhaͤmmer vor, und werden mitunter auch zu 
ganzanderen Zweden, ald ihrem vorzüglichiten, nämlich zur Aus⸗ 
bildung von Eifen und Stahl während des Schmiedens verwen- 
det, wovon ein Beiſpiel bei einer andern Gelegenheit (SP. VIIL 
S. 578) vorgefommen if. Es gibt mehrere, jedoch fämmtlich 
mit Stielen verſehene Arten .derfelben. .Der gerade Sep: 
meißel hat zur Grundflaͤche eine quadeatifche Flaͤche mit unge 
fähr anderthalb Zoll langen Seiten, von der fi die vier Wände 
nicht ganz fenfrecht, fondern unter Winkeln von etwa 85° erher 
ben , fo daß die Geſtalt de& Ganzen pyramidal il. Man braucht 
ihn zum Abfepen oder Ausbilden der rechten Winfel, unter welchen 
eine Eifenftange abgebegen, ober auf welche eben fo ein anderes 
Stück aufgeſchweißt warden iſt. Er wird mit einer feines untern 
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Selten in dieſe Eden geſtellt, und fie erhalten durch die auf fein 
obere Ende.geführten Hammerfchläge allmaͤhlich sichtige Form 
und gehörige Schärfe, Die ſcharfen Winkel, unter denen die 
Seiten mit der Grundfläche vereinigt find, geflatten ihn, fo fehe 
ed nörhig ift, dem auszuarbeitenden Anfape zu naͤhern. — Eis 
nen [hrägen Sephammer zeigt, jedoch mit Weglaflung 
des Stieles, Fig. 3a, a von vorne, e von der Seite. So wie 
der vorige zur Vollendung rechter Winkel, dient dieſer vermöge 
der Abichrägung feiner Grundflädye für fchiefe Winkel. In man 
hen Wertitätten hat man fie recht und link, alſo wie a Fig. 32 
and wie Gig. 3a. Nöthig it dieß aber nicht, da man ein und 
denfelben für einander entgegengefepte Winkel an dem naͤmli⸗ 
hen Arbeitöftüde brauchen kann, wenn ber Arbeiter um den 
Ambos herumgeht, und den Meißel von der anderen Seite auf« 
fegt. Auch iſt zwifchen beiden nicht der geringite Unterfchied, 
wenn das Loch für den Stiel durchdie ganze Dicke gleich weit if; 
drun nun fann der Stiel von der eineu oder dee andern Seite 
eingeſtockt und befefligt werden. — Am randen Segmeißel 
endlich ift die Bahn oder die untere Flaͤche eben fo lang wie a 
Sig. 32, aber nur etwa den dritten Theil fo did, und walzen- 
förmig gugerundel. Er bewirft einen rinnenförmigen Eindrud, 
und wird zur Ausbildung von nicht fcharfwinfeligen fondern run⸗ 
den Biegungen oder Anfäpen gebraudht. Wehr bier Aber bie 
Setzmeißel zu fagen, wäre unpaflend, da fle ihre Aufnahme in 
dDiefen Artitel nur dem Sprachgebrauche verdanken, außerdem 
aber auch zu ihrer ausgedehnten Verwendung beim Schmieden 
ned) einige kleinere Huͤlfswerkzenge nöthig find, deren Beſchrei⸗ 
bung ‚nicht mehr hierher gehört. 

Da die Anbringung des Loches für den Stiel bie Verferti⸗ 
gung der vorhergehenden Werkzeuge bedeutend mühſamer macht, 
fo wie auch ihre öfter nethwendige Reparatur exichwert, weil 
Dad Loch beim Ausglühen Hammerſchlag anfept, ſich daun era 
weitert,, und wieder nachgerichtet werden muß: fo läße man es 
in den englifchen Schmiedewerkitätten gan; weg, und bringt eine 
andere Art von Btiel an. Man nimmt zu diefem Ende einen. 
etwas mehr ald fingerdicken hinreichend langen Zweig von Ha⸗ 
ſelnußholz, weicht ipn einige Zeit in Waſſer ein, und dreht ihn 
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in der Mitte nach beiden Nichtangen, während die Enden feſtge⸗ 
halten werden, um feine Achſe. Diefe Vorbereitungen haben 
zur Abficht, ihn recht gefchmeidig und fähig zu machen, daß er 
ohne zu bredyen die nachfolgenden Biegungen verträgt Dun 
legt man feinen mittleren Iheil um den Meißel, an der Stelle, 
wo fonft der Stiel fidy befindet, und an welcher feine Eden etwas 
gebrochen ſeyn fönnen, fo herum, daß man zwei. volle Windun⸗ 
gen erhält; das übrige läßt man hinter dem Meißel hinausſtehen, 
amd dringt Bart an feiner hintern Bläche ein Wand von ausge⸗ 

glühetemm Eifendraht an, weiches die Windungen auf» und vom 
Meißel loszugehen verhindert. Auch die gerad gebliebenen freien 

Enden des Zweiges werden mit Draht oder einer Schnur gebun« 

den, und fo in ein Bauzed, und den zum Handhaben des Werks 

zeuges erforderlichen . Stiel verwandelt. Diefe Einrichtung ge 
währt außer der Koflenerfparung auch nod) den Vortheil, daß 
wegen der Elaitizität des Stieles die ihn feſthaltende Hand, felbft 
bei den flärtiten und fogar -fehlerhaften oder fchiefen Sammer: 
fchlägen auf den Kopf des Meißels, nie die geringfte Erfchättes 
zung leidet. 

Auch die Meißel für ganz große Eifenarbeiten, z. B. beim 
Schmieden der Anker, erhalten feinen eingefledten Stiel. Der 
Meißel, von der einfachen Form eines gleichfeitigen Keiles, ruht 
in der Schlige eined ſtarken Eifenftüdes, an dem fi eine dem 
Stiel zum Halten des Ganzen bildende lange Stange befindet. 


2) Holzmeißel, 

Die Holzmeißel unterfcheiden fi) von deuen für Metall be- 
flimmten durch die meiftens größere Laͤnge und mindere Stärke; 
fie find ſchlanker, wenn auch häufig mit einer verhaͤltnißmaͤßig 
breiteren Schneide verfehen; bedürfen einer etwas geringeren 
Härte, und erhalten, mit wenigen Ausnahmen, eine Angel (Taf. 
183, Big. 10 beiir, ferner Fig. ı6, B, und in den Figuren 
» 6i6 8, ıı, 12, 13 punftirt angezeigt), welche in einen hoͤl⸗ 
jernen Griffe eingetrieben, die Handhabung des Werkzeuges möge 
li macht. Der Griff iſt in der Hegel nicht Drechslerarbeit, fon« 
dern nm ihm feſter in jeder Richtung halten zu fönnen, edig oder 
facettirt. Auf fein oberes Ende wird entweder mit einen groͤßeren 
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oder neineren ſtaͤhlernen oder noch gewoͤhnlicher hölzernen Ham⸗ 
mer oder einem Schlaͤgel aus demſelben Materiale geſchlagen. 
Kleine Holzmeißel werden auch bloß mit der Hand geführt, oder 
durch Stöße mit dem Ballen derfelben auf das Ende Deo Griffes 
getrieben. Hinter den Angel erhalten die meien Holzmeißel 
einen zunden, ovalen oder eigen Vorfprung (eine fogenannte 
Krone), wie fic bei i und a Fig. 10, Taf. 183; bei s Big. 163 
r Rig. 23; s von ovaler Form in Big, 4; uud noch an mehreren 
Abbildungen diefer Tafel zu ſehen iſt. Sie verhindert, dag beim 
Schlagen auf den Griff Die Angel ſich nicht immer tiefer in den⸗ 
felben eintzeibt und ihn zerfprengt. Über die Angeln der Hand⸗ 
werkzeuge überhaupt, vergleiche man Bd. I., ©. 275. 

Die Verwendungsart der Solzmeißel fommt nicht ganz mit 
jener der für Metall üblichen überein. Abhauen von Holzſtuͤcken 
mit denfelben z. B. kommt nur höchft felten und gelegenheitlich 
vor, eben ſo die Hervorbringung bloßer Einſchnitte. Ofter dienen 
fie zum Formen, Ausbilden, Ab» und Wegſtechen verſchiedener 
Hervorragungen. Ihre haͤnfigſte Anwendung finden fie, um Ver⸗ 
tiefungen oder auch ganz durchgehende Öffnungen, welche von 
einer oder mehreren odes allen Seiten vom Holze begrenzt ſeyn 
follen, und welche man eben Darum nicht wohl aushobeln fan, 
rein.und in Vollkommenheit zu erhalten. 

E8 geht aus dem bisher Befagten hervor, daß auch zu dies 
fem Werkzenge nur Stahl das geeignete Material liefern kann. 
Allein aur die Fleineren macht man ganz von Stahl, und and) 
Dann darf,der obere Theil und die Angel, zur Vermeidung ded 
Abbrechens, gas wicht gehärtet werden. Bei den geößern wird 
nur am Ende, wo die Schneide fidy befindet, Stahl bie auf ı 
— 3 Zoll Länge aufgeſchweißt, ja manche find ganz von Eifen 
und nur am wirffamen Ende mit aufgefhweißtem Stahlblech bes 
legt. Mau erzielt hierdurch nicht nur Erfparuiß, fondern auch deu 
Vortheil, daß die Schneiden auf fehr hartem oder äftigem Holze 
nicht fo leicht Scharten erhalten, indem das unter dem Stahle 
liegende zähere Eiſen denfelben unterftägt, und fo das Brechen 
oder Ausfpringen deffelben verhindert. Aus gleihem Grunde 
it, wie fchon bemerft wurde, bei dieſen Meißeln ein hoher Grad 
von Härte nicht nur überfläffig, fondern fogar auch nicht ſelten 
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ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nicht zu weich, ja nicht ein⸗ 
mal bloß federbart ſeyn, weil font die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer hat, fondern ſich 
viel zu ſchnell abſtumpft. 

Die Meißel der Tiſchler, welche als die wichtigſten zuerſt 
beſchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be⸗ 
gennung ded Stemm- und Stechzeuges; ed zerfällt wieder 
iu Uniterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm⸗ 
jeug rechnet man die Lohbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stehbeutel, die Balleifen und 
die Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptklaſſen 
läßt errathen, dab dad Stemmzeug flärker, größer und von be» 
dentenderer Wirkung fen, daß man folglich die hieher gehörigen 
Werkzeuge durch ſtarke Hammerfchläge in Wirkſamkeit fegen wird ; 
wogegen bei der Führung des Stechzeuges ein Bleiner Hammer, 
meiſtens aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Hand 
binreicht.. Une für alle Bälle bei der ungemein verfchiedenen Groͤße 
und Beſchaffenheit der Arbeitsftüde aussulangen, müflen in einer 
wohleingerichteten Werkitätte Die genannten Werkzeuge in mehr: 
facher Anzahl vorhanden feyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleiche Stüde, fondern ganze Säge oder Sortimente, 
deren einzelne Stücke ſich wefentlich durch Die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber auch durch die, mit Der letztern im 
Verhaͤltniß ftehenden Länge, Die und Stärke fowohl des Werks 
seuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander untere 
ſcheiden. Ron den Lochbeuteln erhält ein Sap ſechs bio acht 
©tüde, von den Stemmeifen vier bis acht; jene der Stechbeu⸗ 
tel hat man von zwölf bis achtzehn, die der Hohleiſen zu ſechs 
bis zwölf Stuͤcke; nur. von den Balleiſen bedarf man im äußer- 
fen Falle bloß zwei bis vier. Nach Diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhaͤltniſſen fommen die Sortimente auch gewöhn« 
lich im Handel vor. 

Mad) diefen allgemeinen Erörterungen wird ſich die Cha 
rafteriftif der einzelnen Arten deſto ‚Ieichter geben laflen. Die 
Lochbeutel haben, mit den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel ſtaͤrkeren Schaft, aber eine weit fchmälere Schneide, 
weil eine größere Breite das Eindringen berfelben erfchweren und 
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Die Arbeit verzögern wärde. Es kommen zwei Warietäten der⸗ 
felben vor; die älteren , jept minder gebräuchlichen, fogenaunten 
deutſchen und die englifchen. Ein deutfcher iſt Taf. ı83; Fig. a, 6 
non einer der dem Arbeiter gewoͤhnlich zugekehrten Ylächen, .a von 
der Seite, abgebildet. Sr hat am unteren Ende die Form eines gleich 
feitigen, durch zwei lange Facetten ı, = in die ſchneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglich alle Eigenfhaften, um leicht und 
kraͤftig in fenfrechter Richtung insb Mol; eindringen zu fönnen, 
Allein die Wände der Schnitte, welche er Hervorbringt, find nicht 
winkelrecht rnit der Oberfläche des Holzes, und koͤnnen dieß nımw 
Dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirken 
Hört. Man zieht daher die Lochbeutel nach englifcher Art, Big. 2, 
a Seiten, b Borderanficht, vor. Die Schneide liegt Hier nicht 
mehr in der Mitte der Dice ded Werkzeuged, fondern deilen eine 
Flaͤche ift ganz eben, die andere aber, von can mit einer Fäcetto 
verfehen, deren Ausgang am Ende des Meißels die Schnside 
bildet. Die ebene Flaͤche dringt daher ſenkrecht ein, und kann 
Wände oder Abfäge vollkommen rechtwinkelig wit der Holzober⸗ 
fläche hervorbringen. Die Lärige der beiden in den Abbildungen 
vorgeftellten Mufter ift ungewöhnlich, ja ſogar bei Tleineren Ars 
beiten unbequem und hinderlih.: Man braucht-fieaber doch mite 
unter von diefer VBefchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man nämlich, anßer vielen anderen, auch die Vertiefungen für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicke der Thüren 
eingeſteckt und ganz verfenkt werden. Sie find aber ;. B. bei 
Schloͤſſern an Hausthoͤren un. dgl. manchmal von bedentender Tiefe, 
weicher nothwendig auch die Länge des Meißels eutfprechen muß. 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunges von gewöhnlichen Dis 
menflonen zeigt Fig. 3. Bei der Seitenanſicht a ifk die Werbeifes 
rung bemerkbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei o Big. >, 
ſcharf abgefept, einen Winkel bildet, fondern vom Schafte aus 
bein leicht zugerundet gegen das Ende ſich verläuft. : Der Mei⸗ 
Bel dringt leichter in allen Faͤllen ein, weil die Ede bei o, Fig. 2 
nicht ſich ſtemmt und ſchwieriger über noch vorfiehende Holzfaſern 
gleitet. Dieſe kleineren Lochbeutel haben gewöhnlich an der 
Schneide?/,Zoll, bis abwaͤrts zwei Linien Breite; das Sorti⸗ 
ment richtet man gerne fo ein, daß ed mit den Eiſen des Nuth⸗ 
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bebeld (mau ſche Wd. VIEL Gelte 507) zuſammenſtimmt, weil 
beiderlei Werkzeuge äfterd von einander abhängig gebraucht wer: 
den müflen. 

Fig. 7 liefert die Abbildung eines gewöhnlichen oder deut» 
fhen Stemmeifens. Die Schneide liegt in der Mitte der 
Dicke, entſieht nicht durch befondere Facetten, fondern durch das 
Zufammenlaufen beider Flaͤchen, und ift verhaͤltnißmaͤßig breiter, 
aber fchlauter und Ipigwinkliger al6 an den Lochbeuteln. Eben diefe 
Beſchaffenheit Hat fie audy bei den englifhen Stemmeilen. Ein 
ſolches ift in Big. aa von der ſchmolen Seite abgebildet, und Die 
Bufchärfung beider Flächen mit ı, s bezeichnet. Die breite Seite 
aber würde fo außfehen, wie u Fig. 10, die punktirte Linie auf w 
weggedacht. Durch die Vergleihung diefer Abbildung mit Fig. 7 
"ergibt fih, daß die Flaͤche des englifchen Stemmeifens bis auf 
eine beträchtliche Länge gleich breit iſt, folglich viel öfter ſich nach⸗ 
fchleifen läßt, als die gegen oben immer fchmäler zugehende der 
Big. 7. Die gewöhnlichfien Dimenfionen der Schueiden deut: 
{her Stemmeifen betragen 4 bi6 14 Linien, jene der. englifchen 
a bis ı= Linien. Der Gebrauch der. Stemmesifen it jenem der 
Lochbeutel zum Wegfchaffen flärkerer Spaͤne aͤhnlich, überhaupt 
aber kommen fie nur felten vor, umd find keiueswegs unentbehr« 
lich nothwendig. 

Andere aber verhält es fich mit den Stehbeuteln, denn 
fie gehören bei allen feineren und genaueren Arbeiten zu den 
brauchbarſten und nöthigften Werkzeugen. Big. 10, e ſtellt einen 
englifchen Stechbeutel ohne deu Griff, von der ſchmalen Beite, 
u aber von der vordern Flaͤche vor; die Sacette bei n, aufupunt- 
tirt angezeigt , bildet mit der ebenen Vorderfläche die Schneide, 
weiche alfo auch, wie bei den englifchen Lochbeuteln, ungleiche 
feitig feilförmig if. Die Stedpbeutel werden fowohl zum fenfs 
recht Eindringen ald auch zum Wegnehmen flärkerer Spaͤne mit 
Huͤlfe des Schlägele angewendet; fie dienen aber auch, fchräg 
geführt, zum Abnehmen fehr feiner Späne und zum Ebenen des 
Grundes einer Vertiefung. Die eine ganz glatte Flaͤche erlaubt 
die Anfertigung ganz ſenkrechter glatter Wände an Öffpungen 
oder vertieft auögenommener Stellen; die Schneide bietet, ie 
nachdem die eine oder die andere Bläche dem Holze zugekehrt wird, 
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bie Moglichkeit dar, ſio nach Belieben mehr oder weniger angrei 
fen zu Inffen. Überhaupt ift ihre Verwendung fehr mannigfal« 
tig, and bei gefchichter Zührung oft vom überrafchendem Erfolge, 
Man hat fie mit einer bis vierzehn Linien breiten Schneide. Yun 
Öffnungen von bedeutender Tiefe find fie winder aumendbar, und 
müflen in diefer Beziehung den Lochbeuteln nachſtehen. Ein deuts 
ſcher Stechbeutel iR in Sig. 8 abgebildet. Auch er. ift auf einen 
®eite ganz eben, die andere aber, in der Abbildung ericheinende 
mit drei Zufchärfungen b, a, c verfehen, wodurch er aud. an 
beiden Löngenfanten Schueiden erhält. Nach. älterem Gebrauch 
laufen die Seiten, wie in der Punktirung m, n, nach oben ſchraͤg 
zuſammen, find aber gleichfalls zugeihärfe: und ſchneidig. Die, 
Schneiden am den langen Kanten. haben, fo mie. das ganze Werke 
jeug, nur wenig Anwendung und geringen. Nugen.. Den we⸗ 
fentlichflen gewähren fie noch zum Conen don Wände Fehr. tief 
auögemeißelter Öffnungen. | 

Das Balleiſen, Fig 12, gleicht nötig einem Stemm⸗ 
eiſen, jedoch mit einer ſchief gegen die Achſe des Werkzeuges ge⸗ 
ſtellten Schneide. Es findet feine ſeltene Anwendung zum Wege 
ſchaffen der über eine Flaͤche vorſtehenden Euden hölzerner Zapfen, 
wo ed, wie in mehreren anderen Faͤllen, meſſeraͤhnlich ıpirft. 

Hohleifen hat man zum Einſtechen krummlinigter Um⸗ 
riſſe, zum Ausarbeisen von zinuenförmigen und überhaupt konka⸗ 
von Vertiefungen u. f. w. Big. ı3 fiellt ein Hohleifen von dee 
halbroͤhrenaͤhnlich vertieften Bläche vor, e zeigt die Form 
der Scheide, Die zur Geſtaltung der. Schneide nöthige Yacette 
iſt auf der hinteren konveren Flaͤche angebracht; 1, 2 bezeichnet 
den Ausgang der erfiegen an beiden Laͤngenkanten. Die Mohla 
eifen kommen gleichfalld in ganzen Sägen, jeder mit flärkerer 
‚oder fchwächerer Krümmung der Röhre vor. Gie bildet entwe⸗ 
der einen. beinahe vollen Halbkreis, wie e, cder fie ift weniger, wie 
o, manchmal faft kanm merklich, wie gekruͤmmt. Die letzteren 
nennt man Flachhohleiſen. Die Breite der Schneide, ei⸗ 
gentlid) Die Sehne ded Bogens, mißt von anderthalb bis zwölf 
Zinien. 

Außer den bisher aufgezäßlten gehören zu den Zifchlermeis 
Beln noch zwei, ober für außergewöhnlich anzufehende Arten, 
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Das Anſchlageiſen, Big ı9, die Anſicht der Bäche. und 
beider Enden, hat zur Beſtimmung, die Umriſſe anzudenten und 
einzuſchneiden, welche fuͤr die verſenkten Schließbleche an der 
innern Flaͤche der obern und Zwiſchenplatten ſchon fertig zufam⸗ 
mengefepter Kaſten gehören. Das Schließblech hat eine laͤnglich 
viereckige oͤfnung, in welche beim Sperren des: Schloſſes der 
Riegel eintritt, udd darf nirgends über dad Hol; voritehen: Die 
Verſenkung ſelbſt faun mit gewöhnlidgen Meißeln nicht ausgeſto⸗ 
en werden, weil in der Höhe nicht Raum genug iR, um fie 
ſenkrecht aufzufeben. - Big. 19 aber taugt hierzu, nud flellt einen 
an beiden Enden abgefrüpften und doppelten Meißel vor. Die 
Schneide von c fteht mit dem Schafte ain sinerlei Richtung, jene 
von e aber mit ihm unter vochtem Winkel. Wenn mar Daher mit 
der Schneide e in’den geſtuͤrzt aufgeſtellten Kaſten bineinlangt, 
fo kann mar auf der jotzt zugämglichen untern Släche der Dedels 
platte die Längenfeiten der auszuftechenden Vertiefung einſchnei⸗ 
den, indem man e. gehörig auf⸗, und nach jedem Gchlage auf 
die Ede bei'n weiter fort ruckt. Fuͤr die ſchmalen Geiten deö 
Viereckes wird auf ähnliche Art das Eude c benigt, mit beiden 
aber auch der Umfang fuͤr den zum Eintreten des Riegels nöthi- 
gen Raum beſtimmt. Das Holz innerhalb der eingemeißelten 
Einien läßt fich mit gewöhnlichen Meißeln herauspeben; denn 
hierzu ift Plag genug vorhanden, da man diefe zum erwähnten 
‚Behufe nicht ſenkrecht aufzuftellen braucht , fondern fie ſehr Tchief 
and von der wagrecdhten Lage gegen die Holzflaͤche nur wenig abs 
weichend führen faun. — Die englifchen Werkzeugfabrifen liefern 
Sortimente von fogenannten Geißfüßen, dereneinerin gig. 5, 
von der hohlen Seite gefehen, abgebildet if. Die Anſicht der 
Schneide n zeigt, daß fein wirkfamer Theil aus zwei unter rech⸗ 
tem Winkel zufammenftoßenden Flaͤchen a, b beſteht, deren un⸗ 
tere freien Kanten durch die Zufchärfunpen bein, n die doppelte 
Schneide geben, während die äußeren Seiten ganz aben bleiben. 
Dan erhält daher Durch dieſes Werkzeug, wenn ed gehörig aufs 
gefegt und durch Hinreichend ſtarke Schläge getrieben wird, ein⸗ 
fpringende rechtwinfelige Eden; und es leiftet gute Dienfle, wo 
berfelben viele an einer Arbeit vortommen, z. ©. beim Eihpaffen 
der Kreuzleiften an Glasthüren u. dgl. Der Geißfuß ſchneidet 
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deſto leichter, wenn die Schneiden vom Winkel aus etwas fchief 


aufwärts gegen vorne zu laufen. Im Allgemeinen aber triffe 
fle der Vorwurf eines hoͤhern Preifes, und des fchwierigen und 
zeitraubenden Nachfchleifens, weil diefes nur an den inneren Abs 
fhrägungen gefchehen darf. An den größten beträgt das Maß 
der Linie, welche mit den zwei Schneiden am untern Ende ein 
Dreieck bilden wiirde, zwei Zoll, bei den Fleinften aber drei Linien, 

Bei den Wagnern findet man das Stemm⸗ und Stechzeug 
ebenfalls, nur in etwas anderen Dimenfionen, nebfldem aber 
auch noch einige eigenthiämliche, den Meißeln zusuzählende Wert: 
zeuge. Vorzugsoweiſe werden die Stechbeutel angewendet. " Ein 
für die genannten Bewerböleute pailender Sap derfelben kann 
zwoͤlf bis achtzehn Stuͤcke enthalten, wovon die Schneide des 
größten fünfzehn, die des Mleinften zwei Linien Breite hat. Die 
Länge des erſtern bio zur Angel beträgt B'/., jene des zweiten 
6°}, Zoll, die Länge des Heftes oder Oriffes bei diefem 5:/,, bei 
dem erften 6 Zoll. Ähnliche und fonad) größere Dimenfionen al& 
jene der Tifchler haben auch die Hohleifen. Die Lochbeutel aber 
find fürzer, jedoch weit flärfer ; wie man aus der Abbildung eines 
ſolchen, Big. 4, A Seiten» und B Vorderanficht entnehmen kann. 
Der Schaft dDeffelben it, um die größte Bewalt ohne Nachtheil 
ju vertragen, bei m und gegen den Griff hin, verftärft, nach 


‚der andern Richtung aber (man fehe B) gegen s zu etwas ver⸗ 


jängt, nm leichter in bedeutende jedoch ſchmale Vertiefungen ein» 
dringen zu Pönnen. Für fehr tiefe Löcher aber hat der Wagner 
ein eigened Werkzeug, den Kantenbeutel, Big. ı6, von der 
bintern Släche, und B von der fchmalen Kante vorgeitellt. ‚Die 
Vorderflaͤche ift ganz eben, die Schneide aber entſteht durch die 
Bacetie n. Damit dad Werkzeug bei feiner großen Länge 
ſich nicht biegt oder bricht, fo beftcht die Hintere Bläche wieder 
aus zwei Abdachungen, a, b, welche von der Mittellinie. aus: 
gehen, und den hinreichend ftarfen Nüden für dad Ganze abge⸗ 
ben. — Die Bühreifen gehören ebenfalld dem Wagnerge: 
werbe eigenthümlich an. Big. 25 zeigt ein folches von der in⸗ 
nern Seite, v aber die Geſtalt der, nur’ durch Abfchrägung der. 
drei Bände von innen, hersorgebrachten Schneide. Man ſchlaͤgt 
mit Diefem Eifen den Aınriß der laͤnglich viereckigen Vertiefungen 
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zum Einfegen ber Radſpeichen in die Nabe ein. Eo gibt wii 
Mal, nach entgegengefegter Richtung angewendet, das ganze 
Viereck; das innerhalb der Umgränzungslinie ſtehenbleibende Holz 
laͤßt fich Leicht mit gewöhnlichen Meißeln ausgeben. Da bas Führ⸗ 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite nad) der Richtung der Holz⸗ 
fafern, mit beiden kurzen aber gegen diefelben wirfen muß, fo 
bedarf «8 einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher fein 
Heft, fondern den ftarken eifernen Kopf m, auf welchen Die nö: 
thigen Schläge geführt werden. Die Nothwendigfeit, mehrere 
folcher Eifen zu haben, leuchtet von felbft ein, ba jede& wur, 
wenu auch ein-verfchieden breites, doch nur immer ein gleich langes 
Viereck geben kaun. Man findet fie von ſechs bis achtzehn Li⸗ 
nien an.der langen Wand oder Schneide. — Das Stoͤckchen⸗ 
meffer der Wagner gehört wenigiten® zum Theile auch hieher. 
Beim erften Anblide gleicht e8 einem Schnittmefler, ®d. VIIL, 
©. 568, Taf. 169, Big. ı und a. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar feine Klinge, fondern ftatt diefer eine vieredige, in der 
Mitte bedeutend verftärkte Eifenftange. Durch diefe geht, par 
- zallel mit den Griffen, ein flach vierediges Loch, und: in dieſes 
von der obern Fläche eine flarfe Stellſchraube. In das Loch 
werden fogenannte Stöckchen, mit einem am obern Ende ange⸗ 
brachten fhmälern Anfape eingefledt, und durch die Schraube 
feftgeflemmt. Die Stöckchen find nur 2 bis 2'/. Zoll lang, und 
am untern Ende mit der Schneide verfehen. Diefe: gleicht. ent⸗ 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einen Hohleiſen, oder 
einem Stab⸗ oder Hohltehls Hobeleifen (man fehe über die Tepe 
teren Bd. VIE, ©. 497 u f.). Mit diefen Stödchen werden 
verfhiedene Einfchnitte und Verzierungsglieder nach der ‚Länge 
der Holsfafern auf einzelnen Arbeitsſtücken eingeſchnitzt. Dadas 
‚Stödchenmefler fo geführt wird wie ein gewöhnliches Schnitt⸗ 
meſſer, fo müffen vermöge der oft nöthigen Bogenbewegung des⸗ 
felben (Bd. VIII., ©. 569) auch die fämmtlihen Stödchen in 
ihrer ganzen Länge gefrümmt feyu, und zwar fo, daß fie Die kon⸗ 
kave Flaͤche der in Arbeit begriffenen Perfon zukehren. 

Auch bei den Zimmerleuten fommen Meißel vor, meiſtens 
übereinflimmend mit dem gewöhnlichen Stemm » und Stedigeng, 
nur bedeutend laͤnger und ſtaͤtker. Da fie zur Ausübung der 








Halzmeißel. 563 


nöthigen Kraͤfte faſt immer mit dem breiten Theile der Art getries 
ben werden, fo würden die hölzernen Hefte fehr bald zu Grunde 
geben, wenn man fie nicht durch einen, an ihrem oberu Ende feft 
aufgepaßten Eifenring verfiherte. Am beiten aber find in diefer 
Beziehung die Rohrmeißel, deren einige, englifche, auf Taf. 
384 abgebildet worden find. Der Meißel felbit hat feine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles koniſches Rohr, p Fig. 2b, in 
welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punfs 
tirung auf p erfichtlicher Zapfen .gemaltfam eingetrieben it. Der 
eifeene Ring m fichert den obern Theil des Heftes gegen das Zer⸗ 
fplittern. Die Schneide dieſes Meißels gleicht der eines Stech⸗ 
beuteld. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die: Schneide 
des fchmälften fech6, jene des breiteften 3o Linien mißt. Überhaupt 
fchmäler, aber Dider find die fogenannten Einlaßmeißel, fie 
gehen von ſechs bis zu fünfzehn Linien Breite. Big. 22 it die Sei⸗ 
tenanficht eines Lochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 
an der Schneide drei bis acht Linien. Fig. 24 flellf ein auswen- 
dig, Fig. 23 aber ein fehr felten vorfommendes von innen ans 
geſchliffenes Hohleiſen, endlich Big. 25 einen Geißfuß vor. Auch 
diefe find von ganzen Sägen genommen. Die Geißfüße, an der 
offenen Geite des untern Endes von einer Ede zur andern ger 
meſſen, halten neun bis achtzehn Linien; eben diefelben Dimen- 
ſionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden an dem 
wie Fig. 24 geflalteten Hobleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeifen mit Mohr, welche aber abzubilden unnöthig 
wäre ; ihre Dimenfionen find wie jene der fchon erwähnten Eins 
laßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achteckig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmers 
leute. Bon der bei den Ärten zur Befefligung des Stieles mit 
dem Loche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade 1"), 
bis a Zoll breite, 12 bis 18 Zoll lange Schiene auß, deren Ende 
ganz und gar Form und Zufchärfung des breiten Blattes am deut: 
ſchen Stechbeutel, Taf. 183, Fig. 8 hat. Die Stoßhade erhält gar 
feinen Stiel, fondern wird unmittelbar an der Haube gehalten, 
und in ſenkrechter Richtung durch Abwärtöfloßen geführt. Man 
braucht fie um die Wände ausgeſteumter Vertiefungen zu vollen⸗ 
den und zu ebnen. 
36 * 
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Von den auf Taf. 103 noch abgebildeten Holzmeißeln gleicht 
Big. 6 einem Stechbentel, aber mit ungewöhnlich breiter Schneide. 
Es iR ein englifcher; und feine Beſtimmung, von in Mol; arbeis 
tenden Bildhauern, Büchfenfchäftern u. f. w. zum Zurichten grör 
Berer Stüde aus dem Broben, ftatt des Beiled gebraucht zu wer: 
den. Übung und Angewöhnung entfcheidet, ob er fichrer und 
ſchneller zum Zwecke führt al6 diefes; er ift daher audy nicht überall, 
vielmehr ziemlich felten im Gebraude. " 

Der Kopfbeutel, Big.-ı4, welcher feinen Namen von 
dem flarfen eifernen Kopfe m erhält, und deſſen gleichfeitig keil⸗ 
förmige Schneide jener eines Stemmeiſens gleicht, iſt weniger 
zur eigentlichen Bearbeitung des Holzes, als vielmehr zum Öffnen 
von Kiften und Faͤſſern beſtimmt. Meiſtens mit ihm zugleich 
kommt auch der Nägelgicher, Big, ı5, a obere, e Seitenan⸗ 
ficht vor, deffen Verwendung, fo wie die Urfache, warum fein 
vorderer gabelförmig gefpaltener Theil gekruͤmmt ift, Peiner wei⸗ 
tern Erklärung benöthiget. 

Am Artikel Formſchneidekunſt, Bd. VI, ©. 267, 


. wurde in Beziehung auf die bei der Modelftecherei gebräuchlichen 


Meißel hieher verwiefen. Sie find dem zu Folge auf Taf. ı83 
in den Figuren 20 bis 23 abgebildet worden. Die Hohleifen, 
wie Big. 33, braucht man, um für die in der Oberfläche des 
Models einzutreibenden kreisrund, halbmondförmig, oder wellen- 
aztig, oder nach Gchlangenlinien gebogenen Blechftreifen die nö« 
tbigen . Vertiefungen vorzufchlagen. Man muß fie in ganzen 
@äpen, nicht nur in verfhhiedener Größe, fondern auch von grös 
Berer oder Meinerer Krümmung, nach der Andentung bei ı, 2 
3, 4 vorräthig Haben. Jene wie 3 und 4 erhalten die befondere 
Benennung: Flachhohleiſen. Man bedarf daher wenigfiend 
vier verfchiedene Saͤtze, jeden wieder von 18 bis 24 Stück; bei denen 
die Sehnen ihrer bogenfoͤrmigen Schneiden von ungefähr drei 
Linien bi6 abwärts zu */, Linie gehen. Fig. 20 ift ein Flaſch⸗ 
eifen mit einer Peilförmigen,, der eined Stemmeiſens ähnlichen 
Schneide, mit der man zum Einfegen- gerader Blechftreifen, ge» 
rade Linien, und zwar Durch Fortſetzen des Eifens.von jeder bes 
liebigen Länge einfchlägt. Auch von ihnen hat man ein ganzes 
Sortiment von ı2 bis ıB Stüden; die Breite der Schneiden 
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kann 3/, bis 4 Einien betragen. Sowohl die Hohl⸗ als auch die 
- Blacheifen werden immer mit dem eigend dazu beftimmten Ham⸗ 
mer getrieben. Wei jenen wird oben auf die Kuppe des Heftes a 
gefchlagen,, daher il auch der Anfap r unter der Angel unerläß: 
lich nothwendig. Die Schläge auf die. Slacheifen führt man auf 
ihr oberfted Ende, weldyes ſchen dazu vorgerichtet iſt. Der Wins 
Bel bei a Big. 20 dient zum Herausſchlagen des Cifens, wenn 
es fih im Holze feftgefept haben follte. Eine verbeflerte Einrich- 
tung des Flacheiſens gibt Fig. 21, order: und Geitenanficht. 
Es befigt einen beſondern flärfern Kopf, 3, für die Hammer: 
(läge, und zu jeder Seite einen einjpringenden Winkel ı, 3 
jum Ausbeben. Ein Grundeiſen endlich zeigt Big. sa, c im 
Grundriſſe oder von vorne gefehen, jedoch ohne dad Heft b der 
jweiten oder Seitenanſicht. Es dient dazu, um das zwifchen den 
wit dem Meſſer vorgefchnittenen Linien ftehen gebliebene Holz vom 
Grunde abzuheben und herauszuſtechen. Damit man aber auf 
den Srund gelangen kann, ijt dad Eifen am vordern Theile, wo 
die Schneide a fich befindet, abgefrüpft. Es wird in fafl wage 
rechter Tage gegen die Dberfläche des Models, und die. Seite mn 
der Schneide, derfelben zugekehrt, bloß aus freier Hand ohne 
Zuthun ded Hammers geführt. Gin Anfag unter der Angel wäre 
deßhalb Hier ganz überflüflig. Auch von dieſen Werkzeugen if, 
da man mit ihnen felbfi in die kleinſten Zwifchenesume muß 
gelangen können, gleichfalls ein ganzer Say von ı8 bis 24 Stuf: 
gen nothwendig; die Breiten dar Schneide fönnen von zwei Li⸗ 
wien bis ı/, Linie gehen. Übrigens vergleiche man, rückſichtlich 
des Gebrauches diefer Werkzeuge und der Befchaffenheit und Vers 
‚fertigung der Model, den ſchon angeführten Artikel Bd. VI., 
S. 265 u f.. 

Der Schloifer geräth, um Schlölfer, Thuͤrbaͤnder uf. w. 
anzufchlagen, öfters in Die Lage, in Mol; arbeiten zu müſſen. Die 
Meißel zu diefem Behufe verfertigt er fich felbft, und fie erhalten 
keinen hölzernen Griff. Die hieher gehörigen find auf Taf. ı83 
ja finden. Big. 9 von zwei Seiten a und e vorgeftellt, und oft 
noch bedeutend länger, gleicht wie man fieht, der Hauptſache nad) 
dem deutfchen Stechbeutel (Fig. ı), und eben ſo ſehr dem in Fig. 3, 
Taf. 185 abgebildeten Meißel, wird auch vom Schloiler gleich- 
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falls Kreuzmeißel ohne weitern Zufag genannt. Man 
ſtemmt mit demfelden bedeutende Vertiefungen, namentlich jene 
für die ſchon oben Seite 557 erwähnten eingeflediten Käften der 
Thür« und Zhorfchlöffer aus. — Big. 24, auch Kreugmeißel 
genannt, der Flachmeißel Fig. ı7, und der Reißhaken 
Big. ı8, gehören vorzugsweife zum Ausarbeiten der Vertiefungen 
für eingeftecfte Bänder, d. b.folche, von denen außen nichts ſicht⸗ 
bar feyn darf, ald die Gewinde oder fogenannten Thürfegel. ie 
gur 24, a Slähenanfiht, e Srundriß, if dad Hauptwerkzeug, 
mit welhem die fehmale Vertiefung in der Dicke des Holzes her⸗ 
vorgebracht wird; die Schneide iſt deßhalb auch fchmal, und Die 
Breite oder Dice des ganzen Vordertheiled nimmt, wie man aus 
e erfennt, gegen oben ab, damit der Meißel, ohne überflüflige 
Reibung feiner Seitenflähen am Holze, defto leichter eindringt. 
Mit dem Reißhaken, Big. ı8, a Flaͤchen⸗, e obere Anficht, 
wird das Holz innerhalb der Vertiefung, befonders aber am Grunde 
Derfelben noch vollends herausgeſchafft. Seine ebenfalls ſchmale 
Schneide befindet fich bei s, gegen oben laufen die Seitenflächen 
wieder etwas zufamnen. Die Anfäpe n, r verwendet man 
theild zur Handhabung und Bewegung des Werkzeuges überhaupt, 
theild auch um ed herauszufchlagen, wenn es fich feftfegt. Der 
Slachmeißel endlih, Big. 17, e von der Seite, a von oben vors 
geftellt, bat: eine breite aber dünne Schneide, die unten ganz 
gerade, oben aber durch allmäpliches Verlaufen der Flaͤche t fein 
zugefchärft il. Man braucht iha fowohl rechtwinfelig auf das 
Holz geftellt, um fenfrecht in dasfelbe einzudringen, ald auch in 
ſehr geneigter Lage, um das überflüflige innerhalb der auf die 
eritere Art vorgezeichneten Linien wegzufchaffen und den Grund 
zu ebnen. Er findet Anwendung beim Einlaffen von Bändern, 
in fo ferne die Oberfläche derfelben mit jener ded Holzes in einer 
Ebene liegen foll. 

Am Schluſſe diefed Abfchnitte3 mögen noch einige Bemer⸗ 
kungen über die, bei den meiſten Holzmeißeln vorkommenden Griffe 
oder Hefte eine Stelle erhalten, da der Gegenſtand für die Aus⸗ 
Gbung vom Belange ift, und man deßhalb auch bedacht war, die 
verfchiedenen Arten derfelben auf Taf. 183 bei den Abbildungen 
der einzelnen Stüde mit vorzuftelen. Es ift ſchon gefagt wors 
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den, uB man fle nicht rund macht, fondein ihnen, damit fie 
fefter und unverrüdt gehalten werden können, ſich nicht. drehen 
and aus der-ihnen gegebenen Richtung gerathen, Slächen und 
Ecken gibt. Am leichteften bervorzubringen, und befonders bei 
den kleineron fat allgemein üblich ift.die achtedige Form, wiean 
den Figuren ı, 2, 5, 83 10, ır, 19, 23. Abfichtlicy aber 
werden: zwei einander entgegengefebte, mit den breiten Seiten des 
Meißels übereinftimmende Flaͤchen auch etwas breiter gelaffen, wie 
dieß am deutlichſten m, der Querdurchfchnitt des Heftes am Meißel 
Big. 30, zeigt. Ferner find Die Hefte auch meiſtens gegen dad obere 
Ende zu etwas verſtaͤrkt, wie z. B. an Big. 7, 10, 123; dem 
Kleineren gibt man auch wohl etwas fonvere Flächen, fo daß fie 
in der Mitte etwas dicker ausfallen, aldan den Enden; man fehe 
Big. 11 und ı9. Wortheilhafe für die Dauer: des: Griffe, aber 
bei recht gutem feſten Holze nicht eben unerlaͤßlich nothwendig, 
find eiferne oder meilingene Zwingen, wie u, Big. 5, 7, 8, 10 
bis 28; nach der Form der Angel und des Werkzeuges felbft, 
müllen fie oft auch flatt Freiörund, oval, wie an fig. ı und 2, 
feyn. Griffe ſolcher Meißel endlich, welche recht feſt in der Hand 
tiegen follen, erhalten auch wohl eine ovale Geſtalt, aber immer 
wieder Flaͤchen, um die das umverrüdte Befihalten begünftigens 
den. Eden’ hervorgubringen. Sich felbit evflärende Beiſpiele lie 
fern dad Heft von Big. 6 mit feinem Querdurchſchnitte m, und 
jenen von Sig. 3 und 4. 


: 3. Steinmeißel. . , 


Den Steinmeißeln darf. man feine geringere Härte geben, 
Alsé den für Metall beflimmten; fie find in: der Regel von hoͤchſt 
einfahen Formen, nehmen feine wirklihen Späne weg, fondern 
nur ganz Heine, oft nur flaub = oder pulverartige Theilchen; bei 
Härtern. Steinen aber laſſen fich allerdings aud) größere Stüde 
Dusch Abfprengen mit einem Male wegfchaffen. Zum leptern Behufe 
eignet fich für alle harten Eteine vorzüglich das Spigeifen, wel⸗ 
ches Fig. 37, Taf. 183, a von einer feiner vier unter fich gauz gleichen 
Seiten, bei r aber von der Spige oder. von’ unten geſehen, ſich 
darſtellt. Die Spige ift Demnach pyramidal, und entiteht durch 
daB Zuſammenſtoßen der vier dreieckigen gleichen: Zufhärfungen. 
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Das obere Ende diefed Werkzeuges iſt von allen Seiten zugerundet, 
bilder aber auch eine, wenn fchon ziemlich ſtumpfe, nicht lantige 
Spitze. Auf diefes Ende wird mit einem bloß eifernen Hammer 
geſchlagen, in deilen Bahn fie bald eine Vertiefung eindruck, 
‚ welche die Hervorbringung eines immer zentralen Schlages er⸗ 
leichtert und befördert. Wird fie zu tief, fo muß man den Ham⸗ 
mer überarbeiten und wieder in guten Stand fepen. Diejelbe 
Art der Anwendung findet bei dem geraden Steinmeißel, Big. 26, 
b Flaͤchen⸗, a Seitenanfiht Statt. Er dient zum Ebnen ber 
Flaͤchen harter Steine, und zum völligen Audbilden der durch das 
Spitzeiſen erhaltenen Vertiefungen. Die für weichere Gteine 
„beftimmten Meißel bedürfen der Spipe nicht, fondern haben 
eine längere oder fürzere gleichfeitig keilfoͤrmige Schneide; die 
Fignren 32, 33, 34, erflere mit der Flaͤchenanſicht a und dem 
Duerdurchfchnitte e, zeigen drei derfelben mit einer ſchmalen, 
giittleren und breiten Schneide. Meiftens treibt man fie nur mit 
dem hölzernen Schlägel; eben dasſelbe gilt von dem Hohle i⸗ 
fen, Sig. 3ı, e Anſicht der hohlen @eite, und a der völlig 
balbfreisförmigen Schneide. Man hat fie, bezüglich der letzteten, 
von verſchiedener Sröße. Anwendung finden fie bei der Bear: 
beitung gefrümmter Vertiefungen, Hohlkehlen u. f. w. Bei den 
Bildhauern, weiche in Stein arbeiten, kommen allerding6 auch 
noch anders geftaltete Meißel vor: allein da ihr Zweck die Dare 
ftellung von Werfen der fhönen Kunft ift, fo fönnen ausführliche 
Erflärungen über diefelben hier feinen Play finden, fondern ed 
muß das genügen, was hierüber im Artifel Bildhauerei, 
Bd. II., ©. 176 bereits gefagt worden ift. 

Die Schloffer fommen bei der Ausübung ihres Gewerbes, 
namentlich bei Bauarbeiten, oft in den Hall, auch Steine, worun⸗ 
ter wegen der ähnlichen Befchaffenheit auch Mauerwerf gerechnet 
werden muß, mit dem Meißel zu behandeln; nicht um die genann⸗ 
ten Materialien eigentlich zu formen, fondern um für feflzumas 
ende Angeln, eintretende Riegel u. dgl. Löcher und Vertie⸗ 
fangen an den gehörigen Stellen anzubringen. Sie bedürfen 
daher, wenigſtens der vorzüglichften Meißel der Steinmege und 
Steinarbeiter überhaupt, und auch noch einiger anderer eigen» 
thiimlicher für befondere Gelegenheiten. Das Spigeifen der 
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Schloſſer, Fig. 3B a Seiten» und n untere Anſicht if von jeuem 
der Steinarbeiter, Fig. 27, wefentlich nicht, und fonft auch hoͤch⸗ 
ſtens durch Die etwas weniger Polbige- Spige verfchieden. An 
jenem, $ig. 29, abermals in a von der Seite, in r von unten 
abgebildet, it die Spige noch viel ſchlanker und länger; er wird für 
fehr weiche Steine, Ziegel und Mauerwerk gebrauht. Eine Abs 
änderung defjelben hat feine eckige, fondern eine langgezogene, kegel⸗ 
förmige Spige. Der gewöhnliche flache Steinmeißel Big. 3o 
aber, zu vierecfigen Löchern, gleicht beinahe ganz dem geraden Meißel 
für Metall, Zaf. 185, ig. ı. Man bat ihh von verfchiedener, 
ziemlich bedeutender Länge, die öfters, um tiefe Löcher in Mauern 
oder neben vorfpringenden Theilen einſtemmen zu können, einen 
bis zwei Schuh betragen muß. — Erwähnungswerth find endlich 
auch noch die Steinbohrer, von welchen die eine Art zu den 
Bohrern, die andern aber im firengften Sinne hieher und zu 
den Meigeln gehört. Man verfertigt mit denfelben jene klei⸗ 
neren runden Löcher (z. B. zum Durchleiten der Drähte von 
Glockenzügen), welche für das Spigeifen zu tief find, und ganz 
durch eine Mauer durchgehen follen. Die erftere Art hat einen 
Schaft von etwa 18 bis 20 Zoll Qänge: an dem einen Ende mit 
einem wirklichen Bohrer, von der Korm wie die, Bd. IL. ©. 537 
befchriebene, und Taf 34, Fig. 3 abgebildete, am andern mit dem 
gewöhnlichen, etwas ppramidal zulaufenden Viereck, zum Einfepen 
des Bohrers in die, aud für Metall gebräuchliche Bruſtleier 
(8d. IL S. 547, und Taf. 37, Fig. 6). Der lange Steinbohrer aber, 
ein wahrer Meißel, ift auf Taf. ı84 in Sig. 35 vorgeftellt ; s zeigt 
die Zufchärfung feines Endes, e die Breite der Schneide, folglich 
in fofern feine völlige Übereinflimmung mit einem geraden Meißel. 
Dem Schaft gibt man meiftens drei Fuß Länge. Auf das Ende 
n wird hit dem Hammer gefchlagen, der Queranſaztz m ift noth⸗ 
wendig, um ihn an demfelben, wenn er eingedrungen ift, umzu⸗ 
dreden, und auf dieſe Art Stücke des Mauerwerkes loszufprengen 
und zu verkleinern; auch wird der Bohrer, wenn er fich feſt ein» 
geklemmt haben follte, durch Hammerfchläge auf die. innere Seite 
von m wieder frei gemacht und auögehoben. _ 
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4) Verſchiedene Merfel. "2" © 
In diefer Abtheilung fommen vor: a) Beiſpiele folcher Mei⸗ 
Bel von eigenthümlicher Beſchaffenheit, welche unter den vorherge⸗ 
benden nicht aufgeführt werden konnten, und welche ihrer geringen 
Anzapl wegen zur Bildung befonderer Rubriken fich nicht eigneten: 
bh) Ainweifungen auf die, in früheren Artikeln dieſes Werkes 
ſchon beſchriebenen und abgebildeten, um fie mit den in diefem 
Artifel enthaltenen ‚vergleihen, und eine der Volſſtaͤndigkeit ſich 
moͤglichſt nähernde Überficht erhalten zu Fönnen, nebſt einigen bei 
diefer Gelegenheit ſich darbietenden Bemerfungen. 
Der auf Taf. ı85, Big. 32 in der Flaͤchenanſicht erfcheinende 

Glaſer⸗Meißel dient fowohl zum Zertheilen und Abfchneiden 
deö Senfterbleied, als auch um deffen Fugen oder Falze zu öffnen und 
aufzubiegen, endlich aud zum Wegftemmen alten und hartgewor⸗ 
denen Kittes. Er iſt nur wenig im Gebrauch, indem man mit 
beſſerem Erfolg, und Erſparung an Zeit das BTeimeffer 
anwendet: eine flarfe, mit hölzernem Griffe verfehene Klinge, 
deren Rüden ſo did ift, daß fie ohne allen Anftand auch Hammer: 
ſchlaͤge verträgt. — Weildufig kann hier bemerkt werden, daß 
‚man Meißel von der Beſch affenheit wie die geraden, für Metall 
üblichen, aud sum Zertheilen und Abhauen dicker Glasftangen 
verwendet. Zu diefem Behufe wird ein Meißel, die Schneide 
aufwärts gerichtet, feit in einen hinreichend ſtarken Schraubſtock 
eingeſpannt, das Glas auf ihn gelegt, und genau ihm gegenübet 
die Schneide eines zweiten auf bad Glas gefebt. Durch einen 
Hammerſchlag auf das Ende des letztern, erfolgt, meiften® ohne 
Unfall, d. h. ohne ſtarke Zerſplitterung, die beabſichtigte Theilung. 

Dies Verfahren erinnert an ein entſprechendes, beim Zu⸗ 
richten der Feuerſteine; es war davon bereits im VI. Bande dieſes 
Werkes, Art. Feuerſtein S. 34 u. f. die Rede. Hier folgt 
nachtraͤglich, Taf. 185, Fig. 17 in zwei Anſichten die Abbildung 
des doppelſchneidigen Meißels.— 

Ähnlich mit ihm wirft der Meißel zum Spalten der Dioman- 
ten, durch welche Dperation die äußere Rinde oder fonft unbiduch- 
bare Flaͤchen des rohen Steine ald Vorbereitung zum nachmali⸗ 
gen Schleifen und zur Erleichterung deſſelben, bejeitiget werden. 
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Big: 43 iſt' die Flaͤchenanſicht, a der Ducchichnitt diefed vollfommen 
meflerförntigen, aus gut gehärtetem Stahle verfertigten: Werk⸗ 
jeuges, mit feiner und ſehr fcharfer Scueide. Das Spalten 
Helingt nme nach der Richtung. der Wldtter im Diamant, unb 
fordert, um dieſe zu erkennen, viele Erfahrung, und Übung. 
Sonft ift die Operation leicht. Der Diamant wird mit einen 
harzigen Kitt auf einen hölzernen Griffel aufgekittet, und erhält mit 
Finem andern Diamant einen Rig, auf welchen man den Meißel 
aufſetzt. Ein einziger leichter Schlag auf den Rüden deilelben 
mit dem flählernen Stäbchen Fig. 43 hat das Abfpringen deö 
verlangten Iheiles zur Folge. Gefchieht dieß aber Dennoch nicht: 
fo wird der Diamant heiß gemacht, ımd ſchnell im Waſſer abges 
fühle, wodurdy die Trennung fogleich Statt findet. 

Der Kopfmeißel Big. 33 ift für ſolche Perfonen leichter 
zu gebrauchen, die zur ſichern Führung des Hammers wicht die nd» 
thige Einübung befipen. Man wendet ſolche Meißel weniger für 
Metall, ald meiftene auf Papier, Pappe, gewebte Stoffe und 
Leder an. 

Die Beflimmung des Knopflöher-Meißels ie. 34 


- erflärt fhon fein Name. Da, um mie ihm einen Schnitt zu er⸗ 


halten, nur ein mäßiger Schlag nöthig it: fo kann er ohne Nach⸗ 
theil ein hoͤlzernes, oben etwas breiter und flächer geftalteted Heft 
wie m erhalten. Weit vorzüglicher aber iſt zu dem nämlichen 
Zweck Fig. 25. Sein Ende hat eine doppelte Wirkung ; es beſitzt 
nämlich eine gerade (a) und eine in fich ſelbſt zurüctehrende kreis⸗ 
förmige Schneide (n), und fann daher für eine Vereinigung eines 
Meſſers oder Meißeld mit einem runden Loch» oder Aue 
ſchlag⸗Eiſen (8%. L S. 384) angefehen werden. Es bringt 
deshalb im Stoff zu gleicher Zeit einen geraden. Schnitt, und am 
Ende deffelben ein rundes Loch hervor. Im Iegteru findet beim 
wirklichen Zufnöpfen des Kleidungsftädes die angenähete Mitte 
des Knopfes ihre Stelle. 

Üsnliche Verwendungsdart hat auch der, in Big. 31 a von 


der Fläche, tvon der Seite erfcheinende Meißel. Er kann nämlich 


mit großem. Bortheil angewendet werden, um in Geder (5. B. bei 
Handſchuhmacher⸗, Riemer: und Sattlerarbeiten) einen Einſchnitt 
zu machen, deſſen Ränder in der Folge ausgenaͤht werben follen; 
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denn er bringe gleichzeitig nicht nur den Schnitt ſelbſt, fondern 
zu beiden Seiten deffelben auch die Töcher für die Nadel hervor. 
Diefe braucht daher nicht felbit durchzuſtechen, auch fallen Die ge⸗ 
nähten Stiche fehr gleich und regelmäßig and. Der untere Theil 
des Werkzenges erhält in der Mitte feiner Dice einen tiefen Aus» 
fchnitt,. in welchem das Meſſer 3 ſteckt, und durch die zwei Schrau⸗ 
ben ı, 2, feitgehalten wird. Auf jeder Fläche find die Enden des 
Meißels ſelbſt mit einer Reihe von Spigen verſehen; a laͤßt alle auf 
Diefer Seite befindlichen einzelnen Spigen, t hingegen neben dem 
‚Möffer 3, die Außerften beider Slächen bemerfen. Das Meiler ſteht 
etwas über die Spigen vor, um es öfter nachichleifen zu können. 

. Meißel, durch befondere Form oder eigenthümliche Gebrauchs⸗ 
art ausgezeichnet, find in diefem Werke, und zwar an folgenden 
©tellen bereits vorgefommen : 

Bd. I, Art, Ahle. Die Seite 189 erwähnte, und Taf. 6, 
Fig. a3 abgebildete englifhe Markfir: Ahle ift in Ruͤckſicht ihres 
dreitern Endes ein wirklicher Meißel, und dem oben &. 559 bes 
fehriebenen Balleifen auch in Beziehung auf die gelegenheitliche 
Werwenduug ſehr aͤhnlich. 

Bd. I. Art. Augel. An der, zum Abſchroten des zu Fiſch⸗ 
angeln beflimmten Drahtes &. 279 erklärten Vorrichtung bildet 
ein Meißel mit aufwärts gekehrter Schneide, gleich dem Abfchrot 
(fiehe oben ©. 550), den Hanptbeflandtheil. 

: Bd. II. Art. Bildhauerei. Gr enthält ©. 172 Beſchrei⸗ 
bung, und Zaf. 25 Fig. ı bis 12 die Abbildung der, dem in Holz 
arbeitenden Bildhauer nöthigen Hauptarten verfchiedener foges 
nannter Eifen, oder eigentlicher Holzmeißel mit befonderd ge⸗ 
flalteten, und meiflend gebogenen oder gefrümmten Schneiden. 
Viele von ihnen werden auch von andern Arbeitern, z. B. Büchfen- 
fchäftern, Futteralmachern, Modelfchneidern. gebraucht; von den 
letzteren namentlich die gefrümmten Hohleifen, um auf den vom 
Deffein entblößten größeren Stellen den Grund nody mehr, und 


iwar zus Vermeidung des Anfegens der Farbe, zu vertiefen. 


a Bd. IV. Art. Drahtſtifte. Hier fommen, &. 268 und 
Zaf. 69 in den Biguren ı3 bis 16 wieder Vorrichtungen zum Ab» 
: Bauen von Dräbten vor, welche mit den ſchon angefühtten im I. 
Bande, ©. 379, Ähnlichkeit und gleichen Zweck haben. 
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Bd. IV. Art. Dredslerfunfl. Sänmilide auf den 


Drehbank zum Weguehmen von Spänen anwendbare Werkzeuge 


begreift man unter der allgemeinen Benennung Meißel. So⸗ 
wohl jene, welche aus freier Hand gebraudht werden, ale 
auch die für den Support befiimmten, find im genaunten Artikel 
388 u. f. f. befchrieben. Von Abbildungen gehören hieher: auf 
Taf. 73 die Figuren ı3 und 14; die Zaf. 74 gang; von Taf. 75 
Fig. ı bis 8, und Fig. 10; endlich auf Taf. Ba die Biguren 46 
bis 56. 

Bd. IV. Art. Drebfiubl. Auch die zum Drehen auf dem 
Drehſtuhl erforderlichen Werkzenge, obwohl man fie nicht Meißel 
nennt, miüflen bieher gerechnet werden. Man findet Auskunft 
über fie am angeführten Orte, ©. 433; von Abbildungen aber 
gehören hieher Fig. ı biß 10, Taf. 84. 

Bd. V. Art. Feile; er enthält &. 584 die geilgauer» 
Meißel, unter denen fich auch ſolche mit fonfaver Schneide beſin⸗ 
ben; Zaf.gg liefert die nöthigen Abbildungen in den Fig. 20 biß 34. 

Bd. VIL Art. Autmaderfunft. Das auf &. 589 bes 
fhriebene, Zaf. 141, Fig. 9 abgebildete Werkzeug, ungeachtet . 
ed den Namen Meißel führt, verdient denfelben faum, denn ed 
wirft völlig wie ein Meffer. 

Bd. VIII. Art. Kamme. Der Meißel der Kammmacher, 
S. q8, Zaf. 157, Sig. 10, fommt öfters auch unter dem Namen 
Preßmeißelvor; Form und Wirkung gleichen ganz jener eines 
gewöhnlichen gleichfeitigen Keiles. 

Bd. IX, Art. Meerfhaum.. Die hieher gehörigen ‚, und 
anf Taf. 184, Fig. ı. bis 15 abgebildeten Drehmeißel find oben, 
S. 535 u. f. erklaͤrt worden. ' 
I | G. Altmütter. : 


Meffing. F 

Dad Mefſing (Gelbkupfer). iſt eine mehr oder we⸗ 

niger gelb gefaͤrbte Legirung von Kupfer und Zink, welche nach 

der Größe ihres Zinkgehaltes in zwei Hauptarten unterſchieden 

wird; obſchon übrigens die quantitative Zuſammenſetzung der einen 
wie der andern Art innerhalb gewilfer Grenzen fchwanft. 


.8) Meffing in engera Sinne, auch wohl gelbes Meſ—⸗ 
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fing, wird die Verbindung dann genannt, wenn fie eine hellgelbe 
(meflinggelbe) Barbe befigt. Das mittlere Verhaͤltniß dee Be⸗ 
ftandtheite if: 30 Theile Zinf gegen 70 Theile Kupfer; die Menge 
des Zinks geht aber bis zu 35 Prozent aufiwärts und bis zu 27 
Prozent abwärts. Bisweilen enthält das Mefling eine geringe 
Meuge Blei, Zinn, auch wohl eine Spur von Eifen: das letztere 
iſt immer zufällig, die erfien beiden werden zwar manchmal abs 
ſichtlich zugeſetzt, rühren aber wohl noch öfter von Unreinheit der zur 
Meflingbereitung angewendeten Materialien (4.8. beim Einſchmel⸗ 
zen alten Kupfers oder Meflingd von daran befindlicher. Löthung 
oder Versinnung) her. Zu näherer Erläuterung dieſer Verhaͤlt⸗ 
niffe folgt Hier die Zufammenfegung mehrerer Meiling «Sorten, 
wie fie Durch chemifche Analyfen gefunden wurde: ı) Bußmeiling 
von unbefanntem Urfprunge; 2) Meilingbleh von Jemappes; 
3) Meſſingblech von ‚Stolberg bei Aachen; A) und 5) Mefling 
sam Dergolden, nach D’Arcet; 6) Meflingbled von Romilly; 
7) Meflingdraht aus England; 8) Meſſingdraht aus Augsburg : 
9) Meſſingdraht von Neuſtadt⸗Eberswalde in der Nähe von Berlin. 
ı)) 9) 8) 4) o)) 9 7). 8 9 

Kupfer 61.6 64.6 64.8 63.70 64.45 70.1 70.29 71.89 970.16 
Zint 35.3 83.7 32.8 33.55 32.44 29.9 29.26 27.63 27-49 
Blei 2.9 24 20 025 286 — 0.28 — 0.30 
Zinn 02 02 04 250 025 — 017 085 079 





100 09.9 100 100 100 100 100 100.37 98.60 

b) Tombak (rothes Meffing, in gegoflener Form: 
Rothguß) Heißt die Verbindung von Kupfer und Zinf, wenn 
bie Menge des letztgenannten Beſtandtheils nicht über 20 Prozent 
des Ganzen fteigt, wobei das Gemifch röthlichgelb, bräunlichgelb 
oder bräunlichgelbroth ausfieht. In fo fern die Farbe der des 
legirten (fupferhältigen) Goldes ähnlich ift, wird das Tombak zu 
geringen Schmudwaaren unter verfchiedenen Namen (Kompoſi⸗ 
tion, Pinſchbeck, Prinzmetall, Mannheimergold, 
Bemilor oder Similor, Ehrpyfochalf) verarbeitet. Bei⸗ 
fpiele feiner Zufammenfegung find folgende: ı, 2, 3) Tombat 
zu vergoldeten Waaren, nad dD’Arcet; 4) franzöfifched Tombak zu 
Gewehrbeichlägen; 5) Zombaf von der Dfer bei Goslar am Harze; 
6) gelbliches Tombak aus Paris, zu vergoldeten Schmusfwanren 5 


d 
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A) Kowmbolgn vergoldeten Waaren, aus einer Fabrik in Hannover; 
8) Cbhryſochalt; 9) rothes Tombat aus Paris; 10) rothes Tombaf 
aus Wim. | 

1:9 9 Id) 9 DD BD 9) 10) 
Kupfer 862.0 8 823 8 85 853 86 90.0 92 97.8 
Zint . 180 18 17.5 17 15 147 4 79 8 aan 
Blei 3 — — — - — 16 — — 
ginn 3.0 ı 0.2 3 Spur — — — — — 





1048 20%. 100 100 100 100 100 99.5 100 100 
+... Das Pinfchbed fol aud a Iheilen Kupfer und ı Seile gel 
bem Meſſing bereitet werden; Prinzmetall aus 3 Theilen Kupfer 
and ı Theil Zinf; Mannheimer God (Similor) aus 28 Theile 
‚Kupfer, 12 Theilen gelbem Meiling, 3 Theilen Zinn. 

Im Allgemeinen wird das Kupfer durch die Verbindung mit 
Sink deſto heller und blaffer gelb, je größer der Zinkzuſatz iſt. 
‚Beträgt dad Zink bedeutend mehr ale die Hälfte der Mifchung, 
fo zeigt lebtere eine grauweiße Sarbe, welche auch bei minder 
‚großem Binfgehalte duch Beimifhung von Zinn hervorgebracht 
werdet faun. So wendet man z. B. zu gegoffenen weißen Klei- 
derfnöpfen eime Zufammenfegung aus 3a Theilen gelbem Meiling, 
3 Theilen Zinf, ı Theil Zinn, oder (beifer) 3a Mefling, 4 Theile 
Zink, a Theile Zinn an. Iſt dagegen die Menge des Zinfs ge- 
ring,“ fo nähert fih die Farbe in bedeutendem Grade der des 
reinen Kupfers. 

Die Dehnbarkeit des Kupferd wird ‚durch die Werbindung 
mit Zink vermindert, und zwar defto bedeutender, je größer diefer 
Zufap if. Tombak ift daher dehnbarer ald Mefling ; beide aber 
ſind nur dehnbar bei ‚gewöhnlicher Temperatur, dagegen fpröde 
im erhigten Zuſtande, beſonders im Glühen, weßhalb fie auch 
nur kalt gehaͤmmert, gebogen oder auf andere Weiſe bearbeitet 
werden. Das gegoſſene Meſſing zerbricht ſelbſt bei gewöhnlicher 
Temperatur durch ſtarke Schlaͤge leicht, und zeigt dabei ſtrahlig 
kryſtalliniſche Bruchflaͤchen; es laͤßt ſich aber durch mäßige Ham⸗ 
merſchlaͤge, ſo wie durch den Druck der Walzen dehnen, aͤndert 
Dabei fein Gefüge ins Feinkoͤrnige und Faſerige, und wird zugleich 
viel dehnbarer und zaͤher. Da ein. zu großer Binfgehalt dad Meſ⸗ 
fing fpröde macht, fo darf man bei der Bereitung von Meiling, 


, 
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weiches zu Blech oder Draht beſtimmt it, die! Menge des Zinks 
nie fo groß nehmen, als ed wohl mitunter bei Gußwaaren, weiche 
feiner großen Zähigfeit bedürfen, geftattet ift, und der Wohl⸗ 
feilheit wegen gefhieht. Durch einen Bleigehalt (felb wenn 
diefer nur nahe an ı Prozent beträgt) wird dad Mefling härter, 
verliert aber etwad au Dehnbarfeit und erlangt die üble Eigens 
ſchaft, beim Poliren unreine Stellen zu zeigen, indem das Blei 
ſich leicht in Pleineren oder größeren Theilen aus der Mifchung 
ausfpndert. Bleihaltiges Mefling laͤßt ſich vorzugsweiſe gut babe 
ren, dreben, fägen und feilen, indem die Späne ſich nicht an 
die Werkzeuge hängen, was bei reinem Mefling dev Sal if. 

Man pflegt deßhalb bei der Wereitung von Gußmeſſing, befonder® 
zu folchen Arbeiten, welche abgedreht werden muͤſſen, anf einen 
Ziegel von so Pfund Mefling unmittelbar vor dem Ausgießen A 
Loth Blei zuzuſetzen und einzurühren. — Auch das Zinn vermehrt 
die Härte und verringert die Dehnbarkeit des Meſſings; ſchon 
1), Prozent Zinn kann der Debnbarkeit nachtheilig feyn. — Wenn 

durch Anwendung unreinen Kupfers, oder auf andere Weife das 

Meſſing eifenhaltig wird, fo büßt es ebenfald einen Theil feiner 

Dehnbarkeit und Zähigkeit ein, indem zugleich die Wärte vergroͤ⸗ 
Bert wird. Solches Mefling ift zu Bouffolen, und überhaupt zu 

magnetifchen Apparaten ganz unanwendbar. Gewoͤhnlich ift das 

Eifen nicht innig mit der Maſſe verbunden, fondern liegt koͤrner⸗ 
weile in derfelben, fo daß hierdurch manchmal fogar Roſtflecken 
auf dem Meſſing entſtehen. 

An Härte und an abſoluter Feſtigkeit übertreffen die Legi⸗ 
rungen des Kupfers mit Zink das reine Kupfer, vorausgeſetzt, 
daß das Zinf den Fleinern Antheil in. der Mifchung ausmacht. 
Genaueres über das Berhältniß der Beſtandtheile, bei welchen 
die zwei genannten Eigenfchaften ihren höchfien Brad erreichen, 
ift nicht dekannt. Härte und Bäpigfeit vermindern fich, wenn 
glühendes Mefling durch Eintauchen in Wafler rafch abgefüple 
wird. 

Das fpezififhe Gewicht des Gelbfupferd im Allgemeinen iſt 
größer, ald das nach dem ſpezifiſchen Gewichte und dem Mengen⸗ 
verhältniffe der Beftandtheile berechnete Mittel; es ſteigt mit dem 
Kupfergehalte, und kommt zuweilen dem [pezififchen Gewichte des 
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Kupfers gleih. Als Breuzgen für dad fpesifiihe Gewicht des 
(gelben) Meflingd faun man 7.83 und 8.73 annehmen; Die inner» 
halb derfelben vorfommenden MVerfchiedenheiten tühren theils von 
der ungleihen Zufammenfegung her, theild hängen fie davon ab, 
ob dad Metall gegofjen, gehämmert, gewaljt oder zu Draht ges 
sogen ift; denn die Bearbeitung vermehrt dad ſpezifiſche Gewicht 
ſehr merflih. Nach meinen Verfuchen zeigte Meflingbiech aus 
verfchiedenen Fabriken 8.53 bis 8.62, Meilingdraht 8.49 bis 8.73 
ſp. G. Wird erhiptes Mefling raſch abgekühlt, fo vermindert fich 
fein fpesifiiches Gewicht ein wenig. Das fpesifilhe Gewicht von 
Tombakblech (aus 81.25 Kupfer, 18.75 Zinf) wurde 8.788, von 
Tombakdraht (aus 87.5 Kupfer, ı2,5 Zink) 9.00 gefunden. 

Die Arten des Gelbkupfers find: fänmtlich leichtfluͤſſiger als 
reines Kupfer, und defto ſchmelzbarer, je mehr Zink fie enthalten. 
Im Allgemeinen wied zum Schmelzen derfelben eine ſtarke Roth⸗ 
glühhige erfordert; für Diefling ans 75 Kupfer und 25 Zink fand 
Daniel! 737° R. In Formen gegoilen, nimmt das Gelbkupfer 
nicht die blafige und poröfe Beſchaffenheit des reinen Kupfers an; 
ed eignet fich Daher trefflich zu Gußwaaren. 

Durch die Einwirkung der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
laufen Mefling und Tombaf weniger leicht an, und bilden nicht 
fo bald Grünfpen, ald Kupfer. An der Luft geglüht oxydiren 
fie ih, und werden auf der Oberfläche braͤunlichſchwarz oder 
graufchwarz. Verdünnte Säuren löfen diefe Oxydkruſte leicht auf, 
und bringen die metallifhe Farbe wieder zum Worfchein. Bei 
längerem Gluͤhen, noch mehr bei etwas anhaltendem Schmelzen, 
wird nach und nad Zinf verflüchtigt, nnd dadurch die Farbe der 
Metallmiſchung röthlicher. 

Die Babrifation des Meſſi ng8 (mit welcher jene des Tom» 
baks, von dem Mengenverhältniffe der Beſtandtheile abgefehen, 
übereinftimmt) wird auf zweierlei Weiſe betrieben. Die ältere, 
noch jebt an mehreren Orten gebräudliche Art beſteht in einer 
Sementation von Kupfer mit Zinkerz (Galmei, geröfleter Blende, 
Dfenbruch) und Holzfohlenpulver; wobei das in dem Erze ent. 
baltene Zink durch die Kohle reduzirt wird, in Dampfgeilalt mit 
dem ſchmelzenden Kupfer in Berührung kommt, und fich mit dem: 


felben zu Mefling verbindet. Mach der neuern, einfachern Die: 
Technol. Encpflop. 1X. Vd. 37 





578 Meiling. 


thode wendet man das Zink metalliich an, und fchmelzt ed numit- 
telbar mit dem Kupfer zufammen. Diefed Verfahren bat fidh, 
feitdem das Zink in fo großer Menge und wohlfeil im Handel 
vorkommt, ſehr verbreitet, und ift faſt allgemein geworden. Cine 
Saupebedingung bei der Meflingbereitung ift: jedenfalls die fehr 
gleichförmige Vermilhung der Weflandtheile durch gutes Umrüh⸗ 
ren vor dem Audgießen; denn troß der großen Neigung, weldhe 
das Kupfer bat, fih mit dem Zink zu verbinden, erfolgt doch in 
der Ruhe leicht eine unvollfommene Miſchung beider. Auf diefem 
Grunde fcheint e& zu beruhen, daß — wie die Erfahrung gelehrt 
hat, — Siebe u. dgl. von Meſſingdraht manchmal auffallend 
fchnell zu Orunde gehen, obſchon das Meiling derfelben von völlig 
gleicher quantitativer Zufammenfegung iſt, wie andered, welched 
ſehr viel laͤnger dauert. 

Das Roſettenkupfer (Garkupfer), welches man zur Dar⸗ 
ſtellung des Meilings anwendet, muß fo viel möglid frei von 
fremden Metallen feyn, wenn man ein recht dehnbares Mefling 
erhalten will. Dagegen fchadet dad gewöhnlich in dem Garfupfer 
enthaltene Kupferorydul nicht, weil es bei dem Meilingichmelzen 
reduzirt wird. 


A, DBereitung des Meffings mit Galmei, Ofenbrud und . 
Diende, 


Der Salmei enthält das Zinf als Oxyd, und in Verbin⸗ 
dung mit Kohlenfäure. Er muß durch Ausfuchen (Rlanbarbeit) 
forgfältig von Bleiglanz, welcher oft mit ihm vorkommt, befreiet 
werden, um einen Bleigehalt des Meflings zu verhindern. Dann 
wird er geröflet, gepocht, zu dem feinften Pulver. gemahlen und 
gefiebt. Die Röftung gefchieht in offenen Haufen oder in Flam⸗ 
menöfen, und bat die Entfernung der Kohlenfäure und des 
Waſſers zum Zwede. Die feine Zerfleinerung (welche viel Arbeit 
verurfacht, und durch dad Verftauben Verluft an Material her: 
beiführt) ſcheint, nach Karſten, feinen wefentlichen Vorcheil zus 
gewähren, indem Galmei in linſen⸗ oder erbfengroßen Stüdchen 
fi) fogar leichter reduzirt. Dee geröftete Galmei enthält ges 
wöhnlich über die Hälfte bis zu zwei Drittel feines Gewichted Zink⸗ 
oryd, aber nur ein Theil davon ift wirklich für die Meſſingfadri⸗ 
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Fation nabbar, Indem ein anderer Theil, ber in chemiſcher en: 
bindung mit Kiefelerde fi befindet (fo fern im rohen Galmei 
kieſelſaures Zinforyd dem fohlenfauren beigemengt mar, was regels 
mäßig der Fall if), bei dem Hipgrade dea Mefingofens nicht 
reduzirt wird. Statt Galmei dienen in einzelnen Fällen andere, 
ebenfalls wefentlich and Zinforyb beftehende Materialien, nämlich 
Dfenbruh (Zutia) oder geröftete Blende; Der Ofenbruch iR 
eine aus Zinloryd und mehr oder weniger. Eifenoryd, Vleiornd, 
Sand, Kohlenſtaub, gemengte Maffe, weiche fich beim Wer⸗ 
ſchmelzen zinkhaltiger Eifens, Kupfer: und Bleierze in den weniger 
heißen Theilen der fen anfept; fein Bleigehalt macht ihn: zue 
Bereitung eines guten, fehr dehnbaren Meflingd [ehe unanwendbar. 
Wenn man ihn aber gebraucht, wird er gleich dem Galmei (mit 
oder ofne vorausgegangene NRöflung) zerkleinert. Die Blende 
(dad natürlich vorkommende Schwefeljisf) wird nur wenig zur 
Daritellung des Meflings angewendet. Sie bedarf fehr anhal⸗ 
tender und mehrfältig wiederholter Röftungen, damit der Schwefel 
fo vellftändig als möglidy ansgetrieben und dabei das Zinf orydirt 


wird. Ein Rückhalt von Schwefel ſchadet der: Dehnbarkeit 


des Meſſings. Man wird demnach, fo lange Balmei oder me⸗ 


talliiched Zink zu Gebote fteht, Feine Veranlaffung Haben, ſich 
der Blende zu bedienen. Letztere ift übrigend nach dem vollendes 
ten Röften, in -Hinficht auf ihre Beflandtheile, dem Galmei wes 
fentlich gleich, und wird auf die nämliche Weiſe verarbeitet. 
Das zur Meflingbereitung beftimmte Kupfer wird Durch Aue 
gießen in Waſſer granulirt, um die Oberfläche defjelben zu vers 
größern, und dadurch die Einwirfung der. Zinkdaͤmpfe zu beförs 
dern. Man vermengt ed, nad) den an jedem Orte durch die Er⸗ 
fahrung bewährten Verbältniffen (welche von der Neichhaltigteit 
des Salmei und von der beabfichtigsen Befchaffenheit des Meſſings 
abhängen) mit Salmei und Kohlenftaub, feuchtet auch wohl das 
Ganze mit Waller an, um ein innigered Gemenge zu erhalten, 
und vertheilt es dann in mehrere thönerne Schmelztiegel, welche 
in einem Kreife neben einander in den Meffingbrennofen 
eingefept werden. Gewöhnlich beträgt die Anzahl der Tiegel in 
einem Ofen 6, 7 oder 8, von welchen einer (den man in bie 
Mitte ſtellt) ohne Befchidung gelaflen wird; und zum Zuſammen⸗ 
37” 
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gießen des Weflingd aus den übrigen beſtimmt if. Der Ofen iftfe 
angelegt, daß "feine sbere Mündung (die Krone) in der Ebene 
der Hüttenfohle liegt, damit man mit Bequemlichkeit die Ziegel 
einfegen und auöheben fann. Die Heitzung geichieht mit Holy 
Sohlen oder Steinfohlen. Dan wärmt einen neu in Gang zu 
fegenden Ofen erfi ein Paar Zage lang geliude mit Kohlenfeuer 
an, bringt dann. die Tiegel in denfelben, füllt idn ganz mit Koh⸗ 
len, und läßt diefe niederbrennen, um die Ziegel gehörig zu er⸗ 
bipen. Dann trägt man die Beſchickung ein, und wirft von 
neuem Kohlen zu. Steinkohlen läßt man erft fo lange brennen, 
daß. die Flamme größtentHeils. verfchwindet, bevor man die Krone 
mit ihrem Deckel theilweife verfchließt. &o oft bad Brennmaterial 
bis auf die Tiegelräuder niedergebrannt ift, wird friſches nachge⸗ 
fült. Wenn die Reduktion des Zinks anfängt (mad an dem Ers 
feheinen des Zinkrauches — verdampftes und durch die Luft im 
Oxyd verwandeltes Bin? — erfannt wird), mäßigt man die Hitze 
etwas, damit das Kupfer nur langfanı fchmilzt, und beim tropfen- 
weifen Niedergeben im Ziegel beſſer den Zinkdaͤmpfen ausgeſegtzt iſt. 

Die gewöhnliche Einrichtung eines Ofens auf acht Tiegel 
geigt Big. sı (af. 200) im vertifalen Durchſchnitte (nah C D, 
Big. 12); Fig. 12 im horizontalen Durchſchnitte (nah EF, Fig.ı 1). 
Der innere Raum deffelben ift zylindrifch und oben fuppelartig 
 überwölbt oder (wie ig. ı 1 angibt) Begelförmig zufammengezogen. 
Die Krone a iſt mit einem gußeifernen Ringe eingefaßt, damit 
man die Tiegeljange darauf flüben kann, ohne das Mauerwerf 
zu befchädigen. Der Herd des Ofens, auf weldhem die Ziegel 
ftehen, wird durch eine gußeiferne Platte c gebildet, die wit einer 
flarfen Lage feuerfeſten Thons, e, bededt if. In der Platte 
(Big. 13 befonders, und im Grundriffe gezeichnet) find, da fie 
zugleich ald Roſt zum Durchziehen des Luft, und zum Durdfallen 
der Aſche dienen muß, eilf runde Löcher d, d, angebracht, wel 
chen eben fo viele Öffnungen £ ber Thondecke entſprechen. Die 
Stellung der Zuglöcher ift eine ſolche, daß die Tiegel in regel 
mäßiger Vertheilung zwifchen diefelben gefegt werden fönnen, und 
ſaͤmmtlich gleihmäßig erbigt werden. b ift der Afchenfal. Die 
innere Ofenmauer g ift von feuerfeften Ziegeln gebildet; die dußere 
Mauer, welche oft zwei oder drei neben einander gebauten Ofen 
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gemeinfchaftlic angehört, von gewöhnlichen Baditeinen; zwiſchen 
beiden ift ein Raum h gelailen, den man mit Sand anfüllk. 
Gewoͤhnlich ſtehen mehrere Öfen unter einem gemeinfamen, mit 
dem &Schornfteine verbundenen Rauchmantel. Um den Zug zu 
reguliren, verfchließt man die Krone mehr oder weniger durch 
Auflegung eines runden thönernen Dedele (Janken), fiehe 
Big. 14, der mit einem eifernen Reifen eingefaßt it, und in [eis 
nem Mittelpunfte ein Loch enthält, Durch welches man das Innere 
des Dfens beobachten kann. 

Bei Steinfohlenfeuerung Pönnen die Ziegel auch fo geftellt 
werden, daß fie nicht mit Kohlen umgeben find, fondern die Hitze 
nur durch die von Feuerroſte aufiteigende Flamme empfangen. 
Big. ı5 (Taf. 201) zeige den Horizontal: Durchfchnitt eines folchen, 
für acht Ziegel eingerichteten Ofens, nach E F von Fig. ı6 und 
175 legtere beiden find fenkrechte Durchfchnitte, und zwar Fig. 16 
nach AB, #ig. ı7 nady C D von Big 15. Sieben Tiegel ſtehen 
auf eben fo vielen gemauerten Ourtbögen a, und der achte auf 
dem fiebenecfigen Schlußfleine b diefed Gewölbes,, deifen Offnun⸗ 
gen die Flamme durchftreichen laflen. Etwas weiter unten bes 
findet fich der Roſt für die Steinfohlen, und dicht unter dieſem 
ein gußeiferner, in Salzen eines ebenfalld gußeifernen Rahmens d 
horizontal beweglicher Schieber e, durdy weichen man den Luft: 
zug abfperst, wenn Ziegel auögeboben oder eingefept werden. 
Die Aſche fällt über die fchräge Bläche f in den gewölbten Raum.g. 
Ein Hauptvorzug diefed Ofens beiteht darin, daß er niedriger 
ſeyn fann, als der vorige, wodurch die Handhabung der Tiegel 
fehr erleichtert wird. 

Bei der Bereitung des Meflings mit Galmei findet in der 
Regel eine zweimalige Schmelzung Statt, theild weil die erſte 
Beſchickung fo viel Raum einnimmt, daß alle Ziegel zufammen 
oft nicht fo viel Mefling liefern, als zum Gießen einer großen 
Platte erforderlich ift, theild weil man — der gewöhnlichen Mei⸗ 
nung nach — bei einer einzigen Schmelzung mit Galmei fein 
Produkt darftellen fann, welches mehr als 27 bis 28 Prozent 
Zinf enthält. Jede Schmelzung (jeder Brand) dauert 10 bis 
12 Stunden, und dabei werden im Ganzen zur Erzeugung don 
ı Zentuer Meſſing etwa 3'/, Zentner Gteinfohlen erfordert. 
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Man gießt dab erſte Mal (bei dem Arco⸗Schmelzen) den 
Inhalt aller Ziegel in den leeren größeren, ausgehobenen und 
neben dem Ofen bingefegten Ziegel (den Gießer) zulammen; 
leert diefen in eine erwärmte Sandgrubs ( Monthal, Muns 
dal) vor dem Ofen aus, und zerfchlägt die erftarrte noch heiße 
Metallmaffe in Stüde. Sie wird Arco (Btüdmeffing, 
Rohmeffing, Mengepreffe) genannt, und mit Zufag von 
altem Mefling (Bruchmelling) ‚oder Meflingabfällen, Kupfer, 
Galmei und Kohlenflaub zum zweiten Male gefhmolzen, worauf 
man wieder den Inhalt mehrerer oder aller Ziegel in dem Gießer 
vereinigt, die ungefchmolzenen nichtmetallifhen Rückſtaͤnde des 
Balmei ꝛe. (dad Gekraätz) von der Oberfläche abzieht (Mun« 
Diren), dad Metall aber mit einem Eifenftabe (Kaliol) gut 
umeührt, und endlich zu einer Platte gießt. Diefe zweite Schmel- 
zung (dad Meffingfchmelzen, Tafelmeffingfehmelzen) 
fol den Zinfgehalt der Legirung bie zu dem gehörigen Grade vers 
mehren, und auch eine gleihförmigere Mifchung der Beſtand⸗ 
theile bewirken. Ein Pleiner Theil des Meſſings findet ſich im 
. Körnern dem Gekraͤtze beigemengt, und wird daraus durch Schläm: 
men (Wafchen) gewonnen. 

Bebräudyliche Beſchickungen für den Meſſingbrennofen (welche 
auf ſaͤmmtliche Tiegel gleichmaͤßig vertheilt werden) ſind folgende: 

1) Zum Arco⸗Schmelzen: a) 40 Pfund Kupfer, 65 Pfd. 
Galmei, 25 Pfd. Kohlenftaub; liefern 54 Pfd. Arco, welches 
nahe ab Prozent Zinf enthält. — bI 55 Pfd. Kupfer, B=a'/, Pf. 
Galmei, 84 Pfd. Kohlenftaub; geben 77 Pfd. Arco, mit einen 
Zinfgehalte von 28'/, Prozent. — c) 54 Pfd. Kupfer, 54 Pfd. 
Galmei (oder 36 Pfd. Balmei und ı8 Pfd. Ofenbruch), 29 Pfd. 
Kohlenſtaub; geben 67 Pfd. Areo von 19 bid 2a Progent Zinf« 
gehalt. In allen diefen Sällen liefert der Galmei durchſchnittlich 
ein Biertel feines Gewichtes Zink. 

2) Zum Tafelmelling- Schmelzen: 4B Pfd. Kupfer, AB 
Pfd. Arco (oder altes Meffing und Meflingabfälle), 7e Pfd. 
Galmei, 3o Pfd. Kohlenitaubs geben 116'/, Pfd. Meiling. 

Oft wird, ſowohl beim Arco» als beim Zafelmelling- 
Schmelzen, der gefchmolzenen und in den Gießer zuſammenge⸗ 
goflenen Miſchung metalliſches Zinf zugefegt, welches man durd) 
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Umräbren damit verbindet. In diefem alle gibt man der in die 
Ziegel gebrachten Beſchickung verhältnißmäßig weniger Galmei, 
wie folgende Beifpiele zeigen: ı) Zu Arco: 120 Pfd. Kupfer, 
65 Pfd. Galmei, 38 Pfd. Kohlenftaub, und ſodann 45 Pfd. 
Zinf, woraus man 180 Pfd. Arco von 33 Prozent Zinfgehalt 
gewinnt. — 2) Zu Meiling: 120 Pfd. Arco, 40 Pfd. Kupfer, 
50 Pfd. Salmei, 25 Pfd. Kohlenflaub, und hernach 6 bis 10 
Pfd. Ziuf, wodurd 178 bis 182 Pfd. Meifing entſtehen; oder: 
73 Pfd. Arco, 75 Pfd. Bruchmelling und Meflingabfälle, 107 
Pfd. Galmei (oder Gemenge von Galmei und Ofenbruch), 57 
Pfd. Kobleuftaub, dann as Pfd. Zinf; oder: 72 Pfd. Arco, 
18 Pfd. Bruchmefling, 53 Pfd. Kupfer, 107 Pfd. Galmei, 
57 Pd. Kohlenflaub, Hierauf 14 Pfd. Zink. In dem beiden 
Iepteren Sällen erhält man durchſchnittlich ıBe Pſd. Meiling. 
Der Galmei gibt auch hier wieder ungefähr ein Miertel feines 
Gewichtes Zint. 

Das Arco» Schmelzen unterbleibt, und es findet mithin nur 
Eine Schmelzung Statt, in denjenigen Bällen, wo man Bruch⸗ 
meiling oder Abfälle von Meflingarbeiten in folcher Menge hat, 
um diefelben flatt Arco der Befhidung von Kupfer, Galmei und 
Kohle zuzufegen. 

Die bei der Bereitung des Meffingd angewendeten Schmelze 
tiegel müſſen von fehr guten: feuerfeften Thone gemacht feyn ; man 
verfertigt fie auf die nämliche Weife wie die Glashäfen (Bd. VI. 
©. 608). Vor dem Eintragen der Beſchickung werden fie, wie 
fhonerwähnt, innSöchmelzofen felbft rothglühend gemacht. Wenn 
fie gut find, und man die Vorficht gebraucht, fie fogleich nach 
dem Ausgießen, alfo ohne ihnen zur Abkühlung Zeit zu laffen, 
wieder in den Dfen zu feßen, fo halten fie won 3o bis 40 
Echmelzungen aus. 


B. Bereitung des Meffings mit metallifchem Zink. 


Hierbei werden die nämlichen Ofen angewendet, wie bei der 
eriten Methode ; die Schmeljung geht aber fchneller (in ungefähe 
6 Stunden) von Statten, und ed wird Brennmaterial erfpart, 
indem man auf jeden Zentner Meffing nur ı Zentner Steinkohlen 
rechnet. Man füllt die Ziegel (deren jeder etwa 25 bis Jo Pfund 
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faßt) ſchichtenweiſe mit dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe von Kupfer 


und Zink, welche beide ohne Nachtheil in Stücken von ein Paar 


Kubikzoll Größe angewendet werden koͤnnen, gibt oben darauf 
(zur Verhinderung der Orydation) eine flarfe Lage Holzkohlen⸗ 
ftaub, und beendigt die Arbeit mit einer einzigen Schmelzung. 
Altes Mefling wird hierbei, wenn Vorrath davon ift, nad) Bes 
lieben der Beſchickung zugefegt. Die früher wohl gehegte Befürch⸗ 
tung, daß bei diefem Verfahren eine bedeutende Menge Zinf ver= 
flüdhtigt werde, hat ſich nicht beitätigt; wiewohl allerdings uns 
vermeidlich iſt, daß ein kleiner Antheil dieſes Metalls in Dampf 
verwandelt wird. Der Abgang beträgt, bei gehöriger Regierung 
des Feuers, nur 2 bis 31/, Prozent vom Gewichte der ganzen 
Beſchickung. 

Statt des oben beſchriebenen Meſſingbrennofens bedient man 
ſich in mehreren Fabriken kleinerer Windöfen (Tiegelöfen) 
von gewöhnlicher Bauart, von denen jeder nur einen einzigen 
Ziegel aufnimmt. Zwei folhe Öfen fönnen neben einander in 
einen gemeinfchaftlichen Herde und unter einem gemeinfchaftlichen 
Nauchmantel angebracht ſeyn. Der Herd bat in diefem alle 6 
Fuß Breite, 8 Fuß Tiefe (von der Worderfeite nach der NRüdfeite) 
und 3'/, Fuß Höhe. Er enthält zwei zplindrifche, von oben bis 
unten gehende, ı!/, Fuß weite Höhlungen, welche in der halben 
Hoͤhe durch den eifernen Roft in Afchenfall und Schmelzraum abs 
getbeilt find. An drei Seiten find um den Herd Einfaſſungs⸗ 
wände aufgemauert, an welche fich 4 Fuß über der obern Herde 
fläche ein vierfeitiger dachfoͤrmiger Mantel anfchließt; mitten auf 
legterem erhebt fich der (wenigſtens ı6 Zuß hohe) Schornflein. 
Die offene Vorderfeite der Herdeinfaſſung ift mit einer eifernen, 
fenfrecht in die Höhe zu ziehenden Arbeitsthür verfehen, welche — 
wenn fie herabgelajfen it — auch diefe Seite ganz verſchließt, fo 
daß der Luftzug durch die Ofen nicht geitört wird. Jn jeden der 
Dfen wird ein Tiegel eingefept, welcher 3o Pfund Mefling faßt; 
und die Schmelzung ift gewöhnlich in zwei Stunden beendigt, fo 
daß, indem man beide Ofen abwechfelnd beſchickt, alle Stunden 
Ein Mal audgegoflen werden fann. Den noch glühenden Tiegel 
bringt man fogleich wieder in den Ofen, füllt legteren ganz mit 
Kohlen, und trägt, wenn der Ziegel die gehörige Hitze erlangt 
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bat, die neue Beſchickung ein. Ein Paffauer oder Ipſer Ziegel 
hält wohl 10 bid 15 Schmelzungen aus. 

In manchen Babrifen it ed Gebrauch, nicht Zink und Aupfer 
gleichzeitig einzufegen, fondern dad Kupfer zuerit zu fchmelzen, 
dann das erhigte Zinf hinzuzufügen, den Tiegel mit Kohlen zu 
bededen, die Mifhung gut umzuruhren und nach einigen Minuten 
audzugießen. Diefe Methode it jedoch darum weniger zu em⸗ 
pfeblen, weil beim Eintragen bed Zinks in das flüflige Kupfer 
leicht gefährliche Erplofionen eniſtehen, und weil nicht fo ficher 
eıne ganz gleihförmige Vermiſchung zu erreichen iſt. 


C. Gießen des Tafelmeflings. 


Es iſt ſchon erwähnt worden, daß das Mefling aus den 
Ziegeln in Formen gegoffen wird, um Tafeln oder Platten zu 
bilden, weldye nachher, zur weitern Verarbeitung unter dem 
Hammer oder unter Walzen, in Fleinere Stüde zertheilt werden. 
Diefe Methode ift überall gebrändhlid, wo man Meſſingbreun⸗ 
Öfen mit mehreren Ziegeln anwendet. Bei dem Gebrauche der 
Heinen Ofen, in welche man nur einzelne Ziegel einfept, gießt 
man die Platten in Sandformen (Kormflafchen) fo Plein, als fie 
sur Verarbeitung erfordert werden, und erfpart anf ſolche Weife 
das Zerfchneiden derfelben. 

- Die Gormen zum Bießen der großen Tafeln beftehen aus zwei 
bieten, flach und glatt abgerichteten Platten von kleinkoͤrnigem, 
Dem Abbröcdeln in der Hize möglichft wenig unterworfenem Granit 
(Gußſteine), zwifchen welche man eiferne Schienen legt, um 
Die Größe der Tafeln zu deſtimmen. Fig. ı8 (Taf. 201) ftellt diefe 
Vorrichtung im Seitenaufriffe, und Fig. 19 im Grundriſſe vor. 
Die Steine a, a find 5 bis 6 Buß lang, 3 Fuß breit, ı Fuß did, 
und mit eifernen, an den Eden durch Schraubbolzen zufammen⸗ 
gehaltenen Bändern umlegt. Der untere Stein ruht mittelſt 
zweier Kreuzhoͤlzer wie f frei auf, einer Welle o von Eichenhol, 
deren Enden ein Paar die Zapfen bilden, die etwas unter der 
Hüttenſohle d d von Lagerhölgern getragen werden. Die untere 
hintere Kante der Zapfen ift gerundet (f. Big. ı8), damit die 
ganze Form in die zum Gießen erforderliche etwas fchräge (unge: 
fähr 30 Grad gegen den Herizont geneigte) Lage gebracht werben 
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fann. Das hintern Ende der Gußfteine fenft fi dabei in die 
Biefgrube e, welche eine in der Erde auögemanerte laͤnglich 
viereckige Vertiefung if. Um diefe Neigung zu erleichtern, ragen 
die Steine hinten um 5 Zoll weiter über die Welle c Hinaus, als 
vorn, fo daß fie nach jener Seite ein kleines Übergewicht haben. 
8 € (ig. ı8) iſt eine der Eifenfhienen, welde man an dem zwei 
langen Seiten und hinten zwifchen die Steine legt, und deren 
Die jener der Meilingtafeln glei ift (?/, bis ®/, Zoll). An dem 
uutern Steine ill vorn ein geneigted, 6 Zol breites Eiſenblech h 
(dad Steinmaul) befeitigt, welches mit Lehm beftrichen wird, 
und zur Stuͤtze für den Ziegel dient, fo wie, um das Mefling in 
den Zwifchenraum der Steine zu leiten. Durch eine Armirung 
Rind die Steine während des Guſſes feit mit einander verbunden. 
Sie befteht aus ſechs Spannhölzerni, i, i, k, ), m, einer 
eifernen Stangen (dee Scheide) mit Löchern und einem Bolzen 
am obern Ende, einer eifernen Schraube und Mutter 0. Zuſam⸗ 
menbang und Wirkung diefer Theile gehen aus der Vergleichung 
beider Figuren von felbit hervor. In Ohre,- welche an der Schiene 
b auf der einen langen ©eite des obern Steine ſich befinden, 
werden zwei eiferne Ketten eingehangen; dieje vereinigen fid) 
weiter oben in eine einzige, und leßtere geht auf eine im Ges 
baͤlk der Hütte angebrachte Welle, die mittelſt eines Hafpeld und 
Seiles umgedreht wird, wenn man — nad) Abuahme der Ars 
. wirung — den obern Stein aufheben will, wobei er ſich gleichfams 
wie der Dedel eines Buches öffnet, indem eine feiner langen 
Kanten auf dem untern ruhend bleibt, und durch eine hier ange» 
brachte Eifenfchiene (die Brücke) gegen Abgleiten gefchügt wird. 
Die nady innen gefehrten Flächen der Gußſteine werden, um eine 
gehörige Stätte zu erhalten und vor der unmittelbaren Berührung 
mit dem glühenden Meffing verwahrt zu feyn, wit zähem Lehm 
(—Kehrlehm, Kör, Ehör) dünn überzogen, den man durch 
Kohlenfeuer trocknet, indem man den Oberftein einige Zoll hoch 
aufhebt und die Kohlen zwiſchen beide Steine bringt. Dieſer 
Überzug hält wohl 15 bis 20 Güffe ohne Erneuerung aus, und 
wird nur vor jedem Guſſe mit dünnem Kuhmifte beftrichen. Iſt der 
Lehmauftrag zu dick, fo reißter bei dem Trocknen und blättert ab. 
Um die Gußſteine von einem Guſſe bid zum andern warm zu hal⸗ 
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ten, werben fie fogleich nach dem Herausncehmen der Meilingtafel 
mit wollenen Dedien eingehüllt. Bei ununterbrochenem Gebrauche 
dauern ein Paar Oußfteine wohl 5 Sabre, manchmal aber auch viel 
Sürzere Zeit. Sie werden zulegt, wenn fie nicht etwa zerfpringen, 
Dadurch unbrauchbar, daß fie fi) auf dem Theile der Flaͤche, we 
das heife Meiling hingelangt, abnugen, weßhalb die Flaͤche an 
den Raͤndern von Zeit zu Zeit abgehauen werden muß, bis die 
Dicke fich zu fehr vermindert. Die gegoffenen Tafeln (welche ge⸗ 
wöhnlich 100 bis 150 Pfund wiegen) werden, wo es nöthig ift, 
durch Abfeilen von unebenen und unreinen Stellen befreit, dann 
mit vom Waller getriebenen Saͤgen oder Scheren yerfchnitten, 
wobei man Sorge trägt, löcherige oder fonft fehlerhafte Theile 
zu befeitigen.. 

Es ift verfucht worden, flatt der theuren Sranitfleine guß⸗ 
eiferne Platten anzuwenden; aber dadiefedad einflisgende Meiliug 
zu ſchuell abkühlen, fo fallen die Meilingtafeln gewöhnlich un⸗ 
eben, ungan; und fehlerhaft aus, fo daß man dieſes Surrogat 
bald wieder aufgegeben hat. Auch fünftlihe Gußſteine von ge= 
branntem Thon hat man angewendet; allein fie ſpringen zu leicht. 
In Schweden fol man ſolche thönerne Gußplatten gebrauden, 
welche man angeblich dadurch vor dem Meißen beim Troduen 
fihert, daß man den Thon mit Syrup anmacht. | 

8. Karmarſch. 


Meffinggießerei. 

Außer bem Gußeiſen gibt es fein Metall, welches jo allges 
mein als Meſſing zu gegoffenen Gegenſtaͤnden angewendet wird. 
Es it um fo wichtiger, die Verfahrungsarten, welche hierbei vor⸗ 
kommen, ausführlicdy zu befchreiben, als Diefelben auch bei dem 
Biegen anderer Metallennd Metallmifchungen (Argentan, Bronze, 
Silber) regelmäßig in Ausführung kommen. Das Gießen des 
eigentlichen (gelben) Meſſings, und die Herſtellung der dazu nde 
thigen Formen macht den Begenftand der Gelbgießerei aus; 
die Rothgießerei, deren Material das rothe Meiling (Tombaf) 
ift, weicht im Übrigen durchaus nicht von jener ab. Fuͤr beide 
beftehen die Formen entweder aus Sand oder aus Lehm. Des 
Sand ift in der Regel ſtark thonhaltig (fett), und die darauf 
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verfertigren Formen werden vor dem Guſſe ſcharf audgetroduet. 
"In magerem Sande, weicher beim Bießen feucht feyn muß, wird 
nur felten und von einzelnen Arbeitern gegoffen. Lehmformen 
werden jederzeit vermieden, wenn dieß irgend möglich ift, da 
deren Vertiefung fehr zeitraubend und dadurch koſtſpielig if. Man 
gießt daher wenig in Lehm, und faft nur dann, wenn bei großen 
Segenftänden , die bloß Ein Mal abgegofien werden follen, die 
Anfhaffung eines Modells (weiches zum Sandguß erforderlic, iſt) 
ſich nit verlohnen würde. Bei der ungemeinen Ausdehnung, 
welche die Eifengießerei in der neuern Zeit gewonnen bat, kommen 
große Gußſtücke von Mefling felten vor; weil man meift mit dem 
nämlichen guten Erfolge, und immer mit bedeutender Koſten⸗ 
eriparung, Eifenguß an deren Statt anwenden fans. Wenn 
gleih nam Formen, welche ganz aus Lehm gemacht find, nur 
eine fehr befchränfte Anwendang finden: fo gibt es dagegen fehr 
sablreiche Fälle, in welchen einzelne Theile der Sandformen aus 
gebranntem Lehm befteben, befonders die Kerne bei hohlen Stuͤcken, 
weiche, um fich felbit zu tragen und dem Drude des Metalld ge⸗ 
hörig zu widerfiehen, einer größern Befligfeit bedürfen, ald der 
Sand gewährt, wenn lepterer in dünnen freiliegenden Mailen 
angewendet wird. 

Die Abhandlung des Degenflandes zerfällt in drei Haupt⸗ 
theile: das Schmelzen des Meflings, die Zubereitung der Formen, 
das Bießen felbit. 


1. Schmelzen des Meffings. 

Die Selbgießer ſchmelzen entweder altes Meiling und Meſ⸗ 
fingabfälle ein, oder bedienen ſich des von den Meflinghütten ges 
lieferten Stũckmeſſings, „oder fegen auch wohl ihr Metal ſelbſt 
aus Kupfer und Zink zufammen. Lebteres follte jedes Mal der 
Fall feyn, wenn es für den Zweck der Gußwaare von Wichtigkeit 
ift, das Mifchungsverhältniß der Beſtaudtheile genau zu fennen. 
Man ſchmelzt dann zuerfi dad Kupfer, ſetzt fur; vor dem Aus⸗ 
gießen dad erhipte oder in einem eifernen Löffel gefchmolzene Zink 
yortionenweife zu, und rührt gut um. Zu Meffing beträgt die 
Menge des Zinks 16 Loth, zu Tombaf 4 bis 6 Loth auf ı Pfund 
Kupfer. Zu Sußwaaren, welche abgedseht werben follen, ſetzt 
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man dem Semifche ein wenig Blei (auf 5 Pfuub- ein Bath), gu; 
befanders it diefer Zufap bei Tombak nöthig, weil dieſes zäh if, 
und fi) an die Drehwerkjeuge hängt, welche üble, das Nein⸗ 
drehen erfchwerende Eigenfchaft durch einen Kleinen Bleigehalt 
verfchwindet. 

Der Schmelzofen ift auf Taf. 197, Big. ı im Aufriffe von 
vorn, Fig. = im ſenkrechten Durchſchnitte, Zig. 3 im borizontelen 
Durchſchnitte vorgeflellt. Er beilebt aus einem vieresfigen ges 
mauerten Herde a, in weldgem ſich die Schwelsgrube b mit. 
dem eifernen Rofte und dem unter lepterem gelegenen Afchen- 
folle c befindet. Die Thür d des Afchenfalles fann durch einen 
Schieber mehr oder weniger verfchloffen werden, wie die Reguli⸗ 
rung des Laftzuges ed erfordert Der Raum über dem Herde if 
durch vier Mauern eingefchloffen, weiche fi in e dachfoͤrmig 
gegen einander neigen,. und fi) an den Schornfiein £ aufchließen. 
Die vordere Mauer enthält eine große eiferne Thir. g, mittelſt 
weicher man in das Innere gelangt; der Heine runde Schieber h 
dient gelegentlidy mit zur Regulirung des Luftzuges. Der breite 
Hann ‚ welcher auf dem Herde, rings um den Schmelzraum b 
gelajlen iſt, wird zum Hinflellen der zu trodnenden Formen bes 
nut. Als SBrennmaterial gebraucht man Hol;zkohlen oder ein 
Bemenge von. Kofes und Torf. Die zum Schmelzen angewen- 
beten Ziegel find die befannten fchwarzen (Ipſer oder Pailauer). 
Ein folcher pflegt bei Kokes⸗ Feuerung 6 bis höchftens 8, bei Holz⸗ 
kohlen wohl 10 Schmelzungen auszuhalten. Er wird unmittels 
bar auf den Roſt geftellt (nur wenn er Hein ift, auf einen Unter⸗ 
fas), dann mit Breunmaterial ganz umgeben und bedeckt. Wendet 
man Kokes an, fo fällt man damit den Ofen bid an den Ziegel- 
sand, und bringt darüber eine Lage Torf. Iſt eine folche Füllung 
bis auf den Ziegel niedergebrannt, fo wirft man wieder Kokes 
und obenauf Torf nad), und wiederholt dieſes fo oft ale nöthig. 
Die Schmelsung in einem Tiegel, der 25 bis 30 Pfund Mefling 
enthält, kann, wenn der Ofen fchon heiß iſt, in ı bis ı'/, Otun⸗ 
ben beendigt feyn, dauert aber gewöhnlich länger, weilman wegen 
ber zum gleichzeitigen Trocknen der Formen nöthigen Zeit Feine 
Eile anwendet. Es ift fein Zweifel, daß bei diefem Verfahren 
Breunmaterial verſchwendet wird, und daher ift ed für größere 
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Gießereien zweckmuͤßig, zum Trocknen der Formen, wenigſtens theil⸗ 
weiſe, eine beſondere Feuernng anzuwenden, und Das Schmelzen 
au beſchleunigen. 


II. Das Formen. 

Die Verfertigung der Formen für den Meſſingguß zerfällt 
in die Sandformerei und Lehmformerei. Die nachfolgende Er⸗ 
Srterung wird fich am ausführlichiten über die erflere verbreiten, 
da fie, wie ſchon erwähnt, bei weiten die gewöhnlichere iſt. 


A. Sandformerei. 


Die Tanglichfeit des Sauded zu Gießformen beruht auf einem 
gewiflen Ihongehalte deffelben, welchen er entweder ſchon von 
Natur befist, oder der ihm fünflich. gegeben wird. . Reiner Kies 
felfand nimmt weder hinreichend feine Eindrüde an, noch befigt 
er den erforderlichen Zufammenhang, und diefe beiden Eigen» 
[haften find es doch. weientlidh, welche den Sand ald Formſaud 
brauchbar machen. Die zu diefem Zwecke anwendbaren Sands 
. gattungen find von der feinften Art, und haben mehr oder weniger 
eine Ichmgelbe Barbe; etwas befeuchtet, kleben fie durch einen 
geringen Drud leicht in Klumpen zufammen, und nehmen zarte 
Eindrüde volllommen und mit Leichtigkeit an; beim Trocknen 
fchwinden fie (verkleinern fie fich) wenig, und erhalten nicht leicht 
Riſſe. Diefe Eigenfchaften find die Folge eines weder zu gerin⸗ 
gen, noch zu großen Thongehaltes. Man erkennt die rechte Bes 
fchaffenheit des Formſandes durch ein fehr einfaches praftifches 
Mittel, indem man nämlicd, etwas davon, ſchwach befeuchtet, 
in der hohlen Hand zu einem Klumpen zufammendrüdt, wobei 
diefer alle Spuren von den Fleinen Sältchen der Haut wohl aus⸗ 
gedrüdt zeigen muß, ohne fich fchlüpfrig anzufühlen, und ihn 
dann einen Buß hoch wirft und mit der Handfiäche auffängt, wos 
bei er nicht abbrödeln oder zerbrechen darf. Sand, welcher zu 
fort iſt (zu viel Thon enthält), nimmt durch das Befeuchten und 
Zufammenpreflen eine glatte, fchlüpfrige Oberfläche Kar gu mas 
gerer (zu wenig thonhaltiger) bindet nicht genug, d. 5. brödelt 
leicht aus einander. 

Die Zubereitung des Formſandes beſteht im Zerſtoben der 
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etwa darin vorhandenen Klumpen; im Durdhfieben, um. Stein⸗ 
chen, Wurzeln und überhaupt fremdartige grobe Theile zu ent⸗ 
fernen; endlich im Anmachen, d. h. Befenchten und Durch⸗ 
arbeiten mit einer Slüfligfeit, wodurch die nöthige Bildſamkeit 
hervorgebracht wird. Der Gießer muß es verflehen, den mangel 
haften Eigenfchaften des. Sandes durch verfchiedene Zufäge abzu⸗ 
heifen, wenn dieſes nöthig ift, weil man nicht überall einen ſcheu 
im rohen Zuflande völlig tauglichen Formſand findet. Sand, 
welcher den gerade gehörigen Brad von Fettigkeit befipt, macht man; 
ohne andern Zuſatz, bloß mit Waller an, weldyes nicht in grös 
Berer Menge angewendet werden darf, als nöthig ift, um ihm 
fühlbar feucht, aber nicht eigentlich naß zu machen. Sehr fetten 
Sand vermengt man trocden mit (ein Viertel bie ein Drittel des 
Maßes) feinem Holzkohlenſtaub, welcher" den Nugen gewährt, 
daß die Formen fchlechtere Wärmeleiter werden, und dad einges 
goſſene Meffing nicht zu fchnell abkühlen. Weniger fetter Sand 
verträgt einen ſolchen Zufag nicht, felbft wenn man flatt der 
Holzkohle den theureren Kienruß anwendet, welcher durch feine 
natürliche Feinheit, Loderheit und Fettigkeit weniger die Binde⸗ 
kraft beeinträchtigt. Vielmehr fucht man folhem Sande, dem 
ed einiger Maßen an eigenthämlicher Bindekraft fehlt, durch klebrige 
Beimifhungen zu Hülfe zu fommen. Man fest ihm z. 8. , vor 
dem Anmachen mit Wafler, etwas Nockenmehl zu; oder nimmt 
zum Anmachen flatt Waffer eine Mifhung von Waſſer und Syrup, 
auch wohl fchlechted Bier, Bierhefe oder Eſſighefe (welche legtere 
jedoch weniger gut bindet, ald Bierheſe). Es ergibt fi von 
ſelbſt, daß man einem Sande, der durch Kohlenftaub zu merklich 
au Bindekraft verliert, in einem gewiilen Grade diefe Eigenfchaft 
durch die genannten Mittel wieder ertheilen faun. Schon ein Mal 
gebrauchter Sand faun nur in Vermengung mit frifchem wieder 
angewendet werden, weil er fi) beim Gießen durch die Hitze des 
Meffings theilweife gebrannt und an Bindekraft verloren hat. 

In den feltenen Fällen, wo man ganz magern Sand (des 
oft nicht weiter als feiner, ganz thonleerer Kiefelfand it) zum 
Formen anwendet, muß man diefen zuerft fcharf in der Wärme 
austrocknen, dann mit Lehmwaſſer befprengen und durcharbeiten, 
bie daraus gemachten Formen aber vor dem Guſſe nicht trocknen. 
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Der Vortheil, welcher hier durch die Erſparung ded Trocknens 
eutſteht, iſt jedoch im der Regel nicht groß genug, um ben 
doch immer bemerklichen Mangel einer bedeutenden Bindekraft und 
die Undequemlichfeit beim Gießen zu überwiegen, Legtere gebt 
Daraus hervor, daß die aus der Beuchtigfeit der Form erzeugten 
Dämpfe fich der volllommenen Ausfüllung des hohlen Raumes 
durch das flüffige Metall entgegenjegen, wenn die Zufuͤhrungs⸗ 
Bandle zahlreich verzweigt find. Man iſt deßhalb heim Gießen im 
feuchtem Sande genöthigt, faft für jedes einzelne Oußflüd eine 
ganz abgelonderte Gußrinne anzulegen, und kann demnach, nur 
wenige Stuͤcke zugleich in einer Form gießen. 

Immer muß der Sand, welcher Art er auch feyn mag, beim 
Formen in einem Behältniffe eingefchloilen werben, weil er ſich 
‚ ohne ein folches nicht handhaben ließe, ohne den Zuſammenhang 
zu verlieren. Dieſes Behaͤltniß ift die Flaſche, Formflaſche, 
Gießflaſche, welche gwöhnlich aus zwei, felten aus drei, auf 
einander gefepten Rahmen von Gußeiſen oder Gußmeſſing beſteht. 
Hölzerne Flaſchen find wenig im Gebrauch, weil fie — obſchon 
ſehr wohlfeil — doch fhnell zu Grunde gehen, und daher durch 
die oft nöthige Erneuerung wiederholte Koften verurfachen. 

Sig. ı, Taf. 298, flellt eine große zweitheilige, gußeiferne 
Flaſche im Grundriffe vor; Fig. 3 if ein Aufriß derfelben von 
jener ſchmalen Seite, an welcher ſich die Löcher zum Eingießen 
des Meflings befinden; Fig. 3 ein ſenkrechter Durchſchnitt durch 
die Mitte, parallel zur langen Seite. A begeichnet das DObertheil, 
B das Untertheil, weldye beide von Geſtalt einander völlig gleich 
ſind. Seder derfelben befteht nämlich aus einem länglich vier 
edigen Rahmen, welcher innen ringe hernm mit zwei Rinnen oder 
Burchen a, a (damit der Band fich beſſer hält) ausgehöhlt und 
äußerlich an drei Seiten durch Rippen verftärkt iſt. An legteren 
ſiden die Ohre b, c, welche das richtige Aufeinanderpaifen beider 
heile erleichtern, und nach dem Zufammenfegen deren Verſchie⸗ 
bung verhindern. Es find zu diefem Behufe in die Ohre c des 
Untertheils meflingene Btiftee eingefchraubt, welche in die glatten 
Löcher der oberen Hhre b eintreten. An der vierten Seite der 
Flaſche Befinden ſich drei Oußlöcher f, und zwiſchen denfelben 
zwei fchmale fenfrechte Verflärkungsrippen d, d. Dis Löcher 
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werden (mie man aus Big. a und 3 erfehen-Tann) durch, daa 
paarweiſe Zufammentreffen halbkreiofoͤrmiger Ausfchnitte des Ober⸗ 
und Untertheils gebildet. 

Nach der Verſchiedenheit der eieguformenden- @egenftände 
müffen in einer Gießerei größere und kleinere, höhere und niedrigere 
Flaſchen vorhanden ſeyn. Die dabei vorkommenden Abweichun« 
gen, welche auch zum Theile Die Geſtalt und die Art der Zuſam⸗ 
menfegung betzeffen,, ergeben ſich aus den folgenden Figuren 4 
W612. — Fig. 4 zeigt den Orundriß einer meilingenen Flaſcha 
mit jwei Gußloͤchern, Big. 5 deren Aufriß von der Seite dieſer 
Löcher, Big, 6 einen Auerdnrayfchnitt. Die Wände find inwendig 
nur einfach ausgehöhlt, und von außen — damit daB Ganze nicht 
zu fchiver wird — entiprechend abgerundet oder gewoͤlbt. Die 
Hhre b und die darein paffenden Stifte e find von Eifen, erſtere 
in das Obertheil, Teptere in das Untertheil mit Zapfen eingefchoben 
sad von innen ber vermietet, Jedes Gußlocdh £ bildet einen kurzen 
Trichter, wodurch dem Verfchürten beim Eingießen des Meflinge 
fiherer vorgebeugt wird. Man füttert dieſe Trichter mit einer důn⸗ 
nen Sanddecke aus, oder beftreicht Diefelben mit Lehm, um fie vor 
anmwittelbarer Berührung mis dem geſchmolzenen Dretalle zu ſchützen. 

Eine Heine meflingene Slafche mit nur Einem Gußloche £.ift 
Big. 7 im GSrundriffe, Fig. 8 im Aufriffe, Big..g im Durchs 
ſchnitte abgebildet. Sie ift innerlich, wie die vorige, einfach auß« 
gehoͤhlt, außen aber flach; die Stifte oder Haken o und die pie 
b find mittelft Schraubenmuttern x befeftigt. 

Big. so ift der Srundriß, Fig. 11 der Aufriß, Fig. ı2 der 
Durchſchnitt einer dreitheiligen meſſingenen Kormflafche, welche 
iu der Befchaffenpeit ihrer Theile mit der vorigen übereinſtimmt. 
Das Obertheil C enthält Drei Ohre a, das Untertheil A drei Hafen 
de, das Mittelſtück B drei ähnliche Haken bc, deren Zapfen © 
in die Opre-a paifen, während eine Aushöhlung in ihrem diden 
heile b über die Zapfen e greift. Hiernach kann man, wenn es 
nöthig iſt, auch das Obertheil C unmittelbar auf dad Untertheil 
A fegen, und B weglaffen. Die Stellung der zwei Gußlöcyer $, 
g ergibt fih aus Sig. za und aa deutlich genug; h,'h, h, h find 
vier kleinere Löcher, welche dazu dienen fönnen, um von ihnen 
aus Euftlanäle (fogenannte Windpfeifen) nach der wöhlung 
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der Form hin im Sande anzulegen, wenn es nötfig wird, der Lkuſt 
beim Gießen einen befondern Ausweg zu eröffnen. — Obwohl 
zweitheilige Sormflafchen fonft in allen Bällen hinreichend find, 
und daher auch in der Regel nur diefe gebraucht werden ; fo werden 
fi doch weiter unten Beifpiele von der näßlichen Anwendung einer 
dreitheiligen Flaſche 'darftellen. 

Zu jeder Formflafihe find, um das Einformen zu verrichten, 
zwei Formbreter nöthig, mit weldhen auch beim Buffe die fonfl 
offen liegenden äußeren Flaͤchen der Sandform bedeckt werben, 
damit man dad Ganze ohne Befhädigung handhaben fann. Diefe 
Breter bilden alfo gleichſam beweglihe Böden zu der Flaſche. 
Man macht fie oft aus Tannenholz; Lindenholz ift aber vorzu⸗ 
gichen, weil es fi weniger ald jenes wirft. Jedes Formbret 
muß in Länge und Breite etwad größer ſeyn, als die Flaſche, zu 
der es gehört, und ift auf der einen Seite recht gerade und glatt 
abgehobelt, auf der andern dagegen mit zwei auf den Grath ein» 
gefchobenen Querleiften verfehen, weiche nicht nur das Werfen 
erfchweren, ſondern auch bewirfen, daß ein auf den Arbeitstiſch 


- (die Formbank) gelegted Bret, die Tiſchflaͤche nicht berührt, folg» 


lich mit den Fingern am Rande untergefaßt und bequem auf- 
gehoben werden kann. 

Unm einen Segenftand, der in Sand gegoflen werden fol, 
zu formen, wird jederzeit ein Modell erfordert, d. h. ein Körper, 
welcher (wenigſtens äußerlich) die Geftalt und (mit Berückſichti⸗ 
gung dee Schwindens, f. Art. Metallgießerei) aud bie 
Größe des zu erzeugenden Gußſtückes befist. Das Modell fann 
aus jedem Stoffe beftehen, der hart und feſt genug ift, um feine 
Befhädigung zu erleiden, wenn er in den Sand eingedrüdt, oder 
legterer um ihn herum gufammengepreßt wird. Fuͤr die regel: 
mäßige Anwendung aber bedient man ſich meift der hölzernen: und 
der aus bleihaltigem Zinn verfertigten Modelle. Erftere werden 
nach Umftänden vom Zifchler, Drechöler oder Bildhauer ver 
fertigt, und zwedimäßig (um von der Beuchtigfeit nicht zu leiden) 
mit einer Auflöfung von Schellad in Weingeift gefirnißt. Zinn» 
modelle gießt ſich der Gelbgießer felbft nach einem hölzernen oder 
andern Originale. Am dauerhafteften, aber freilich am theuerflen 
(daher nur für eine Gegenftände gebräuchlich), find meilingene . 
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"Modelle. Disfe, wie die zinnernen, muͤſſen nach dem Guffe ge 
bösig auögefeilt, abgedreht oder nachgravirt werden, Damit fie 
in allen Theilen die größte Schärfe und Reinheit befigen, ohne 
welche natürlich diefe Eigenfchaften noch viel wegiger von der 
Abgüffen erwartet werben können, Modelle and. Eifen, Blei, 
Spps (mit Leinöhlfirniß getränt)), Wachs ıc. fammen nur. in 
einzelnen befonderen Faͤllen vor. Manche Modelle müflen aus 
zwei oder mehreren Theilen befichen, die man. beim Einformen 
und Wiederausheben nad Erforderniß zerlegen und iuſomwen · 
fegen kann. 
| . Dad Verfahren heim Einformen der Modell⸗ in Sand be 
ruht im Allgemeinen auf fehr einfachen Grunhfägen. Wan legt 
das Model, wenn feine Geſtalt hierzu geeignet it, platt und 
unbeweglich. auf ein Formbret, fept das eine Theil der Blafche 
darüber, und füllt daſſelbe mit feuchtem Sende an; kehrt ed hier 
auf um, fo daß das Modell nun. oben in der Sandfläche verfenft 
erfcheint, beftäubt legtere mit Kohlenpulver, fegt Das zweite Theil 
der Slafche auf, und füllt auch diefes mit Sand. IR das Model 
von runder, überhaupt von ſolcher Geſtalt, Daß es nicht platt anf 
einer ebenen Bläche liegen kaun; fo füllt man dad Untertheil der 
Flaſche mit Sand, legt das Modell darauf (wobei es nach Um⸗ 
Ränden mehr oder weniger eingefenft wird), und verfährt mir dem 
Dbertheile wie vorher. Das Beftreuen mit Koblenflaub (den man 
in einem Beutel von Lofer Leinwand eiugefüllt bat, und Dusch 
diefen gleihfam auffiebt) hat den Zweck, dad Zufammenhängen 
der beiden Sandmaflen, die in den zwei Xheilen der Flaſche ente 
halten find, zu verhindern, und muß alfo überhaupt dort vorge⸗ 
nonmen werden, wo Sand auf Sand kommt, und Feine Verei- 
nigung Ctatt finden fol. Von den Modellen aber muß jedes 
Mal der darauf gefallene Kohlenſtaub wieder weggeblafen werben, 
weil derjelbe die feinen Vertiefungen ausfüllen und dem nachher 
aufgetragenen Sande unzugänglich machen würde. Der Sand 
wird zuerft mit den Händen forgfältig uud feſt eingedrüdt, die 
Flaſche damit übervoll gemacht, die Fuͤllung durch Hin⸗ und Her 
vollen einer ſchweren Kanonenfugel ſtark zufammengepreßt, endlich 
der Überfluß mit einem eifernen Lineale abgeflrihen. Nach bes 
endigtem Einformen wird die Flaſche aus einander gelegt, das 
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Modell vorfihtig ausgehoben und befeitigt, und bann ‚von dem 
Bießloche nach der hohlen Form bin die Gußriune zum @iulaufen 
des Meflinge auögelrapt, wozu man ſich eines hafenaztig ge- 
bogenen ſchmalen Meſſingblechſtreifens bedient. 

Da die meiſten Meſſinggußſtuͤcke von nicht bedeutender Größe 
ind, fo: formt man faſt immer mehrere Modelle neben einander 
in der nämlichen Blafche ein. In diefem Kalle geben von der 
Haupt » Qußrinne, welche fi) von dent Gußloche in gerader Rich⸗ 
tung hin erfiredt, Zweige nach den einzelnen Höhlungen. Die 
Hauptrinne wird fehr bequem glei beim Formen, durch Ein» 
legen eines vierfantigen Stabchens ald Modell, mit erzeugt; nur 
die Abzweigungen fragt man auf die ſchon erwähnte Art aus, des⸗ 
dleichen die Erweiterung der Hauptrinne, wodurch diefeibe fich 
dem Gußloche anfchließt. Es ift zu bemerken, daß die Zweig» 
oder Neben-Eingüfle ‚fchräg nach dem Gußloche zuruͤck angelegt 
werden müſſen, damit die dem Löche näher liegenden Formen 
nicht eher fich füllen, als bis die entfernteren vol find. Bei Ver« 
uachläßigung dieſer Vorficht würde das Mefling bald in alle Hoͤh⸗ 
. Tungen zugleich einlaufen, und, durch dieſe Zertheilung früß« 
zeitig abgefühlt und zum Erflarren gebracht, oft keine derfelben 
vollſtaͤndig ausfüllen. Bei etwas größeren oder in weiten Ardms 
kaningen fich ausdehnenden Gußſtuͤcken ift es oft ſehr nuͤzlich, dem 
Mefling durch zwei Kandle den Eingang an verfhiedenen Stellen 
der Form zu eröffnen, damit nicht auch hier die Gefahr einer bloß 
rheilweilen Anfüllung, ald Folge einer durch das Abkühlen des 
Metalles entflandenen Stockung, eintrete. Die fertig geform⸗ 
ten Blafchen werden, nach dem Herausnehmen der Modelle und 
dem Einfchneiben der Gußrinnen, auf dem Herde des Schmelz» 
ofend zum Zrodnen in die Nähe des Feuers geflelit, und bier 
fo lange gelaflen, bi6 der Sand beim Kragen mit dem Finger: 
nagel rauſcht, und einen ſchwachen Klang gibt, wenn mit dem 
Knoͤchel in der Mitte der Flaſche darauf geMopft wird: Die Ober: 
fläche erhärtet hierbei zu einer Krufte, welche wefentlid dazu beis 
trägt, dem ganzen Sandförper die gehörige Haltbarkeit zu geben. 
Wenn nad) vollendetem Trocknen die Kormen fo weit abgefüßlt 
find, daB man die Hand eben ohne Schmerz daran leiden kaun, 
ſo wird zum Gießen geſchritten. 
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Gecggenſtaͤnde mit bedeutenden Vertiefungen, ober foldye,. die 
ganz hohl find, erfordern einen Kern von Lehm, der befondess 
verfertige und vor dem Guffe an die gehörige Stelle in der Sand⸗ 
form gelegt wird. Da nämlich diefer Theil der Form, welcher 
die Seftalt und Größe der Vertiefung oder Höhlung beitimmt, oft 
auf eine bedeutende Länge hervorragt und freifteht, fo würde er 
durch die Bewegung der Flaſche oder durch den Drud des einflies 
ßenden Meflings fehr leicht zerbrechen odes aysbrödeln, wenn er 
aus. Sand befinde. Die Lehmferne werden aus Lehm von ders 
felben Zubereitung verfertigt, wie ganze Lehmformen, worüber 
weiter unten dad Nähere vorfommen wird. Man bildet fie theils 
aus freier Hand, theild Durch Abdrefen mit einer Schablone, 
theild in der Höhlung des Modelles ſelbſt, theild im eigenen For⸗ 
wen (LRerndrüdern) Welche von diefen Arten der. Verfer- 
tigung zu wählen ift, wird durch die Umflände beflimmt. Ciuen 
Kern aus freier Hand zu bilden, geht nur in jenen Fällen au, 
wo derfelbe eine ganz einfache Geſtalt hat, und diefe nicht eben 
fehr genau zu feyn braucht, indem z. B. die Höhlung ded Guß; 
Quücks eine große Regelmäßigfeit nicht erfordert, und nur vorhan⸗ 
Den it, um an Metall zu fparen, und die gehörige Leichtigkeit 
gu bewirken, Durch Abdrehen verfertigt man etwas große zylin⸗ 
drifche Kerne, indem man ben Lehm rings um ein Eifenftäbchen 
aufträgt, die Enden des leptern in Lager eines einfachen hölzernen 
Geſtelles legt, und den ganzen, noch naffen, Kern mit einer an 
das Stäbchen geftedten Kurbel umdreht, während ein gerades, 
an der Kante zugefchärfted Bret in dem erforderlichen Abflande 
von der Achfe feitgehalten wird, weiches den überflüfligen Lehm 
abſtreift. Iſt diefes Bret (die Schablone) nach der dem 
Profile des Kerns entfprechenden Geftalt eingefchnitten oder aus⸗ 
gefchweift, fo kann man auch ſolche runde Kerne, welche nicht 
zylindriſch find, auf diefe Weife verfertigen. Um einen Kern im 
Modelle felbit zu bilden, muß das leptere genau in.der-Art hohl 
außgearbeitet feyn, wie das Gußftüc werden fol, und zugleich 
eine ſolche Beſchaffenheit haben, daß der Kern leicht und ohne 
Beihädigung herausgenommen werden kann. Manchmal iſt ge: 
tade aus diefem Grunde nothwendig, daß dad Modell aus zwei 
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von einander zu Idfenden Theilen beſtehe. Die Kerndrüder 
find gewöhnlich zweitheilige Bormen aus Gyps oder einem wohl 
feilen Metalle (4.8. Zint), deren Höhlung die Geſtalt des darin 
gu bildenden Kerns befigt. In feltenen Faͤllen ift der Kerndräder 
ein ganzes hohles Stück von leichtflüffigem Metalle (Blei), welches 
man durch Erhigen von dem darin geformten Kerne abfchmelzt; 
man wählt diefes Drittel, bei welchem der Kerndrüder nur ein 
einziges Mal gebraucht und dann gerflört wird, ausfchließlich 
dann, wenn ein zweitheiliger Kerndrüder fchwieriger zu verfertigen 
wäre, oder vielleicht eine nicht fo vollfommene Ausbildung des 
Kerns geflatten würde, oder der letztere, in Folge feiner Geſtalt, 
beim Herausnehmen befchädigt werden müßte. 

Um den Lehmkernen den erforderlihen Grad von Feſtigkeit 
gut geben, pflegt man, wenn fie einiger Maßen groß oder lang 
find, ind Innere derfelben ein oder mehrere Eifenftäbchen, wes 
nigftend einen dicken Eiſendraht einzufchließen, welcher weitläufig 
mit Dünnerem Drabte bewidelt wird, damit der Lehm beſſer dar⸗ 
auf hält. Der Lehm wird mit den Händen forgfältig zuſammen⸗ 
geknetet, und in nicht zu dünnen Lagen nach und nad) aufgetra= 
gen, wobei man jede Schichte für fih gehörig audstrocknen läßt. 
Wenn fo der ganze Kern vollendet und Iufttroden iſt, wird er in 
gelinder Hitze ſchaͤrfer getrodnet, und zulegt in Kohlenfeuer ges 
drannt. Gewöhnlich brennt man mehrere Kerne zugleich, indem 
man fie auf Kohlen legt, dazwiſchen und darüber noch Kohlen 
aufichüttet, das Beurer langfam angehen und eben fo (nachdem 
die Kerne glühen) langfam wieder ausgehen läßt. Da hierbei 
eine Aufficht oder Arbeit nicht erfordert wird, fo ann das Breu⸗ 
nen fehr gut über Macht gefchehen. Manche Kerne Finnen nicht 
im Ganzen verfertigt, fondern müffen aus zwei ober mehreren, 
einzeln geformten, Iheilen zufammengefegt werden. Diefed ge= 
fhieht, vor dem Brennen, indem man das Ende des Eifenfläb- 
hend, welches aus dem einen Theile hervorragt, in ein Loch des 
andern Theiles einſteckt, und die Buge zwifchen beiden Theilen 
mit Lehm verpußt. 

Was im Vorfichenden über das Verfahren beim Einformen 
im Allgemeinen gefagt iſt, mag durch Big. 4 (Taf. 197) noch 
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beſſer erläutert werden. Diefe Zeichnung flellt bie innere Geite 
ded einen Theils einer geformten Slafche vor. a, b, c ſind die 
drei Gußloͤcher. Die von a auögehende Qußrinne ift von d hide 
durch Einformen eines Staͤbchens gebilder, in £ aber und von d 
bis a audgefragt. Sie führt gerade aus zu der Form einer Platte 
mit Nelief> Verzierung (g), in deren Nähe die Erweiterung £ 
dazu dient, dad Meiling in einem breitern Strome hineinzuleiten : 
doch iſt diefe Erweiterung viel weniger tief, als die Rinne d e, 
was theild durch die größere Breite von f nöthig gemacht wird, 
damit nicht hier ein Verweilen des Metalls eintritt; theild den 
Zwei bat, die Dicke des Gußzapfens, welcher durch die Aus» 
füllung von £ entfteht, bis zur Dicke der Platte g zu vermindern, 
Damit derfelbe leichter abgenommen werden fann, Weiter. oben 
gebt von d e eine feichte, aber etwas breite Zweigrinne h aus, 
welche nach der Form eines Leuchters i führt, und deren fchräge 
Richtung durch dad früher hierüber Geſagte erflärt wird. Von 
Dem Gußloche b geht ein in zwei Zweige k, 1 fich fpaltender Ein» 
guß nach der Form eines Hahns, bei welcher der dunkel fchrafflirte 
Kaum mm die im Sande durch dad Modell hervorgebrachte Vers 
tiefung und n den dariu liegenden Lehmfern bedeutet. Durch 
das Loch c werden fünf Stüde gegoflen, nämlich ein doppel⸗ 
feitiged Relief q, ein Thuͤr⸗ oder Kenflergriff a‘, ein Vaſenhenkel 
u u, ein fechdediger Ring mit zunder Höhlung, w, und ein 
mufchelförmiger Ihürgriff z. Die Gußrinne o läuft gegen q hin 
in eine Erweiterung p von verminderter Tiefe aud, über welche 
das Nämliche zu bemerken ift, was in Bezug auf f gejagt wurde. 
Die Eingüffe r, s, v, y, welche zu den übrigen Formen gehören, 
jeigen die ſchon erwähnte fchräge Richtung gegen das Gußloch 
bin, und find fämmtlich von viel geringerer Tiefe, als die Form⸗ 
höhlungen, in welche fie auömünden. Wenn bei dem Stüde u 
die Rinne s allein dad Mefling zuführen follte, fo müßte dieſes, 
um an dad andere Ende der Fotm zu gelangen, einen weiten Weg 
durchlaufen, auf welchem es Teicht zu früh erfalten könnte. Man 
verbindet deßhalb den Einguß und die zwei Enden der Henkelform 
durch einen Leitungsfanal t, fo daß dad Metall an zwei Punkten 
zugleich einläuft. In der Form w fieht man den Lehmkern x, der 
auf dem Boden der Höhlung w auffteht, und natuͤrlich auch die 
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Sandflaͤche in dem andern Theile der Flaſche berährt, wenn dieſes 
auf dad in der Zeichnung vorgeftellte Theil gelegt wird. 

Das Bisherige fann einen ziemlihen Begriff von dem We⸗ 
fentlichen des Formens in fo fern geben, ald man die näheren 
Umftände, welche bei einzelnen Gegenfländen von Wichtigfeit find, 
außer Acht laffen will. Da lepteres hier gegen den Zwed wäre, 
fo fol nun an einer Reihe von Beiſpielen, die vom Einfachern 
zum Sufammengefegtern, vom Leichtern zum Schwierigern forte 
fihreitet, das Verfahren beim Formen mehr im Einzelnen gezeigt 
werden. Wir theilen zu diefem Behufe die Gußſtücke zunaͤchſt im 
maffive und hohle; jede diefer Hauptgattungen aber wieder im 
Unterabtheilungen nach denjenigen Merkmalen, welche weſent⸗ 
lien Einfluß auf die Art des Einformens haben. 


*) Maffive (nicht Hohle und nicht bedeutend vertiefte) Segem 
ftände. 

1) Stüde, die wenigfiend auf einer Seite 
oßne Erhabenheiten (entweder flach oder wenig 
vertieft) find. — Das einfachfle Beifpiel diefer Art ift eine 

glatte Scheibe oder ein fcheibenähnlicher, auf einer Seite flacher, 
‚auf'der andern Seite mit Erhöhungen verfehener Gegenfland, wie 
eine Arabeöfe, Roſette u. dgl. Sind ſolche Stücke dünn, fo fegt 
man das eine Theil der Flafche auf ein Sormbret, legt da Mo⸗ 
dell Hinein (mit der flachen Seite auf das Bret) ; füllt den Raum 
ganz mit Sand, den man gehörig feft zufammendrädt; Fehrt die 
Slafche fammt dem Brete um, fept fie auf ein anderes Bret und 
nimmt das erftere ab. Das Modell erfcheint nun ganz iu dem 
Sand verfenft, und nur die flache Seite deffelben,, welde zuerft 
auf das Formbret gelegt wurde, iftfichtbar. Dan fept ferner (nach⸗ 
dem die Sandfläche mit Kohlenftaub bepudert worden ift) Das zweite 
Theil der Flaſche auf, und füllt audy diefes mit Sand. Hebt mau 
fodann daffelbe wieder ab, und nimmt das Modell heraus, fo ifl 
die Form Bis auf das Einfchneiden der Gußrinne fertig. In %ig.8, 
Zaf. 197, fann a ein Modell der hier in Rede ftehenden Art bes 
zeichnen, B den Sand in jenem Theile der Slafche, welches zuerft 
geformt wurde, b das Formbret; die ganze Abbildung flellt den 
Zuftand der Form vor dem Umkehren vor. Fig. q zeigt fie umger 
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Rest, auf dad andere Formbret o gefebt, und das zweite Theil A — 
Der Flafche ebenfalls fchon mit Saud gefüllt. — Wenn die im 
Vorſtehenden ala lach angenommene Seite des Modells; welche 
beim Formen auf das Bret gelegt wird, Vertiefungen enthält, 
fo füllen fich fegtere natürlich beim Formen des zweiten Flaſchen⸗ 
theild mit Sand, und fo bilden ſich Hervorragungen auf dieſer 
Sandmafle (gleichfam eine Art Kern), welche ihrerſeits wieder in 
dem Oußflüde die nämlichen Vertiefungen erzeugen. Eben fo 
wenig wie hierbei, erleidet dad Einformen eine Abänderung, wenn 
dad Modell Öffnungen hat, die ganz durch feine Dice hindurch 
‚geben; denn in diefem Falle bildet der Sand des zuerft geſorm⸗ 
ten Flaſchentheils von felbſt für jede Öffnung einen enefprechenden 
Kern, defien Endfläche, nach Vollendung der Korm, die Sande 
oberfläche deö zweiten Flaſchentheils berührt. Ein Beiſpiel eined 
ſolchen durchbrochenen Modells ift die Arabesfe Fig. 13 (Taf. 198), 
welche zu ein Paar befonderen Bemerkungen Veranlaſſung gibt. 
Die genannte Abbildung zeigt das Modell von der verzierten Seite. 
Bei f wird der Einguß angelegt, der durch punktirte Linien an⸗ 
gedeutet ift, und, wie man fieht, nicht nur zu dem mittlern 
Theile, fondern auch zu den Seitentheilen bei-h, h füprt, damit 
das Mefling fich fchneller in der Borm verbreitet. Aus gleichem 
Grunde werden ferner innerhalb der Schnörfel zwei Heine Ver⸗ 
bindungsfanäle e,. e indem Sande ausgehöhltz und das Meffing, 
welches diefelben ausfüllt, wird fpdter aus dem Gußſtücke heraus⸗ 
gefchnitten, da es nicht mit zur Arabeske gehört. Pig. ı4 ſtellt 
die Rüdkfeite des Guſſes vor, Big: ı5 die Geitenanficht deſſelben. 
In diefen beiden Zeichnungen bemerft mau, daß der Gußzapfen £ 
dicker ift, ale dad Modell, und von jenem aus eins Rippeg längs 
der ebenen SHinterfläche des Stückes fortläuft. Man erreicht dieß 
durch Austragen des Sandes an der betreffenden Stelle, nad) 
dem Einformen des Modells; und der Zweck davon ifl, dem Mefe 
fing einen geräumigern Weg zum Einfließen: zu eröffnen, damit 
es nicht zu früh fich abkuͤhlt und erftarrt. Diefed Verfahren be 
obachtet man überhaupt beibreiten und fehr Dünnen Oegenfläuden. 
Daß jene Rippen bei der Ausarbeitung des Guſſes von demſelben 
weggefeilt werden, iſt kaum zu erwaͤhnen noͤthig. 
Zu dem bisher erörterten Falle wird beim Einformen das 
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Modell ganz in den Sand des einen Flaſchentheils verſenkt, und 
Der Baud in dem audern Theile bildet eine ebene Flaͤche, welche 
nur ala Dede für die von dem Modelle hervorgebrachte Vertiefung 
dient. So ift es 5. 8. auch mit dem Wappenſchilde g in Fig. 4 
(Taf. 197), von welchem dort der vertiefte Eindruck erſcheint, 
deſſen Tiefe der ganzen Dide des Modelld gleichkommt. Flache 
Modelle von bedeutender Die würden ſich dagegen nicht gut 
ohne Beſchaͤdigung der Sandform aus diefer ausheben laſſen, 
wenn fie ganz in diefelbe verfenft wären; folche formt man Daher 
gewöhnlich nad) der fogleich unter 3) anzugebenden Methode ein, 
wodarch fie halb in dad eine, halb in Das andere <heil der Flaſche 
eingefenft werden. 

3) Runde Stüde, d. 5. überhaupt foldhe, welche auf 
Feiner Seite platt find, und fi, ganz in eine Sandfläche ver» 
fenft, nicht ohne Wegbrechen des Sandes wieder ausheben laſſen; 
bei welchen aber noch voraudgefept wird, daß fie, nur zum Theile 
in die eine Sandfläche, und mit dem Reſte in die andere einge 
ſchloſſen, das Wiederausheben ohne Verlegung der Form geftatten. 
Beiſpiele hiervon: eine Kugel, ein Zylinder, fo wie alle Stücke, 
deren ſaͤmmtliche Auerfchnitte Kreife (wie unter Audern eine Moͤr⸗ 
ferteule) oder übereinflimmend liegende Vierecke, GSechsecke, Acht⸗ 
ede ꝛe. find. In Fig. 4 (Taf. 197) gehören q, u und = hierher. 
Man fann zweierlei Verfahren anwenden. Manchmal wird «6 
bequem feyn, ein in zwei Theile zerfchnittened Modell zu gebrau⸗ 
hen, deflen Hälften duch, auf der Schnittflaͤche angebrachte 
Stifte und Löcher genau zufammengefegt werben koͤunen. Bei 
einer Kugel z. B. würde der Schnitt Durch den Mittelpunkt gehen. 
Man legt die eine Halbkugel mit der ebenen Flaͤche auf dad Form⸗ 
bret; formt fie, wie unter 1) angegeben, ein; Sehrt die Slafche 
um; legt auf die eingeformte Hälfte des Modells die andere Hälfte 
genau paſſend auf; fegt dem zweiten Theil der dlaſche auf den 
erſten, und fuͤllt jenen gleichfals mit Sand. Das Übrige erklaͤrt 
fi) von ſelbſt. Allein zerfchnittene Modelle find immer koſtſpie⸗ 
liger anzufertigen als ganze, und oft gar nicht anwendbar. Das 
gewöhnliche Verfahren ift Daher folgendes, wobei ein unzerſchnit⸗ 
tenes Modell voraudgefegt wird. Dan füllt das Untertheil der 
Slafche mit Gand, drückt dad Modell halb (oder überhaupt bis 
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zu der den Umftänden nach angemeffenen Tiefe) in letztern ein, 
und formt über die noch herausragende Hälfte das Obertheil. 
Einen Begriff Hiervon gibt Big. 8 (Taf. 199), wenn man dert 
die beiden Stide a ımd b ald Eins (nämlich als dad Modell) 
anfieht, und beobachtet, daß die Linie xy die Theilungsebene der 
Form, d. i. die Berübrungsfläche der beiden Sandmallen A, B 
angibt. — Jedoch kann in der Regel der Sand. in dem, zuerſt 
geformten, Untertheile nicht fo feit als nöthig zuſammengedruͤckt 
werden. Man pflegt daher, wenn Alles fo weit ald angebentet 
gediehen ift, Die ganze Form umguflürzen, das nun oben liegende 
Untertheil der Flaſche abzuheben, zu leeren, neuerdings zu füllen, 
und endlich den Saud darin durch Die gewöhnlichen Mittel gehörig 
gu verdichten. Weide Slafchentheile find nun auf gleiche Weile 
und daher gleich feft geformt, und das erfimalige Büllen des Un⸗ 
tertheils hat nur dazu gedient, dem Modelle eine vorläufige Unters 
lage beim Formen des Obertheild gu gewähren. Don manchen 
praftifchen Erleichterungsmitteln des Einformens fowohl ald des 


Aushebens Pönnen hier nur ein Paar andentungsweife erwähnt 


werden: Ein quadratifhes Stäbchen wird auf einer Kante liegend 
eingeformt ‚ fo daß die Theilungdebene der Form der einen Dias 
gonale des Quadrats entſpricht; weil daun das Modell leichter 
aus;uheben ift, und die Gußnath (f. Art. Metallgießerei) 
nicht mitten auf zwei Flächen, fondern auf zwei Kanten entflcht, 
wo fie leichter weggenommen werden fann und weniger Rörend iſt. 
Ein ſechſs⸗ oder achtlantiges Stüd legt man ebenfalls (und aus 
den nämlichen Gründen) fo ein, daß die Theilungsebeue der Form 
nicht nur durch zwei Flaͤchen, fondern durch zwei einander gegen⸗ 
über ftehende Winkel des Sechdecko ꝛc. geht. Betrachtet man bie 
hicher bezügliche Big. 19 (Xaf. 198), fo ergibt ſich auf den erſten 
Blick, daß von den beiden Lagen A und B des Modelld A deu 
Vorzug verdient, weil bier die Kantenwinkel o, o der Sandſorm 
Rlumpfer, alfo weniger dem Ausbrödelun unterworfen find, und 
weil ſich dad Modell Leichter aus dem Sande losmachen (ausheben) 
läßt. Zuweilen (3.8. bei Modellen, die in gwei verfchiedenen 
Otichtungen gefrümsme find) gehört einiges lberlegen oder Ver⸗ 
fuchen dazu, um die befte Lage beim Einformen ausfindig zu 
machen, und der Scharfblick des Formers wird dusch ſcheinbar 
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geringfügige Umſtaͤnde nicht ſelten in Anſpruch genommen, wenn 
die Arbeit ſchnelb und gut von Statten gehen fol. 

3) Unregelmäßige oder mit vielen einfprim 
genden Winkeln uerfehbene Behalten, welde fid 
nicht ausheben Laffen, ohne mehrere (aber nicht zu 
große) Theile des Gandes wegzsubrehen; z. B. eine 
menfchliche Figur, an welcher die Vertiefungen des Gefichted, ber 
Sewandfalten zc. folche Stellen find, wo der Sand, der diefelben 
ausgefüllt bat, beim Ausheben Iosbeicht, eine Thierfigur, bei 
welcher ähnliche Theile vorfommen. Im Ganzen würde fich ein 
folcher Gegenſtand überhaupt gar nicht einformen laſſen; man 
gießt ihn daher ſtückweiſe. Es fey 5. 8. eine weibliche, mit flie⸗ 
gendem antilen Bewande befleidete Figur, welche auf einem Buße 
flieht, den andern rüdwärts leicht aufgehoben hat, und beide 
Arme in verfchiedenen Stellungen vorgeſtreckt hält. Hier müſſen 
die Arme und das aufgehobene Unterbein als drei befondere Stücke 
gegoffeun werden, welche nachher an den Körper angelöthet wer- 
den. Für den legtern (an weldhem auch der Kopf und das eine 
‚ Kein fich befindery muß zuerft diejenige Lage gefucht werden, bei 
welcher die wenigiten Theile der Form durch das Ausheben zerftört 
werden. Man formt ihn in diefer Lage wie einen gewöhnlichen 
runden Gegenfland nach der unter 2) angegebenen Amweilung, 
ein, d.h. zur Hälfte in dem Untertheile, zur Hälfte in dem Ober» 
theile der Slafche. Dann hebt man dad Modell behutfam aus, 
blaͤſt den losgebrochenen Sand ab, legt das Modell wieder in 
Die Form, und drüdt an dasſelbe dort, wo Lüden entflanden 
find (die man noch etwas weiter audfchneidet),, Fleine Lehmſtücke 
(Kerne), welthen man eine Verlängerung in den Sand hinein 
gibt, damit fie feftliegen. Diefe Kerne nimmt man fodann heraus 
(worauf das Modell ohne weitern Schaden für die Form wegge: 
nommen werden kann), trodnet und breunt fie, und legt fie vor 
dem Guſſe wieder an ihre Stelle in die Korm. Auf dem Guß—⸗ 
fluͤcke erfennt man die Umriſſe der Kerne durch die in ſich ſelbſt 
zurückkehrenden Gußnäthe, zu welchen fie Veranlaflung geben, 
weil zwifchen fie und den benachbarten Sand: ein wenig Mefling 
Sineindringt. Piguren von einiger Größe werden hohl gegoflen, 
und erfordern dann einen ihrer Höhlung entfprechenden Lehmkern, 
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der eben fo verfertigt und angebracht wird, wie. hei andenen 
hohlen Gegenftänden; wenn man nicht etwa Die Figur der Laͤnge 
nad) in zwei Hälften zerlegt, ıwo fie Dann gewöhnlich: bloß in Sand 
geformt werden kann. Ein Beifpiel dieſer Art wird weiter unten 
an einem Pferde gegeben werden. 

Bei: dreieckigen Oogeufläuden, z. B. einem. mit Lanbwerr 
verzierten dreieckigen Leuchter⸗ oder Lampenfuße, kann man ſich 
durch Anwendung einer dreieckigen, aus drei (in den Eden an 
einander fchließenden) Thellen zufammengefebten Bormflafche hel⸗ 
fen. Ähnliche feltenet vorkommende Modifitationen mülfen in 
jedem befondern Falle dem Erfindungdgeifte des Formers übers 
laſſen bleiben. 

A) In manchen gauen ſind die Ve ſtaudiheile von Eiſen ober 
Stahl mit Mefling durch den Guß zu verbinden. So werden 
oft Reißfedern mit ihren meffingenen Stirlen, Zirkel mit ihren 
ſtühlernen Dpitzen (flatt durch Loöthung) dadurch verbunden, daß 
man das Mefling um den Stahl herumgießt. Zu diefem Behufe 
werden die Modelle wie gewöhnlich eingeformt; die Stahltheile 
aber legt man fo in den Sand, daß ſie fo weit in die Höhlung hinein 
reichen, ald fie vom Meffing umgeben werden müffen. Durch 
gleiches Verfahren gießt man meffingene Köpfe auf gefchmiedete 
eiferne Nägel, meffingene Thür: und Benftergeiffe anf ihre eiferne 
Angel. Ein Beifpiel der leptern Arc iſt aus Big: 4 (Taf. >97) 
zu erſehen, und-an dieſem mag das Verfahren, welches fuͤr alle 
ſolche Faͤlle gilt, naͤher erläutert werden.. In der eben genann⸗ 
ten Zeichnung ſtellt a4 Vie Form für einen Thuͤrgriff (eine ſoge⸗ 
nannte Dlive) vor, und b/ das vierfantige- eiferne Stäbchen oder 
die Angel. Fuͤr diefen Theil muß die Vertiefung im Sande, worein 
er zu liegen fommt, fchon beim Formen mit entftehen, weßhalb 
das Modell die Geſtalt hat, welche Fig. 18 (Taf. 198) anzeigt. 
Durch die beigefegten übereinftiimmenden Buchſtaben wird wohl 
Alles genügend deutlich gemacht. Das Einformen des Modells 
gefchieht wie bei runden und ähnlichen Stücen (nad) 2); Big. 4, 
Taf. 297, läßt. daher nur die halbe Vertiefung fehen, indem die 
zweite, ganz gleiche, Hälfte fich in dem andern Theile der Flaſche 
befindet. Um das Fefthalten des Eifens in dem Guſſe zu beför- 
dern, iſt xö zwedmäßig, erflereö rauh zu laffen, oder uͤberdieß 
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' galt einigen Sinkerbungen zu verſehen. — Größere Maſſen von 
Mefling und dide Eiſenſtuͤcke (etwa meflingene Walzen um eiferne 
Achfen) herumzugießen, mißlingt leicht, weil das Meflıng bei 
feinem Beftreben, fih im Erkalten bedeutend zuſammenzuziehen, 
durch das Eifen gehindert wird, und daher zerreißt. Man muß 
werigftens das Eifen unmittelbar vor dem Guſſe Heiß in die Form 
legen, damit es fich nach demfelben ebenfalls zuſammenzieht. 


b) Sohle und vertiefte Gegenftände 
aa) Stäcke mit mäßiger Berstiefung und breiter 
ffnung. 

Der Kern folder Stüde kann ohue Gefahr aus Sand bes 
ſtehen, weil feine Dicke bedeutend iſt, im Wergleich zur Länge, 
und er fich folglich felbft zu tragen vermag. Das Verfahren beim 
Einformen ſtimmt ganz mit dem smter ı) angegebenen für flache 
Segenflände überein, weil man die Modelle mit der vertieften 
Seite, fo als wenn die Vertiefung nicht da wäre, auf ein Form⸗ 
beet feßen kann. Der Kern wird alfo nicht befonder& verfertigt, 

ſondern erzeugt fih von felbft in der Höblung des Modells beim 
UAnfüllen des zweiten Flaſchentheils, mit deren Sandmaſſe er ein 
snfammenbängendes Ganzes ausmacht. 

5) Der Fuß eines Leuchters kann hier als einfaches 
Beiſpiel dienen. Das Modell dazu (von Zinn oder Meſſing) iſt 
Big. 23 (Taſ. 297) im Aufriſſe, ig. ı4 im Grundriſſe abgebildet. 
Die punktirte Linie in Fig. 13 bezeichnet die Metallſtaͤrke ober 
Wanddicke deſſelben, welche natürlich auch die Dicke des Guſſes 

wird. Fig. 15 zeigt das Modell auf dem Formbrete ſtehend, und 
durch Füllung des erſten Flaſchentheils fchon mit Sand äußerlich 
umgeben. Wird hierauf Bad Ganze umgeflürst, das zweite Theil 
der Flaſche aufgefegt und auch vollgeformt, fo Hat nunmehr die 
Form jene Geſtalt, welche Fig. ı6 im Durchſchnitte angibt. — 
Eine Nofette in Nelief, die auf der Ruͤckſeite vertieft iſt, bietet 
ein anderes Beiſpiel dieſer Art dar. 

Bei ſolchen Stüden wäre es oft zu weitläufig oder ſchwierig, 
das erſte Modell, welches vom Drehöler oder Bildhauer ans 
Sol; verfertigt wird, hohl (vertieft) zu machen. Ein gehörig 
dünn ausgedrehtes hoͤlzernes Modell des Leuchterfußes z. B. würde 
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ſich Teicht ziehen: und feine regehmäßige Nundung verkieren, auch 
verhaͤltaißmaßig viel Arbeit zur Herſtelung erfordern. Daber 
wendet der Belbgießer ein Verfahren an, wodurch nach einem 
mafliven (auf der Hinterſeite flachen) Hölzeruen Modelle ein hohles 
zinnernes gegoflen werden faun. Man bedarf hierzu einer dreis 
theiligen Blafche, wie die in Big. 10, 11, 12 (Taf. 198) abge 
bildete, deren beide Obertheile B und C, eins oder dad andere 
nad Bedürfniß, auf dad Untertheil A gefept werden Tünnen,; 
Es fey a, Big. 8 (Taf. 197): dad maflive Modell. Diefes wird 
zuerſt (wie unter ı erklaͤrt) in den Flaſchentheilen A und B eins 
geformt, wodurd eine Borm wie Fig. 9 hervorgeht. Diefe ſtͤrzt 
man um, ſeht fie (Big. 10) anf ein Bormbret b; nimmt das Ober- 
theil B ab, und flellt es bei Seite; bringt dagegen auf A das 
zweite Obertheil C, und formt dieſes ‚ebenfalls mit Saud voll, 
Man hat nun zwei gleiche vertiefte Abdruücke von der rechten Seite 
des Modell, nämlich in B und C; und im beiden befindet fi 
die Vertiefung auf dem nämlichen Plage, weil das Modell feine 
anfänglide Stellung in dem Untertheile A behalten hatte, ald 
man C einformte. Hierin liegt auch der einzige Grund, warum 
man überhaupt das Slafchentheil A zum Bormen im gegenwärtigen 
Salle gebraucht, denn man konnte auch, um die vertieften Abs 
drücke in B und C zu erhalten, fich als Unterlage bloß des Form⸗ 
brets bedienen (wie dieß in Big. 8 dargeflellt it); allein dann 
würde das Modell ſich Leicht verfchieben, wogegen ed, anf Sand 
ſtehend, fi ein wenig in denfelben einfenft, und feinen Plag 
behauptet. Auf das eine der Obertheile, C, fegt man jetzt das 
wieder geleerte Untertheil A, und füllt es mit Sand, wodurch 
ein der rechten Modellfeite gleicher, erhabener Sandabdrud ent 
ſteht (Big. 11). Diefen fept man, um zn gießen, mit dem erflen 
vertieften Obertheile B zufammen (Big. 12); jedoch fo, daß man 
jwifchen die ebenen Sandflächen beider eine, nach dem Umriſſe 
des M delö durchbrochen außgefchnittene Pappe d d legt, deren 
Dide den hoben und den vertieften Abdrud von einander entfernt 
hält, und einen Raum bildet, der mit einer Mifchung von Blei 
und Zinn audgegoffen wird. So erhält man ein hohles Modell, 
welches abgedreht, und zum Meflinggufle nach der ſchon oben 
befchriebenen Weiſe eingeforms wird. Das zweite Obertheil C 
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wird nicht ferner gebraucht, und iſt auch gewoͤhnlich bei dem Aus⸗ 
heben des darin geformsen Untertheils beſchaͤdigt worden, veßhalb 
es eben nöthig war, zwei gleiche Obertheile zu haben. 

Das eben erklaͤrte finnreiche Verfahren kann auch angewendet 
werden, um fogleich einen hohlen Abguß aus Meſſing herzuftellen, 
wozu dad Modell nicht hohl iſt; z. B. wenn ein in Wachs oder 
Gyps boffirtes Nelief nur Ein oder ein Paar Mal in Meſſing 
(mit hohler Rũckſeite) abgegoflen werben foll; nur muß man dann 
flatt der Pappe (welche bei der Beruͤßrung mit dem glühenden 
Meſſing verbrennen würde) zur Plattenform auögewalsten Thon 
anwenden. 

6) De Schaft eines Leuchterd. — Des Guß disfe® 
GStuͤckes ift immer, der Leichtigkeit wegen, hohl; man kann aber 
u dieſem Ziele anf zweierlei Weiſe gelangen. Entweder wird 
naͤmlich das Stud im Ganzen geformt und gegoſſen (wovon weis 
ten unten die Rede ift); oder man zerlegt es durch einen nach der 
Länge mitten dur daſſelbe gehenden Schnitt in zwei gleiche 
Sälften, welche man abgefondert formt, und nach dem Guſſe 
zuſammenloͤthet. Diefer zweite Fall allein gehört hierher. Es find 
dazu zwei einander gleiche (zinnerne ‚oder mellingene) Modelle 
aöthig ,: welche die Geſtalt von Fig. ıb.und ı7 (Taf. 199) haben. 
Big. ı6 zeigt die Seitenanficht, wo durch die Punftirung die 
Metolldide angedeutet wird; Big. ı7 die Anſicht der flachen 
(hohlen) Seite. Man ficht, daß die. Hoͤhlung aus zwei getrenn» 
sen Abtheilungen a, b befiebt, weil die Dünnfien Theile, d unde, 
wicht hohl gemacht werden. Die Kerbe o wird ner in Einem 
der Modelle angebracht, und hat feinen andern Zwei, als die 
Abgüſſe der beiden Modelle von einander zu unterfcheiden; denn 
da — wenn. auch beide Modelle zujammengenommen die ganz 
wichtige Geſtalt des Leuchterd bilden — doch leicht eine geringe 
Ungleichheit zwifchen denfelben beftehen kann (indem bei ihrer Vers 
fertigung des Schnitt durch Die Achfe des Ganzen geführt wurde); 
jo fommt ed darauf an, beim Zufammenlöthen je zwei Hälften, 
welche Abgüfje der verfhiedenen Modelle find, mit einander 
ga vereinigen. 

Das Einformen diefer halben Leuchter : Modelle geichieht fo, 
wie es unter 5 von dem Fuße befchrieben, und durch die Fig. 16, 
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6 (Taf. 197) erläutert ift. Nur ift folgender Nebenumftahd da» 
bei zu bemerken. Es bezeichnet in dem Durchfchnitte Fig. 19, 
(Taf. 197) A das Untertheil der Sormflafche, B das Obertheil, 
m daß eine, n dad andere Formbret, a und b die beiden Sands 
ferne , welche durch die gleichnamigen Vertiefungen ded Modells 
(ig. 16, 17, Zaf. 198) füch erzeugen. Würde der Kern a mit 
der geraden Fläche op endigen, fo wäre deilen fpigwinfelige Kante 
o dem Ausbrödeln fehr unterworfen. Man fchneidet dephalb, 
vor dem Formen des Theiles A, in dem Sande von B eine Grube 
o p q and, wodurd dem Kerne a eine Verlängerung von diefer 
Geſtalt verfchafft wird, und folglich deſſen Rand o ſtumpfwinkelig 
gemacht wird. In Big. 4, Taf. 197, welche bei ı die vertiefte 
Haͤlfte der Leuchterform darflellt (entiprechend B von Big. 17), 
bemerkt man jene Grube bei c’. 

7) Die Figur eines Pferdes. — Das (jinnerne 
oder meflingene) Modell befteht aus zwei gleichen aber entgegen» 
gelegten Hälften, indem die Figur durch einen mitten durch dem 
Kopf, den Leib und Schweif gehenden Schnitt zertheilt ift. Jede 
Haͤlfte ift auf der Schnitt: Ebene fo ausgehöhlt, daß nur die nö⸗ 
thige Metalftärfe übrig bleibt, und wird für fich auf diefelbe 
Weile eingeformt, wie die Hälfte des Leuchter im vorhergehen» 
den Beifpiele. Allein mehrere einfpringende Theile an verfchiede« 
nen Orten ded Körpers machen eine Aushülfe durch Lehmferne 
nöthig (f. Nro.3). Es fielle Big. 21 (Taf. 200) die eine Hälfte 
des Pferdes vor; fo wird vor Allem bemerfbar feyn, daß die beis 
den Beine, wenn das Modell bis an die Echnitt» Ebene in dem 
Sande verſenkt liegt, ganz eingegraben und mit Sand bedeckt 
feyn müffen. Hebt man nachher dad Modell aus, fo geht aller 
der Sand mit los, der die Beine verdeckt. Kerne von Lehm, 
weiche an die Stelle diefer Sand» Portionen gelegt werden, find 
alfo unentbehrlih ; und zwar erfordert dad Vorderbein einen, das 
Sinterbein ebenfalls einen. In der Zeichnung find die Grenzen 
derjenigen Stellen, weiche von den Kernen umfaßt werden mülfen, 
durch punktirte Linien angedeutet. Der Kern ı begreift die innere 
Seite des Schenfeld am Vorderbeine und den untern Theil der 
Bruſt; = die innere Seite des Schenfeld am Hinterbeine und den 


hinterften Theil des Bauches. Noch ein Kern, 3, iſt nöthig für 
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die Stirn, welche eine Vertiefung zwifchen dem Auge, dem Ohre 
und dem oberften Theile der Mähne bildet. Kür die übrigen, 
weiter vom Leibe entfernten Theile der beiden Beine macht man 
feine Lehmkerne; fondern es wird der hier über dem Modell lie⸗ 
gende Sand ausgefchnitten, und dann ohne Weitered das zweite 
Theil der Blafche darüber geformt, wonad in jedem Slafchentheile 
die halbe Dicke des Beins eingefenft ift. Für die Schenfel ift 
dieſes Verfahren nicht anwendbar, weil die Innenſeite derfelben 
mit dem Bauche und der Bruft dergeflalt einfpringende fpige 
Winfel bildet, daß dad Aubeinandernehmen der Form nicht 
. möglidy wäre, ohne die bier befindlihen Sandtheile wegzu- 
brechen. Der Einguß wird in aa angelegt, führt nad) der Bruſt, 
und durch einen Seitenzweig b nach dem Vorderbeine. Damit 
ſich letzteres um fo ficherer audgießt, wird von dem Hufe aus 
eine Rinne c in den Sand gegraben, durch welche die Luft Aus. 
gang findet. 

8) Das Gießen der Glocken in Sand wuͤrde hierher ge⸗ 
hören, iſt aber ſchon im Art. Glocken (Bd. VII, &. 105—ı08) 
‚ befchrieben. Es hat das Eigenthümliche, daß der Einguß durch 
die Dicke der Sandmaſſe bindurchgeführt wird, flatt — wie ed 
fonft der Hal ift — längs der Kläche, mit weicher fich die zwei 
Theile der Blafche berühren. 


bb) Stüde, beren Höhlung ebenfalls nur an Einer 
Seite offen, aber bedeutend tief und verhältniß 
mäßig nicht fehr breit if. 

Wenn die Vertiefung oder Aushöhlung eines Gegenflandes 
yon etwas bedeutender Tiefe und dabei fchmal, befonderd aber 
wenn fie im Innern von größerem -Durchmeifer ald an der Mün⸗ 
dung ift, fo kann der Kern nicht von Sand gebildet werden, weil 
es ihm in diefem Falle an der gehörigen Fefligfeit mangeln würde. 
Ein einiger Maßen langer Sandfern ift überhaupt nur dann an 
wendbar, wenn er eine breite Baſis hat, an welcher er mit dem 
übrigen Sande des einen Flafchentheild zufammenhängt, und 
wenn dad Metall in einer folchen Richtung einfließt, daß weder 
der Kern davon leicht befchädigt werden kann, noch auch eine dem 
feften Stande des Kerns gefährliche Schiefftellung der Form nöthig 
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wird. Alles diefes ift z. ©. bei einer Slode (f. Nro.8) der Fall, 
da diefelbe fi an der Mündung beträchtlich erweitert, und ihr 
Einguß fo angelegt wird, daß der Kern beim Guffe in fenfrecdhter 
Stellung bleibt, und dad Metall feiner Oberfläche entlang zufließt. 
Wollte man diefed Verfahren auf hohle, gefäßartige Gegenftände 
überhaupt anwenden: fo würden oft Slafchen von großer Höhe 
erfordert, und dad Ganze müßte auf dem Buße betrieben werden, 
wie die Topf-Formerei beim Eifenguß (f. Bd. V. S. 111). 
Sierauf aber find die Einrichtungen der Gelbgießer überhaupt 
nicht berechnet, und dieß ift auch um fo weniger nöthig, als tiefe 
gefäßartige Stücke hier felten vortommen. Man befolgt deßhalb 
allgemein den Grundſatz, den Kern in der Form liegend flatt 
flebend anzubringen, nnd derfelbe muß eben darum, um fidy felbft 
zu tragen, aus einem mehr bindenden Materiale, alfo aus Lehm 
beſtehen. Er erfordert natürlich jedes Mal eine Unterftügung im 
Sande der Flafche, welche man dadurch erreicht, daß man ihm 
eine Verlängerung gibt, die im Sande, außerhalb der Form⸗ 
hoͤhlung, verfenft iſt. Dan nennt diefe Verlängerung, fo wie die 
Vertiefung im Sande, worin jene ruht, dad Lager oder Kern: 
lager. Dad Modell, mit dem die äußere Geſtalt des Gegen⸗ 
flande& eingeformt wird, muß (voraudgefept, daß man nicht den 
Lern felbft mit dem Modelle zugleich einformt) einen dem Kerns 
lager gleichen Anfap haben, welcher die Vertiefung im Sande 
vorbereitet, worein man nachher den Kern legt. Das Lager des 
Kerns verfieht man gewöhnlich mit einer Einferbung, die auch im 
Bande als eine Erhöhung abgeformt wird, damit der richtige 
Drt ded Kernd leicht und fchnell wiedergefunden werden fann, 
wenn man die Form zum Guſſe zufammenfegt. Das Kernlager 
muß auch jederzeit fo lang und fo ſchwer feyn, daß der Schwer- 
punft der ganzen Lehmmaſſe innerhalb des Lagers fällt; weil fonft 
der in der Formhoͤhlung freifchwebende Theil (der eigentliche Kern) 
das Übergewicht hätte, und fich fenfen oder fippen wiirde. Rei 
mauchen ſehr langen Kernen kommt man noch überdieß durch an⸗ 
dere Unterflügungen,, welche nicht eigentlich) Kernlager genannt 
"werden fönnen, zu Hülfe. 

9) Ein Mörfer gibt die Norm des Verfahrend für alle 
äͤhnlich geflalteten, nur au einem Ende offenen Gegenflände, der 
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ven Weite von der Mündung gegen den Boden hin regelmäßig 
abnimmt, und deren Kern durdy ein Lager allein fchon hinreichend 
unterflügt ift. Das Model hierzu (Big. 5, Taf. 199) iſt von 
Zinn oder Meſſing, innen wie außen recht glatt abgedreht, und 
befigt an den Griffenb, b zwei zapfenartige Verlängerungen a, a, 
welche nur dazu dienen, um dad Gußſtück beim Abdreben der 
Griffe zwifchen den Spitzen der Drebbanf einzufpannen, nachher 
aber weggefchnitten werden. Man bildet in der Möhlung des 
Modells felbft den Kern, den man außerhalb aus freier Hand 
mit einem hinreichend fehweren Lager oder Kopf verficht, dann 
brennt, wieder in dad Modell einfchiebt, und fammt diefem wie 
ein einziges Stüd (nad) Nro.2) in der zweitheiligen Flaſche eine 
formt. Big. 6 zeigt dieß im Durcdhfchnitte; A, B find die beiden 
Theile der Flaſche; o ift das Modell, d der Kern, e das Kern» 
lager, f die Kerbe an letzterem. Es verſteht ſich von felbfi, daß 
der Mörfer beim Formen fo gelegt werden muß, daß die Scheis 
dungsfläche x y der Form mitten über die Griffe oder Henfel bin 
läuft, diefe alfo mit der Hälfte ihrer Dicke in dem Obertheile, 
. mit der andern Hälfte in dem untern Theile der Flaſche eingefenft 
find. Wenn hierauf Kern und Modell zufammen ausgehoben 
werden, dad Modell befeitigt, der Kern allein aber wieder ein⸗ 
gelegt, und die Form durch Auffegung des zweiten Slafchentheils 
geſchloſſen wird, fo bleibt natürlih der Raum, welchen vorher 
dad Modell einnahm, für das Mefling leer. Big. 7 ftellt dad 
Untertheil der Blafche mit dem darin fiegenden Kerne vor; die 
Buchflaben haben hier gleiche Bedeutung, wie in Big. 6. Der 
Einguß wird bei z, am Rande des Bodens, angelegt. 

10) Ein Kegelventil zu einer Pumpe. — Die Geflalt 
deffelben ift aus Big. 20 (Taf. 200) erſichtlich; a iſt dad Ventil 
ſelbſt, in Geftalt einer fchalenartig ausgehöhlten Freiöförmigen 
@cheibe, B der zylindrifche Stiel, o ein kurzer Zapfen im Mittels 
punfte der auögehöhlten Släche von a. An diefem Zapfen wird 
beim Abdrehen des Quffes Die eine Spige der Drehbanf vorgefeßt, 
während die andere fih am Ende des Stield b befindet. Das 
Modell ift von Holz oder Mefling, und hat genau die Geſtalt der 
Fig. 20. Kür die Höhlung von a wird durch Einfneten des Lehms 
in dad Modell ein Kern gebildet, den man, wie im vorigen Bei⸗ 
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ſpiele, mit dem Modelle zugleich einformt: ſ. Fig. 8, Taf. 199, 
wo A, B die Flaſche, x die Scheidungsflaͤche beider Flaſchen⸗ 
theile, a den Kern, b das Modell, die Punktirung bei x die 


Stelle des Einguſſes bedeutet. 


ss) Eine Schlittenſchelle. — Die Haupt Eigenthuͤm⸗ 


lichkeit bei dieſem Stuͤcke beſteht darin, daß die Öffnung des hoh⸗ 


Ten Raumes viel ſchmaͤler ift, als die Höhlung ſelbſt. Diefer 
Umfland bewirkt in fofern eine Abänderung des Verfahrens; ald 
bee Kern nicht in dem Modelle verfertigt werden fann, daher leg. 
tered auch nicht hohl iſt. Es befteht vielmehr in einer mafliven 
Kugel a b (Taf. 200, Fig. 22 in zwei Anfichten), an welcher fich 
zwei Anfäge, c d und e befinden, und it — des bequemern Eins 
formens wegen — in zwei gleiche Theile c ae, db e zerfchnitten. 
o d bildet dad Kernlager, e ift der —* durch welchen au der 
fertigen Schelle ein Loch gebohrt wird, um diefelbe auf dem Schlit⸗ 
tengefchirre zu befeſtigen. Dan legt die halben Modelle von fo 
vielen Schellen, als auf Ein Mal geformt werden follen, mit 
der flachen Seite aufein Formbret, fegt das Untertheil der Flaſche 
darüber, und füllt diefes mit Sand. Dann wird mit Hülfe des 
Bretes die Blafche umgekehrt; auf jedes Modell wird die zweite 
Haͤlfte deſſelben gefegt; das Obertheil der Slafche hinzugefügt und 
gleichfalls ‚vollgeformt. Nah dem Herausnehmen der Modelle 
uud dem Zrodnen der Form legt man die Kerne in die dazu bes 
flimmten Wertiefungen ded Sandes. Die Kerne haben die Ges 
flalt, welche ſich aus Fig. 2a ergibt, wenn man zu dem Theile 
e d den kugelförmigen Körper hinzufügt, welchen der punftirte 
Kreis andeutet, und deflen Größe jener des hohlen Raumes der 


. Schelle glei ifl. Der Kopf c d (welcher aus einem mit Lehm 


überzogenen Eifenftüde gebildet wird) ift zunaͤchſt an der Kugel 
gerade fo breit und did, als die Länge und Breite des Spaltes 
in der Schelle geflattet. Man formt die Kerne aus Lehm (oder 
fehr fettem, Iehmartigem Sande) in einem zweitheiligen Kern⸗ 
drüder von Gyps oder Metall, und fchließt dabei in die Mafle 
des Eugelförmigen Theiles ein Feines Eifenftüc ein, welches, nach 
dem Merausfiechen des Kernd aus dem Guſſe, Lofe in der Schelle 
liegen bleibt, und beim Schütteln den Ton hervorbringt. Der 
Einguß führt nach dem Ende des Lappend e. — Ju die Schelle 
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werden endlich bei x, x zwei kleine runde Loͤcher gebohrt; dieſe 
Eönnen aber gleich beim Gießen mit erzeugt werden, wenn mau 
an diefen Punften dem Kerne zwei Fleine Zapfen gibt, welche in 
den Sand der Form hinein reichen, und’ durch einen quer durch 
den Kern geſteckten Eifendraht gebildet werden. — Man gießt 
wohl auch Die Schellen ohne den Spalt (der nachher eingefchnitten 
wird), bloß mit vier Löchern, von denen zwei die Enden des 
Spaltes bezeichnen. In diefem Falle erhält der Kern fein Lehm⸗ 
lager wie c d, fondern nur zwei durch feinen fugelförmigen Körs 
yer A (Big. 23) gehende, rechtwinfelig gegen einander ſtehende 
Eifendeähte ab und c, deren herausragende Enden ihn im Sande 
Rügen. 

12) Ein Plätteifen (Biegeleifen) Tiefert ein Beifpiel 
eines langen Kernd, der außer feinem Lager noch einer Unter⸗ 
‚Rügung bedarf. Dad Modell it von Meffing, Hohl, und in der 
Mitte, parallel zu den Böden, durchfchnitten. Auf Zaf. 199 
ſtellt Fig. 15 die Anſicht des Obertheild A vor; Sig. ıb die Sei⸗ 
tenanficht de ganzen Modelld in umgeflürzter Lage; Big. 17 die 
innere Anficht des Untertheild B; Fig. ı8 die innere Anficht des 
Obertheils; Fig. ı9 einen ſenkrechten Querdurchſchnitt; Fig. 30 
einen Längendurchfchnitt. Vier dreiedige Zaͤhnchen a an dem 
Rande von B greifen in die eben fo bezeichneten Kerben des Theiles 
A, damit man die zwei Hälften ded Modelld richtig zufammens 
fepen kann, und fie fich nicht verfchieben. b ift der Spalt für 
den Schieber, welcher dad Herausfallen des Bolzens verhindert ; 
c die Öffnung zum Einfchieben des Bolzens; d ein kleines Loch an 
ber Spitze ded Modells; e die Furche, in welche die untere Kante 
des Schiebers eingreift, wenn derfelbe Herabgelaffen ift; f, £, £ 
Nippen auf dem untern Boden, auf welchen der glübende Bol⸗ 
gen ruht, um nicht durch unmittelbare Berührung das Plätteifen 
übermäßig zu erhitzen; g, g zwei Löcher in dem obern Boden, 
sum Einfchrauben der Griffſtangen. Als Nebentheile gehören zu 
dem Modelle eine laͤnglich vierediige Eifenplatte h (vergl. Fig. 22), 
welche in den Spalt b (Fig. ı5, ao) paßt, und zwei etwas Pos 
niſche eiferne Zapfen i, i (vergl. Fig. 2ı), von einer den Löchern 
8, g entfprechenden Dicke. Mit einem fo vorgerichteten Modelle 
fann das Plätteifen auf zweierlei Art eingeformt werden, je nach⸗ 


kennen ift. 
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dem man die zwei Löcher g in dem obern Boden mit gießen will, 
oder nicht. In beiden Faͤllen gefchieht die Bildung des Kerns in 
der Höhlung des Modells, und letzteres wird fammt dem Kerne 
eingeformt , wie beim Mörfer (Nro. 9). 

Wenn die erwähnten zwei Löcher fhon beim Guſſe entſtehen 
follen, fo fept man in dad Modell die Platte h und die beiden 
eifernen Zapfen i dergeftalt ein, daß erftere durch den Spalt b 
faft gar nicht nach innen hervorragt, alfo größtentheild außerhalb 
des Modells bleibt, wogegen die Zapfen i aus den Löchern g nur 
wenig (mit ihrem dünnen Ende) nach außen vorfpringen, mithin 
deren größter Theil im Innern fich befinde. Wird nach diefer 
Borbereitung der aud freier Hand vorgebildete Kern in der Hoͤh⸗ 
lung des Modells vollendet, fo find die Zapfen i, i in denfelben 
eingefchloffen, und ragen, nachdem dad Modell geöffnet und be> 
feitigt worden, nur um weuig mehr hervor, ald die Dicke des 
Plätteifend im obern Boden beträgt. Den hierauf gebrannten 
Kern umgibt man wieder mit dem Modelle, und formt ihn ſammt 
demfelben ein, zur Hälfte in jedem Theile der Flaſche. Wird 
fodann das Banze’ausgehoben, und der Kern allein wieder ein- 
gelegt, fo wird letzterer, nach dem Schließen der Flaſche, von 
den Zapfen i, i, welche in dem Sande ruhen, fo wie von der 
Platte bh, welche im Sande eingefchloffen ift, und den Kern be⸗ 
rührt, nach Erforderniß getragen und unterflügt. Man beftreicht 
diefe drei Theile dünn mit Lehm, damit dad Mefling, welches 
im Herumfließen um diefelben den Spalt b uud die Löcher g, 8 
bildet, fi nicht anhängt. Fig. 25 (Taf. 199) zeigt die Anſicht 
des Kerns von feiner untern (dem Dberboden des Plätteifend ent» 
fprechenden) Seite; Sig. a6 die fertige Form im Längendurch- 
ſchnitte. C ift der Kern ſelbſt, fo weit er im Modelle gebildet 
wird; D der aus freier Hand verfertigte Kopf oder das Lager; k 
die Einferbung zu dem ſchon befannten Zwede. Der Einguß 
wird an der Spike ded Plätteifend angelegt, und erhält- die 
Geitalt, welche aus der Punftirung bei p (Big. 17, 26) zu er- 

- Sollen die Löcher in dem obern Boden des Plättzifend nicht 
mit gegoffen, fondeen erft nachher gebohrt werden: fo wird der 
Kern auf die ſchon befchriebene Weife gebildet, mit der Abwei- 
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dung, daß die Zapfen i, i wegbleiben, und daß man dagegen 
einen im Kerne eingefchloffenen etwas flarten Eifendraht durch 
das Loch d an der Spige des Modells (f. Fig. »6, 17, ı8, 20) 
berausragen läßt. Das übrige Verfahren iſt wie im erften Kalle. 
Fig. 28 ift die Anficht des Kerne E, Fig. 24 ein Durchſchnitt 
der ganzen Form. F bedeuter dad Kernlager, 1 die Einterbung 
daran. Der im Sande der Flaſche aufliegende Draht m unter» 
flügt den Kern nad) Art eined zweiten Lagers, bildet aber ein 
Meines Loch im Guſſe, welches zugelöthet werden muß. Der 
Einguß muß fi, um dem Drabte m audzuweichen, in zwei Arme 
theilen, wien, n (ig. 15) angibt. 


ec) Stücke mit gang durchgebender Höhlung, alfo mit 
wenigſtens zwei Öffnungen. 

13) Ein Ring — Wenn, wie; B. bei Ringen zu Meß⸗ 
fetten u. dgl. die Höhlung nur kurz ift, fo kann der dazu nöthige 
Kern im Sande felbft gebildet werden, Ein folcher Ring if dann 
binfichtlih des Einformens mit andern dünnen durchbrochenen 
Gegenftänden (worüber unter Nro. ı gefprochen wurde) übers 
einftimmend. Man drückt die Ringmodelle bis auf ihre halbe 
Dide in das ganz mit Sand angefüllte Untertheil der Flaſche ein, 
und formt nachher Das Obertheil darüber. Der Kern entſteht fos 
mit halb in dem Sande des einen, und halb in dem des andern 
Theils der Slafche. 

14) Ein kurzes Rohr oder ein bedeutend tiefer 
Ring wird beifer mit einem Lehmferne verfehen, und oft iſt die⸗ 
fe6 geradezu nothwendig, wenn nämlidy der Kern ſchon eine folche 
Länge erhalten muß, daß er, aus Sand verfertigt, nicht genug 
Beitigkeit haben würde, Ein Beifpiel Hiervon ift dad Stud w in 
Big. 4 (Taf. 197), welches ein kurzes, Außerlich fechöfeitiges, 
. imwendig rundes Rohr darftellt, Man formt den Kern von Lehm 
. in der Höhlung ded Modelld (welches allenfalld zweitheilig ſeyn 
fann), läßt ihn an einem Ende etwas aus demfelben hervorragen, 
und verfieht ihn anf beiden Endflächen mit einer flachen Vertiefung 
(wie durch die Schraffirung bei x angedeutet if), damit er ſich 
im Sande nicht verrüden fann. Dann wird das Modell fammt 
den darin befindlichen (voraus gebrannten) Kerne fo auf ein Form⸗ 


- — — u 


Sandformerei. 617 


bret gefebt, daß die Hervorragung des Kerns oben iſt, und das 
eine Theil der Slafche darüber geformt. Kehrt man diefes nach 
ber um, fo erfcheint dad Modell, fo wie der Kern’, ganz darin 
verfente (f. Fig. 4), and beim darauf folgenden Einformen des 
zweiten Slafchentheild erhält dieſes gar Feine Vertiefung und nur 
diejenige Pleine Hervorragung, welche von dem Beichen auf der 
Endflähe des Kerns entficht. Man nimmt fodann Modell und 
Kern heraus, und fegt legtern allein wieder ein. 

15) Der Boden eines Feuerfprigen:®tiefels 
gibe ein ähnliches Beiſpiel mit einem kurzen, lebenden Lehmkern, 
indem die Öffnung für dad Saugventil einen folchen Kern erfordert. 
Auf Taf. 199 ift das (meflingene) Modell abgebildet, und zwar 
Fig.9 von der untern Seite, ig. 10 von der obern Seite gefehen, 
Sig. ıı (umgeftürzt) im Durchſchnitte. a ift die Scheibe, welche 
den Boden ded Stiefels bildet, und an demfelben duch Schraus 
ben befeitigt wird; b ein kurzes Rohr, deffen fonifche Öffnung © 
die Auflage für dad Ventil darbietet; ded ein Querſtück, wel⸗ 
ches mit feinen Enden in zwei Einſchnitte von b beweglich einge⸗ 
legt wird, und deſſen mittlerer, zylindrifcher Theil e an dem 
Buffe mit einem Loche durchbohrt wird, worin der Stiel des 
Bentiled auf und nieder fpielt. Das Ventil felbit hat die Gehalt 
von Fig. 20, Taf. 200 (f. oben, Nro. 10). — Um da6 Ein» 
formen des Stiefelbodens vorzunehmen, wird aus dem Modelle 
Sig. 1 (Zaf. 199) dad Querſtück d e entfernt, umd diefes erfl 
wieder eingeleht, nachdem man den hohlen Raum von b mit Lehm 
vollgefnetet hat. Hierdurch entfteht ein Kern, deffen Beine Ende 
fläche genau in der Ebene des Randes u u abgefchnitten wird (fo 
daß er nicht weiter als bis in die engfte Stelle der Höhlung reicht) 
und der eine Vertiefung von der Geſtalt ded Stüdes de d ent- 
hält. Sig. 12 ift der Durchfchnitt und Big. ı3 der Grundriß 
deilelben, wo man bei nn n die eben erwähnte Vertiefung be⸗ 
merft. Um nachher dem Kerne feine richtige Stellung im Sande 
zu fihern, verficht man denfelben mit einem Grübchen i auf der 
kleinen, und mit zwei dergleichen, p, p, auf der großen End- 
flähe. Ohne den Kern aus dem Miodelle zu nehmen, fegt man 
legteted in der ©tellung, welche Big. 11 angibt, anf dad Form⸗ 
dret, und formt das eine Theil der Flaſche darüber; dann wird 
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die Flaſche umgekehrt, und auch dad andere Theil derſelben auf⸗ 
gefegt und mit Sand angefüllt. Hier erjeugt fi nun in dem 
heile c der Höhlung ein Sandkern, welcher mit.dem Lehmkerne 
sufammenftößt. Fig. ı4 zeigt die Form in diefem vollendeten 
Zufande. Der Einguß wird nach einem Punkte am Rande von 
a bingeführt. Man' nimmt jeht das Modell heraus, und treunt 
von demfelben den Kern, welcher getrod'net, gebraunt und allein 
wieder eingelegt wird. 

16) Eine Rolle. — Der Schnurlauf (die um den ganzen 
Umfreis gehende Rinne) macht bei diefem Stüde die Anwen⸗ 
dung befonderer Hulfsmittel nöthig, weil er, nach der gewöhn« 
lichen Art einzuformen, mit Sand angefüllt, das Ausheben des 
Modelld unmöglich macht. Es ift dieß ein ähnlicher Kal, wie der 
unter Nro. 3 bezeichnete; und man hilft ſich auf verfchiedene 
Weife. Am leichteften und ficherften ift dad Verfahren, wenn 
man eine dreitheilige Formflaſche wie Sig. 10, 12, ı2 (Taf. ı98) 
bat; aber auch in einer zweitheiligen läßt die Rolle fich einformen. 

Das Modell ift von Holz, und befteht aus drei Theilen, 
“ nämlich zwei Hälften der Rolle felbit (welche in der Mitte, wo 
der Schnurlauf’ den Heinften Durchmeſſer Hat, parallel zu beiden 
Slächen zerfchnitten if), und aus einem Zapfen, der in dem 
Loche im Mittelpunfte der Nolle ſteckt. Big. 18 (Taf. 197) zeigt 
das ganze Modell in der Seitenanfiht; Big. ı9 daſſelbe von der 
Flaͤche geſehen; Fig. so den Durchfchnitt; Big. 2. die eine Hälfte 
von ber Schnittfläche aus betrachtet. Außer dem Loche b, wel: 
ches den fchon erwähnten Zapfen c aufnimmt, find noch vier Off⸗ 
nungen a, a, a, a vorhanden, wodurch das Ganze die Geſtalt 
eined Rades mit vier Speichen erhält. Die beiden Hälften wer: 
den dadurch genan auf einander gepaßt, daß die eine mit vier 
kurzen meflingenen oder eifernen Stiften d, d, d, d (ig. 2ı) 
verfehen ik, welche in entfprechende Löcher der andern Hälfte 
eingreifen. 

Soll die Rolle in einer dreitheiligen Blafche geformt werden, 
fo muß das mittlere Theil der letztern genau eben fo hoch feyn, 
als die ganze Rolle dic if. Man füllt (Fig. 22, Taf. 297) dab 
auf ein Formbret g geſetzte Untertheil A mit Sand; legt darauf 
zuerſt die eine Hälfte des Modelld, und flopft auch deffen Öff: 
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nungen a, a mit Sand voll; fept dann bie zweite Hälfte des 
Models (fammt dem Zapfen c) und das Mitteltheil B der Flaſche 
auf, welches letztere dergeflalt mit Sand angefüllt wird, daß 
Diefer auch die Rinne am Umkreiſe des Modells volllommen ein⸗ 
nimmt; legt endlich das Obertheil C darüber, und gibt wieder 
Sand hinein. So iſt das Modell von außen ganz im Mittels 
theile eingefchloffen, und nur die Enden von o haben im Sande 
des Unter» und Obertheild Vertiefingen gebildet, fo wie die Off- 
nungen a vier Kerne, welche halb an dem Sande des Obertheils, 
halb an jenem des Untertheild Hängen. Hebt man das Mittel» 
theil allein heraus, fo laͤßt fih aus dieſem die eine Hälfte des 
Modells von oben, die andere Hälfte von unten weguchmen. 
Um das Loc im Mittelpunfte der Rolle zu bilden, ftellt man in 
die Form einen aus freier Hand von Lehm gemachten, dem Zapfen 
o gleich geflalteten Kern, deflen Enden von deu entfprechenden 
Bertiefungen im Sande des Ober⸗ und Untertheild aufgenommen 
werden. Die Qußrinne wird fo angebracht, daß fie nach einem 
ber beiden Ränder der Rolle führt; an beiden Rändern legt man, 
damit fie ſich gut mit Mefling ausfüllen, Fleine Ausgangs: Kandle 
für die Luft (Windpfeifen) an, welche an den Meinen Löchern h, 
h,h,h ($ig. 12, Xaf. 198) endigen. Zum Eingießen wird 
natürlich nur eins von den beiden Qußlöchern der Slafche (Taf. 198, 
Sig. 1a, fodor g) benupt. Man fieht in Big. 23 (Taf. 197), 
welche die rohe gegoflene Rolle vorftelle, bei x den durch Ausfül« 
Iung der Gußrinnen eutfiandenen Bußzapfen, und bei y, y das 
Metall, welches in die zwei Windpfeifen des einen Rollenrandes 
eingedrungen iſt. 

Um die Rolle mit einer gewöhnlichen zweitheiligen Flaſche 
einzuformen, legt man die Haͤlfte des Modells mit der Schnitt⸗ 
fläche auf das Formbret innerhalb des einen Slafchentheild, und 
füllt legtered mit Sand; ehrt dann das Ganze nm, und fegt 
nicht nur die zweite Modellhaͤlfte auf, fondern drüdt auch ben 
Zapfen e in das für ihn beflimmte Loch (f. Big. ı, Taf. 199). 
Nun wird der Sand rund um die Rolle ausgeſchnitten, und ein 
ifolirter ringförmiger Kern 1 von Sand geformt, der den ganzen 
Schnurlauf ausfünt (f. Big. 2); wgrauf man endlich das Ober. 
Heid der Flaſche auffegt und vollformt (f. Sig. 3). Beim Heraus⸗ 
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nehmen ded Modelld muß man berüdfichtigen, daß ber erwähnte 
Sandkern zu gebrechlich ift, um für fih allein gehandhabt zu 
werden. Man hebt deßhalb zuerft dad Obertheil A ab, zieht die 
obere Hälfte des Modelld und den Zapfen c heraus, fegt A wies 
der auf, flürzt dad Ganze um, hebt B ab, und entfernt Die aus 
dere Hälfte des Modelle. So bleibt der Kern I immer in einem 
Zheile der Slafche liegen, und man hat nicht nöthig, ihn unmit⸗ 
telbar anzufaffen. Die Anbringung des Lehmferns, des Einguſſes 
und der Windpfeifen bleibe wie beim Formen in der dreitheiligen 
Flaſche. Big. 4 zeigt dad eine Slafchentheil nach dem Ausheben 
des Modells, und mit dem darin befindlichen Lehmkerne m, fo 
wie mit dem Sandlerne |. 
ı7) Ein etwad langes Rohr oder ein hohler Zylinder. 

— Wegen der bedeutenden Länge, welche der Kern bier haben 
muß, Bann er nicht ſtehend (wie bei Nro. 14), fondern muß liegend 
ia der Form angebracht werden, und da derfelbe an zwei ent» 
gegengefesten ©eiten aus der Formhoͤhlung hervorteitt, fo erhält 
es auch zwei Lager, welche aber feiner fo bedeutenden Größe bes 
dürfen, als bei einem Kerne mit einem einzigen Lager (f. oben, bb) 

für dieſes erforderlich if. Das Modell des Rohres ift ein maffiver 
Zylinder, und wird nach der unter Nro. a befchriebenen Art eins 
geformt. Es muß an feinen Enden zwei Verlängerungen (gleich: 
fam Modelle der Kernlager) befigen, welche in dem Sande Ver 
tiefungen zum Einlegen des Kerns ausſparen. Legterer wird ans 
freiee Hand, oder in einem Kerndrüder, oder durch Abdrehen 
verfertigt. Man kann aber auch dad Modell hohl machen (genau 
wie die zu gießende Röhre feldft feyn muß), es in der Mitte, der Länge 
nach, entzwei fchneiden, und den Kern in der Höhlung defielben 
ausbilden, wobei man ihm außerhalb des Modells an beiden 
Enden fo viel Verlängerung gibt, ald zum Lagern im ande 
nöthig ifl. 

18) Ein im Ganzen zu gießender Leuchter⸗Schaft. — 

Das Verfahren, den Schaft der Leuchter im Ganzen zu gießen, 
wird feltener angewendet, als der Guß in Hälften (Neo.6), weil 
bei erflerer Methode die Verfertigung des Lehmkerns die Arbeit 
vergrößert, andy bei der großen Länge und geringen Dide des 
Kerne derfelbe ſich Leicht krumm zieht, dann unrichtig in der Form 
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liegt, und den Buß mißlingen macht. — Dad Verfahren beim 
Formen flimmt wefentlich mit dem unter Nro. 17 überein, da in 
der That der hohle Leuchter ein Rohr (nur nicht von zylindrifcher 
Geſtalt) ifl. Big. 27 (Taf. 199) zeigt das maflive (aus Holz vers 
fertigte) Modell, an welchem a und b die Kernlager find. Es 
wird zuerſt dDiefed Modell nad, Nro. 2 eingeformt, fo daß es halb 
in das Obertheil, halb in das Untertheil der Flaſche verfenft iſt; 
dann hebt man es wieder aus, und legt flatt deilen den Kern ein, 
der an Geſtalt dem Modelle völlig gleicht, wenn man ſich vor⸗ 
fielle, daß von Legterem die Oberfläche fo tief, als die Metall» 
dicke des Gußſtücks vorfchreibt, abgenommen fey. Fig. 30 zeigt 
die fertige Form fammt dem darin liegenden Kerne im Durch» 
ſchnitte. Der Einguß wird wie bei dem in Hälften gegeffenen 
Leuchter (f. Taf. 197, Fig. 4, h) angelegt. Zur Verfertigung. 
deö Kerns dient eine Form (ein Kerndrüder) von Gypo. Es find - 
dieß zwei mit Gyps ausgegoſſene hölzerne Nahmenr unds (Kig. 28), 
welche dadurch genau auf einander paflen, daß in dem Holze des 
einen ein Paar Stifte, und in dem ded andern ein Paar. ent⸗ 
fprechende, jene Stifte aufnehmende Löcher angebracht find. Jede 
Haͤlfte des Kerndrüders enthält in dem Gypſe die halbe Geſtalt 
des Kernd vertieft. Man umfnetet, um den Kern zu bilden, einen 
Eifendraht von der ganzen Fänge deffelben mit Lehm, gibt diefem 
nad) dem Augenmaße die erforderliche Geſtalt, legt ihn zwifchen 
Die beiden Theile des Kerndrüders, und drüdt legtere an einander. 
Der etwa überfläffige Lehm wird dadurch herausgequetfcht, und 
wo noch zu wenig ift, zeigt ſich dieß fogleih. Big. 29 ſtellt die 
innere Seite von einer Hälfte des Kerndrüders vor, wo un, v 
die beiden Stifte find, und t die Höhlung bedeutet. (Bon glei⸗ 
cher Einrichtung find alle Ipäter noch zu erwähnenden gypfernen 
Serndrüder.) 

19) Dee Schlüffel eines Habne. — Diefes Stud 
ift ein abgeflugt fegelförmiger Körper mit einem Querſtücke als 
Griff, und mit einer quer durch den Kegel gehenden, an beis 
den Seiten offenen Höhlung. Das aus Holz befichende Modell 
(Taf. 200, Fig. 4, 5) ift mafliv, und dem Qußftüde gleich, bis 
auf zwei noch Binzugefügte flache, Iappenförmige Anfäge c c, 
welche beim Einformen zwei Vertiefungen (Lager) im Sande mas 
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chen, worin die Enden des Kerns ihre Unterflügung finden. a if 
‚ver Griff; b ein Zapfen, der nur,dazu dient, beim Abdreben des 
Buffes die eine Spige der Drehbank anzufegen, und zulegt ab- 
genommen wird; e ein anderer (runder) Zapfen, gegen den die 
zweite Spibe geflellt wird, und auf welchen man das zur Befe⸗ 
fligung des Schlüffeld in dem Hahne nöthige Schraubengewinde 
ſchneidet. Der Kern wird (wie bei Nro. 18) in einer zweitheiligen 
Gypsform verfertigt, und hat die Geftalt von Fig. 6, 7, wo c, 
e die beiden.Lager find. Es verſteht fih von felbit, daß beim 
Einformen das Modell fo gelegt werden muß, um die Adıfe des 
Griffe a mir der Scheidungsflähe der Form in einerlei Ebene 
zu bringen. Übrigens iſt das Verfahren wie beim Formen eines 
jeden runden Körperd. Fig. 8 ftellt das eine Theil der geformten 
Flaſche mit dem darin liegenden Kerne vor; die Hoͤhlung des au⸗ 
dern Zheiles ift dieſer gleich. x bezeichnet die Stelle des Ein- 
guffes. — Nicht felten gießt man den Hahnfchlüffel ohne Offe 
nung hohl (wodurch dad richtige Abdrehen und das Einſchmirgeln 
in den Hahn erleichtert wird), und bohrt die zwei Löcher erſt, 
nachdem dad Stück abgedreht und faſt völlig eingefchmirgelt if. 
In diefem (nach unferer Anordnung freilich nicht fireng hier 
ber gehörigen) Falle befommt ber Kerna (Fig. 34, 35, Taf. 200) 
Feine Lager von Lehm; fondern man fledt zwei Eifendrähte b, c 
quer durch felben, welche im Sande aufliegen und ihn tragen. 
Da diefe Drähte nicht mit Lehm beftrichen werden, fo gießt das 
Mefling fih daran feſt, und ihre hervorragenden Theile werben 
von dem Guſſe abgefeilt. 

230) Eine Schraubenmutter zu einer eifernen 
Schraube. — Das Bewinde einer ſolchen Mutter wird zwar 
am beften eingefchnitten; wenn ed aber gegoffen werden foll, fo 
verfährt man auf folgende Weiſe. Das Meiling unmittelbar über 
die als Kern eingelegte eiferne Schraube zu gießen, führt nicht 
gut zum Ziele, weil dad Meſſing durch feine ſtarke Schwindung 
entweder zerreißt (ſ. Nro.4), oder wenigftend fich fo feſtſetzt, daß 
man die Schraube nicht wieder in der Mutter Ioddrehen kann. 
Wollte man, um dem abzuhelfen, die Schraube ftart mit Lehm 
beftreichen, fo würde man Gefahr Taufen, eine Matter zu erhal: 
ten, die wegen zu großer Weite fchlecht auf die Spindel paßt. 
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Am beiten ift daher, ald Kern eine Schraube von Lehm anzu« 
wenden. Das (hölzerne) Modell (Taf. 200, Big. 2, 2) befipt 
die äußere Seftalt der Schraubenmutter A, aber ein glatte run⸗ 
des Loch; und in letzterem fledt ein glatter Zylinder B, deilen 
hervorragende Enden die Modelle für die Kerulager darfiellen. 
Man formt dad Ganze wie jeden andern runden Körper (nad) 
Nro. 2) ein; legt in die Höhlung als Kern die eiferne, dünn mit 
Lehmwaſſer beftrichene Schraube, und gießt darüber eine Dlutter 
von Blei, welche natürlid dad Gewinde der Schraube erhält. 
Die eiferne Spindel Täßt-fich ohne Mühe wieder heraus fchrauben, 
indem dad Blei nur wenig fchwindet, folglich fich nicht feft anfegt. 
Sn die Höhlung der bleiernen Mutter (welche die Stelle eines Kern⸗ 
druͤckers vertritt) Inetet man Lehm, den man noch außerhalb an 
beiden Enden zu sylindrifchen Verlängerungen ausbildet, welche 
den XheilenB, B (Fig. ı) an Geftalt und Größe gleichen. Wird 
diefe Lehmfchraube, welche unbefchädigt nicht herausgeſchraubt 
werden könnte, nach dem Trocknen gebrannt, fo ſchmilzt das Blei 
weg, und der Kern erfcheint Inverfehrt ale ein getreues Nachbild 
der eiferuen Schraube. Das Modell der Mutter wird nun zum 
zweiten Male eingeformt, in die Höhlung aber die Lehmſchraube 
gelegt (f. Sig. 3), und Mefling herum gegoffen, wobei der Lehm 
dem Drude des fi zufommenziehenden Meflingd hinreichend 
nachgibt, um fein Berften des Guſſes befürchten zu lafien. Da 
überdieß fchon der Kern ſich beim Brennen etwas verkleinert hat, 
fo ift auch die gegoffene Mutter ein wenig zu eng für die eiferne 
Schraube; fiefann daher, und muß fogar, entweder nachgefchnit« 
ten oder (mittelft der Schraube felbft) ausgefchmirgelt werden, 
wodurd) fie im Gewinde mehr Glätte erhält. 

a:) Ein Brunnenventil. — Fig. ı9 (Taf. 200) zeigt 
im fenfrechten Durchſchnitte die Buͤchſe g g, in welcher der Ven⸗ 
tilfegel Gig. 20 angebracht wird. Nur von Erfterer fol hier 
weiter die Rede feyn, da in Bezug auf dem Leptern das unter 
Nro. 10 Geſagte nachgefehen werden kann. Die Büchſe Fig. ı9 
ift ein in der Mitte etwas ausgebaushter, an beiden Enden offener, 
bohler Zylinder, in deffen Innerem ſich dad Kreuz e fe (eine 
gerade, im Durchmefler angebrachte Spange) befindet, welche — 
nachdem ihr mittlerer Theil £ fenfrecht Durchbohrt worden — den 
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Stiel des Ventilfegeld (b, Big. 20) aufnimmt, und bei feinem 
Auf: und Niederfpielen leitet. Der Kegel felbft findet feine Stelle 
in dem konifchen Raume dd. Man fieht fogleich, daß, wenn 
dad Kreuz; in Einem Ganzen mit der Büchfe beim Guſſe entflchen 
fol, der Kern eine quer durch ihn gehende Höhlung von ber Ges 
flalt des Stüded e fe enthalten muß. Diefe eigenthümliche Abs 
weichung weggerechnet, flimmt dad Formen der Ventilbüchfe mit 
jenem anderer rohrartiger Gegenftände (j. B. Nro.ı8) überein. 
Das Modell (Fig. 12, 13, Taf. 200) ift auch bier maſſiv, und 
wird ebenfalls zur Hälfte in dem Obertheile, zur Hälfte in dem 
Untertheile der Sormflafche abgedrudt; es hat die äußere Seftalt 
des Gußſtuͤcks, und außerdem zwei kurze zylindrifche Fortſetzun⸗ 

gen h, i, zur Bildung ber Kernlager. Auch die Bildung des 

Kerns gefchieht auf die gewöhnliche Weife in einem zweitheiligen 

Kerndrüder, der von Gyps oder von Metall (der Wohlfeilheit 
wegen, Zinf) feyn fann. Um ein Beiſpiel eines metallenen Kern» 
druͤckers zu geben, wird hier ein folcher vorausgefept. Dan fieht 
ihn Sig. 16 von der Seite, Fig. 17 vom Ende her abgebildet. 

Die beiden Hälften k, 1 deffelben (von welchen die eine in Big. ı8 

von innen zu fehen ift) werden durch zwei Darübergefchobene (eben⸗ 
falls zinkene) Reifen m, m zufammengehalten. Jede Hälfte hat 
auf der Schnittfante zwei einander gegenüber ſtehende Ausfchnitte 
oder Kerben, fo daß ein von Blei (nach einem hölzernen oder 
meſſingenen Modelle, Fig. 14) gegoſſenes Kreuz n eingelegt 
werden kann, welches nad) dem Zufammenfegen des Kerndrüderd 
unbeweglich ift, und mit in den Lehm eingefchloffen wird, womit 
man den Kerndrüder ausfüllt. Die Höhlung des legtern iſt fo 
befhaffen, daß darin zugleich die Lager an dem Kerne entftchen. 
Beim Breunen des Kerns fchmilzt das bleierne Kreuz heraus, und 
der von demfelben eingenommene Raum wird dadurch leer, zus 
gleih an beiden Geiten offen, wie man aus den Anfichten des 
fertigen Kerns (Fig. 15) erfieht. Hier bedeuten h, i die Lager, 
weiche den gleichnamigen Theilen am Modelle (Big. 12, ı3) in 
Geſtalt, Sröße und Stellung entfprehen. Nah dem Ein- 
formen des Modells in der Flaſche wird der Einguß nach dem 
einen Ende des Kernd hin angelegt, wie Big. ı2 durch die Punks 
tirung bei 2 angibt, bier aber in vier Zweige getheilt, welche 








— — — — 4Amu 3 „du dB 


Sandformerei. ” 625 


laͤngo des Kernlagerd forsgehen, und auf vier ind Kreuz geftell« 
ten Punkten an dem Rande des Gußſtücks auömünden. 

sa) Ein Hahn. — Die Geflalt deffelbei bietet eine kreuz⸗ 
förmige Höhlung mit vier Öffnungen dar; uud dem gu Folge hat 
auch der Kern vier Lager. Im Übrigen ſtimmt das Einformen 
des mafliven (hölzernen) Modells und die Bildung des Kerne im 
dem gypſenen Kerndrücder mit dem überein, was in den vorigen 
Beifpielen (Nro. ıB, 19) vorgefommen if. Auf Taf. 200 find 
in Fig. 9, 10 zwei Anfihten ded Modelld vorgeflellt, wo a, b, 
e, d die vier Kernlager bezeichnen; Fig. 1 ı zeigt das eine Theil 
der Blafche mit dem darin befindlichen Kerne, an welchem die 
Lager ebenfalld mit a, b, c, d benannt find. Die Art wie der 
Einguß angelegt wird, erkennt man aus Big. 4 (Taf. 197), wo 
m die Korm für einen (nur wenig abweichend geflälteten) Haha, 
n den Kern, k, J den (wegen ded im Wege liegenden Kerns) im 
jwei Zweige getheilten Einguß bedeutet. Die Punftirung y zeigt 
dieſe Anordnung in Big. 11, Taf. 200. — Bei ganz Sleinen 
Hähnen (an Theemafchinen u. dgl.) wird der Kern, feiner ges 
singen Bröße wegen, nicht in einem Keradruder gemacht, ſon⸗ 
dern aud einem doppelten, fridartig zuſammengedrehten, ges 
glühten Eifendrahte gebildet, den man aus freier Hand mit Lehm 
befleidet. 

33) Ein Feuerſpritzen⸗Stiefel ift ein anderes Bei⸗ 
fpiel eined hohlen Körper6 mit mehr ale zwei Offuungen. Die 
Geſtalt deifelben geht aus Fig. 35 (Aufriß) und Fig. 26 (Grund⸗ 
riß) auf Taf. 200 hervor. A iſt der eigentliche Stiefel, in welchem 
ſich der Pumpkolben bewegt; B das Geitenroßr, durch welches 
das Waſſer beim Niedergange des Kolbend in den Windkeſſel ge⸗ 
trieben wird ; a die Blanfche, an welche der Stiefelboden mit dem 
Saugventile (f. oben, Nro. 15) fefigefchraubt wird; f eine ans 
dere, zur Verbindung des Stiefels mis dem Windkeſſel dienende 
Blanfche; e eine Zunge an dem fchräg abgefchnittenen Eude des 
Rohred B, an welche das Drudventil beweglich eingehangen 
wird. (Diefed eben genannte Ventil iſt ein Klappenventil, und 
befteht aus einer ovalen meflingenen Scheibe, welche an einer 
Stelle ded Randes einen Einfchnitt hat; indem legterer die Zunge 
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ein einfaches Scharnier, an welchem die Klappe ſich auf und 
nieder bewegt, um bald Waſſer nach dem Windkeſſel durchzulaſſen, 
bald die Öffnung von B zu verfchließen.) Die Metalldicke des 
Stiefels ift in Sig. 35 mittelft der punftirten Linien angegeben. 

. Dan fiebt ohne Schwierigkeit ein, daß der Spripenftiefel 
mit dem Hahne (Nro. 32) wefentlich übereinflimmt, bi6 auf den 
Drangel der vierten Öffnung; und daß folglich auch das Einfor- 
men in allen Hauptumfländen bei beiden auf gleiche Weiſe gefchehen 
muß. Wan bedarf nämlich eined mafliven hölzernen Modelled, 
welches die äußere Geſtalt des Stiefeld, und noch überdieß Drei 
den Offnungen entfprechende Kortfegungen zur Bildung der Kerne 
Inger bat. Lig. 29 ift dieſes Modell im Aufriffe, Fig. 3o im 
Grundriſſe vorgeitellt. Hier haben die Buchitaben A, B, a, e, £ 
die fchon aus Obigem befannte Bedeutung; b, c, d find die Kern» 
lager. Man formt dieſes Modell auf die gewöhnliche Art in der 
jweitheiligen Flaſche dergeſtalt ein, daß die Scheidungäfläche 
jwifchen den beiden Saudförpern durch die Achfe des Stiefeld A 
und Des Seitenrohres B geht, und Segt dann den Kern in bie 
eutftandene Höhlung, welcher mit feinen drei Enden in den durch 
b, c, d gebildeten Vertiefungen aufruht. Der Kern hat natürlich 
die Geſtalt des hohlen Raumes, welcher in Fig. 25 durd die 
Punktirung angedeutet ifl, wozu noch die Verlängerungen b, c, d 
(ig. 29) fonımen. Big. 3ı gibt eine Vorjtellung davon. Er ift 
aber zu groß, um in einem Kerndruder geformt zu werben, und 
man verfertigt ihn deßhalb durch Abdrehen. Man umfnetet nam: 
lich eine Eifenfiange, weldye um 2 bis 3 Zoll länger iſt, als der 
Körper A’ fchichtenweife aus freier Hand mit Lehm, ſo daß die 
Stange an jedem Ende ı oder ı'/, Zoll herausragt; legt, wenn 
beinahe der gehörige Durchmeſſer erreicht it, die Enden der 
Stange in ein einfaches hölzernes Geftell; und bringt nad) er» 
neuertem Cehmauftrag, durch Anhalten eined geraden Bretes, 
während der Keru umgedreht wird, fowohl die genaue zylindriſche 
Geſtalt als die vorgefchriebene Dicke zu Stande, Der Nebenkern 
B’ wird auf dieſelbe Weife verfertige, dann mittelft des Meſſers 
in e’ erforderlich audgefchnitten, endlich an A’ auf Bie ſchon 
(S. 598) angegebene Weife befeftigt. 

34) Der Windkeſſel einer Feuerſpritze wird ebenfalls 
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(wenn man ihre nicht aus Kupferblech macht) von Meſſing ges 
goflen. Das Verfahren dabei gleiche fehr dem eben befchriebenen 
für die Stiefel. Da jedoch weiter unten dad Formen des Wind» 
keſſels in Lehm vorfommt, welches hierauf ein vollfommenes Licht 
wisft, fo werde ih, Wiederholungen zu vermeiden, jegt um fo 
weniger davon [prechen, als die Windkeſſel überhaupt felten in 
Sand gegoflen werden, weil man, bei der Größe derfelben, dieß 
nur im Befige eines fehe fetten, befonders gut bindenden, faft 
lehmartigen Kosmfanded wagen fann. 


B. Lehmformerei. 


Der Formlehm (welcher durch Audlefen, Zerfioßen und 
@ieben von allen Steinen, Wurzeln zc. gerginigt werden muß) 
Darf nicht fett feyn, weil er font beim Troduen und Brennen 
zu fehe fchwinder, auch leicht fich vergieht oder gar Eprüuge be⸗ 
fommt. Man vermengt ihn, Daher, wenn ex nicht fchon von 
Natur mager genug ift, mit zerſtoßenem gebranntem Lehm (von 
alten Formen und Kernen), auch wohl mit Sand; und gibt 
ihm außerdem einen Zufag von Kuhmiſt (zu feinen Formen) oder 
von Pferdemift (zu gröberen Begenfländen), wodurch dad Meißen 
oder Springen beim Trocknen beſſer verhindert wird. Die Vers 
fertigung der Form fängt mit der des Kerns an, den man (ſofern 
von größern Gegenfländen bjer allein die Rede ift) hohl macht, 
um fowohl an Lehm und Zeit zu fparen, als auch das Austrocknen 
zu erleichtern, und ein zu großes Gewicht zu vermeiden. Es wird 
demnach eine eiferne Spindel zuerft mit Strohſeilen umwidelt, 
die man nachher mit Lehm bekleidet, nach Vollendung der Form 
aber wieder herauszieht. Der Lehm muß in Schichten von etwa 
böchftens '/, Zoll Die aufgetragen, und jede Schichte muß für 
ſich völlig getrodnet werden, bevor man eine neue anbringt. 
Den fertigen Kern beftreicht man mit einer Brühe von Molzafche 
und Waffer, damit die folgenden Lehmlagen fich nicht fefl Damit 
verbinden. Um den Kern herum wird nämlich wieder Lehm auf 
getragen, um dad Modell oder die Dicke zu erzeugen, d. 6. 
einen Körper, der äußerlich ganz und gar die Geflalt des beab- 
fihtigten Gußflüdes erhält. Auch das Modell bildet man ſchich⸗ 
tenweife, und beftreicht ed zulegt mit gefiebter, in Waller ange: 
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ruͤhrter Aſche. Der lepte Theil der Arbeit iſt die Verfertigung 
des Manteld oder der äußern Form, welche die Stelle des bei 
der Sandformerei in den Flaſchen "befindlichen Sandes vertritt. 
Die erften Schichten werden aus feinem breiartigem Lehm dünn 
mit dem Pinfel aufgetragen, um alle Vertiefungen de Modells 
genau damit anzufüllen; fpäter macht man von diderem Lehm */; 
bis :/, Zoll ſtarke Schichten mit der Hand; die legten Schichten 
beſtehen and grobem, mit Kuhhaaren vermengtem Lehm, und 
werden wohl gegen °/, Zoll dick aufgetragen. Unter die aͤußerſte 
Schichte legt man in die Lehmmaſſe eiferne Drähte oder dünne 
Schienen ber Fänge und Quere nach ein, zur Vermehrung der 

Feſtigkeit. Dann wird der Mantel (im Ganzen oder in wei 

heile zerfchnitten) von dem Modelle abgenommen ; letzteres vor- 

fihtig durch Meflerfchnitte zerftüdt, von dem Kerne abgelöfer 
und beſeitigt. Keen und Mantel werden endli im euer ge 
brannt, mit Afchenbrühbe beftrichen oder über brennendem Kienholz 
angeräuchert, und zum Gufle zufommengefept. — Manche Eins 

jelbeiten bei der Verfertigung der rehmformen ergeben ſich aus 

folgenden Beiſpielen: 

25) Eine hohle Walze zum Kattunuruck (welche in der 
Druckmaſchine auf eine eiſerne Achſe geſchoben wird). Da das 
Außere wie das Innere dieſes Stuͤckes glatt zylindriſch iſt, fo geht 
die Verfertigung der Form auf die einfachſte Weiſe vor ſich, und 
ſtimmt mit der Herſtellung der Form für den Sprigenfliefel (Nr. 26) 
überein bid auf den Unterfchied, welcher daraus hervorgeht, daß 
der Stiefel ähßerlich mit Rändern oder Reifen verfehen ift, und 
daran noch das zum Austritte des Waſſers beflimmte Seitenrobt 
ſitzt. Es wird daher auf der Spindel der Dreblade, mittelit eine® 
geradfantigen Drebbretes‘, ein glatter zylindrifcher Keen verfer- 
tigt, der (um die Lager zu bilden) eine etwas größere Länge er 
haͤlt, als die Walze bedarf.” Dann trägt man über den aſche⸗ 
befirihenen Kern Lehm in der Länge und Dide auf, welche die 
Länge und Metaliftärte der Walze erfordert. Diefe Lehmlage, 
welche ebenfalld mit einem geraden Brete abgedreht wird, ftellt 
dad Modell vor, und wird auch wit Afche beftrichen. Darüber 
wird (auf der Dreblade oder aus freier Hand) der Mantel ges 
macht, welcher ſowohl dad Model alö die hervorragenden Enden 
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des Kerns umſchließt, mb alſo Dem letztern die gehörige Unter 
flübung gibt, auch nachdem dad Modell eusfernt ifl. "Die Buße 
Öffnung wird in dem, durch einen Laͤngenabſchnitt ie zwei gleiche 
Theile zerlegten Mantel entweher am obern oder am nutern Ende 
Der Walze angelegt. Im erſtern Halle fließt des Meſſing unmits 
telbar und ohne Umweg is die Höhlung der Form; im zweiten 
Belle wird zwar das Metal ebenfalls am oberen Ende eingegofien, 
läuft aber durch einen ſenkrechten, neben der Walzenhöhlung im 
Mantel berabgehenden, robrartigen Kanal bis and untere Ende 
fort, und tritt erft dort iu die Form ein. Legtere füllt ſich alfo von 
unten herauf, wodurch der Vortheil erreicht wird, daß alle Theile 
von Oxyd, welche etwa dem Meſſing beigemengt waren , ſich auf 
ber Oberfläche fammeln, und die Luft ficherer ganz; volllommen 
Durch die dazu vorhandenen Öffnungen entweichen kann; ed ent⸗ 
ſtehen alſo weder undichte, nureine Stellen, noch Blaſen im 
Guſſe. Man nennt dieſes Verfahren das Gießen mit dem 
Steigrohre, und dafjelbe kommt auch beim Eifenguffe manch⸗ 
mal vor (vergl. Bd. V. &. 118). — Man kann aud den Mantel 
unzerichnitten von dem Modelle abziehen, wenn man ihm zuerſt 
an einem Ende offen laͤßt, und hier erſt mit Lehm verfchließt, 
nachdent dad Modell ſammt dem Kerne heraus genommen, und 
letzterer allein wieder eingefept if. In diefem alle muß aber 
dad Modell vor dem Auftsagen des Mantel» Lehms ſtark mit ges 
ſchmolzenem Talg (ftatt Afche) beftrichen werden, damit es ſich 
nachher leicht von dem Mantel löfer, den man vor dem Abziehen 
erwärmt, um das Talg wieder flüffig zu machen. — öfters gießt 
mau die Walze um ein bedeutendes &tüd länger, alö fie im fer 
tigen Zuftande feyn muß; der oberfie Theil (der verlorne 
Kopf) dient dann, um durch fein Gewicht das übrige Metall, 
fo lange es in der Form flüffig ſteht, zu verdichten, und wird 
vor dem Abdrehen der Walze mit dee Säge weggefchnitten. 

26) Ein Feuerſpritzen⸗Stiefel. — Die Geſtalt iſt 
bereitö unter Nro. 23 erklaͤrt worden (f. Taf. 200, Fig. 25, 20). 
Das Hauptgeräsh zur Verfertigung der Lehmformen für folde 
sunde Gegeuſtaͤnde ift Die Drehlade, eine höchſt einfache, roh 
audgeführte Drebbanf, um den Keru und dad Modell darauf 
abzudreben. Big. 24, Taf. 200, fiellt den Grundriß derfelben 
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vor. a aa iſt ein vierediges rahmenartiges, auf 4 Büßen rufen: 
des Geſtell, deilen vierte Seite durch das Bret A verdeift wird. 
Es enthält oben zwei Lager b, o für Die eiferne Spindeldd, 
welche durch die Kurbel 1 umgedreht werden kann. Innerhalb 
des Lagers b ift die Spindel zylindriſch und nicht dicker als im 
ihren übrigen Theilen; in o hingegen enthält fie einen Wulſt, 
wie durch die Punktirung angegeben iſt; fo wird fie verhindert, 
fi) der Länge nad) in dem Geftelle zu verſchieben. Jedes Lager 
bat einen meffingenen oder eifernen Dedel, der an einem Schar⸗ 
niere h aufjuffappen ift, damit man die Spindel berauönchmen 
kann; an feinem entgegengefepten Ende befigt der Decel ein koch, 
welches ein auf dem Geſtelle hervorragendes Ohr e durdhläft, fo 
daB man mittelft eined Vorſteck⸗Nagels £ den Deckel gu befeſtigen 
im Stande if. Bloß um ſtets zur Hand zu fey, find die Nägel 
f, £ durch Schnüre g, g an dem Geftelle angehängt. 

Um die Herflelung der Stiefelform deutlich zu verſtehen, 
muß man vorerft bemerfen, daß Kern und Modell für den Körper 
A (Fig. 29) und für das Rohr B abgefondert verfertigt werben. 
. Man bat e6 daher zunächft mit der Bildung ded Kerns für A zu 
thun, welcher ein ſchlichter Zylinder wie ı 2 3 4 (Big. 3:1) if. 
Man umwidelt (da der Kern hohl werden fol) die Spindel d mit 
feifartig gufammengedrehtem Stroh, und trägt darüber, ſchichten⸗ 
weife, mit den Händen naſſen Lehm auf, der gehörig feſtgeknetet, 
und Anfangs aus freier Hand fo gut ald möglich nad) der Zylin⸗ 
Dergeftalt abgeglichen wird. Wenn aber der Kern beinahe feine 
ganze Dice erreicht hat, gibt man ihm die vollig richtige Form 
duch Anhalten eines Drehbretes (einer Schablone), während 
Die Spindel, und alfo die Lehmmaſſe, um ihre Achfe gedreht wird. 
Das Drebbret für den Kern hat eine gerade, durch einfeitige Ab⸗ 
ſchraͤgung zugefchärfte Kante, welche parallel zur Spindel d ge: 
legt werden muß. SR der Kern vollendet, völlig Tufttroden ge⸗ 
worden, und mit Afche beftrichen: fo trägt man den Lehm zur 
Bildung des Modells auf. Letzteres wird mittelſt einer Schablone 
AA abgedreht, deren ſchraͤger Rand bei k m nach dem Außern 
Profile des Stiefeld ausgefchnitten, und der Dauerhaftigfeit wegen 
anf der flachen Seite mit aufgefchraubtem Meſſingblech belegt ift. 
Zu Sig. 24 fieht man bei D das fertige Modell, aus welchem 
B, C, ald die Enden des Kerns, hervorragen. Auf gleiche Weife 
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wird Kern und Modell des Rohres B (Fig. 25) gebildet, wozu 
man den Audfchnitt q der Schablone (Big. 24) gebraucht. Die 
Theile r, s dieſes Ausfchnitted berühren die Enden des Kerns, 
wenn das Modell die gehörige Dice hat. Nachdem der Stiefel 
und dad Rohr auf diefe Weiſe verfertigt find, verbindet man fie 
mit einander, indem mau inerfierem ein rundes Loch audfchneidet, 
dad Rohr mit dem einen Ende feined Kerne einpaßt, und die 
Fugen mit Lehm verftreiht. Dad Ganze gleicht nun der Fig. 29, 
vorauögefept, daß man noch dad Modell des Rohres bei d nach 
Angabe der Zeichnung fchräg abgefchnitten und mit der Zunge e 
verfehen hat. Man beftreicht die Oberfläche überall mit Afche, 
und zieht nach dem Trocknen diefes Auftriches dad Stück von der 
aus ihren Lagern gehobenen Spindel d ab, wobei zugleich die 
Strohſeile aus dem Innern genommen, und die beiden Enden 
des Kernd mit Lehm verfchloffen werden, 

Die Bildung des Mantels gefchieht aus freier Hand, da 
er äußerlich feiner regelmäßigen Geſtalt bedarf. Mon fann hier⸗ 
bei verfchiedene Verfahrungsarten beobachten: 

a) Man umhült das Modell (Taf. 200, Fig. 29) ganz mit 
einer gehörig dicken Lehmmaſſe, und zerfchneidet diefe mit einem 
dünnen Meffer der Länge nach fo in zwei gleiche Theile, daß die 
Schnitt: Ebene durch die Achfe des Rohres B geht. Diefe beiden 
Theile laſſen fic) ohne Hinderniß aus einander nehmen; man loͤſet 
dann dad Modell von dem Kerne ab, und fept leptern (der die 
Geſtalt von Fig. 3ı bat) mit dem Mantel zufammen. 

b) Dan bildet den Mantel zuerft für die eine Hälfte; bes 
ftreiht die erwähnte Theilungs> Ebene mit Afche; formt dann 
ald Ergänzung die zweite Hälfte, welche fih ohne Weitered von 
der erften löfet, da der Afche: Anftrich das Zufammenhaften ver- 
hindert ; ; und verfährt übrigens wie vorher. 

c) Man maht den Mantel im Ganzen, jedoch nur über 
den Stiefel A, läßt ihn vorläufig an den Enden offen, und zieht 
das Modell heraus, ohne den Mantel zu zerfchueiden. Jedoch 
iſt es, damit dieſes Verfahren -ausführbar fey, nöthig, die here 
vorragenden Theile a, i, i, des Models (ſ. Big. 24, Taf. 200) 
von Zalg zu bilden, die ganze Oberfläche mit Talg (flatt Afche) 
zu überziehen, und den Mantel bis zum Schmelzen des Talges 
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zu erwärmen. Dad Modell wird von Dem Rene flüdhweife los- 
gebrochen, und legterer allein wieder in den Mantel gelegt. Eben 
fo verfährt man mit dem Rohre P. Dana wird in dem Mantel 
von A ein Loch audgefchnitten, und in diefes der Mantel und 
Kern von B wittelft Lehm eingelegt. Die offen gelaflenen Enden 
verfchliegt man zulegt. 

Die vollftändige, » ach Methode a) oder b) verfertigte Korsm 
iR auf Taf. 200 abgebildet. Big. 7 zeigt diefelbe im Aufriffe, 
Fig. 8 im Grundriſſe; Big. 9 ift die eine Hälfte mit dem dariq 
liegenden Kerne; Fig. 10 die andere Hälfte Es bejeihuen: A, 
B, die zwei Sälften des Manteld; C den Kern; a, a jwei eiferne 
Heifen zur Zufammenhaltung des Mantels; b, c, d die drei Kern⸗ 
lager; e ift der Einguß, welcher ſich über dem Kernlager b in vier 
nach verfchiedenen Punkten des Stiefelrandes führende Zweige 
f, f, £, theilt (durch den Kern wird in Big. 9 der letztere Zweig 
verdedt); g heine (nur in der Bormbälfte A eingefchnittene Wind⸗ 
pfeife, welche der Luft aus der Blanfche i den Ausgang geflattet ; 
k eine kleinere Windpfeife, welche aus einer der Gußrinnen f 
bervorfommt, und fich mitgh vereinigt, am auch aus dem obern 
Theile der Form die Luft austreten zu laſſen. 

27) Der Windkeffel einer Beuerfprige — hat (wie Aufe 
riß Big. 27, und Grundriß Big. 28, Taf. 200, zeigen) eine unges 
fähr zuderhutähnliche Geſtalt, iſt am weiten (untern) Eude mit 
einem flachen Boden gefchloffen, und hat in der Nähe diefes letz⸗ 
tern drei feitwärts gehende kurze Röhren: zwei — t, u — cin« 
ander gegenüber, in welche die Eeitenröhren der beiden Sprigen- 
fliefel eintreten; eine dritte, um yo Grad des Umkreiſes von dem 
vorigen entfernte, v, zum Audfprigen des Waſſero. Der Körper 
des Windkeſſels und die drei Rohrſtuͤcke werden (Kern und Model) 
einzeln auf der Spindel der Drehlade mit Schablonen verfertigt; 
dann zufammengefept: worauf man über dad Ganze aus freier 
Hand den zweitheiligen Mantel formt. Der Schnitt diefes let⸗ 
teen wird fo gelegt, daß se mitten über die Röhren ı, u geht. 
Die Flanſche w ded Rohres v. würde ein Hinderniß gegen das 
Auoeinandernehmen des Mantels feyn (wenn man diefen Öffnet, 
um das Modell zu befeitigen), fallo nicht hiergegen eine befondere 
Vorkehrung getroffen wäre. Diefe faun in zweierlei Weiſe Statt 
finden. Entweder wird für das Rohr a Kern, Modell und Mantel 


Selmuformerdi. - 633 


(iepterer zweitheilig) abgefondert gemacht, und nach dem Herauo⸗ 
nehmen des Modelld erſt der Kern, dan der Mantel, an die 
Gauptform angefept. Oder man formt die Flanſche w au dem 
Modelle gar nicht aus Lehm, fondern nimmt dazu eine hölzerne 
Scheibe, welche mit einem runden Loche in ihrer Mitte Iofe auf 
deu Fonifchen Kern aufgefchoben wird; formt Anfange den Mantel 
nur fo weit fertig, daß er jene Scheibe zwar einfchließt, aber wicht 
bededt; und fchließe ihn erit nach dem Herausnehmen der Scheibe, 
Durch Anfepen einer Lehmkappe, welche dad Kernlager enthält. — 
Auf der Spindel der in Fig. 24 (Taf. 200) abgebildeten Drehlade 
iR in E dad Modell des Windkeſſels (ohne die Röhren) als voll 
endet Dargeflellt. Der dazu gehörige Einfchnitt der Schablone iſt 
n 0; p dagegen der Ginfchnitt zum Abdrehen des Röhren t und u 
(Big-27),. Das ganz zufammengefepte Modell zeige Big. 3a im 
Aufriffe, Big. 33 im Srundriffe: bier find x, y, z aus den drei 
Roͤhren hervorragende Enden des Kernd, weldye dem letzteren zur 
Lagernug in dem Mantel dienen; ein viertes Kernlager entſteht 
durch einen eifernen, Ichmbeflrichenen Zapfen o. Hierdurch er⸗ 
hält zwar der Guß an der Spipe ein Loch, dieſes wird aber nach⸗ 
ber mit einer Heinen Scheibe verloͤthet. | 

Die Beſchaffenheit der fertigen Form wird durch die Sig. » 
bid 6 auf Taf. 201 erläutert. Fig. ı ift deren Aufriß von der 
einen breiten Seite; Fig. » der Aufriß der fchmalen Seite; Fig. - 
der Grundriß; Fig. 4 ein horizontaler Durchfchnitt (nach der punk⸗ 
tisten Linie ef, Fig. ı); ig. 5 die innere Auficht der einen, und 
Big. 6. jene der zweiten Mantelhaͤlfte; in legterer if zugleich, Der 
Kern wit abgebildet. Eo bedeutet: A jene Hälfte des Mantels, 
in welcher die Höhlung zur Bildung ded mittlern Rohres enthal⸗ 
ten iſt; B die andere Mantelhaͤlfte; C den Kern; a die Verftärs 
Bung von Eifenfläben im Innern dejleiben, wodurch die Kerne der 
drei Röhren befefligt find; x, y, z, o die vier Kernlager; b eine 
Erhöhung auf A, welche in eine gleichgeftaltete Vertiefung c von 
B eingreift, um dad genaue Zufammenpaflen der beiden Hälften 
zu erleichtern; d, d zwei eiferne Reifen, welche den Mantel zu⸗ 
fewmenhalten; D ein von Lehm gemachter Auffap, der mit vier 
daran befindlichen eifernen Stiften g in Löcher b des Mantels 
eingreift, um feſt auf demfelben zu ſtehen, und ten Zwed hat, 
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durch Erhöhung des Einguſſes einen größern Drud des fläffigen 
Meſſings hervorzubringen, folglich die gaͤnzliche Ausfüllung der 
Form zu befördern; i dee Einguß; k, K zwei Windpfeifen. Die 
erwähnte Verflärfung a des Kerns (Big. A) beſteht aus zwei Eiſen⸗ 
fläben, von welchen‘ der eine durch die beiden dicken Robrferne 
gerade durchgeht, der andere rechtwinkelig gegen jenen ftößt, und 
in’ ein Loch deifelben eintritt; o p q r ift derjenige Theil des 
Mantels, von dem oben gefagt wurde, daß er befonders geformt 
und erſt dann feſt angefept wird, wenn man die lofe angefledte 
Flanſche des Modelld nach außen von dem Kerne x abgezogen hat. 

Nach dem über die Lehmform für den Windkeſſel Angeführs 
ten wird feine Schwierigfeit ſeyn, das Kormen diefed Stüdes in 
Sand zu verfichen, Das für diefen Fall nöthige hölzerne Modell 
hat die-Beftalt von Fig. 34, 33 (Taf. 200), wobei wieder zu bes 
merfen ift, daß die Flanſche w eine lofe aufgeſteckte Scheibe feyn 
muß; der Kern wird wie oben auß Lehm ſtuͤckweiſe auf der Dreh⸗ 
fpindel verfertigt,, fo daß er mit C im Fig. 6, Taf. 201, überein: 
fimmt. Die Sandform erhält durch das Einformen des Modells 
. genau diefelben Aushöhlungen, welche im den beiden Hälften des 
Manteld, Fig. 5 und 6, Taf. 201, zu bemerken find. Mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Flanſche w verfährt man wie folgt (f. Big. 4, Taf. 201). 
In das Untertheil der Blafche wird das Modell bis an bie Mitte 
Der beiden einander gegenüber ftehenden Möhren (bid an die Ebene 
st) eingeformt ;- in dad Obertheil der Reſt. Dann aber ſchneidet 
man bier rings um x, bis auf die Flaͤche r herab, den Sand 
aus, fept einen Pleinen eifernen Rahmen an diefe Stelle, and 
füllt diefen für fih mit Sand, fo daß er in der That das dritte 
Theil einer dreitheiligen Flaſche vorftellt: Hebt man hierauf 
diefen Rahmen zuerft ab, und zieht die von demfelben: bededte 
Slanfche heraus: fo läßt fich ferner ohne Schwierigfeit dad große 
Dbertheil wegnehmen und’ das Modell ansheben. 


I. Das Gießen. 

Zum Gießen wird der mit geſchmolzenem Meſſing gefuͤllte 
Tiegel mit einer großen Zange, deren Arme ihn von beiden Sei⸗ 
ten aͤußerlich umfaſſen, aus dem Ofen gehoben, und — nachdem 

man etwa anf dem Metalle liegende Kohlenſtaͤubchen beſeitigt hat — 
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durch Tangfamed Neigen in die Form audgeleert, wobei das die 
Metallflaͤche bedeckende Oxyd mis einer alten Degenklinge oder 
einem ähnlichen Werkzeuge zurüdgefchoben und vom Gießloche 
abgehalten wird. In der Regel hat man mehrere Bormen zu gies 
Ben, wonach die Menge des gefchmolzenen Meſſings berechnet 
feyn muß; oder wenn man gewohnheitögemäß Tiegel von ber 
Rimmter Größe anwendet, fo gießt man von den vorräthigen 
Sormen fo viele unmittelbar nach einander, ald der Inhalt des 
Tiegels füllen fann. Jede Form muß bis an die Mündung ded 
Einguffes herauf vollgegoffen werden, damit eine hinreichend hope 
flüffige Metallfäufe vorhanden ift, um durch deren Druck die volls 
Sommene Ausfüllung der Form zu fichern, und damit auch dad 
von dem Schwinden der Gußüde entflebende Nachſacken (f. Art. 
Metallgießerei) gehörig Statt finden fann, ohne daß ein 
Mangel an Metall eintritt. 

Sandformen (geformte Flaſchen) Iegt man zwifchen zwei 
Sormbreter, und fpannt fie in eine Formpreſſe, um fie fe 
gefchloffen zu erhalten. Wenn die hierzu nöthige Anfmerkſamkeit 
nicht angewendet wird, gefchieht e8 leicht, daß dad Mefling un⸗ 
erwartet durch die Fugen der Flaſche ausläuft, und dann den 
Gießer fehr gefährlich beſchaͤdigen ann, um fo mehr, alö diefer 
gewöhnlich den einen, zu fefterer Stellung des Körperö vorgefeß- 
ten Fuß ganz nahe bei der Bormflafche hat. — Die Formpreſſe 
(Zaf. 197, Fig. 5 im Geitenaufriffe, Sig. 6 im Aufriffe von der 
bintern Seite, Fig. 7 im Grundriffe) ift ein laͤnglich vierediger 
hölzerner Rahmen aa, der mitten quer über die Flaſche A gelegt, 
und in welchem diefelbe mittelft eines langen hölzernen Keild B 
feftgehalten wird. Es gibt aber auch Formpreſſen ohne Keil, bei 
welchen durch die eine lange Seite des Rahmens zwei oder drei 
hölzerne Schrauben gehen, welde fcharf angezogen, den näms 
Iihen Dienfl, und wohl noch befler, leiften. b, b find die Form⸗ 
breter; o, c, c, c die auf deren Rüdkfeite angebrachten Grath⸗ 
Ieiften; d iſt eine ſtarke Leifte, welche man nöthigen Balls unter 
Das dickere Ende des Keild legt, wenn nämlich die Öffnung der 
Preffe zu geoß für die Höhe oder Die der Flaſche feyn follte. 
Zuweilen fpannt man in eine Preffe zwei oder dreißlafchen (falle 
diefe niedrig find), und dann wird zwiſchen diefelben ein glatted 


636 Meffinggießerei. 


Bret (ohne Leiten) gelegt. Die Flaſchen mäffen, um bequem 
eingießen zu koͤnnen, geneigt auf die Erde gefept werben, fo zwar 
daß das obere Ende gegen den Bießer zu überbängt. Der Ziegel 
wird fo aufgeflügt, daß deffen Mündung dem Arbeiter zugewendet 
it, und legterer alfo genau das Ausfließen des Meflings beob⸗ 
achten kann. Oben dürfen die Formbreter nicht über den Rand 
her Flaſche vorſtehen, damit man den, Ziegel dicht vor das Gieß⸗ 
loch bringen kann. 

Lehmformen verftreicht mau, um fie zum Guſſe vorzurichten, 
gu Jen Fugen mit naffem Lehm, den man völlig trocknen läßt, 
worauf die Formen in die Erde eingegraben werden, umd letztere 
sings herum feſtgetreien oder zufammengeflampft wird. / 

Aufmerffamteit erfordert die Hipe, welche das Mefling im 
Augenblide des Eingießens bat. Zu fühl laͤuft ed nicht gut, und 
läßt wohl die vom Gußloche entfernteren und engeren Theile der 
Formen leer; zu heiß liefert e8 einen poröfen Guß, welcher Fehler 
gewöhnlich erfi bemerkbar wird, wenn die Oberfläche durch Feilen 
oder Dreben weggenommen iſt, wo dann die Metallmaſſe an vie 
len Stellen mit fleinen Grübchen wie mit Nadeljtichen bededt er: 
fheint. Es ift daher im Allgemeinen räthlich, das Meſſing fo 
kuͤhl als möglich zu gießen; nur darf. man hierin bei dünnen 
Stüden nicht zu-weit gehen, weil font das Metall in den engen 
Raͤumen früher erflarıt, als es die entfernteften Theile der Form 
erreicht hat. | 

Nach dem Biegen werden die Formen ſchnell (fobald man 
verſichert if, daß die Erfiarrung völlig Statt gefunden hat) ge 
öffnet, und die Stücde herausgenommen, oder wenigfiend durch 
Austragen ded Sandes an den gefährlichen Stellen bloßgelegt. 
Werſaͤumt man diefe Vorficht, fo if häufig das Zerreißen des 
Guſſes die Folge davon. Indem nämlich dad Mefling fich beim 
Erkalten viel und kraftvoll zufammenzieht, muß es — wenn durch 
die Seftalt des Gegenſtandes die freie Zufammenziehung gehindert 
iſt, mad der Sand in der feit gefchloffenen Form nirgend and« 
weichen kann — abreißen, und dieß gefchieht natürlich am der 
dünnſten Stelle, ift bei großen Sachen fogar mit einem Analle 
begleitet. Ein Paar VBeifpiele mögen zur Erläuterung dieſer in: 
sezeflanten Exrfcheinung angeführt werden. Ein hohler Zylinder, 
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der an jedem Erde einen ſtarken bervorfptingenden Rand (eine 
Slanfche) befigt, reißt leicht ab, weil diefe Ränder den Zylinder 
an beden Enden im Bande fefipalien‘, wuͤhrend das Ganze fich 


verfürt. Ein Rad mit dünnen Speichen (j. B. ein Kreis gu: &b 


nem aſtronomiſchen Inftramente) reißt in den Speichen zunaͤchſt 
am Kranze (weil dort die Speichen am dünnften find) ab, wend 
man wicht fchnell genng die Formflaſche öffnet, und den and 
anı innern Umkreiſe des Kranzes wegfchafft, damit Iepterer der 
Verkürjung der Epeichen folgen kann. Wiele Gußſtücke kommen 
vor, welche an ſich dem Zerreißen nicht unterliegen, weit fie Heid 
find, oder eine folche Gehalt haben, daß fie fidy frei zufammens - 
jiehen können , ohne vont Bande bedeutend daran gehindert zu 
werden; bier pflegt aber wenigftens der Gußzapfen (dad in der 
Oußrinne gebliebene Metall) abzureißen, weil dieſer wegen der 
trichterartigen Erweiterung: der Gußrinne am Oußloche nicht ins 
Innere der Form folgen fannz und da der Riß regelmaͤßig ad 
der dünnften Stelle des Zapfen erfolgt, weiche fich zunaͤchſt Bei 
dem Gußſtuͤcke befindet: fo geſchieht es wohl, daß dadurch eine 
entflehende Scharte oder Vertiefung auf dem Gegenflande ſich ers 
zeugt. — In einem einzigen Falle ift Iangfame Abkühlung des 
Guſſes weſentlich, und alſo das ſchnelle Öffnen der Form fchädlich ; 
nadufich wenn man dicke Meſſingmaſſen auf Eifen aufgießt (3. Bt 
eine meſſingene Walze auf eine eiferne Achſe). Indem naͤmlich 
hier das im Innern liegende, bedeutend: heiß gewordene Eiſen 
weniger der Abkühlung zugänglich ift, alfo laugſamer fich zuſam⸗ 
menzieht, ald das Diefling, fo wird des letztern Zufammenziehung 
durch das Eiſen gehindert, und es entftehen dadurch Sprünge im 
Guſſe, wenn man nicht die Abfühlung beider Theile mehr gleich« 
mäßig Statt finden läßt, was eben durch das Nichtaufdecken dei 
Form erreicht wird. 

Nach dem Erkalten der Gußſtücke werben diefelben von dem 
daran hängenden Sande gereinigt, oder es werben. (bei Lehm⸗ 
gäffen) die Lehmſormen weggebrochen; man fägt Die Angüffe, 
Gießzapfen, Gießföpfe (die dur Ausfüllung der Guß⸗ 
rinnen entflandenen Metallmaffen) ab, nimmt die Gußnäthe mit 
der Geile weg, und flicht aus hohlen Oegenfländen die Kerne 
mit fpigigen Werkzeugen heraus, was fehr leicht angeht, wei 
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der magere Kernlehm durch das Brennen ‚nicht fleinartig hast, 
ſondern vielmehr mürbe und zerreiblich geworden ijk. 

Meſſinggußwaaren müllen fo glatt und rein und fo gut aus⸗ 
gegoflen feyn, ala moͤglich; wenn gleich das Meiling niemals 
eben fo fcharfe Guͤſſe liefert, ald Gußeifen. Die Qußnäthe, welche 
durch Eindringen des Wetalld in den Formfugen entſtehen, follen 
nicht zu grob, und ausgefloffene Theile, welche eine befchädigte 
Form anzeigen, dürfen nie in erbeblidem Grade. vorhanden ſeyn. 
Endlich muß das Metall dicht, ohne fichtbare Poren und ohne 
Gruben oder Löcher, fo wie ohne eingemengte Oxyd⸗ und Schlacken⸗ 
theile feyn. Löcher u. dgl. zu dulden, und mit Schlagloth oder 
gar mit Zinnloth zu verlöthen, ift immer ein fchlechted Verfahren, 
Weißgraue Flecken, welche eine unvolllommene Vermiſchung des 
Zinks mit dem Kupfer oder eine Abfonderung von Blei beurkun⸗ 
den, find ein grober Fehler, der ohne bedeutende Nachläßigkeit 
beim Bufammenfchmelzen uud Umrähren des Meflinge, und ohne 
Äberfepung m mit Blei wir vorkommen fann. 

8. Karmarid. 


Metallgießerei. 


Die allgemeinen Grundſaͤtze der Gießerei, welche allein hier 
erörtert werden ſollen, da die ſpeziellen Verfahrungsarten in ver⸗ 
ſchiedenen Artikeln vorkommen (ſ. Eiſengießerei, Meſſing— 

gießerei, Glocken, Bildgießerei, Bleiarbeiten), 
betreffen: 1) Die zum Gießen geeigneten Metalle und deren 
Behandlung; =) die Gießformen. 

L Nicht alle in den Gewerben verarbeiteten Metalle find 
zu Qußwaaren tauglich. Einige find zu fchwer ſchmelzbar, und 
koͤnnen weit angemeflener durch Schmieden verarbeitet werden, 
nämlich das gefrifchte Eifen und der Stahl (auch das Platin). 
Andere erlangen beim Biegen eine löcherige, poröfe Beſchaffenheit; 
dahin gehört das Kupfer. Noch andere find zu koſtſpielig, und 
werden felten zu fo dicken Gegenfländen verarbeitet, wie durch 
das Gießen nur dargeftellt werden ; dieß ift beim Silber und noch 
‚mehr beim Bolde der Fall. Das Zink wird wegen feiner großen 
Sprödigfeit und feiner Leichtorgdirbarkeit nicht zu Gußwaaren 
angewendet, Ein Metall kann nur dann ald zum Gießen voll: 
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kommen tanglich angeſehen werben, wenn es folgenden drei Be⸗ 
dingungen Genüge leiſtet: 1) Es muß ohne große Schwierigkeit 
ſchmelzbar ſeyn; 2) ed muß im Guſſe ein dichtes, von Hoͤhlungen 
und. Blafen freies Gefüge annehmen; 3) es muß fo genau und 
vollſtaͤndig, als möglich, und. für die Beſtimmung der Gußſtücke 
erforderlich iſt, den Raum der Gießform ausfüllen, und deſſen 
Geſtalt annehmen. In allen dieſen Beziehungen zeichnen ſich, 
nebſt dem (grauen und halbirten) Gußeiſen, beſonders einige zu⸗ 
fammengejegte Metalle. (Metallmiſchungen) aus: das Meſſing 
. (und Tombak), die Brouze,. dad Palfong , das bleihaltige Zinny 
weiche Daher. am haͤufigſten zu Guß⸗Gegeuſtaͤnden Anwendung fine 
ben. Weit feltener. werden gegoſſen, reines Zinn, Silber und Gold. 
Die volllommene Ausfüllung der Gießform hängt ab von 

der eigenthümlichen. Dünnflüſſigkeit des Metalld und von dem ges 
ringen Schwinden deſſelben. Es iſt natürlich, daß Metalle, welche 
im gefchmolzenen Zuftande dickflüſſig find, weniger. leicht. und 
genau in enge Höhlungen und feine Vertiefungen der Formen 
eindringen. Dieſen Sehler beobachtet man 5.8. am weißen Rohe 

‚ silen im Vergleich mit dem grauen und halbirten, am reinen Zinn 
‚ im Vergleich mit dem bleihaltigen. — Wenn ein gefchmolzenes 
Metall in eine Form gegoflen wird, fo. füllt es diefelbe aus, fo 
lange. es im flüjligen Zuftande bleibt. Beim, Erſtarten ziehen ſich 
alle in der Gießerei gebraͤuchlichen Metalle in einen etwas kleinern 
Raum zuſammen, mit Ausnahme des Gußeiſens, welches ſich 
ausdehnt, indem ed aus dem flüſſigen Zuſtande in den feſten uͤbee⸗ 
geht. Durch die fernere Abfühlung verringert ſich dad Volunien 
der Gußſtůcke noch in einem gewiſſen Grade; und im ganz abge» 
kühlten Zuftande ift daher der Guß bemerkbar Fleiner, als die 
Höhlung der Gießform war, in welcher er entitanden if. Man 
nennt diefe Verkleinerung dad Schwinden, deu Betrag ders 
felden das Shwindmaß, Beim Gießen ſolcher Gegenſtaͤnde, 
welche genau nad) einem vorgefchriebenen Maße angefertigt wer« 
. den follen, ift das Schwinden gehörig zu berüdfichtigen, indem 
Die zur Herftellung der Formen angewendeten Modelle nad Vers 
hältniß größer gemacht werden müllen. Diefer Ball tritt beſon⸗ 
ders bei gußeiſernen Maſchinenbeſtandtheilen u. dgl. ein, welche 
zum Theile gar nicht, zu Theile ſehr wenig nachgearbeitet werden, 
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and alfo fchon vom Bufle Her ihre richtige Größe Haben mäflen. 
Bei meflingenen Beſtandtheilen, welche immer erſt noch ausge 
feilt oder abgedreht werden, achtet man nur darauf, daß der 
sche Buß nicht zu Flein wird, und thut hierin lieber etwas zu 
viel ald zu wenig, um ganz fiher zu gehen; wiewohl natürlich 
ein bedentendes Übermaß vermieden werden muß, um nicht die 
Bearbeitungskoſten unnöthig zu erhöhen. 

Die Größe des Schwindens hängt ab: 1) Von der Be⸗ 
Shaffenpeit des Metalle. Nicht nur jedes andere Metall 
Bat ein audered Schwindmaß, fondern letzteres ift anch verfdhieden 
bei den durch größere oder geringere chemifche Reinheit ıc. deding⸗ 
ten Abänderungen des nämlichen Metalls. Bei Metallmiſchungen 
MM natürlich dad Mengenverhaͤltniß der Beſtandtheile von großem 
Einfiuffe. — 3) Bon dem Hipegrade, mit weldem 
dad Metall in die Form gelangt. JR das Metall bes 
dentend über fernen Schmelzpunft erhigt, fo sieht es fich ſchon 
im flüjfigen Suftande duch die Abkühlung zufanımen, hierauf 
durch das Erflarren, und endlich noch durch das Abkühlen im 
feſten Zuſtande. Es konnte fdheinen, ald ob die Zufammenziehung . 
vor dem Erſteren Teiche unfchädlich zu machen fey, indem das 
Metall, wenn nur die Eingußäffuung gehörig voll erhalten wird, 
fih von felbft in der Form andbreiten und dieſelbe füllen müſſe. 
Hiergegen reitet jedoch meift ein praktiſches Kinderuni. Des 
Kanal, duch welchen das Metall in die Höhlung der Form läuft, 
iR nämlich faft immer enger als letztere: in jenem erflarrt Daher 
das Metall zu allererſt, fo daß bald fein Nachfließen mehr möglich 
iſt. 3) Von der Geſtalt der Gußſtücke. Segenflände, 
welche vermöge ihrer Geſtalt mehr freien Raum haben fich zuſam⸗ 
menzuziehen, fchwinden mehr ald andere; fo z. B. ein Ring mehr, 
als eine maflive Scheibe von gleichem Durchmeſſer (voransgejegt, 
daß das Material der Form etwas nachgeben kann, wie dieß beim 
Sonde der Fall if. Der Grund diefer Erfcheinung liegt darin, 
Daß der äußere Umfang, welcher überall mit den Wänden der 
Borm in Beruͤhrung fleht, zuerfl, und zwar in einem Zeitpunkte 
erſtarrt und abkühlt, wo die inneren Theile noch flüflig oder Heiß 
find, folglich der Infammenziehung der Außentheile fi) entgegen 
fegen. — 4) Bon der Beſchaffenheit der Gießform. IR 
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diefe einiger Maßen weich uud nachgiebig, ſo dehnt dee Drud 
ded Metalle ihre Höhlung leicht ein wenig aud, und der. Guß 
fällt — ohne fireng genommen weniger zu fhwinden — größer. 
aus. Hierauf beruht ed ohne Zweifel, wenigflend zum Theile, 
daß der Erfahrung nach, Güſſe in feuchtem Sande eiwas groͤßer 
werden, ald (nach beit mämlichen Modelien) ih getrocknetem Saunds 
oder in Lehm. Formen and den leßteren beiden Daserialien‘ lie⸗ 

°  ferw übrigens auch ſchon darum Fleinere Guͤſſe, weil fie ſelbſt beim⸗ 
Trocknen in gewilfen Grabe ſchwinden, wodutch ihre Hoͤhlmg 
etwad fleiner wird, ald das Modell wer: Hohlt Stücke, weiche 
über. einen Kern von gebtannten Lehm oder anderem harten 
Materiale gegoflen werden, ſchwinden weniger als wailioe, wei 
der Kern fich der Zuſammenziehung widerfeßt. : : 

Das Schwindmaß läßt fich für jeded Metal im ugem· ue⸗ 
aus durchſchnittlich und naͤherungsweiſe angeben, weil ed nach 
den eben eroͤrterten Umftänden — zu mancherlei GSchwankungen 
unterliegt. Daher muß auch, wo es auf eine gewiſſe Genauigkeit 
ankommt (wie beim Eifenguß)-die Groͤße der Schwindung ſpetziell 
für das vorliegende Material (z. B. eine beftimute Sorte Buße 
eifen) durch Erfahrung ausgemittelt werden. Dennoch haben 
durchſchnittliche Beſtimmungen eben fowehl-ein rein wiſſenſchaft⸗ 
liches als ein praktiſches Intereſſe. Man kann, nad) vorliegen“ 
den Beobachtungen, das Schwindmaß (ald lineare Zuſammen⸗ 
ziehung der Gußſtuüͤcke auese druct annehmen: 
Bär Gußeiſen.. Yfya bis/ im Mittel * 

⸗ v Milin . 0 000 Mor Mr mn Han. 


* Dlodennetat oo aup—. a 24 
.. aß Zinn)... . Nat 
⸗ ‚Rausuenmetall (10M- E Bu Br 
nfer, 12%); sn). her hier = Aisei 

».3m 0 ie Mr Mr 7 9 ar: 
.” Bi: .. ie? Mr m 8 Mon 


» Zinn (ohne Sfeizufag) . Am Aa 9 Ham 
Den Betrag der Schwindung. für das Flaͤchenmaß und für 
den Aubifinhalt findet man genau genug, wenn man vorfichende 
Brüche im erflern alle verdoppelt, im legteren verdreifacht. 


So z. B. ſchwindet, nach der Durchſchuittszahl, ein Parallel. 
Lechnot. Encyklop. IX. DB». 4 
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epipedum von Gußeiſen in jeder rinzelnen Dimenſton um '/,., 
aufjcder Bläde: um Ten des. Auadratinpaltes, im Kubifmaße 
um !h.. His 
Das Ohm in, wie aus dem oben Geſagten hervor: 
bh bauptfächlich. die Wirkung zweiet Urfachen, welche einander 
wnterfligen .oder:saud theilweife aufheben koͤnnen. Lepteres iſt 
der: Fall beim Bußelfen ; welches beim Erſtarren fein Volumen 
vergroͤßert. Ale übrigen: ia. der Gießerei angewendeten Metalle 
zichen ſich beim Übergange aus dem ſtuͤſſigen in den feſten Zuſtand 
zuſamen und düeſe Zuſammenziehung, vereinigt mit jener beim 
Abkuͤhlen der ſchon feſt gewordenen Metalle, beſtimmt die Größe 
Ber Schwindung.; VLehterr wird demnach am bedeutendſten ſeyn, 
wenn ein Metall ſich heim Erſtarren und beim nachfolgenden Ab⸗ 
fühlen Fark zuſanmenzieht; am wenighien hingegen, wenn ed fich 
bein Erfarten: anstepnt, und beim Abfählen wenig zuſammen⸗ 
5. 
or. die Bicherei äft das Sqhwinden wichtig, nicht nur wegen 
—— Vorausbeftimmung der Größe der Güſſe, ſondern auch 
hinſichtlich der Schaͤrfe derſelben. Man nennt einen Buß ſcharf, 
wein: er alle, -[elbft. Die feinften Züge der Gießform genau und 
rein wiedergibt. : Es läßt fich der. Ball denken, daß ein Metall 
ſtark ſchwindet, und democh gut die Eindräde der Form annimmt, 
wenn nämlich das Schwinden hauptfüchlich oder ganz auf Rech» 
nung des Erkaltens kaͤme, wo die Züge auf der Oberfläche ſchou 
da find, und nur fid) verfleinern ohne ſtumpf zu werben. Diefer 
Sau wird hauptſaͤchlich bei firengflüffigen Metallen eintreten Fön: 
nen, die von dem hochliegenden Schmelzpunkte an bis zum gaͤnz⸗ 
lichen Erkalten natürlich eine ſtarke Zufammenziehung erleiden. 
Umgekehrt koͤnnen leichtflüffige Metalle, deren Werkleinerung 
beim Erkalten nur gering ift, ein Meines Schwindmaß haben, und 
dennoch ſtumpfe Güſſe liefern, weil das Schwinden hauptfächlich 
beim-Erflarren Statt findet, und hierdurch das Metall fih aus 
den feinften Vertiefungen der Form zurückzieht, wenn es auch im 
fläjfigen Zuſtande diefelben ausgefüllt hat: So ſchwindet nad) 
dem Obigen dad Bußeifen Durchfchnittlich im Verhältniffe von 3:2 
mehr als dad Ziun, und doch gießt fich erftered fchärfer aus, als 
deptered; denn beim Eifen rührt die ganze Schwindung vom Er- 
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talten her, beim Zinn aber iſt ungefähr eia Drittel des Schwin⸗ 
dend dem Erſtarren, und das Übrige dem Erkalten zuzuſchreiden. 
Sußeifen gießt fich überhaupt unter allen Metallen mit der größten 
Schärfe aus; Meſſing ſteht demfelben hierin bedeutend madı.:. : : 
.. Bean ein Bußflüd nad) eben uollendetem Guſſe in..feinen 
verfchiedenen Theilen ungleich ſtark abgekaͤhlt wird (fey es in Folge 
einer ſehr ungleichen Dicke, oder durch Laftzutejtt, oder darch 
eine ſtaͤrker erkaͤltende Beſchaffenheit einzelner Theile der Ber); 
fo ſchwindet es leicht dergeſtalt unregelmäßig, daß feine Geſtalt 
eine Veränderung leidet. Hierher gehört dad Werfen, Ziehen 
oder Verziehen ‚geoßer oder dünner Stücke, d. 5. die Krüm⸗ 
mung derſelben durch zu fchnelle und ungleichmäßige Abkählung. 
Beim Gießen des Eiſens auf dem Herde. (Bd. V. ©. 107) ſucht 
man diefem Übel durch Bewerfen der noch" glüßenden Stuͤtke ‚mit 
Koblenftaub oder warmer Erde zu begegnen, wodurd die Abs 
Nkühlung verzögert, und. gleihmäßiger gemacht wird. Cine vew 
wandte Erfcheinung ift dad Sauger, wobei auf größeren Ober« 
flächen eines Gußſtücks das Metall durch örtliche ſtaͤrkere Zufem- 
menziehung einfinft, und eine bemerkbare Vertiefung bildet; Im 
Innern der Güſſe eutflehen öfters Höhluugen, die gleichfalls ih⸗ 
ten Grund in ungleichmäßiger Zuſammenziehung haben: : Dee . 
befauntefte Hal diefee Art kommt bei den bleiernen Gewehrhegehr 
vor, welche gar nicht felten hohl ausfallen. WWärde die flüllige. 
Kugel in allen Punften zu gleicher Zeit erflarren, fo müßte fie 
fi , ohne eine Höhlung zu befommen, regelmäßig zufammen: 
ziehen. Indem aber die Oberfläche durch die Berührung ms den 
eifernen, die Wärme gut leitenden Form rafch zum Erflasren ges 
bracht wird, während: Rad Innere noch einen Augenblick fläflig 
bleibt, wird die Größe des Guſſes durch den Umfang dieſes -flüfe 
figen Kerns beſtimmt; und wenn Iepterer nachher ebenfalls er⸗ 
ſtarrt und folglich Meiner wird, reicht er nicht mehr hin, den ˖ von 
der Oberfläche umfchriebenen Raum ganz auszufüllen, und «6 
bilder fi nothwendig eine Höhlung, welche man entdedt, went 
man die Kugel mit. der Säge durchſchneidet. Beim Gießen in 
folhen Formen, welche aus fchlechten Waͤrmeleitern beſtehen, iſt 
natürlich die Abfühlung der Metalle gleichmäßiger,. und ed ent⸗ 
ſteht nicht fo leicht der ebeu angezeigte Fehler. | 

| a? 
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"Bon großer Wichtigkeit if} die Behandlung der Metalle beim 
Schmelzen vor-dem Guffe, befonders Hinfichtlich des Hitzegrades, 
welchen diefelben beim Eingießen in die Formen haben. IE Das 
Metal nicht Heiß genug, fo erſtarrt es, durd die Abfühlung an 
den Formwaͤnden, früher, als es in bie am weitelten entfernten 
Theile des hohlen Raumes gelangen kann; mithin fällt der Guß 
unvollſtaͤndig und unbrauchbar aus. Iſt es zu heiß, fo ziehe ed 
ſich ſchon vor dem Erſtarren merklich zuſammen, ſchwindet Bärker 
(weil dieſe Zuſammenziehung zu den beiden unvermeidlichen Urs 
fahen des. Schwindens, f. oben, hinzufommt), und erlangt oft 
eine ranhe, an vielen Stellen eingefunfene, d. 5. mit Meinen 
Grübihen bededite, Oberflähe. Beim Gießen felbft müffen alle 
Theile von Schlacke oder Oxyd, welche ſich etwa auf der Ober⸗ 
fläche des Metalle befinden, forgfältig zurückgehalten und mit in 
vie Form gu laufen verhindert werden, da fie forft in das Guß⸗ 
ſtuͤck singefchlojfen werden, und theils der Schönheit, theils der 
Dichtigkeit und Feſtigkeit deffelben fehr nachtheilig find, weil fie 
ed poros, unrein, unganz machen. Das Eingießen muß ohne 
Zögern, aber doch nicht zu raſch, und mit gleichmäßiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ohne Unterbrehung, gefchehen. erfährt man 
zu langſam, fo Hat das Metall Zeit, zu erfalten; gießt man zu 
ſchneil, fo verfchättet man, oder die in der Korm befindliche Luft 
kann nicht vollfländig dem Metalle weichen, und der Guß fällt 
löcherig aus. Eine, wenn auch nur kurze, Unterbrechung im 
Eingießen bat (wenn nicht etwa das Metall ſehr heiß ift) ge⸗ 
wöhnlich die Folge, daß der Zuerft eingefloflene Theil fchon Halb 
oder ganz erſtarrt ifk, wenn der Reſt nachfommt; fo daß beide 
Portionen fich fchlecht oder gar nicht mit einander verbinden, und 
mithin das Stuͤck verworfen werden muß, weil man die fehler 
hafte Stelle fieht, und an derſelben bei geringer Gewalt eine 
Zrennung erfolgt. 

1. Die Gießform muß folgende Eigenſchaften haben, 
damit die darin verfertigten Guͤſſe fehlerfrei ausfallen: 

» 0) Sie muß fo feſt und dauerhaft feyn, daß fie wenigſtens 
Einen Guß aushält, ohne durch die Hige oder den Drud des 
Metalls befchädige zu werden; fie darf alfo ‚nicht dem Schmelzen, 
Abbröcdeln, Zerfpringen oder Verbrennen ausgeſetzt feyn. Es ers 
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gibt fih von ſelbſt hieraus, daß diefer Bedingung beim Guſſe 
großer Gegenſtaͤnde, oder folder ans ſtrengflüfſigen Metallen, 
ſchwerer zu genügen ift, als bei Meinen Stuͤcken und beim Gießen 
der leicht ſchmelzbaren Metalle. | 
2) Sie muß möglichft genau und forgfältig ausgeführt feyn, 

damit fie in ihrer Höhlung alle jene Umriffe vollkommen darbietet, 
weiche der Gegenſtand erfordert. Selbſt bei folchen Stuͤcken, die 
nad dem Buffe noch befeilt , abgedreht oder gravirt werden, if 
dieß von Wichtigkeit, weil dadurch oft diefe nachträgliche Bear» 
beitung fehr erleichtert, tınd an Zeit bei derfelben erfpart wird. ”' 
3) &ie muß dad eingegoflene Metal nicht zu ſchnell abküh⸗ 
len, damit daſſelbe vor feinen Erſtarren in alle, auch die ent 
fernteiten und feinften Theile des hohlen Raumes eindringen kann 
Wo nicht andere Ruͤckſichten (3. ©. auf große Danerhaftigfeit) das 
Gegentheil gebieten, find deßhalb fchlechte Waͤrmeleiter als Ma⸗ 
terial zu den Formen vorzuziehen. In Formen von ‚Stein, ‚Said, 
Lehm fallen die Guͤſſe im Allgemeinen ſchaͤrfer aus, als in metal⸗ 
Venen Formen. Den Sand vermengt man oft, um feine Wärme: 
leitungöfraft zu verringern, mit Kohlenftaub'oder fein zerſtoßenen 
Kokes. Um die Ableitung der Hitze von dem Metalle zu verzögern, 
iſt es in den meiften Faͤllen nothwendig, oder wenigſtens ſehr 
nuͤtzlich, die Form vor dem Guſſe zu erwaͤrmen, indem man fie ie 
an das Feuer ftellt oder (falls fie eine ſolche Behandlung geſtattet 
in das gefchmolzene Metall ſteckt. Wenn in einer Form viele Guffe 
raſch nach einander gemacht werden, ſo wird ſchon hierdurch dieſelbe 
bald fo Heiß, als nöthig iſt; aber man bemerkt dann, dag die erfted 
Güffe in der Regel’ umvonftändig, mithhr unbrauchbar ausfallen, 
wenn feine vorläufige Erwärmung der Borm Statt gefunden hat. . 
4) Sie muß auf den mit dem Metalle in Berührung kom⸗ 
menden Blächen von einer Befchaffenheit feyn, welche die Adhäfton 
des Metalled verhindert, weil fonft entiweder der Guß ſich feſt an 
die Fotm anſetzt, oder Theilchen der Ieptern ſich au den Guß 'här 
gen, und deſſen Oberflaͤche verunreinigen. Man verſieht daher 
die Gießformen mit einem diinnen und loſen pulderigen Überjuge 
aus verfchiedenen Subſtanzen. Eiſerne Formen um Eifenguß) 
werden mit Reißblei eingerieben oder mit Steiukohlentheer beſtri⸗ 
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han, meflingene über einer Slamme von Kienholz angeraudht oder 
mit in Waſſer zerrührtem Bolus überzogen, Lehmformen mit Leim: 
waſſer und Kohlenftaub angeſtrichen, Sandformen mit trockenem 
Kohlenſtaub bepudert, ꝛc. 

5) Sie muß.eine Einrichtung haben, wodurch es leicht wird, 
das Sußfüg aus derfelben Jod zu machen. Saud⸗ und Lehmformen 
laſſen ſich zu diefem Ende leicht zerbrechen, find zwar gerade deß⸗ 
halb nur Ein Mal zu gebrauchen, fünnen aber darum. auch oft 
einfacher feyn,. als Formen von feſten Materialien (Stein, Me 
tal), welche letzteren man nicht felten aus einer größern Auzahl 
von Theilen zufammenfegen muß. 

0) &ie muß der Luft, welche in ihren Höhlung fich befindet, 
einen bequemen Ausgang geftatten, wenn diefelbe von dem ein» 
fliegenden Metalle verdrängt wird. Selten ift Die offnung, durch 
weldye eingegoflen wird (dad Gießloch) fo geräumig, Daß hier 
die Luft neben. dem Metalle austreten kaun; fehr oft if dieß, 
‚wegen ber Verzweiguugen bes hahlen Raumes, gar nicht möglich, 
befonders wenn einzelne Theile der Höhlung fo eng ſind, daß die⸗ 
felben durch das einlaufende Metall verſperrt werden. Es würden 
dann Blafen in dem Guſſe entſtehen, wenn man nicht der Luft 
auf. anderem Wege einen Ausgang verſchaffte. Sehr oft reihen 
hierzu die feinen Fugen hin, welche zwifchen den an einander ge⸗ 
Ehe <heilen der Sorm bleiben; bei Sandformen gereährt zum. 
eil ſchon die Poroficät des Sandes der Luft einen Durchgang. 
u andern Ballen iſt es aber nöthig, befondere Luftausgänge 
(Min dpfeifen) anzubringen, deren Anlage Umficht und Aufe 
merkfamkeit erfordert, damit fie in möglichft geringer Anzahl den 
Zwed auf dad Volltommenfte erfüllen. 
. . 7) Sie muß fo befchaffen feyn, daß das Metal möglichft 
ſchnel und ganz ſicher in alle Theile ihrer Höhlung gelangen und 
dieſelbe vollſtaͤndig füllen ann. Daher muß das Gieß loch (der 
Fingnß) an der geeignetfien Stelle (immer höher, als der 
hoͤchſte Iheil des auszufüllenden hohlen Raumes) angelegt, und 
oft in. zwei oder mehrere Kandle verzweigt werden, welche nach 
verfchiedenen Stellen hinführen, und alfo an mehreren Punkten 
augleich dad Metal eintreten laſſen, damit letzteres überall auf 
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dem kürzeſten Wege hingelangen kann. Bei großen und, fomplizirt 
geftalteten Gußſtücken ift dieſe Vorficht am wichtigften, weil man 
gerade hier am meiflen Gefahr Täuft, daß dad Metall eher er» 
flarrt, als es die engſten und entlegenflen Stellen der Form ers 
reicht. bat. - Dem Einguſſe gibt man die Geſtalt eines etwas Tan 
gen Kanals, damit die hierin fiehende flüffige Metallſaͤule durch 
ihren. Druck dad Meta Präftiger in die feinen Züge der Form⸗ 
höhlung Bineinpreßt, den Guß verdichtet, und auch beim Schwin- 
den deſſelben die Form fo viel möglich voll erhält, wobei das 
Metall im Gießloche (der Anguß, Gießzapfen, Bich- 
kopf) trichterartig einfinft (dad Nachſacken). Manche feine 
Gegenflände fönnen nur mit Hülfe eines verhältnißmäßig hohen 
Einguffes gehörig rein und volllommen ansgegoffen werden. 

8) Sie muß,.wenn fie ans zwei oder mehreren Theilen bes 
flieht, fo genau zufammengepaßt feyn, daß der hohle Raum die 
richtige Geſtalt erhält, und nichts oder nur hoͤchſt wenig von. Dem 
Metalle in die Fugen eindringt. Deßhalb verfieht man die Be⸗ 
ftandtheile mit Merkmalen oder mit in einander greifenden Her⸗ 
vorragungen und Vertiefungen (Schloß, Schluß), damit 
fie ſich nicht gegen einander verrüden ; und preßt fie mit den Haͤn⸗ 
den, zwifchen den Knien, mitteld Schrauben, Keilen oder über 
geſchobenen Ringen flarf an einander. Wenn die Fugen uicht 
gehörig dicht fchließen,, oder deren innere Ränder ausgebrödelt, 
abgeflumpft find, fo Iäuft Metail in diefelben, und bildet auf der 
Oberfläche des Guſſes eine erhabene Linie (Gaßnath).. Bei 
wohlgelungenen Güſſen it Die Nach jederzeit fehr fein und wenig 
bemerflich. 

Die Materialien, aus weichen Gießformen verfertigt werden, 
‚find groͤßtentheils ſchon im Vorſtehenden gelegentlich genannt 
worden. Sie ſind theils von der Art, daß die daraus gemachten 
Formen nur zu einem einzigen Guſſe gebraucht werden koͤnnen, 
weil ſie durch die Hitze den Zuſammenhang verlieren, oder, um 
ben Guß herauszunehmen, zerbrochen werden muͤſſen — verlorne 
Sormen; theils ſolche, welche mehrere, oft ſelbſt eine ſehr 
große Zahl von Guͤſſen aushalten. 

Die verlornen Bießformen beftehen aus Sand (Bermfanb) 
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oder aus Lehm, für leichtfluͤſſige Metalle zuweilen aus Gyps. 
In Sand können alle Metalle gegoifen werden, und im Allgemei⸗ 
nen wird dieſes Material gu Bormen weit allgemeiner angewendet, 
ats jedes andere. Eifen, Meiling, Paffong, Silber, werden 
mit ehr wenigen Ausnahmen in Sand gegoffen. Wan unters 
fheidet aber den Formfand.in zwei Hauptarten: magern und 
fetten. Beide ſtimmen darin überein, daß fie feiner, thonhaltiger 
Kiefelfand find; denn nur der Thongehalt kann dem Sande den 
erforderlihen Grad von Zufammenhang and die Fähigkeit, feine 
Eindrücke anzunehmen und zu behalten,’ verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Formen angewendet, und während er noch 
feucht ift, wird darein gegoffen. Dan bedient fich deffelben faſt 
nur in der Eifengießerei. Der fette, mehr thonhaltige Sand wird 
zwar ebenfall& naß geformt, aber vor dem Guſſe ſcharf getrodnet; 
ftatt deffelben wendet man (zum Eifenguß) oft eine kuͤnſtliche 
Mengung von magerem Sande mitTehm an (Maffe): fo bildet 
er gleichfem den Übergang von Sand zu Lehm. Fetter Sand 
liefert feinere Guüſſe ald magerer, weil jener für feinere Eindrüde 
empfaͤnglicher it; allein das nöthige Trodnen der Sormen vers 
mehrt die Arbeit, und vergrößert fomit die Koften. Um eine 
Gießform aus irgend einer Art Sand berzuftellen, ift ein Modell 
nöthig, d. h. ein Stück, welches die Geſtalt der Höhlung hat, . 
die durch das Metall ausgefüllt werden fol. Das Modell wird 
entweder in den’ feuchten Sand eingedrüdt, oder man flampft 
Tegtern um das Modell herum (innerhatb eines Formkaſtens, einer 
Zormflafche) feit ein, und nimmt dann das Modell wieder heraus. 
Solche Theile von Sandformen, welche am leichteften durch den 
Druck des flüfligen Metalls befchädigt werden föhnten, befonders 
die Kerne (welche bei hohlen Gußſtuͤcken die Geftalt und Größe 
der Höhlung beflimmen) müſſen meift von Lehm gemacht werden, 
weil diefer beſſer widerfieht. Die Buß: Modelle beitehen ge⸗ 
‚wöhnfic aus Holz; (Linden oder Erlen), welches fo troden als 
möglich feyn, und (zur Verhütung des Werfend) auf das Sorg⸗ 
fältigfte zufammengefügt werden muß; nur wenn fie fehr oft ge» 
braucht werden, verfertigt man fie, ber Dauerhaftigfeit wegen, 
von Metall (Gußeifen, Mefling, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zuweilen, wenu bad. Modell eine folche Geſtalt hat, daß' es ſich 
nicht ausheben läßt, macht man es ganz oder heilweiſe ans Wachs, 
um ed berand fchmelzen zu koͤnnen. Wo es ſehr genau duf eine 
beflimmte Größe des Guſſes ankommt, muß man bei Aufertigung 
der Modelle.gedörig dad Schwinden des Metalls berädfichtigen, 
und das Modell in dem eutfpröcheuden Verhaͤttniſſe größer machen, 
ald das Bußftüd gefordert wird. Daher bedient mau ſich in den 
Modellwerkftätten der Eifengießercien eined eigenen Schwind: 
maßflabes, der auf zwei Seiten zwei verfchiedeue Maße ent: 
hält. Das eine, mit welchem die Dimenfionen der Zeichnungen 
abgenommen werden, it da® gewöhnliche Zollmaß; dad andere 
eine Vergrößerung deilelben nach dem Verhaͤltniſſe der aus Er⸗ 
fahrung befannten Schwiudung des Eifens, und hiermit werden 
Die Maße auf das in Arbeit befindliche Modell übertragen. Schwin⸗ 
det 5. B. das Eifen um !/,,, fo müflen 127/, Zoll des vergrößer- 
ten Maßes = ı Fuß des wahren Maßes feyn. 

Lehmformen find jegt fat nur mehr für hohle Gegenflände 
von bedeutender Größe (Keffel, Glocken, Bildfäulen) im Ges 
brauch, weil ihre Verfertigung langwierig und mühſam ift, weß⸗ 
halb man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfegt. Man verfertigt fie, fofern die Gußſtücke rund find, durch 
Abdrehen mit einer Schablone, und bedarf dann feines Modells, 
oder es wird vielmehr das Modell ebenfald durch Abdrehen aus 
Lehm gebildet. 

Gormen, die zu mehrmaligem Gebrauche tauglich find, wer⸗ 
den ſich in der Regel nur dann bezahlen, wenn fehr viele ganz 
gleiche Gußſtuͤcke herzuftellen find. Sie haben den Vortheil, daß 
bei ihrer Anwendung alles Einformen und alle Modelle erfpart 
werden, weil fie aus feſten Materialien beftehen. Eiſen wird 
felten in ſolchen dauernden Formen gegoflen, die dann immer aus 
Gußeiſen gemacht find. Am allgemeinften fommen dergleichen in 
ber Zinngießerei vor, wo man fich als Material zu denfelben des 
Meflings, des Bleies, des Zinns, des Sandfteins, Thonfchieferd 
and Gypſes bedient; in einzelnen Faͤllen können felbft Holz und 
Papier zu gewillen Beſtandtheilen der BZinngießerformen ange: 
wendet werden. Es koͤnnte überrafchend ſcheinen, daß ein Metall 
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ehme Gefahr in eine aud dem naͤmlichen Metalle werfertigte Form 
gegoſſen werden kaun (wie Eiſen in Eiſen, Zinn in Zinn); allein 
wenn man bedenkt, wie die in dem geſchmolzenen Metalle befind⸗ 
liche Wärme fich, bei der guten Wärmeleitungsfähigfeit der Form, 
ſchnell in der gangen Mafle derfelben verbreitet, fo. wird man ber 
greiflich finden, ‘daß keine Schwelzung der inuern Formwaͤnde 
eintretenfann, auögenommen es wuͤrde gar ju heiß eingegoflen. 


8. Karmarſch. 


Beridtigungen. 


Zum vierten Bande. 


Seile ſtatt: leſe: 
TER Ze0+T —-t. 
Zum fünften Bande. 
geile ſtatt: dleſe: 
4+x 4x 
890. u. it! ... „m! vr 
Zum achten Bande. 
ſtatt: leſe: 
die Lauge, ſobald fie ſo ſobald die Lange fo weit einge⸗ 
weit eingedidckt iR dickt IM. 
Die der. 
bis bei. 
Crataeras Cratsegus. 
27 18. 
Blatt Blattes. 
Züfe Bälle. 
angebeigt abgebeigt. 
45° 9, 45° W. 
flüchtigen flufſigen. 
keinen Heinen. 
Borfpinnen Berfpinnen. 
8 17 
m M. - 
erreicht fat erreicht. 
Big. 37 ig. »5 
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